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Poriwort. 


Aus dem Titel des Werkes möge der Lejer entnehmen, daß 
die hier geftellte Aufgabe ift: Auf dem Grunde des hiftorifd- 
politiihen und biographiſchen Materials eine pſychologiſche De— 
monjtration zu geben, zum Endzweck einer im wejentlichen er: 
idöpfenden Bismard-Eharakteriftif! Der Kenner der Litteratur 
weiß, daß es eine ſolche, die zu geben, eine litterarifche Ehren- 
prlicht ift, nod) nicht gibt, obwohl ein ſtoffliches Hindernis nicht 
beiteht. Denn was aud) aus den Schäten heimifcher und fremder 
Arhive und aus andren Quellen im Lauf der Zeit and Tages: 
liht treten mag: Das über den deutjchen Staatsmann heute vor: 
liegende Material ift von einer Fülle, Mannigfaltigkeit und Be— 
deutung, daß eine für jeine Charakteriſtik wejentliche Bereicherung 
nicht erwartet werden fan. 

Gewiß, die Aufgabe tft groß — das Thema Bismard wird 
vielleicht in Jahrhunderten für die Biographen nicht erledigt fein! 
Es kann aljo diefes Werf nur als ein erſter Verſuch feiner Art 
zu gelten beanfprudhen. Da aber — von jahlidyen Schwierig: 
feiten zu ſchweigen — liegen die formellen, welde jid) gegen: 
wärtig jeder Charakteriſtik Bismard3 entgegenitellen, vornehmlich 
in der zeitlidjen Nähe feines Lebens. Wir jehen darin heute 
noch eine ſchier unendlihe Menge von Einzelheiten, und der 
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Standpunkt der Betraditung, von dem in etwa fünfzig oder 
hundert Jahren ein Schilderer die Feder führen wird, ift für 
den zeitgenöſſiſchen Schriftiteller unerreichbar. indes, tut er den 
berechtigten Anforderungen der Gegenwart genüge, fo jet ihm ein: 
geräumt: In magnis et voluisse sat est! 

Im übrigen kann es nicht fehlen, dag ein Werf, wie das 
hier dargebotene, hier oder dort gewiflen Empfindungen entgegens 
trete. Aber der Honig der Pietät gehört nicht in die Wiſſenſchaft 
bon dem, was war und geſchah — der Geſchichtsſchreiber iſt ent— 
weder ein Wahrheitsjucher oder er ift nichts! 


Friedenau-Berlin 1902. 


Per Prrfalfer, 
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Erjter Abfchnitt. 


Der junge Bismarık. 
Bis zum Eintritt ins öffentliche Leben. 


1815—1847. 


Klein- Hattingen. l 





Il. Bindheits-, Schul-, Studentenjahre. 
1815-1835. 


Es hat einen hohen Reiz, die Jugend bedeutender Menjchen 
zu durchforſchen, in ihr die Keime künftiger Entwidlung zu er: 
fennen, jowie die Einflüffe, denen dieje Keime während ihres 
eriten Wachsſtums ausgefett erſcheinen. Was für ein Bild hat 
man fi da von dem jungen Bismard und feiner Umwelt zu 
maden? 

Dtto Eduard Leopold v. Bismard wurde am Schalk— 
tage de3 Jahres, am 1. April, 1815 als das vierte Sind feiner 
Eltern, zu Schüönhaufen in der Altmark, dem Stammlande der 
preußifchen Monarchie geboren. Im folgenden Jahre überfiedelt 
die Familie nad) ihrem pommerſchen Gute Stniephof. Hier ver: 
bleibt Otto bis zum ſechſten Lebensjahre, nad) den fpärlichen Mit— 
teilungen aus dieſer Zeit, ein frifches Kind, von zwanglofer Fröh— 
lichkeit und ftetiger Freundlichkeit, wohl gelitten von feiner Um: 
gebung. 

Eine bedeutjamere Charakteriftit gewinnen wir erſt bei der 
Betrahtung der weiteren ſechs Lebensjahre, die Jung-Bismarck 
von 1821—27, in der Plamannſchen Erziehungsanitalt zu 
Berlin verbringt. Der blonde, hod) gewachſene Knabe, mit hoher 
Stirn und entſchloſſenem Gelihtsausdrud, iſt bei feinem Eintritt 
im die Anftalt, wo jeit Jahresfrift fein älterer Bruder Bernhard 
weilt, eine für die Schulgenoffen auffallende Erſcheinung. Von 
jeher jondern jid) hier, wie allerwärts, die Knaben in die „Alten“ 
und die „Neuen“, und es ift Negel, daß dieje fid) jenen bereit: 
willig unterordnien, ſich duden, wie der kindliche Sprachgebrauch 
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lautet. Auch Dtto v. Bismard hat aljo die Wahl zwiſchen der 
üblichen Unterwürfigfeit des Neulings oder der Behauptung feiner 
hergebrachten Unabhängigkeit. Bezeichnender Weiſe entjcheidet er 
fi für die letere, legt er alles darauf an, die kleine und dod) 
für ihn jo bedeutjame Welt der Schüler nad) eignem Wunſch 
und Willen zu gejtalten. Wir hören, daß er fogleich den „Alten“ 
unerhörten Widerſtand entgegenftellt und bald eine kleine Diinder: 
heit um ſich jammelt. Auf mannigfade Art vermag er den Mit: 
ihülern zu imponieren. So beim Baden, wo die meiften gehofft 
hatten, er werde ſich waſſerſcheu und zaghaft benehmen, ftürzt er 
ſich unbedenklich ins Waffer und erweiſt ſich als trefflicher Schwim— 
mer und furdtlofer Taucher. Die Turnübungen im Garten, in 
den Freiftunden, werden unter jeiner Leitung bald don beſon— 
derer Art. Er entwirft Schladtpläne, führt Tagebuch über alle 
kriegeriſchen Ereigniſſe und betreibt die Dinge, bei denen er ein 
ungewöhnliche8 Organijationstalent dartut, mit ausdauernditem 
Ernſte. Im Winter leitet er bei den Schneefämpfen den Angriff 
feiner Getreuen gegen die Feinde auf der ſchneeumwallten Haus: 
terraffe. Bei jedem Unternehmen fällt ihm eine führende Rolle 
zu, denn allen imponiert die Feſtigkeit ſeines Willens, feine um: 
ſichtige, jugendfriſche Tatkraft. Daß der junge Schönhaufener 
al3 Schüler hervorragende Talente beiviefen, wird nicht berichtet; 
Fleiß, gute Kenntniffe und gute Führung jind die Prädifate, die 
ihm zu teil werden. Doch bemerfenswert iſt Ottos Geſchichts— 
fenntni3 und Geſchichtsverſtändnis. Den Knaben insbefondere 
gilt viel fein Urteil über die griehijhen und römischen Helden; 
von jenen hat er fi den Namen des Telamoniers Ajax bei: 
gelegt. Beckers „Erzählungen aus der alten Welt“ ift das Bud), 
an welchem fi die Plamannſchen Zöglinge begeiftern. Oft lieft 
Dtto dv. Bismard daraus dor, im Garten, in einer Linde jitend, 
neben ihm und zu jeinen Füßen die lärmmüden, begierig lauſchen— 
den Genoffen. An Winterabenden wird im Haufe von Lehrern 
vorgelefen, jo aus Walter Scott, oder e3 finden Fehtübungen 
ſtatt, bei denen der Knabe ſchon eine große Fertigkeit beweijt. Aber 
jo anmutend ſolche Berichte über feine erſte Schulzeit aud) Elingen, 
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fann dod) nicht gejagt werden, daß er in der Anftalt, wo er mit 
dem Bruder zu den „Ganzpenfionären”“ gehörte, ſich wohl gefühlt 
habe. Der Direktor Plamann, ein Anhänger der Grundjäte 
Peſtalozzis und des eine Zeitlang bei ihm ſelbſt lehrenden, rühm— 
lichſt bekannten Turnpädagogen Jahn, hatte zwar die beiten Ab: 
fihten. Er wußte aud) fein Inſtitut in den Ruf einer hervor: 
ragenden Vorbereitungsfchule für das Gymnafium zu bringen, 
jo daß er großen Zufluß aus den gebildeten Ständen und adligen 
Gutsbeligerfamilien hatte; aber fein Syftem war nicht frei von 
Übertreibungen und großen Härten. Otto dv. Bismard wenig- 
ſtens hat im jpäteren Leben jeiner erjten Schulzeit nidht mit 
Freude gedadt. Er jagt, bei Blamann habe ein künſtliches Spar— 
tanertum geherrſcht; niemals habe er ſich jatt gegeffen; er nennt 
die Anftalt ein Zuchthaus, das ihm die jungen Fahre verdorben 
habe. Es iſt bemerfenswert, daß er in dieſer Sinabenzeit ſtark 
an Heimweh litt und fid; aus der Stadt nad) dem Lande jehnte. 
Als Mann erzählt er — jo berichtet Robert dv. Keudell —: „Wenn 
ih) aus dem Fenfter ein Gejpann Ochſen die Aderfurde ziehn 
ſah, mußte ich immer weinen vor Sehnfuht nad) Kniephof.“ 
Faſt weinerlich ift ihm zu Mute, wenn er nad) den Schulferien 
die Türme von Berlin aus dem Poftwagen erblidt und nun 
wieder viele Monate von den Seinigen getrennt zu leben hat. 
Das bringt und auf die Frage, wie es in feinem Elternhaufe, 
das er, nad) jeinem eignen Geſtändnis, allzu früh, zu jeinem 
Schaden verlaffen mußte, ausfah. Was waren ihm die Eltern? 
Was war ihm überhaupt die Familie, in Überlieferung und Ge: 
genwart, in eben jenen Jahren, wo das Denken über die Welt, 
in die er hineingeftellt war, ſich allmählich) zu deutlicheren Bor: 
jtellungen ausbildete? 

Der Bater, Ferdinand dvd. Bismard, eine ftattlidie Er: 
ideinung, war fein Mann von Bedeutung, aber er bejaß Eigen: 
ihaften, die ihn liebenswert und beadytenswert erfcheinen laffen. 
Er war frei von ariftofratiihen Vorurteilen und in veligiöfer 
Hinſicht frei von dogmatiſcher Beſchränktheit. Er befaß, abgejehn 
von einer jtarfen Abneigung gegen die Juden, große Herzens: 
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güte, hatte im eriten Stoalitionsfriege gegen die Franzojen Tapfer: 
feit bewiejen und galt daheim dod auf einem wichtigen Gebiet 
als Autorität, auf dem der Pferdezudt. Tiefere Bildung fehlte 
ihm; er hatte Humor und Wi von der harmlofen Art, die an 
der Oberflähe der Dinge haftet. Gegen die Außenwelt hielt er 
ſich zumeist eigenfinnig abgejcloffen, wie ein Landedelmann, der 
in feinem beſchaulichen Dafein durd) nichts gejtört zu werden 
wünſcht. Otto befennt: Er habe die maßloſe Zärtlichkeit des 
Vaters zwar oft mit Kälte und Berdroffenheit gelohnt, aber er 
jei ihm gut gewejen bis in den Grund feiner Seele. Was 
Ferdinand v. Bismard jeinen heranwachſenden Stindern aus eignen 
Erlebniffen und aus der Familiengeſchichte überhaupt erzählen 
fonnte, war vor allem dazu angetan, den mit ungewöhnlichem 
Geſchichtsſinn begabten jüngiten Sohn zu feffeln. Er vernahm da, 
daß die Geſchlechterfolge feiner Familie jeit dem dreizehnten Fahr: 
hundert nadjweislid) fei, daß die Bismarcks ſchon vor den Hohen— 
zollern in der Mark anfällig waren. Seit der Mitte des vierzehnten 
Sahrhunderts gehören fie hier zu den ſchloßgeſeſſenen Familien 
— ihr Urjprung iſt Bismarf, Schloß und fleine Stadt bei 
Stendal —, und feit der Mitte des jechzehnten Jahrhunderts 
find fie heimisch zu Schönhaufen, am reiten Elbufer, in dem 
Winkel, welchen die Elbe mit ihrem größten Nebenfluß, der Havel, 
bildet. Das Land ift die ehemalige Nordmarf, von Heinrid) 1. 
gegen das andrängende Slaventum begründet. Schwerlich hat 
Ferdinand v. Bismard, fall er in der Chronik feines Haufes 
bewandert genug war, damals dem Knaben erzählt: Daß dic 
Bismardd, gegenüber dem Landesherrn, ein gar fteifnadiges 
Herrengeſchlecht geweſen; daß nod) 1722 Friedrid) Wilhelm I. fie 
zu den renitenten Adelsgeſchlechtern vechnete, denen er den titel 
der Oppolition austreiben müſſe. In der Folge hatte die Familie 
dem Hohenzollernhaufe, im Staats: und Heeresdienft, treue Diener 
geitellt. So fonnte der Bater mit Stolz erzählen, daß, als er 
1783 al3 Stornett bei den Leib-Karabiniers eingetreten war und 
Friedrich II. bei der Revue vorgejtellt wurde, der große König 
ihm das Beifpiel feines bei Gzaslau gefallenen Großvaters, 
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Auguft Friedrids v. Bismarf, mit den Worten vorge: 
halten habe: „Werde wie Dein Großvater! Das war ein ganzer 
Kerl!” Solches Lob mochte Otto, dem Urenkel, wohl köftlicher 
dünken, al3 alles, was er ſonſt aus dem Munde feines Baters 
vernahm; köſtlicher gar al3 die Tatſache, daß er fid) der Ver: 
wandtichaft mit dem General-Feldmarſchall Derfflinger, 
dem gewaltigen Haudegen und trefflichen Heerbildner des Großen 
Kurfüriten, berühmen fonnte. Auch der Großvater, Karl Alexan— 
der v. Bismard, hatte Friedridy dem Großen gedient, war, 
obwohl dem Coldatenjtande abgeneigt, auf des Königs Wunſch 
ind Heer getreten und auf feinen Befehl in den Schlachten von 
Prag, Kollin, Roßbach und PLeuthen gewejen. 1758 nahm er 
wegen feiner VBerwundungen den Abjchied. Er war ein fein ge: 
bildeter Mann, von litterarifhen Neigungen, aljo darin grade 
das Gegenteil von jeinem Sohne Ferdinand, Otto Vater. Diejer 
bewirtichaftete jeit dem Fahre 1795 die Güter der Familie. Im 
erſten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts erlebte er mit feiner 
Frau die ſchlimme Franzoſenzeit; plündernd weilten die Feinde 
aud) in Schönhauſen, jo daß die Bismards entflohen. Das war 
nod) nicht jo lang her, daß er nicht davon mit lebhafter Er: 
innerung hätte erzählen fünnen. Wie der junge Otto dabei auf- 
horchte, kann man ſich denken; desgleicdyen, wie ihm SHochgefühl 
die Brust Shmwellte, wenn der Vater aus dem Fahre der Erhebung 
Preußens berichtete, wo er den Landſturm führte, der die Elb— 
übergänge bewadte, und wo er die von ihm gejammelten rei: 
willigen dem Lützowſchen Korps zuführte. Damals fand in der 
Kirche zu Schönhaufen die Einjegnung der Freiwilligen ftatt, 
wobei vd. Lütow, Zahn, riefen und Theodor dv. Körner au: 
wejend waren. Die Gemeinde jang, daß es den Bismardahnen 
in die Grüfte dringen modte: 

Es bricht der freche Übermut der Tyrannei zufammen. 

Es joll der Freiheit heilge Glut in alle Herzen flammen. 

Wir zichn in Kampfes Ungeftün, 

Gott iſt mit und und wir mit ihm. 

Dem Herrn allein die Ehre! 
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Darauf fhwuren die Freiwilligen am Altar unter Gloden- 
geläut: „Nicht eher zu ruhen und zu raften, als bis der legte 
Franzmann über den Aheinftrom gejagt worden jei.“ „Dieje Er: 
zählungen“, jagt Otto v. Bismard in jpäteren Jahren, „bilden 
eine meiner eriten und lebhafteften Erinnerungen.“ 

Soviel von dem Vater und dem, womit er aus Eignem 
und Überliefertem den Familienfinn*) und den vaterländiichen 
Geift des Knaben in jenen Sduljahren zu weden vermochte. 

Völlig anders geartet als der Vater war die Mutter, 
Wilhelmine dv. Bismard, geborene Menden. Bezeicdnet man 
jenen als das Herz, dieje al3 den Berftand des Hauſes, fo 
trifft mar, mit gewiffer Einſchränkung, das Richtige. Der Sohn 
Dtto jagt von der Mutter: Sie habe einen hellen, lebhaften 
Verftand, aber wenig Gemüt bejefjen; oft fei fie ihm hart und 
falt erſchienen; fie fei eine ſchöne Frau gewejen, von liberaler 
Denkart und habe äußere Pracht geliebt. Ferner: Sie glänzte 
gern mit ihren Geiftesgaben in dem hocdgebildeten Kreis, den 
fie in Berlin um ſich verfammelte; und wie fie für jich felbft 
ehrgeizig war, wollte fie aud), daß Dtto viel lernen und werden 
follte. Während der Vater einen Heiteroffizier aus ihm zu 
machen gedadjte, hielt fie ihn, ſcharf blidend, für die diplomatiſche 
Laufbahn geeignet. In religiöfer Beziehung erſcheint Frau v. 
Bismard, ebenfall® nad) der Schilderung des Sohnes, der 
ſchwärmeriſch jentimentalen Religiojität ihrer Zeit zugetan; wie 
ihr Gatte jteht fie dem offiziellen Kirchenchriſtentum kühl gegen: 


*) In der Zeit vorgreifend, jei hier aus einem Briefe Bismards an jeine 
Braut, vom Jahre 1847, die beziehungsvolle Stelle angemerkt: „Ich kaun nicht 
leugnen, daß ich einigermaßen ftolz bin auf dieſes langjährige Walten bes kon— 
jervativen Prinzips bier im Haufe, in welchem meine Bäter jeit Jahrhunderten 
in denjelben Zimmern gewohnt haben, geboren und geftorben find, wie bie 
Bilder im Haufe und in ber Kirche fie zeigen; vom eifenklirrenden Ritter, auf 
den langgelodten zwidelbärtigen Kavalier des 30jährigen Krieges, dann bie 
Träger ber riefenhaften Allonge-Perrüden, die mit talons rouges auf dieſen 
Dielen einherftolgierten, und den bezopften Neiter, der in Friedrichs bes Großen 
Schlachten blieb, bis zu dem vermeichlichten Sproffen, der jegt einem ſchwarz— 
haarigen Mädchen zu Füßen liegt.“ 
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über. Sie neigte dabei, wie man ſolches Extrem häufig bei 
Menſchen von ſcharfem Berftande findet, in Glaubensjahen zum 
Moftizismus. Insbeſondere hielt fie, deren Hauptunterhaltung 
Leftüre war, viel von Zſchokkes „Stunden der Andacht“, von 
Smwedenborg, Juftinus Kerner und feiner „Seherin von Prevorſt“, 
von dem Naturpbilojophen ©. H. Schubert und Mesmerjchen 
Theorien. Im wejentliden aber jehen wir die Mutter auf 
jeiten jener idealijierenden Aufklärung jtehen, in der fie von 
ihrem Bater, dem SKabinettsrat Menden, einem hervor: 
ragenden Beamten unter Friedrid) II. und feinen nächſten zwei 
Nachfolgern, erzogen worden war. Es war vor allem wohl der 
Vorſchlag ihres Baters, der rau dv. Bismard beftimmte, ihre 
Knaben in die Plamannſche Anftalt zu geben; denn der Stabinetts- 
rat dachte hod) von Peſtalozzi und befürmwortete deffen Erziehungs: 
methode bei der von Friedrich Wilhelm III. geplanten Schulreform 
aufs eifrigfte. Daß eine folhe Frau — nod) anzumerfen, daß 
fie al3 Kind Gejpielin des nachmaligen Königs Friedrid; Wil- 
helm IV. war, der fie al3 Minden in Erinnerung behielt —, 
daß eine jolde Frau neben einem Manne wie Ferdinand v. 
Bismard in allen Dingen beftimmend war, aljo eigentlic) den 
Willen de3 Haufes darftellte, iſt nur zu begreiflid. indes, ob 
fie aud) in vielem das Richtige traf, jo jchlug doch die Tat- 
ſache, daß fie die Hoſen anhatte, in wirtſchaftlicher Beziehung 
zum Unheil der ihrigen aus. Das koſtſpielige geſellſchaftliche 
Leben in Berlin, das fie jo liebte, dann die unglüdlihe Hand, 
die fie dur unpraktiihe und teure Einridtungen bei der Be: 
wirtidaftung der pommerjden Güter bewies, ruinierten Die 
Familie fait. Frau dvd. Bismard — wir ſprechen borgreifend 
von ihrem Ausgang — fränfelte übrigens viele Jahre. In 
diejen Zeiten mußte Otto, den ihre Leiden tief befümmerten, ihr 
oft lange Stunden vorlefen, um ihr die Sclaflofigkeit zu er: 
leihtern. Bereit8 am 1. Januar 1839 ſtarb fie, aljo zu einer 
Zeit, wo die Zukunft des Sohnes, auf den fie die größte Hoff: 
nung jegte, noch völlig im Dunfeln lag. 

Wir kennen nun das heimische Erdreich, dem Otto v. 
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Bismard entjproß und können jagen — fo, wie wir ihn feit 
jeiner erften Berliner Edyulzeit kennen —: Daß er der Eltern 
Haupteigenjchaften in fich vereinigte, dem Water an Gemüt, der 
Mutter an Berftandes: und Willenskraft gli, ohne jedod), wie 
dieje im Denken, jener im Fühlen, eine extreme Beranlagung 
erfennen zu laffen. 

Es folgt die Gymnafialzeit Dttos v. Bismard, aus der 
wenig von Belang mitzuteilen ift. Im Fahre 1827 kommt er von 
Plamann in die Unter-Tertia des Friedrih Wilhelms— 
Gymnafiums zu Berlin und wohnt bei den Eltern dajelbit. 
1830 wird er eben dort in die Ober-Sefunda des Gymnajiums 
zum Grauen Kloſter aufgenommen und wohnt zuerſt bei dem 
Profeffor Prevoft, dann bei dem Profeffor Bonnel. In das 
Jahr 1831 fällt Dttos Konfirmation durch Schleiermader 
in der Dreifaltigkeitskirche zu Berlin. Er befennt fpäter, daß ihm, 
als er dabei aufgerufen wurde, gewaltig das Herz geklopft habe. 
Jedoch blieb feinem, jozujagen auf handgreifliche Wahrheiten ge: 
richteten Denken der Religionsunterriht des großen Gelehrten, 
wie er nachmals erzählt, ein unverftandener. Wir werden im 
Verlauf unjerer Studien auf Bismards Religtofität des öfteren 
zu ſprechen fommen. Hier ſei nur bemerkt: Daß er in jenen 
Gymnaſialjahren pantheiftiihen Anfichten huldigte, jehr zum Er: 
jhreden jeiner Mutter, die feinen gänzlichen Unglauben an die 
Bibel lebhaft tadelte. Am Ganzen gehört Otto v. Bismard aud) 
auf dem Gymnaſium zu den Schülern, denen Fleiß, genügende 
Kenntniſſe und gute Führung nachgeſagt werden. Man veriteht 
es jo, wenn der Wann in feinen Denkwürdigfeiten jagt: Er habe 
Dftern 1832 al3 normales Produkt die Schule verlafjfen. Bro: 
fefjor Bonnel äußert von feinem damaligen Penfionär: Er jet 
freundlih und anſpruchslos geweſen, ein harmlojer Plauderer, 
der eine jtarfe Neigung zur Häuslichkeit befundet habe. Be: 
merkenswert ift, daß ſich Otto in diefen Fahren eifrig mit dem 
Studium des Franzöſiſchen und Engliſchen abgibt. Und gewiſſer— 
maßen als vorbedeutungsvoll kann man es auffafjen, day in 
einem jeiner Zeugniffe zu lejen ift: Daß ein einmaliger Aus: 
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bruch höchſter Unbejcheidenheit an ihm befremdete. In feinem 
Neifezeugnis heift es: „Wir entlaffen diefen fühigen und wohl 
vorbereiteten Jüngling.“ Wie es im übrigen damals um feine 
politiihen Neigungen ftand, bezeugt Bismard in ſpäten Lebens: 
jahren. Er jei, jagt er, vom Gymnaſium mit nationalen, ja 
republifaniihen Gejinnungen abgegangen. Doch ſpricht er in 
feinen Denkwürdigkeiten aud) von feinem angeborenen monarchi— 
ihen Gefühl, dem Harmodios und Ariftogeiton, Brutus und 
Tell als Verbrecher und Rebellen galten. Mit feinem Nepubli: 
fanertum kann es demnad nicht viel auf fid) gehabt haben. 
Im Mai 1832 wird Otto dv. Bismard zu Göttingen als 
Student der Rechts- und Staatswifjjenfhaft immatrifu- 
liert und verbleibt dort bis zum Herbit 1833. Wa3 er in feinen 
Schuljahren war, ift er, mutatis mutandis, im wejentlichen aud) 
als Student: Ein frifher, gefelliger Jüngling, der ſich durd) 
jelbitgewiffes und mutvolles Benehmen unter den Kommilitonen 
auszeichnet. VBerbürgtermaßen vermied er im allgemeinen den 
Stollegienbejud) forgfältig, ohne jedod) jeine Weiterbildung durd) 
Privatfleig zu verabjäumen. Wir wilfen, daß er in dieſen 
Studentenjahren Geihmad an Goethe, Schiller, Uhland und 
Chamiffo fand und ihm „Kauft“ bejonders wert war. Von den 
Philofophen bejchäftigte er fi) mit Hegel, zu Eramensziweden, 
ohne Neigung und ohne ihm etwas Weſentliches abzugewinnen. 
Zu Spinoza fühlte er, der Naturfreund, fi Hingezogen. Durd) 
Kant, erklärt er fpäter, habe er ſich nicht durchringen fünnen. 
Bon den Göttinger Univerfitätslehrern mutete ihm bejonders 
nur der SHiftorifer Heeren an, ein feiner, geiftreidher alter Herr, 
bei dem er Länder: und Bölferfunde, Statiftit und Geſchichte 
der europäifchen Staaten hörte. Sodann befudht er aud) die Bor: 
leſungen de3 Äſthetikers Wendt über Logit und Metaphyſik. 
Wie ih) der Studiojus v. Bismard in gejelliger Beziehung 
zu dem damaligen afademijchen Leben in der Leineftadt jtellte, 
hat der Mann in fjpäteren Jahren wiederholt dargelegt. Die 
Buridenidaft, der es um die Pflege des nationalen Gerühls 
zu tum war, zog ihn wohl anfänglich an, aber bei perjönlicdher 


Bekanntihaft mit ihren Angehörigen mißfiel ihm manderlei. Er 
nimmt Anftoß an ihrer Weigerung zur Satisfaktion, findet fie 
bierjcheu‘, bemerkt bei ihr einen Mangel an Formen und Er: 
ziehung der guten Gejellichaft, an Bildung und an Kenntnis der 
hiftorifd) gewordenen Lebensverhältniffe, und tadelt ihre ertra= 
vaganten politifchen Auffaffungen. Im Ganzen erjhien ihm 
die Burſchenſchaft, in feiner Jugend doch die alleinige Trägerin 
de3 deutſchen Einheitägedanfen, als eine Verbindung von Utopie 
und Mangel an Erziehung. Mochte er darin, bei der Beurteilung 
des Einzelnen recht oder unrecht haben, jo dürfte dod) aus dieſem 
Berhalten zu entnehmen jein, daß er fefter, al3 ihm ſelbſt be- 
wußt war, in den fozialen und politifchen Überlieferungen feines 
Standes wurzelte, und für den aufftrebenden politiihen Sinn Ans 
derögearteter geringes Berftändnis bejaß. Fraglos: Er war nicht 
rerum novarum cupidus! Seitereignifje jchredten ihn überdies 
zurüd. In fein erfte8 Semefter fiel da8 Hambader Felt, zu 
Hambad) in der Pfalz, wo die Volksſouveränität praflamiert, 
die Nepublifanifierung Deutſchlands zum Zwecke der Einheit 
angepriefen und einer Konföderation europäiſcher Freiſtaaten das 
Wort geredet wurde. Im folgenden Jahre ereignete fid) das 
Frankfurter Attentat, bei dem eine revolutionäre Verbindung 
fi) der Bundestagsgefandten verfichern und Welt: und Süd— 
deutihland zum Aufftand bringen wollte; ein Unternehmen, das 
von den Regierenden insbefondere aud) gegen die Burſchenſchaft 
ausgenußt wurde. 

Solde Vorfälle waren nit nad) dem Sinne des Studenten 
v. Bismard, von dem fein Zeugnis vorliegt, daß er die Be: 
redhtigung der bejtehenden jtaatlihen Autorität in Yweifel ge: 
zogen hätte. Ende 1832 tritt er bei der „Hannovera“ ein 
und gilt hier anfänglid; den Korpsbrüdern als ein vollfommen 
beſcheidener Fuchs. In der Folge jedod) wird er ein gewidhtiges 
und zulett führendes Mitglied. Auf der Menſur — Achilles, 
der Unverwundbare, tft fein Spigname — jteht Bismard feinen 
Mann; bei fünfundzwanzig Menſuren in drei Semejtern teilt 
er fünfzehn „Blutige“ aus und empfängt deren felber acht. Er 
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ift fein Händelſucher, aber auch feiner, der etwas auf fid) 
figen läßt. Seine Befonnenheit beweiſt er gelegentlidy bei 
einem Duell dadurd), daß er die Parteien veranlaft, eine 
größere Menfur zu nehmen. Bei den üblichen Studentenftreichen 
fehlt er nicht, wenn er aud), maßvoll wie er zumeift it, ſich 
feinewegs dabei hervortut. Gleichwohl hat er in Göttingen 
wegen Duellangelegenheiten und andren, wenig erheblidyen Bor: 
fällen, wiederholt Konflikte mit der akademiſchen Obrigfeit, er: 
leidet zweimal eine Karzerſtrafe und muß das bedingte consilium 
abeundi unterſchreiben; nur beiläufig zu erwähnen, daß er einige: 
mal einen Taler Strafe wegen Rauchens auf der Straße zu 
zahlen hat. Briefe aus der Studentenzeit Bigmard3 liegen 
nicht dor; überhaupt beginnen die von ihm befannten Briefe erft 
mit dem Jahr 1836. Nur die Tatfache ift nod) hervorzuheben, 
daf er in Göttingen mit dem Studenten John Lathrop Motley, 
dem Sohn eine Boftoner Kaufmanns, engfte Freundichaft 
ichließt, die für das Leben dauern jollte. 

An der Berliner Univerfität weilt Dtto dv. Bismard 
vom Frühling 1834 bi zum Frühling 35 und fliegt im Meat 
diejes Jahres feine akademischen Jahre mit dem Auskultator— 
eramen ab. 


Il. Erſte Beamtenzeit. 
1835 —1838. 


Aus dem nun folgenden Heitraume von vier Jahren ift an 
Tatjählihem wenig, aber an Gharafteriftiichem mandes zu be: 
rihten. 1835 ift Otto v. Bismard vereidigter Auskultator 
am Berliner Stadtgeridht, wobei er zuerjt mit Kriminal— 
prozefjen, dann mit Eheſcheidungsſachen, ſchließlich mit Bagatell- 
prozefjen, die ihm am anziehenditen erfhienen, befaßt war. Im 
Winter 1834/35 hat er auf einem Hofball feine erfte Begeg: 
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nung mit dem Prinzen von Preußen, dem jpäteren König 
und Kaifer Wilhelm I., der fcherzend zu dem hoch gewadjjenen 
jungen Wanne bemerkt: Die Juſtiz ſuche ſich jet wohl bie 
Leute nad) dem Gardemafe aus. Der Prinz fragt: Weshalb 
er nicht Soldat geworden fei. Er habe diejen Wunſch gehabt, 
erwiderte der jo freundlic; Angeſprochene, doch die Eltern ſeien 
Dagegen gewejen. 1836 tritt Bismard von der Juſtiz zur Ber: 
waltung über und geht, auf die Wichtigkeit des 1833 gegründeten 
Deutfhen Zollvereins aufmerkſam gemadt, als Regierungs— 
referendar nach Aachen, um den Grenzverkehr zu ſtudieren. 
Dort entwickelt er jedoch nur mäßigen Berufsfleiß, gibt ſich viel- 
mehr der Gejelligfeit de8 Badelebens und zu Beiten einem fröhlichen 
Zourijtentreiben hin. Herbft 1837 ift er Regierungsreferendar 
in Botsdam, arbeitet wieder fleißiger und gilt al3 gewandt in ber 
Behandlung der Geſchäfte. Aus diefer Zeit ftammt ein für feine 
Denfart bezeichnendes Gutachten über das Enteignungsverfahren. 
„Wie joll man,“ jagt er, „diefem Schalksnarren von Zeitgeift, 
der heute al3 langmweiliger Philifter daherjchleiht, morgen ala 
Junker Dampf mit Höllenlärm über die Fluren brauft, einen 
Freipaß geben durd) alle Gefilde, daß er alle Spuren lieber Er- 
innerungen unter feine Füße trete? — Nein! Sie künnen es 
mir gar nicht mit Geld bezahlen, wenn Sie den Park meines 
Baters in einen Karpfenteid) oder dag Grab meiner feligen 
Zante in einen Maljumpf verwandeln.“ Dabei jaß dem 
Schreiber der Schalt im Naden; doc) bezeichnet er, wie ein echter 
Autochthone, die zwangsweiſe Enteignung unzmweideutig als eine 
Ungerechtigkeit. Nachdem Bismard als Regierungsreferendar 
feinen Abſchied genommen, dient er 1838 als Einjährig-Frei— 
williger bei den Garde-Jägern in Potsdam, fekt im 
Herbit des Jahres feinen Dienft bei den Jägern in Greifs: 
wald fort, dabei die Landmwirtfhaftlihe Akademie in 
Eldena bejudhend, zur Vorbereitung auf die Bewirtſchaftung 
der väterlichen Güter, der er fi) demnächſt, in Gemeinſchaft mit 
dem Bruder Bernhard, zu widmen hat. 

Uns reizt hier die Frage: In welder Berfaffung fid) der 
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junge Bismarck, während ſeiner erſten kurzen Beamtenlaufbahn 
befunden habe. Vorwiegend in einer kritiſierenden! Das Be— 
amtenleben hat ihn in keiner Hinſicht befriedigt. Er klagt über 
den langweiligen und kleinlichen Geſchäftsgang; er findet in 
Potsdam zwar mehr Würde als in Aachen, aber doch Zopf und 
Perrücke hier wie dort und überall. Wenn man genötigt wäre, 
ihn für einen Kenner des damaligen preußifdhen Benmtentums 
zu halten, jo müßte man e3 mit ihm ganz und gar verurteilen. 
Aber dazu ift feine Veranlaffung; denn es liegt fein Beweis vor, 
daß der junge Negierungsreferendar, fo hiftorifhen Sinnes er 
ſonſt war, fid) an dem inneren Wejen dieſes Beamtentums, das in 
der Friederizianifhen und Kantiſchen Aufklärungsepoche wurzelte, 
einer meritorifchen Kritik befleißigt habe. Er kritiſiert vor allem 
die formalen Mängel der Bureaufratie feiner Zeit und wendet 
fi gegen ihre Grundfäße mehr mit temperamentvoller Abneigung 
al3 mit grundjäglicden Erörterungen. Man merkt: Die ganze 
Richtung paßt ihm nit! Es liegt glüdlicher Weife aus diefen 
Jahren eine umfängliche ſchriftliche Außerung über feine Lebens: 
lage und Lebensanfhauung vor, ein erſtes bebdeutjames 
Briefdofument*), das wir von ihm befigen. An 29. Sep: 
tember 1839 fchreibt er an den Vater einen Brief aus Greifs— 
wald, in weldem er das Wejentlide einer Korrejpondenz mit 
feiner Karlsruher Bafe, die ihn über feine Zukunft ernſtlich 
interpelliert zu haben jcheint, wiedergibt. Er äußerte da: 

Der Beruf des Landwirts jei für feine Lage und Neigung der 
vernünftigite. Bon Haufe aus jage ihm eine dienftlihe Stellung 
nicht zu. Es erſcheine ihm ebenjo refpeftabel und unter Um— 
ftänden nüglicher, Korn zu bauen, als adminiftrative Verfügungen 
zu erlafien. „Daß mein Ehrgeiz mehr danad) jtrebt, nicht zu ge— 
horchen, als zu befehlen, das find Fakta, für die id) außer meinem 


*) Bei allen Zitaten in diefem Werte find fehlende Anterpunftionszeichen 
nachgetragen, unrichtige verändert worben, da es feinen Sinn hat, darin dem 
Driginal zu folgen. Desgleichen wurde die Rechtichreibung der Originale, ins 
jofern fie nicht für die Schreibweife des Zitierten beionders charakteriftiich ift, 
ber des Werkes angepaßt. 
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Geihmad feine Urſache anzuführen weiß, indefjen, dem ift fo.“ 
Und abgejehen davon, ob er edel genug denke, um mehr auf das Wohl 
andrer, al3 auf das eigne bedadjt zu fein, werde e3 für das Wohl 
Preußens feinen Unterſchied machen, ob er oder ein anderer Tüchtiger 
der Regierung einer Provinz borjtehe. Er vermißt im übrigen in 
den höheren Beamtenftellen Selbjtändigfeit und jchreibt: „Ich 
will aber Mufit maden, wie id) fie für gut erfenne oder gar 
feine.“ In Preußen müffe man in der Beamtenfafte feiner 
Überzeugung und Individualität völlig entfagen; Mißbräuche 
müſſe man anjehen und dulden; alles unterliege dem Herfommen 
und der NReglementierung. Im Hinblick auf feine eigne furze 
Erfahrung, meint er: Die Gejchäfte fchienen erfunden zu fein, 
um den Beamten zu bejdäftigen. Freude am Beruf fünne da 
nidt auffommen, und er würde ald Beamter häufig Konflikte 
haben, zumal feine politiſchen Anficyten denen des Gouvernements 
zuwwiderliefen. Da jtreite e3 gegen ſein Gemifjen, einer Re 
gierung zu dienen, deren Grundſätze er aus Pflicht gegen das 
Vaterland befümpfen müffe Und nun gibt er eine Gelbft: 
charakteriſtik von erwünſchteſter Deutlichkeit, indem er jchreibt: 
„Für wenige berühmte StaatSmänner, namentlid) in Ländern 
abjoluter Verfaſſung, war übrigens wohl Vaterlandsliebe die 
Zriebfeder, viel häufiger Ehrgeiz, der Wunfd) zu befehlen, be: 
wundert und berühmt zu werden. Ich muß gejtehen, daß id) 
von diejer Leidenjchaft nicht frei bin, und mandye Auszeichnungen 
wie die eined Soldaten im Kriege, eines Staatömannes bei 
freier Berfafjung, wie Peel, O’Eonnel, Mirabeau 2c., eines Mit: 
ipielers bei energiſchen politiihen Bewegungen, würden auf mid) 
eine, jede Überlegung ausſchließende Anziehungskraft üben, wie 
das Licht auf die Müde; weniger reizen mid) dagegen die Er: 
folge, welche id) auf dem breit getretenen Wege, durch Eramen, 
Konnerionen, Aktenſtudium, Anciennität und Wohlwollen meiner 
Vorgejegten, zu erreihen vermag. Dennod) gibt es Augenblide, 
wo ich nicht ohne ſchmerzliche regrets an alle die Befriedigung 
der Eitelfeit denken fann, welche mid) im Dienft erwarteten; die 
Genugtuung, feine Brauchbarkeit und Überlegenheit durch ſchnelle 
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Beförderung und andre Auszeichnungen amtlid) anerkannt zu 
fehn, das Bewußtjein, ein Mann von Wichtigkeit und Einfluß 
zu fein, vor dem ſich minder widtige beugen; die jelbitgefällige 
Beratung, für einen fähigen und nützlichen Beamten gehalten, 
bemerkt, beſprochen, beneidet zu werden; die ganze wirkliche ge: 
heime Glorie, welche zuleßt mid) und meine Familie umftrahlen 
würde, das alles hat viel Blendendes für mid, wenn id) eine 
Flaſche Wein getrunken babe, und id) bedarf einer nüchternen 
und unbefangenen Reflerion, um mir zu jagen, daß dies Hirn: 
geipinfte einer töridhten Eitelkeit find, in eine Kategorie gehörig 
mit dem Stolz des dandy auf feinen Rod und des Bankiers 
auf fein Geld; daß es ummeife und fruchtlos ift, fein Glüd in 
der Meinung andrer zu fuchen, und daß ein vernünftiger Menſch 
fid) jelbit und dein, was er für recht und wahr erfannt, leben 
fol, nicht aber dem Eindrud, den er auf andre madıt, und dem 
Gerede, welches vor oder nad) jeinem Tode über ihn gehen mag. 
Kurz, id) bin nicht frei von Ehrgeiz, halte ihn aber für eine 
ebenso ſchlechte Leidenjchaft al3 jede andre, und nod) etwas 
törichter, weil er, wer id) mid) ihm hingebe, das Opfer meiner 
ganzen Kraft und Unabhängigkeit fordert, ohne mir, aud) bei 
den glüdlichiten Erfolge, eine dauernde Befriedigung und Sätti— 
gung zu gewähren.“ Habe er, jagt er weiter, gute Fähigkeiten, 
fo fünne er fie aud) in jedem anderen Berufe bewähren, zumal 
in der Leitung einer großen Landwirtichaft, wozu man mehr 
Beritand brauche, al3 um Geheimrat zu werden. Zudem jeien 
feine Finanzmittel nicht derart, daß er im Staatsdienfte mit 
anftändigem Glanze auftreten fönnte, er, dem jtet3 der Hang 
innewohne, mehr auszugeben, als er habe. Und dann: „Ein 
Gehalt, mit dem id) bet meinen Bedürfniffen heiraten und in 
der Stadt einen Haushalt bilden fünnte, würde ich, bei der beiten 
zu erwartenden Earriere, im bierzigiten Jahre, etiwa al3 Präfident 
u. dergl. haben, wenn ich troden von Aftenftaub, hypochonder, 
bruſt- und unterleibsfranf dom Siten geworden fein werde, 
und eine Frau zur Stranfenpflege bedarf. Für diefen mäßigen 


Vorteil, für den Sigel, mid) Herr Präfident nennen zu lafjen, 
Klein-Hattingen. 2 
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für das Bewußtjein, dem Lande foviel zu nüßen, als id) ihm 
£ofte, dabei aber mitunter hemmend und nadjteilig zu wirken, 
übrigens das zu erfüllen, was id; unbedahtjamer Weiſe zu 
meiner Pfliht gemadt habe, dafür bin id) feit entſchloſſen, meine 
Überzeugung, meine ganze Lebenskraft und Tätigkeit nicht herzu: 
geben, jolang es noch taufende, und unter dieſen viele aus: 
gezeichnete Leute gibt, nad) deren Geſchmack jene Preife hinreichend 
foftbar find, um fie den Plaß, welchen ich leer laffe, mit Freuden 
ausfüllen zu machen.“ 

Eine aufichlußreihe Kundgebung, welche dem Dreiund: 
zwanzigjährigen, aud) wenn fie zum Teil auf einjeitigen Urteilen 
beruht, doch durchaus zur Ehre gereicht. Bor allem fällt in die 
Augen die Selbftändigfeit feines Denkens und fein ungemeiner 
Unabhängigfeitsfinn; jodann die ernite, ſittliche Auffaſſung, 
welde er vom Wert und der Tätigkeit des Mannes hat, für 
den er einen Beruf, in dem er gegen die eigne Überzeugung 
wirken muß, ſchroff ablehnt. Seine Aufridtigfeit kann hier nit 
größer fein. Er befennt fidy nicht frei von dem Ehrgeiz, in 
außerordentlihen Berhältniffen etwas zu gelten, und die Lodungen 
einer glänzenden Beamtenlaufbahn haben zu Zeiten Gewalt 
über ihn. Aber im weſentlichen offenbart er, der den Ehrgeiz 
für eine ſchlechte Leidenſchaft hält, doch eine refignierte Lebens: 
auffafjung, die in jeinem ftarfen Selbjtgefühl wurzelt, eine 
Sinnesart, die wir nod) oft bemerken und bei Gelegenheit auf 
ihre Bedeutung im Ganzen feined Weſens prüfen werden. 
Schon jett erjcheint er befejtigt in einer Eonjervativen Anti— 
pathie gegen die liberale und liberalifierende Bureaufratie und 
überhaupt gegen den Aftenmenjden, in specie den Geheimrat, 
ein Titel, der ihm nur farkaftifh von der Lippe kommt. Er 
neigt zur Tätigkeit des Landwirt, fern vom grünen Tiſch der 
Bureaukratie, weil ev mit all feinem Fühlen im Landleben 
wurzelt. Bejonnen bringt ex bei der Berufswahl auch jeine 
Vermögenslage in Anſchlag. Und wenn er fchließt: Ich werde 
unter allen Umftänden ein ſehr adtungswertes Mitglied der 
menschlichen Geſellſchaft jein! jo kann man nicht anders urteilen, 
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als: Daß er in diefer ganzen Expeftoration als ein Mann cr: 
iheint, der fid) durd) Einfiht in den Weltlauf, in den Wert der 
Dinge, und durd) die Bedenfung des eignen Dajeins durdaus 
über den Durchſchnitt des Menſchen erhebt! 


IM. Der Landwirt, Landjunker, Bräutigam. 
1839 —1847. 


Wir wilfen bereits, am Neujahrstage 1839 erlebt Otto 
v. Bismard den Tod der Mutter. Briefe von ihm aus 
dieſem Jahre liegen nicht vor; aber aus einem von 1847 an 
jeine Braut fünnen wir ſchließen, wie er das Ereignis empfand. 
„Bas eine Mutter,“ jchreibt er da, „dem Kinde wert ift, lernt 
man erjt, wenn e3 zu jpät ift, wenn fie tot ijt; die mittel: 
mäßigjte Mutterliebe, mit allen Beimiſchungen mütterlicher 
Selbſtſucht ift dod) ein Riefe gegen alle kindliche Liebe.“ So er: 
ihien ihm zuletzt das Bild der Mutter verklärt, die er, nicht 
ohne Grund, bei ihren Lebzeiten oft hart und falt gefunden hatte. 

Zu DOftern des Trauerjahres übernahmen die Brüder Otto 
und Bernhard die Bewirtjhaftung der pommerjden 
Güter Kniephof, Külz und Fardelin. Der Vater nimmt mit 
dem jüngften Kinde, Malmine, feinen Wohnfig in Schönhaufen. 
Die folgenden ſechs Jahre des jungen Landwirt Otto v. Bis: 
mard find nicht befonders ereignisreidh. 1840 wohnt er mit dem 
Bater, nad) der Thronbefteigung Friedrih Wilhelms IV., der 
Huldigungsfeier in Berlin bei. 1841 teilen die Brüder 
die Güter; Bernhard erhält Külz, Otto Kniephof und Jarchelin. 
In diefem Jahre wird er Sefondeleutnant der Landwehr: 
Infanterie. 1842 wird er zur Landwehr-Kavallerie verjegt. Im 
jelben Fahre bejudt er England und die Schweiz. Daheim er: 
wirbt er jid), durch die mutige Errettung jeines Reitknechts aus 
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dem Wendeljee bei Lippehne, die erfte Deforterung, die Rettung: 
medaille Dann, 1843, unterbriht er fein Landleben durd) 
einen Aufenthalt in Paris. 1844, das Jahr, in dem fid) die 
Schweiter Malwine mit dem Landrat Oskar dv. Arnim 
verheiratet, arbeitet er nody einmal kurze Seit bei der Re— 
gierung in Potsdam und vertritt zu Haufe jeinen Bruder 
in den Landratsgejchäften des Naugarder Kreiſes. 1845 tritt Bis: 
mard in den Pommerſchen Provinziallandtag ein, macht ſich 
aber dort nicht bemerkbar. Am 22. November 1845 erfolgt der Tod 
des Naters, worauf Otto das Stammgut Schönhaufen über: 
nimmt. Dort bringt ihm das Jahr 1846 die Ernennung zum 
Deihhauptmann zu Jerichow, für das rechte Elbufer, und 
auch die Wahl zum Stellvertreter des Abgeordneten der Ritter: 
ihaft für den Sächſiſchen Provinziallandtag in Mterjeburg, wo 
er jedod) nicht tätig wird. Bedeutungsvoll nun, für fein ganzes 
ferneres Leben, wird der Sommer 1846, in dem er mit jeinem 
Freunde Mori v. Blandenburg, deijen rau und dem 
Fräulein Johanna dv. Puttkamer eine Harzreije unternimmt. 
1847 erfolgt jeine Verlobung mit Johanna, wenige Wochen vor 
jenem 3. Februar, an dem Friedrid Wilhelm IV. das Patent 
zur Berufung der Provinzial-Pandtagsjtände zum Vereinigten 
Landtag erläßt und damit das parlamentarische Leben in Preußen 
eröffnet, an dem Bismard demnächſt einen bemerkenswerten 
Anteil nimmt. 

Was ift der Gehalt diefer vorjtehend äußerlich gejchilderten 
acht Fahre, ihr Gehalt an Tätigkeit und fozialem Dafein, 
geiftigem Leben und Empfindung ? 

Die wirtichaftliche Lage der Familie beim Tode der Mutter 
war drüdend Mit ganzer Kraft warf fid} daher Otto v. Bis: 
mard auf die Hebung jeiner Güter, und ſchon im vierten Jahre 
ging es ihm, der nad dem Urteil Sadjveritändiger umfichtig 
wirtjchaftete, erträglich. Dann findet jeine Energie vorläufig 
fein entjprechendes Ziel mehr. Es folgen öde Jahre, in denen er 
verzweifelt über jein tatenlojes Daſein dahinlebt und im Munde 
der Leute al3 der tolle Junker von Kniephof gilt, der, ein ver: 
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wegener Reiter, weit und breit auf feinem Roſſe die Gegend 
unfiher madt. Er führt ein wildes AJunggejellenleben, in dem 
er die Gepflogenheiten jeiner gelagefrohen Studentenzeit erneuert. 
Wenn die Truppen aus den Garmijonen Dinterpommerns in 
feiner Nachbarſchaft vorbeiziehn, finden die Offiziere bei ihm 
gaftfreie Aufnahme; fie bechern mit ihm, oder auch, in feiner 
Abmwejenheit, ohne ihn, jolang der Weinkeller etwas hergeben 
mag. Daß Otto v. Bismard, wie man wohl auf Grund jeiner 
eignen Äußerungen behauptet, in feinen zwanziger Jahren in 
Wahrheit ein gealterter, blajierter Jüngling gemwejen ſei, iſt nicht 
glaublich; in unbefriedigenden Berhältniffen ſchien er e3 zu fein, 
aber jeine Energie und Lebensluft war nur zeitweife unterdrüdt, 
gefnidt, doch nicht gebrochen. 

Bon Bismards Briefen aus den Jahren 1842—46 find 
zwar die meiften der an Vater, Bruder und Schweiter gerichteten 
proſaiſchen Inhalts, aber manche find bemerkenswert und fir 
den Schreiber außerordentlich harakteriftiich. Auffallend ift zu— 
nächſt die Kauſtik, mit der er Perfonen und Zuftände jchildert. 
So in feinem Briefe an die Schweiter, aus Norderney, vom 
9. September 1844. Er beſchreibt ihr die table d’höte, wo es 
Schellficd, Bohnen und Hammel an den ungraden Tagen gibt, 
Seezunge, Erbjen und Kalb an den graden, und führt fort: 
„Damit das Auge den Gaumen nicht beneidet, fißt neben mir 
eine Dame aus Dänemark, deren Anblid mid; mit Wehmut und 
Heimmeh füllt, denn fie erinnert mid) an Pfeffer in Kniephof, 
wenn er jehr mager war; fie muß ein herrliches Gemüt haben, 
oder das Schickſal war ungerecht gegen fie; aud) ijt ihre Stimme 
jo janft, und fie bietet mir zweimal von jeder Schüfjel an, die 
vor ihr fteht. Mir gegenüber fit der alte Graf Beuft, eine jener 
Geitalten, die uns im Traume erſcheinen, wenn wir jchlafend 
übel werden; ein dider Froſch ohne Beine, der vor jedem Biſſen 
den Mund wie einen Nadtjad bis an die Schultern aufreift, 
jo dat id; mid ſchwindelnd am Rand des Tiiches feithalte. 
Mein andrer Nachbar ift ein ruffiicher Offizier; ein guter Junge, 
gebaut wie ein Stiefelknecht, langer ſchlanker Leib und kurze 
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frumme Beine.” Hier liegt ſchon das „mechante Mundftüd‘ 
des Schreibers, wovon wir nod) oft hören werden, zu Xage. 
Am 4. Dezember 1844 berichtet Otto der Schweiter aus Schön: 
haufen, wie er die Zeit mit dem Vater verbringt. Er lebe mit 
ihm lejend, raudend, fpazierengehend, helfe ihm Neunaugen eſſen 
und führe zumeilen mit ihm eine Komödie auf, die der Vater 
Fuchsjagd zu nennen beliebe. „Wir gehn nämlich bei jtarfem 
Regen, oder jett 6 Grad Froſt, mit Ihle, Bellin und Karl 
hinaus, umftellen mit aller jägermäßigen Borficht, lautlos unter 
jorgfältiger Beobachtung des Windes einen Kiefernbuſch, von dem 
wir alle, und vielleicht aud) der Vater, unumſtößlich überzeugt 
find, daß außer einigen Holzjudhenden Weibern, fein lebendes 
Geſchöpf darin ift. Darauf gehn Ihle, Karl und zwei Hunde 
unter Ausſtoßung der feltjamften und jchredlicyiten Töne, be: 
jonders von feiten Ihles, dur) den Buſch; der Vater fteht 
regungslo8 und aufmerffam mit jchußfertigem Gewehr, genau 
als wenn er wirklid ein Tier erwartet, bis Ihle dicht vor ihm 
ſchreit: ‚Hu, la, la, ba, be, faßt, häh, häh!‘ in den jonderbarjten 
Stehllauten. Dann fragt mid) der Bater ganz unbefangen, ob id) 
nicht gejehn habe, und id) jage mit einem möglichſt natürlid) 
gegebenen Anflug von Berwunderung im Tone: Nein, nicht das 
Mindejte! Dann gehn wir, auf das Wetter ſchimpfend, zu einen 
andren Buſch, defjen vermutliche Ergiebigkeit an Wild Ihle mit 
einer recht natürlich gejpielten Zuverfiht zu rühmen pflegt und 
fpielen dal segno. So geht es 3—4 Stunden lang, ohne daß in 
Bater, Ihle und Fingal“ (dem Hunde) „die Paflion einen Augen: 
blid zu erlahmen ſcheint. Außerdem bejehn wir täglid) zweimal 
das Drangeriehaus und einmal die Schäferei, vergleichen jtündlid) 
die vier Thermometer in der Stube, rüden den Zeiger des 
Wetterglajes und haben, feit das Wetter Klar ijt, die Uhren nad) 
der Sonne in folhe Übereinftimmung gebracht, daß nur die an 
der Bibliothek einen einzigen Schlag nachtut, wenn die andren 
a tempo ausgejdlagen haben. Karl V. war ein dummer Kerl!“ 
„sc teile Dir dies mit”, bemerkt der Brieffchreiber nad) alldem, 
„um Dir ein Beifpiel zu geben, wie Du dem Vater in Deinen 
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Briefen mehr von den kleinen Begebenheiten Deines Lebens 
ſchreiben möchteft, die ihm unendlich viel Spaß machen; wer bei 
Eud) und Eurt3 geweſen ift, wer Ihr bejucht, was Ahr gegeffen 
habt, was die Pferde machen, wie die Bedienung fid) aufführt, 
ob die Türen fnarren und die Fenjter dicht find, kurz Tatfachen, 
Fakta!“ 

Fürwahr, das iſt köftlidh; und dabei: Wieviel Herz beweift 
der Sohn gegenüber diefem ländlich verfimpelten Vater! Übrigens 
Elingt in den Schilderungen an Malwine ein gut Teil Selbit: 
verhöhnung mit; nicht unerwähnt zu laſſen, daß der brüderliche 
Briefſchreiber oft an die Redeweiſe ftreift, die der tolle Junker 
von Kniephof im Kreiſe feiner Zehfumpane geübt haben mochte. 
Sehr wahrſcheinlich ift, daß er in feinen zwanziger Jahren an 
einer unglüdlihen Liebe litt und dadurd) in einer verzweifelten 
oder gar rohen Stimmung feitgehalten wurde. Am 9. April 1845 
jchreibt er nämlid) an die Schweiter aus Kniephof: Johann 
pfeift „Draußen ebenfo fonjequent wie faljd; einen ganz infamen 
Gaſſenhauer, und id habe nidht die Graufamkeit, es ihm zu 
unterfagen, da er ohne Zweifel feinen heftigen Liebesftummer 
durch Muſik zu befchwichtigen ſucht. Das deal feiner Träume 
hat fürzlih, auf Zureden der Eltern, ihm abgejagt und einen 
Stellmader geheiratet. Ganz mein Fall, bis auf den Stellmader, 
der nod) im Schoße der Zukunft raspelt.“ Das ift gewiß unzwei— 
deutig. Wer die ihn Verſchmähende war, muß dahingeftellt 
bleiben; ebenjo, wen er im folgenden Satze mit H. E. meint, die 
er zuleßt dod) heiraten müſſe, weil es die Leute jo wollten, bie 
ihn aber falt laffe wie überhaupt alle. Er fange an, ſchließt er, 
fi) wegen feiner Schwäche zu achten. „Es iſt hübſch, wenn 
man feine Neigungen nidyt mit den Hemden wecjeln kann, jo 
jelten letzteres auch geſchehen mag!” 

Otto v. Bismarcks Verhältnis zu Vater, Bruder und 
Schweſter erkennen wir als ein ſehr herzliches, und beſonders 
innig iſt das zu Malwine, mit der er, wie die Leute in Schön— 
hauſen ſagten, als Knabe umging wie mit ſeiner Braut. 

Verweilen wir nun im Jahre 1846, in dem Bismarck 
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ernftlich auf Freiersfüßen geht! Schon.1844 hat er, bei jeinem 
Freund Mori dv. Blandenburg auf Zimmerhaujen, in Geſell— 
ichaft von deffen Braut, Fräulein d. Thadden-Triglaf, Johanna, 
die Toter des Herru Heinrih Ernſt Jakob dv. Puttkamer zu 
Neinfeld, kennen gelernt. Sie hat damals, heißt es, Eindrud 
auf ihn gemacht; dod) nötigt der letterwähnte Brief an Malwine 
zu der Annahme, da fie ihm bis in das Jahr 1845 nicht grade 
im Sinne lag. Er Sieht Johanna dann aud) bei Thaddens auf 
Triglaf und bei der Hochzeit des Freundes, wo ſie Brautjungfer 
it. Bismard war den beiden jungen Damen aud) deshalb 
intereffant, weil fie glaubten, um fein Geelenheil forgen zu 
müffen. Fräulein vd. Thadden ift da eifrig um ihn bemüht, 
und daß Johanna ihr zur Seite ftand, läßt ſich wohl annehmen, 
wenn man die Briefe, die fie in der Folge vom Bräutigam 
empfing, in Betracht zieht. In der Tat fteht die Frage der 
Religion demnächſt, bei der Brautwerbung und in der Brautzeit, 
für beide Teile im VBordergrunde aller Erörterung. Es ift be- 
nerfenswert, wie Otto v. Bismard, der ſich auf der Harzreije 
im Sommer 1846 jtill mit Johanna verlobt hat, Ende Dezember 
des Jahres bei dem Vater um die Hand der Erkorenen anhält. 
Wie feine Brautwerbung in der pietiftiichen, dev Herrnhuter 
Brüdergemeinde angehörenden Familie v. Puttkamer aufgenommen 
werden würde, Eunnte er, dem allenthalben der Ruf des tollen 
Junkers von Kniephof voranging, unſchwer ahnen. Die Mutter 
Johannas widerſprach, jammerte: Daß der Wolf immer die 
frömmiten Schafe frefie. Und wie der Bater dachte, erfennt man 
aus jeinem fpäteren Ausjprud): „Ich war wie mit der Art vor 
den Kopf geſchlagen!“ Nichts war ficherer, als daß der Braut: 
werber, fall3 man ihn anhörte, in religiöfen Dingen ein examen 
rigorosum zu beftehen haben würde. Das weiß er und betritt 
ſogleich die Brüde, auf der er in das Haus der Geliebten Ein: 
gang zu finden hoffen kann. 

Sein Werbebrief an Herrn Heinrid Ernſt Jakob v. 
Buttfamer vom Ende Dezember 1846 ſchlägt das verfängliche 
Thema ohne Umſchweife an und behandelt es mit aller Gründlich— 
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feit. Nachdem er eingangs die Bitte um das Hödjfte, was der 
Bater Johannas zu vergeben habe, ausgejprodyen, jeine Dreijtigfeit 
befannt und betont hat: Daß er jelbjt die volle Bürgſchaft für feine 
Zukunft, den Einjat eines fo teuern Pfandes, nicht übernehmen 
könne, daß vielmehr in dieſer Hinficht der Vater durd) das Ber: 
trauen auf Gott ergänzen müffe, was das Bertrauen auf Menjchen 
nicht bieten Eünne, geht er zu einer Öeneralbeidhte über feinen 
innern Menſchen über. Er erzählt, wie er erzogen wurde. Früh jei 
er dem Baterhauje entfremdet und nie wieder völlig darin heimijch 
geworden. Bon Haufe aus fei bei ihm alles auf Ausbildung des 
Beritandes, auf Erwerb pofitiver Stenntnifje angelegt worden. 
ad) einem unregelmäßig befudhten und unverftandenen Religions: 
unterricht, bei Schleiermacher, fei er nad) feiner Einjegnung einem 
nadten Deismus verfallen, der bald pantheijtiihe Beimiſchungen 
erhielt. Damals habe er aufgehört zu beten, weil ihm, nad) reif- 
licher Überlegung, das Gebet im Widerfprud) mit dem Wefen des 
allwiffenden und ummwandelbaren Gottes zu jtehn jchien. Weiter 
legt er dar, wie er, vom 17. bis zum 25. Lebensjahre, ohne 
häufige Fühlung mit den Eltern, die ihn in religiöfen Dingen 
nachſichtig oder gleihgültig gewähren Tiefen, ohne religiöjen Nat 
und Lehre andrer, feine philoſophiſchen Studien betrieben habe, 
um zur Beruhigung über das zu gelangen, was dem menſchlichen 
Berftande nicht faßlich jei; wie er dabei, getrieben vom Ehrgeiz, 
oder aud) in innerer Leere und Überdruß, ſich dem Ernſt des 
Lebens und der Ewigkeit genähert habe. Das alles Elingt wie 
cine captatio benevolentiae, gemünzt auf einen frommen Herrn. 
Der Freier verführt mit der feinjten Diplomatie, indem er fid) 
dem Vater als eine verwahrlofte Seele jchildert, obſchon er ſich 
auch wirklid dafür hielt. Las Herr Heinrich Emit Jakob v. 
Puttkamer nun weiter, jo mußte ſich jein bedenkliches Geſicht 
mehr und mehr aufheitern — Otto v. Bismard erzählt ihm 
die Gejhicdhte feiner Bekehrung! Die Zeit nad) dem Tode der 
Mutter habe ihn zum ernften Nachdenken über die hödjiten 
Probleme gebradit. Zwar fei er aud) dabei, durd) die Schriften 
von Strauß, Feuerbach, Bruno Bauer, nur tiefer in die Sad: 


26 


gafje des Zweifel geraten und ſo ſchließlich zu der Einſicht ge: 
foınmen, daß Gott dem Menjdyen die Erkenntnis jeines Willens 
und feiner Pläne verjagte; aber er habe nicht Frieden gefunden, 
jondern troftlofe Niedergejhlagenheit über die Zweckloſigkeit des 
Menſchendaſeins fei fein Teil geworden. Endlich jei ihm in 
Mori dv. Blandenburg ein Freund geworden, der ihn zum 
Glauben zu überreden ſuchte. Was diefem noch nicht gelang, 
gelang der Familie feiner Braut, dem Triglafer Haufe, wo er 
begann, ſich zu ſchämen, daß er mit der dürftigen Leuchte feines 
DVerjtandes religiöfe Dinge habe unterfudhen wollen! In diejem 
Kreiſe kindlich glaubender, vortreffliher und glüdlicher Menjchen 
habe er ſich bald wohl gefühlt und eine zweite Heimat gefunden! 
Das hieß eine Empfehlungsfarte im Format des Gebetbuches 
abgeben, eine Karte, die Herr v. Puttfamer nicht unbeachtet 
laſſen konnte. Weiter berichtet der Briefſchreiber von erichütternden 
Ereigniffen, die ihn von der Flachheit und dem Unwert feiner 
Lebensrihtung überzeugten; von jeinem Entſchluß, unter Ge: 
fangenhaltung der eignen Vernunft, die heilige Schrift zu lejen; 
wie er dann, bei der tötlihen Erkrankung der Frau feines 
Freundes zum erjtenmal wieder gebetet und damit die Fähigkeit 
des Gebet3, Vertrauen und Lebensinut wiedergefunden habe. 
Herner fagt er: Er fei num fo offen gewejen, wie nod) gegen 
niemand, und er hoffe, Gott werde es den Aufrichtigen gelingen 
laffen. Das alles war ganz nad) der Vorſchrift: Seid klug wie 
die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben! Auch der letzte 
Teil de3 Briefes jpinnt das religiöfe Thema noch weiter, das 
vom Gebet um den Segen des Herrn, von dem Entſchluß zur 
Werbung, nit jowohl im Vertrauen auf die eigne Kraft, als 
auf die Gnade Gottes. Klug und beideiden zieht der Braut: 
werber jchließlid) die Summe feiner Epiftel: Er könne kaum 
ohne weiteres auf eine günstige Entſcheidung hoffen; er bitte nur, 
bor einer definitiven Ablehnung, ihm die Gründe dafür mitzu: 
teilen, damit er fid) darüber äußern könne. Wie hätte ji Herr 
v. Puttkamer diefem chriſtlich demütigen und doch weltlicd) ge: 
wandten und ſelbſtbewußten Bittfteller entziehen können! Nicht 
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nur die Rückſicht auf die Wünſche der Tochter, ſondern auch die 
eignen chriſtlichen Grundſätze geboten ihm, an dieſer hilfsbedürf— 
tigen Seele nicht vorüberzugehen, ſondern ſie an ſich zu ziehn 
und — der Tochter das weitere Werk der Seelſorge zu über— 
laſſen. Alsbald ſah Otto v. Bismark ſein Werben erhört. Am 
16. Januar 1847 zeigt er in übermütiger Laune ſeiner Schweſter 
ſeine Berlobung vom 12. des Monats an. „Alles Nähere“, 
jchreibt er, „das maßloſe Erftaunen der Kaſſuben, von denen 
die, welche nicht gleich; rundum überjchlugen, nod) immer haufen 
weis auf dem Rüden liegen, den Berdruß der alten Damen, 
dat aud) feine fagen kann: Ich habe eine Silbe davon geahnt 
u. ſ. w. will id Dir mündlid) erzählen.“ Man kann ji aus: 
nalen, wie diefe Verlobung in den Streifen des tollen Junkers 
von Kniephof aufgenommen wurde. Die einen hielten ihn für 
einen Heucler, die andren befürdhteten, er werde num wirklich 
„fromm“ werden, und rechneten ihn in ihrer Art zu den Ber: 
lorenen. 

Beichäftigen wir uns hiernady mit den Bräutigams: 
briefen Ottos v. Bismard, jo werden wir dabei die Art jeiner 
Religiofität nod) genauer erkennen und zugleih ein Bild von 
derjenigen geminnen, welde er ſich zur Lebensgefährtin er: 
wählt hat. 

Bismard als Liebender und Liebesbriefjdhreiber, 
wie ftellt er fih) und dar? Um es vorweg in Kürze zu jagen: 
Er offenbart in Form und Anhalt alle Symptome des wahrhaft 
und tief Liebenden Mannes! it das wefentlichjte Ingredienz 
der Liebe das unendliche Mitleid, fo ftudiere man nur die Sym- 
pathetif in der jeinen, und man wird ihn von der größten 
iympathetijchen Herzenskraft finden! 

Johanna dv. Puttfamer iſt feine fröhliche, leicht umgäng: 
lie Braut; von Haufe aus ift der Grundzug ihres Wejens jene 
grübelnde Melandolie, weldhe teil3 in £örperlihem Befinden, 
teil3 in religiöfer Überfpanntheit wurzelt. Sie ift in pietiftifchen 
Kreifen groß geworden, und ihr ganzes Sein mwurzelt in dem 
Pietismus ihrer Zeit. Als veranlagt zur Stopfhängerei, als recht— 


28 





haberiſch in dogmatifcen Dingen, ja mit einem ftarfen Anflug 
von fanatiſcher Widerhaarigfeit tritt fie uns aus den Antwort: 
briefen des Bräutigams entgegen. Noch ehe fie Braut war, ſahen 
wir — ein Eöltlides Bild! — den Junker von Kniephof bei ihr 
und ihrer Freundin, Fräulein dv. Thadden-Triglaf, in religiöjen 
Dingen jozujagen in allopathiicher Behandlung. Wie zu er: 
warten, jeßt die Braut die geiftlihe Miffion, zu der fie fid) be: 
rufen glaubt, fort. Das Haupttheina zwifchen den Liebenden iſt 
und bleibt die Religion, der Glaube. Der Bräutigam ift — das 
erfahn wir bereit aus feinem Brief an den Vater — von feinem 
Pantheismus jeit Jahren zurüdgefommen; ev gehört zu den Be: 
£ehrten, injofern er fid) wieder zu einem perjönlichen, außerwelt- 
lichen Gott befennt, zu ihm betet, feine Gnade anfpridt und un: 
bedingtes Bertrauen zu ihm offenbart. Aber das tjt nicht die 
pofitive, jtreng formulierte Religiofität Johannas, die mehr heijcht 
als foldje allgemeinen Bekenntniſſe. Es iſt nicht zu verkennen: 
Es ſtehen ſich da bedeutjame Gegenſätze gegenüber, die weltfröh: 
liche, ebenfo duldfame wie dehnbare und bequeme Neligiofität 
des einen und die weltſcheue, enge, unduldjame und asfetijche 
der andren. Dieſe Gegenſätze treten in dem ganzen Briefwechſel 
hervor; und Bismard wird dabei an der Neligiofität feiner Braut 
und ihrer Umgebung zum freundlidyen, aber jehr entſchiedenen 
Kritifer, und das an der Hand der Bibel, die feine tägliche 
Leftüre zu fein ſcheint. Was er vor allem tadelt, tft die Glau— 
bensgeredhtigfeit, die andre lieblos richtet. In milder Weije 
ihreibt er der Braut in Bezug auf die Bibel: „Es gibt viele, 
die aufrichtig Streben umd die Stellen anders auslegen als Du. 
Welher Auslegung ift nicht das Wort Glauben in der Schrift 
jelbft fähig?“ Er verweift fie auf Ntorinther 12, 4: „Es find 
mandperlei Gaben, aber es it ein Geiſt.“ Und 8, 2: „So aber 
fid) jemand dünfen läßt, ev wiffe etwas, der weiß noch nichts; 
wie er willen fol.” Ex wendet fid) gegen den toten Glauben, 
merkt ihr Korinther 13, 2 an: „Und wenn id; weisjagen fünnte, 
und wüßte alle Geheimniffe, und alle Erfenntnis, und hätte allen 
Glauben, alfo, daß id) Berge verjetste, und hätte der Liebe nicht, 
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jo wäre id) nichts.“ Dann Römer 2, 13: „Sintemal vor Gott, 
nicht, die daS Geſetz hören, gerecht find; jondern, die das Geſetz 
tun, werden gerecht jein.“ Es fommt ihm mand)er, in der Sache 
recht jcharfe Hinweis aus der Feder. Co, wenn er Johanna er: 
mahnt, nit zu richten, und ſich ausfpricht gegen das ftillfigende 
Harren auf den Tag des Herrn, das ihm ohne vechte Liebe zu 
jein fcheint. Mit janftmütiger Zurechtweifung ſchreibt er: „Wie 
habt Ihr dod) meiſt jo wenig Vertrauen in Euren Glauben, und 
widelt ihn forgfältig in die Baummolle der Abgejchloffenheit, 
damit fein Luftzug der Welt ihn erfälte, andre aber jid) an 
Euch ärgern, und Eud) für Leute ausjchreien, die fid) zu heilig 
dünfen, um von Zöllnern 2c. berührt zu werden. Wenn jeder jo 
dädhte, der das Wahre gefunden zu haben glaubt, . . zu welchen: 
penfilvanijchen Zellengefängnis wirde Gottes ſchöne Erde werden, 
in taujend und aber taufend erflufive Ktoterien durd) unüberfteig- 
fihe Scheidewände geteilt!” Bei jo offenem und ernſtem Tadel 
fürditet der Bräutigam zuweilen, daß er wohl zu weit gehe. 
Dann ift er beruhigt, wenn er erfennt: Daß er Johanna nicht 
wehgetan; wenn fie ihre Nachſicht für feine Glaubensſchwächen und 
Zweifel ausſpricht und verjichert, daß fie ihn doc) lieben wolle, 
wenn auch Gott ihre Herzen verjchiedene Wege führe. Überhaupt 
kann ſich jeine Hartheit nie genug tun. Er mißtraut feiner 
Feder: „Das gejchriebene Wort jagt immer zuviel und wird 
jo leicht weiter gedeutet und mißverſtanden.“ Das Schreiben ift 
ihm ein trauriger Notbehelf, ganz bejonderd gegenüber feiner 
lieben Johanna, „die mit jo rabuliftifher Sorgfalt die Zeilen 
prüft, ob fie nicht Nahrung für ihren Schmerzenshunger darin 
findet.“ . . . „Wenn Du dod) jehen könnteſt“, fuggeriert er ihr, 
„wie zufrieden ic) lächle oder dod) ausſehe, wenn id) Dir fchreibe, 
ganz harmlos mit Dir plaudre, und wenn id; einen Feldzug 
gegen Deine Liebhaberei zu trauern made, fo ift e8 nur ein Ma— 
növergefecht, mit blinder Ladung, ohne Abſicht zu tüten oder zu 
verwunden.“ Aber: „Ihr Frauen jeid und bleibt wunderlich, 
und es ijt befjer, mündlich als jchriftlid; mit Euch zu verkehren.” 
Alles möchte er viel lieber ihr jagen, wenn er fie im Arm halte, um 
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zu jehen, vb er ihr nicht wehtue, mit feiner bärenhaften Unge— 
ſchicklichkeit. AU feine Überredungsfünfte bietet er auf, um fie 
aus ihrer Melandolie aufzurütteln. Bon einem Neiterlied 
ſprechend, ruft er ihr übermütig zu: „In ergebenem Gottvertrauen 
jeß die Sporen ein und laß das wilde Roß des Lebens mit Dir 
fliegen über Stod und Blod, gefaßt darauf, den Hals zu bredjen, 
aber furditlos, da Du dod) einmal ſcheiden mußt von allem, was 
Dir auf Erden teuer ift, und doch nicht auf ewig.“ Und dann: 
„Deſſen kannſt Du gewiß fein, daß ich Dir feit lange beten helfe, 
daß Did) der Herr erlöfe von aller unnüßen Schwermut, und 
Dir ein fröhliches Gott ergebenes Herz verleihe, und mir aud, 
und ich babe da3 feite Vertrauen, daß er uns erhören werde, 
und uns beide die Wege leiten, die zu ihm führen, wenn der 
Deine aud) mandmal lint3 um den Berg und der meine rechts 
geht, dahinter fommen fie doch zufammen.“ Aber, jo Eöftliche 
Töne er aud) findet, Johannas Schwermut bleibt unbejieglid). 
„Warum bift Du fo traurig, in Kleid und Haar ſchwarz, mein 
Engel? Pflege das Grün der Hoffnung,“ ... „Bit Du ein 
welfes Blatt, ein ausgewajcenes Kleid?“ ... „Ich will jehen, 
ob meine Liebe das Grün wieder heranpflegen, die farben wieder 
auffriſchen kann. Friſche Blätter mußt Du treiben, und die alten 
will id) zwiſchen das Bud) meines Herzens legen, daß wir jie 
beim Lejen finden als Zeichen lieber Erinnerung.” ... „Möchteft 
Du Did) denn wirklid) totweinen, mein Engel? Das darfit Du 
Deine Eltern allerdings nicht hören laffen; mir aber jage, warum? 
... warum willft Du weinen? Weil Du jo leihtfinnig geweſen 
bift, Dich zu verloben, weil Deine Eltern und andre Leute Did) 
jo lieben, weil der Frühling kommt und wir uns bald wieder: 
jehn? Dir fehlt Unglüd, mein Engel, oder weil der Herr es 
Dir nit fchidt, jo machſt Du Dir welches.“ Wenn aber all 
foldjes Zureden nicht hilft, wenn fie, die zwar andre jtreng prüft, 
aber aud) keineswegs mit ſich ſelbſt zufrieden ift, fi) gar einmal 
einbildet, er habe ihr ein eifiged Herz vorgeworfen, dann bridt 
er zuleßt aus: „Es iſt wirflih Zeit, daß ich komme, Ihr 
macht jonft in Euren PBhantafiegebilden nod) ein vollitändiges 
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tyranniſches Ungeheuer aus mir.“ Neben ihren religiöſen In— 
tereſſen hat Johanna auch poetiſche. Der Bräutigam ſchreibt ihr 
oft franzöſiſche und engliſche Gedichte auf; auch darin auf der 
Hut vor Mißdeutung, wenn er z. B. ſagt: „Bedenk, daß nicht ich, 
ſondern Byron die Gedichte gemacht.“ Sie bevorzugt, was man 
wohl ohnehin vermuten könnte, die melancholiſchen Dichter, wie 
Lenau. Man möchte da erwarten, der Bräutigam werde ihr zu 
heiteren Gedichten raten. Aber wie er bei aller Kritik das eigenfte 
Weſen der Geliebten nicht antaften, nicht ändern will, jo jchreibt 
er ihr mit edlem Tieffinn: Er fehe in diefer Vorliebe für traurige 
Dichtungen einen Fortſchritt in ihrem Verſtändnis für Poeſie. 
„Zief in der menſchlichen Natur, id) möchte jagen in der unbe— 
wußten Erkenntnis des irdiichen Elends3 und Jammers, und der 
unklaren, aber mädtigen Sehnſucht nad) bejjern, edleren Zus 
ftänden, liegt es wohl, daß, bei nicht ganz leichtfertigen, ober: 
flählichen Menjchen das Hervorheben der Zerriffenheit, der Nich— 
tigkeit, de3 Schinerzes, die unfer hieſiges Leben beherrjchen, mehr 
Anklang findet, al3 eine Berührung der minder mädtigen Ele= 
mente, welche die leicht welfende Blume ungetrübter Heiterfeit, 
deren heimatlicyer Boden nur die Kindheit ift, in uns vorüber— 
gehend hervortreiben.“ Überhaupt ermahnt er fie zur Tätigkeit, 
zur geiftigen Beihäftigung. Sie möge Franzöfiic lernen, damit 
fie nicht einft die Unkenntnis dieſer Sprache als geſellſchaftliche 
Demütigung empfinde; fie möge Mufik treiben; — aber das alles 
nur, wenn fie es gern tue! Immer lautet ja jein Schluß: Sei 
jo, wie Du willft! „Sc liebe Did), wie Du bijt, und wie Du 
zu fein für gut findeft.“ Zuzeiten wird Johanna, die den Bräu— 
tigam ja nicht überjchaut, von Mißtrauen gequält. Dann bangt 
fie ſich nad) ihm. Gelaffen aber fchreibt er: Mit dem Mißtrauen 
möge fie warten, bis er ihr einmal Grund gebe, und aud) dann 
müffe ihre Liebe ihm fiebenmal fiebenzigmal vergeben. Neige 
fie von Haufe aus zu Mißtrauen, fo jolle fie fi) ihm gegenüber 
nicht übermäßig bekämpfen, das heile die Zeit. a, er dankt 
ihr für das blinde Vertrauen der Liebe, mit dem fie fid) ihm 
hingegeben habe; in Gedanken küſſe er ihr dafür Hände und 
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Füße. In aller Zukunft wird er ihr Troft fein; bei ihm ſoll ſie ſich 
defjen entladen, was fie drüdt! Kümmerniſſe, Krankheiten, fehler 
und Unarten, wenn jie dergleichen habe, wolle er mit ihr tragen. 
„Behalte nidt Deine trüben Gedanken für Did) und blid mid) 
mit heitrer Stirn und fröhlihen Augen an dabei, jondern teile 
mir in Wort und Blid mit, was Du im Herzen haft, mag es 
Segen oder Leid fein. Sei niemal3 fleinmütig gegen mid), und 
erjcheint Dir etwas in Dir unverftändig, jündhaft, niederdrüdend, 
jo bedenfe, daß all dergleichen in mir taufendmal mehr vorhanden 
ist, und ich davon viel zu fehr und innig durhdrungen bin, als 
daß ic dergleichen bei andern geringſchätzig betradjten jollte, bei 
Dir, mein Herz, ander3 als mit Liebe, wenn auch nicht immer 
mit Duldung wahrnehmen könnte.“ Man follte meinen, diejer 
zärtlidite, troftreichjte Bräutigam hätte Johannas Melandolie 
bejiegen müſſen; aber er fümpft gegen eine Naturanlage, die 
immer wieder durchbricht. 

Und er jelbit — wie wirft die Liebe auf ihn? Sie ver: 
wandelt ihn, jcheint e3 ganz und gar. In Wahrheit: Sie bringt 
ihn don innerer Serriffenheit in einem unbefriedigten Dafein 
wieder zu harmonischen Lebensempfindungen. Die Welt dünkt ihm 
mit einem Schlage verändert, in heiterjten Sonnenjdein getaud)t. 
AL feine Niedergefchlagenheit in der Ode eines tatenlojen Wan: 
del3 ijt überwunden. Er betreibt alles wieder mit Mut und Teil: 
nahme. Wo er geht und fteht, erfüllt ihn „des Bräutigams 
Behagen,” dies: „Das Bemwußtfein, von Dir, mein Engel, geliebt 
zu jein, und Dir wiederum zu gehören, leibeigen nicht nur, fon: 
dern bis ins innerjte Herz.” Süßeſte Anreden entquelleu feiner 
Feder: Angela mia, Einzig geliebte Jeannette, Teuerſte, einzig 
geliebte Juanita, Sweetest heart, Mein armes, krankes Kätzchen, 
Giovannina mia, Mein liebes Herz, Geltebtejte und wieder Ge- 
liebtefte! Er meldet jein Kommen und fchreibt: „Soll id) dann 
an einem laumarmen Abend in ſchwarzem Sammet, mit wallen- 
der Straußenfeder unter Deinem Fenſter zur Zither fingen: 
„Entflieh zc. (was id) übrigens jet meiner Anficht nad) ganz 
richtig finge, mit befonderem Schmelz in den Worten ‚und ruuh 
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an meinem‘ 2c.) oder joll id am hellen Mittag in grauem Reit: 
frad und roftbraunen Handjhuhen erjcheinen, und Did um- 
armen, ohne zu fingen und zu ſprechen?“ Jemand hat ihm ge: 
fagt: „Ahnen ift ein Fluges, braves und frommes Mädchen zu 
teil geworden, und das ift viel.” Dies Viel, legt er aus, mwolle 
jagen: Für ihn fei es viel, denn er ſei ein Böſewicht! Aber 
aud im Ernſt ift er weit davon entfernt, ſich in fittlicher Be— 
ztehung irgendwie zu überheben. „Findet ſich,“ jchreibt er, „Un: 
fraut im Ader unjres Herzens, jo wollen wir gegenjeitig bemüht 
fein, ihn jo zu bejtellen, daß fein Same nicht aufgehen fann, 
tut er e3 dod), fo wollen wir e3 offen ausziehn,“.... Die Liebe 
ftimmt fein Herz aud) gegen andre mitleidig. Er fieht eine 
Familie in Not und bedenkt, ob er das Geld, das ihm die Reife 
zur Braut fofte, ausgeben dürfe, wenn andre in feiner nädjften 
Nähe darben; mildtätig bejhenkt er die Ärmften. In die Zu: 
funft fieht er nun mit Zuverſicht; wenn die Geliebte ihm nur 
angehört, will er, aud) bei geringem Gut, in Gottvertrauen feinen 
Weg mit ihr gehen. Ad, dat Zeit und Raum fie immer nod) 
trennen! „Könnte id) von Dir träumen, wenn Du von mir; 
aber ich träume. feit einiger Zeit garnidt; ſchauderhaft geſund 
und proſaiſch; oder ob meine Seele nädjtlid) nad) Neinfeld fliegt 
und mit der Deinen verkehrt?" Der Grundzug feiner Liebe ift tiefe 
Sorge; Johanna ift ja melancholiſch, und ihre Gejundheit läßt 
oft viel zu wünſchen übrig. Er empfiehlt ihr, abends nicht an 
ihn zu jchreiben, nachts zu ſchlafen. „Jeder künftige Blid in Dein 
grau⸗blau⸗ſchwarzes Auge wird mid) für etwaige berjpätete oder 
verfürzte Briefe entjehädigen.” Mit höchſtem Schwunge philo- 
jophiert er: „Es ift doch gefährlid), jo zu lieben, aber ſchön iſt 
«3, jolang man die Hoffnung auf Wiederjehn nicht aufgibt. Wer 
aber jo liebte, und entweder garnicht an Fortdauer oder Auf: 
eritehung glaubte, oder an Verdammnis des andern Teils? 
Without thee, where would be my heaven? Das Elingt faft 
läfterlih. Aber wäre es nicht der höchſte Grad der Liebe, Die 
eigne Geeligfeit mit Bemwußtjein der zu opfern, die man liebt?“ 
Es bleibt wahr: Wer liebt, fürchtet! So jchreibt er: „Es ift das 
Rlein-Hattingen. 3 
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erſte Mal, daß ich ernſthaft der Möglichkeit ins Auge ſehe, daß 
Du mir genommen werden könnteſt, daß ich verurteilt ſein 
könnte, dieje öden Räume zu bewohnen ohne Ausſicht, daß Du 
fie mit mir teilen würdeſt, mit feiner Seele in weitejtem lim: 
freife, die mir nicht jo gleichgültig wäre, als hätte id) jie nie 
gejehn. Ich würde zwar in mir nicht fo leer an Troft fein wie 
in alten Seiten; aber id) würde aud) etwas verloren haben, was 
ich früher nidyt fannte, ein liebendes und ein geliebtes Herz, und 
nebenher von allem getrennt jein, was mir früher in Pommern 
durd) Gewohnheit und Freundichaft das Herz leicht machte. Eine 
recht egotjtiiche Gedankenreihe und Beobachtungsweiſe, die da zum 
Vorſchein kommt, wirt Du fagen; allerdings, aber Schmerz und 
Furcht find Egoiiten, und in Fällen wie der angedeutete finde 
id) nie die Geftorbenen, fondern nur die Überlebenden zu be: 
dauern. Aber wer jpriht vom Sterben?“ Alles in allem: 
Seine Liebe ift von unendlider Tiefe! Was Wunder, daß er 
ſchließlich in der Art des ftürmijchen Bräutigams darnad) drängt, 
Johanna in fein Haus zu führen. Ob ſie aud) frank jei, er will 
fie pflegen! „Wir wollen ja nicht bloß für gute Tage heiraten.” 
Wegen ihres Strankjeins die Heirat aufidhieben, dünkt ihn ein 
ganz frivoles Hindernis. So findet denn, nad) anderthalb Jahren 
des Brautitandes, im Juli 1847, die VBermählung Ottos 
v. Bismard mit Johanna dv. Puttfamer ftatt. Die Hoch— 
zeitsreife führt das Paar über Wien nad) Italien. „AI right!“ 
hatte er vordem an Malwine gejchrieben, ald er mit den Eltern 
Johannas im einen war. All right! fonnte er nun jagen, 
während er mit der jungen Gattin unter dem Himmel Benedigs 
den Honigmond verlebte. 

Wir find hiermit ſchon in die Zeit des erften öffentlidyen Auf: 
tretens Bismard3 vorgejchritten. Ehe wir darauf unjer Augen: 
merk richten, wird es für alle Fälle nüßlid; fein, das Bild des 
jungen Bismard, die Hauptzüge zujammenfaffend, feitzuhalten. 


Überfchau. 

Es dürfte untunlich fein, den jungen Bismarck mit einem 
der landläufigen Schlagwörter, etwa als Gemüts- oder Ber: 
ſtandesmenſch, zu bezeichnen. Offenbar ift er beides in einer be- 
jondren, harmonifhen Verbindung. Seine geiftigen Fähigkeiten 
erweijen fi, im Vergleich zu denen der Durchſchnittsmenſchen 
jeiner Sphäre, al eigenartig, jelbftändig, aber keineswegs als groß 
oder phänomenal. Er fteht in religiöfer, fozialer und politifdyer 
Beziehung an Einfiht in erheblidem Abftand von den Höhe: 
punkten der Kultur feiner Zeit. Er wurzelt durdaus in den 
Überlieferungen ſeines Standes, freilid ohne darin aufzugehn. 
Aber jein Denken ift nicht derart, daß er Neigung und Fähigkeit 
bejäße, id) jener menjchlid) freien Bildung zuzugefellen, welche 
die Geftaltingen der Gefellihaft zuletzt als Eonventionell und 
nur don bedingter Beredhtigung anerkennt. Er ift ein Selbſt— 
denfer, aber er denkt die Dinge nicht zu Ende; er philofophiert, 
ohne doch ein philofophifcher Kopf zu fein. Das zeigt fid) am 
klarſten in jeiner Religiofität. Alle dem pofitiven Glauben feind: 
liche Philofophie, mit der er, mit der Wißbegierde des Gebildeten, 
der jid) einer tieferen ſyſtematiſchen Denkarbeit nicht gewachſen 
fühlt, ſich beſchäftigt hat, ift zulett in der Hauptſache fpurlos 
an ihm abgeglitten; kaum, daß man jagen fünnte, fie habe ihn 
für alle Zeit vor religiöjen Fanatismus bewahrt, denn darauf 
iſt jeine Natur überhaupt/nicdht angelegt. Die Philofophie hat ihn 
in feiner natürlichen religiöjen Duldjamteit beftärft, befeftigt, aber 
in pofitiver Beziehung dermaßen unbefriedigt gelaffen, daß er fid) 
im Berlauf feines dritten Lebensjahrzehnts, jozufagen mit hör: 
barem NRud, auf das Fundament des chriftlihen Glaubens, auf 
die Bibel, zurüdzieht. Doch bezeichnend ift es, daß er, der nun 
wieder feithält an Gebet, göttliher Gnade, Offenbarung und 
am hriftlichen Kultus überhaupt, fid) feineswegs in bibliſche Speku— 
lationen verliert, ſondern ein praftifches EChriftentum fordert, das 
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etva auf dem Grunde des Schleiermacherſchen ſchlechthinigen 
Abhängigkeitsgefühls von einer höheren Macht beruht; ein Chriſten⸗ 
tum, weldjes die Dogmatijierung, das religiöfe Bekenntnis auf 
Grund der Bibel, dem Einzelnen, je nad) Geiſt und Gaben, an— 
heimftellt und allüberall darauf hinausläuft: Der Glaube müſſe 
Früchte der Liebe und Demut gegen Gott und Menfchen zeitigen, 
wenn er nicht ein toter Glaube fein jolle. Aljo eine zivar hand: 
feſte, doch faſt undogmatiſche, duldſame, moraliſche Religioſität, 
frei von Überſpannung, ohne den geringften Anflug von Poſe, 
von echter Herzenseinfalt und verbunden mit einer Selbjterfennt: 
nis, der jede Überhebung fernliegt. Seine Frage, der junge 
Bismard jteht wenigftend mit einem Fuße in der deutfchen Auf: 
Elärung! Gr befennt ſich al3 Bibeldrift zu einer überlieferten, 
kindlichen Frömmigkeit; aber er ift zugleich jtarf beeinflußt von 
der theologiſchen Kritik und überhaupt von der hiſtoriſch-kritiſchen 
Methode der Wiſſenſchaft jeiner Zeit. Er lebt in der moralifchen 
Auffaffung des Ehriftentums, welche die Epoche Friedrich Wil- 
helms III. erfüllt. Er hat von der deutjchen Aufklärung zwar ihr 
größtes Prinzip, die Autonomie der Vernunft, nur fehr bedingter 
Weiſe übernommen; aber das Ergebnis jeiner religiöfen Ent— 
widlung ift doch ein Glaube mit dem Vorbehalt der Prüfung 
in jedem Falle, aljo in letter Inſtanz ein autonomer. So fann 
man jagen: Er verförpert, gegenüber einem philojophijchen 
Nadikalismus, zu dem Sant, der Kritiker der reinen Vernunft, 
fall8 er fonjequent geblieben wäre, hinübergeleitet haben würde, 
die duldjame, religiöfe Reaktion. Die reine Wilfenfchaftlichkeit 
weiſt er ab, denn er iſt unfähig, fie zu erfaffen. Aber eine — im 
weltlihen Sinne das Wort — erleuchtete Neligiofität, das iſt's, 
was er, al3 Gewinn aus Erziehung und Bildung, fürs Leben 
erworben hat! Und — wer fünnte es zur Zeit leugnen! — wie 
das Bekenntnis, jo der Wandel. Seit den Tagen der Stindheit 
bis in die reifen Mannesjahre haben wir Otto v. Bismard 
in all jeinen Lebensverhältniffen als einen tadellofen Charakter 
fennen gelernt. Er ift ein Sohn, ein Bruder, ein Freund, 
auf den fein Vorwurf fällt; jelbjtbewußt, unabhängig in 
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feiner Denkart, doch befcheiden, hHülfreih im Umgang; ein 
Liebender von geradezu typifcher Gemütstiefe, Zartheit und 
männlicher Feftigkeit; ein Mann, der den Ruf des tollen Junkers 
von Kniephof in jeder ernten Sache Rügen ftraft. Ohne Zweifel 
ift er nicht ohne Veranlagung zu tragifher Empfindung. Er 
philofophiert oft über die Nichtigkeit des Menjchendafeingd und 
die Torheit des menſchlichen Ehrgeizes; er hat Zeiten tief inner: 
liher Verzweiflung durdjlebt; er neigt ſtark zur Selbftironie, 
zum Sarkasmus überhaupt, und läßt durchbliden, daß ihm — 
wie fein norddeutſches Wort lautet — im Grunde alles Staff jei. 
Und daß er fo innig an der tief melandolifchen Johanna hängt, 
tut das nidht dar, daß er ſich ihrer Rebensauffaffung, fo fehr er 
fie bekämpft, doch verwandt fühlt? Für fein tiefes Gemüt 
jpricht aud) feine Neigung zur Häuslichkeit und zum Landleben. 
Und oft ſcheint es fait, daß er ein beſchauliches Leben dem tätigen 
vorziehen könnte. Aber dann ift feine Energie, fein Lebensmut 
nur latent; er war nie ein Müßiggänger, wenn e3 ihm aud) in 
der Tretmühle des tagtäglihen Lebens nicht behagte. Seinen 
Studienjad hat er dermaßen gefüllt, daß er als normales Produft 
der Erziehung gelten kann. Als Landwirt hat er fi tat- 
fräftig und erfolgreich erwiejen. Sein Wefen erſcheint durchaus 
auf Tat gerichtet; auch da, wo er reflektiert, ift fein Ziel die Tat, 
nicht ein Prinzip. So ift er refleftiv nit aus Neigung, jondern 
die Braut ift es, die nod) einmal alle Regiſter der Reflerion bei 
ihm aufzieht, ehe er al3 fertiger Mann ins tätige Leben eintritt. 
Bei allem perſönlichen Mut ift er befonnen, maßvoll, die Folgen 
berechnend, aber — da3 darf man nicht überfehn — er offen: 
bart in Denken und Tun aud) eine improvifatorifche Ader. Und 
das nicht nur in den Beiten feines wilden Junggeſellenlebens, 
jondern aud) als zahmer Bräutigam, in der Theorie. 3. B., wenn 
er der Braut fchreibt: „An Grundfägen hält man nur feit, jo: 
lang jie nit auf die Probe geftellt werden; gejhieht das, jo 
wirft man jie fort, wie der Bauer die Pantoffeln, und läuft 
wie einem- die Beine von Natur gewachſen find.“ Man mag 
das jett nit für allzu bedeutungsvoll nehmen; aber da wir 


ihn ſtets mehr von Gefühl und Wille erfüllt, niemals aber mit 
fozufagen vorausfegungslofen grundjägliden Erwägungen befaßt 
jehn, kann es nicht zweifelhaft fein: Daß feine Auffafjung von 
Welt und Menjchen eine weſentlich äjthetijche, empfindungsmäßige 
it. Wie er, als ein Subjekt von verhaltener, Fräftiger Leiden: 
Ihaft, die Dinge auf feinem Wege behandeln wird, entzieht fid) 
der Borausjage. Sicher ift nur: Auf Theorien wird er jid) nicht 
tief einlaffen! Erinnern wir ung feiner Worte von den Pan- 
toffeln de3 Bauer, wenn die Zeit den Anlaß dazu reift! In 
gejelliger Beziehung ſteht Otto v. Bismard im Beginn feines 
vierten Lebensjahrzehnts ganz auf der Höhe der Anforderungen 
jeined Standes. Er hat gejellichaftlidie Talente in ungewöhn- 
lichem Maße; wie er von imponierendem, einnehmendem Außern 
it, To iſt aud) fein Benehmen, feine Unterhaltung gewinnend, 
ja bezaubernd. Insbeſondre jeine Art mit Frauen umzugehn 
fonnten wir in feinem Berfehr mit dev Braut genugſam be: 
wundern. Als Menjd unter Menjchen ift er jchlicht, nicht ohne 
echten Familien und Offiziersitolz, dod) ohne Hodymut und ver: 
legende Boreingenommenbeit. Wohl ift er zum Widerjprud) 
aufgelegt, ſcharf in der Sache, die er für recht hült, aber da, wo 
er nicht mittelbar auf der Bank der Spötter fit, von einer 
urbanen, diskreten, unperjönlichen Polemik. Bereits hat er fid) 
in der Welt umgefehn, beſitzt Welterfahrung, Weltklugheit und 
it ein Mann, der in die Welt paßt. Was ſich hinter feinem 
jelbjtbewußten, fejten, fertigen Wejen verbirgt, weldyer Energie: 
entwidlung, welder Wandlungen er unter Umftänden fähig ſein 
wird, läßt ſich zur Zeit nicht vermuten. So gut wir ihn fon 
fennen — der improbijatorifche Zug, den er in Wort und Schrift, 
in Gedanfen und Tat offenbart, die praftiidye Philofophie, die 
ihn, troß allem Ehrgeiz und aller Lebensluſt, al3 von den Dingen 
diefer Welt ungebändigt, abgelöft erjcheinen läßt, geben uns an 
die Hand: Die Frage, was aus ihm werden mag, und was 
jeine Theorien, insbejondre jeine religiöfen, weiterhin in der 
Praris des Lebens bedeuten werden, als eine offene zu betrachten. 
Es fann fein, daß er ald Landedelmann fein Korn zu bauen, als 
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biederer Familienvater den Geinigen all feine Kraft zu widmen 
berufen ift. Aber, wenn nicht — wenn er das „wilde Roß des 
Lebens“ bejteigt, wer weiß, wohin er reitet! Will man ihm 
durchaus ein politifches Prognoftifon Stellen, jo ift, nachdem mit 
jeinem Regierungsreferendariat feine erſte amtliche Laufbahn zu 
Ende ging, nur dag wahrjheinlih: Daß er im Parteigetriebe 
ftet3 auf der Geite derer ftehen wird, welde den hiftorijchen 
Autoritäten der Epoche, dem königlichen Abfjolutismus, dem 
riftlichen Staat, dem fonferbativen Adel das Wort reden; daß 
er aljo in allem Wefentlihen nicht in den Reihen derer zu ſuchen 
fein wird, die dem modernen Geifte, wie er jich feit den Tagen 
der Großen franzöfiihen Revolution in den europäiſchen Staaten 
entwidelt hat, als Vorkämpfer dienen. Politiſch neuerungsjüdtig 
ift er nicht. Die deutſchen Einheitsbeftrebungen liegen nicht in 
jeinem Gedanfen, jondern fchleht und recht nur Preußen. Im 
Ganzen ift er der Parteigänger eines zur Rüſte gehenden Zeit 
alters, vielleiht — wir werden e3 jehn — der erleudhtetel Aber 
er ift ein Mann, und, jo oder jo, Mannestaten find von ihm zu 
erwarten! 
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Zweiter Abjchnitt. 


— — 


Der Abgeordnete. 


1847—1851 (1852). 


l. Im Erſten Bereinigten Landtag. 
1847. 


Da für das Jahrzehnt 1847—57 Friedrich Wilhelm IV. 
der politifche Faktor ift, mit welchem Dtto dv. Bismard zuerit 
und zuletzt zu rechnen hat, iſt es für unjer Studium don Be: 
deutung, eine Elare Vorjtellung von dem Weſen diejes Fürften 
zu gewinnen. Bismard jelbit nennt ihn den geiftreichen König, 
und als jolder fteht er allerdings in der Reihe der preußiichen 
Könige da; jedoch — wie, um den feinen Unterſchied der Worte 
geiftreicd; und geiftvoll aufzuzeigen, — im augenfälligen Gegenfat 
zu jeinem geiftvollen Großoheim Friedrich IT. Dieſer beſaß, 
troß mannigfacher Einfeitigfeiten, einen wahrhaft großen, fein 
Denken, Empfinden und Tun in allem Wejentlichen bejtimmen: 
den Intellekt; er war voll Geiſt, und es hieße ihn herabdrüden, 
ihn geiftreich zu nennen. Friedrich Wilhelm IV. war in Wahr: 
heit grade das; aber daneben war er nod) died und jenes, was 
weit abliegt von dem Wejen eines aud) nur geiftreihen Mannes. 
Der König war ein gelehrter Herr, hatte ein ungewöhnliches 
Wiffen, insbejfondre auf dem Gebiete der Geſchichte und der 
Künfte; er befaß feinen Kunftgeihmad, aud) ein nicht gemeines 
zeichneriſches Talent; bei ſchneller Faſſungskraft eignete ihm die 
Gabe anſchaulicher Darftellung in Unterhaltung und Gedanken— 
jtreit, und er bewies bei der Entwidlung feiner Ideen eine 
äfthetiiche Verjatilität und einen Fluß der Rede, die ihresgleichen 
ſuchten. Kein Wunder, daß dieſer Mann auf ünftler und Ge- 
lehrte eine große Anziehungskraft, überhaupt auf die meiften 
von denen, weldye ihm nahe traten, einen faszinierenden Eindrud 
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ausübte. Aber fein geiitreihes Weſen, feine hoch gejpannte 
Idealität im Denken, war im Sein und Tun mit einer jo ge= 
arteten Nealität verbunden, daß er al3 eine Natur von unglüd: 
jeliger Zwiejpältigfeit erſcheint. Er war im tagtägliden Leben 
alle und jedes: Weich, von kindlicher Gutmütigfeit, und hart, 
von äußerſter Rüdfichtslofigkeit; fanft und jähzornig; beſcheiden 
und hochmütig; gewilfenhaft und gewiſſenlos; fromm in der 
Theorie und gar oft frivol in der politifchen Praris; von der 
Nichtigkeit alles Menjdylihen überzeugt und doch eitel und voll 
Überhebung;; er war eigemvillig und beftimmbar, feft und ſchwan— 
fend, fügſam und launenhaft, ftarr und unendlid) fleribel, verzagt 
und troßgig, romantifd) und nüdjtern, gütig ſcherzend und ver: 
legend farfaftiich, wahrheitsfuhend und wahrheitsſcheu, offen 
und bewußt verftedt und dunkelfinnig; Fein Menſchenkenner und 
doch ein Menjchenprüfer und Unterfcheider; er war ein Redner 
ohne Bedacht und doch berechnend; apathiſch, in ſich gekehrt und 
der nerböfefte Impreſſioniſt; ein Zweifler und ein Raiſonneur, 
der fi) an feinen Raiſonnements berauſcht; ein Realift, der feft: 
hält an dem, was ijt, und ein Phantaft, der die eignen Fiktionen 
jolang im leidenfchaftlid bewegten Innern nährt, bis er fie 
jelber glaubt. Seine Qual ift: Er ift in erheblihem Maße 
Selbjtfenner — er kennt feinen Mangel an Klarheit, an Feſtig— 
feit, an Charakter! Dieje Erkenntnis ift offenbar der Grund feiner 
ſchwärmeriſchen Religioſität. Eine unendlihe Sehnſucht nad) 
Frieden mit feinem Gott erfüllt ihn; — wenn er religiös geſtimmt 
ift, fühlt er fi) wie der Geringſten einer. Aber feine Religiofität 
ift eine nur mangelhaft angewandte, wejentlicd) die myſtiſche 
Form einer natürlichen und anerzogenen fchranfenlojen Selbſtſucht. 
Wenn die religiöfe Stimmung vorüber ift, zeigt es ſich, daß er nicht 
gefonnen ift, den alten Adam tyranniſcher Willfür auszuziehen. 
Zulegt hält er jid) jelbjt dod) immer für flüger al3 alle Welt und 
weiß, den Despoten zu zeigen. Als Gatte einer edlen, ihn 
wahrhaft liebenden Frau, ift der König fittenrein, gütig, liebevoll, 
oft ſchwach gegenüber weiblihen Tränen. Als Freund iſt er 
von größter Aufrichtigkeit und begehrt, die ungeſchminkte Wahr: 
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heit zu hören. Doch jeine Zuverläffigfeit überhaupt ift gering; 
wenn man in fritiihen Tagen auf jeine natürlide Scwad): 
mütigfeit rechnet, jo rechnet man am ficherjten. Ganz wejentlid) 
ift er von jener äſthetiſchen Wejensart, welche auf idealen, d. h. 
eingebildeten, Gefühlen beruht; ein ungreifbarer Afthetiker, ein 
ihönfeliger Egoijt und, wenn man jein Ende, feinen Ausgang 
nad) ſchwerer Geiſteskrankheit bedenkt, ein pathologiſcher Fall, 
vielleicht jhon jeit jenem 7. Juni 1840, dem Säkulartage des 
Regierungsantritt3 Friedrichs des Großen, an dem er den Thron 
feiner Väter bejteigt. Äußerlich hat Friedrich Wilhelm nichts 
Imponierendes. Er ift von unterjegter Gejtalt, frühzeitig ein 
Fettwanſt, bartlos, von hod) Elingender Stimme und von ſchwan— 
fendem Gange. Er ift nit ohne militäriſche Kenntniſſe, aber 
in militäriſchen Dingen oberflächlich, fein Offizier und überhaupt 
fein Soldat — jonad) den Tüchtigſten unter feinen Borgängern 
faft in allem unähnlid! 

Dtto dv. Bismard, als ſcharfer Beobachter, hatte fraglos 
Friedric Wilhelms IV. Menfchen: und Fürftenart längjt erkannt, 
ehe er mit ihm in perjünlidie Berührung fam. Ciniges mußte 
ihm behagen, andres nicht. Im September 1840 hatte der neue 
König, bei der Krönung in Königsberg, die Erfüllung des Ber: 
ſprechens feines Vaters dom Jahre 1815, eine Nepräfentativ: 
verfaffung zu geben, abgelehnt. Diejenigen von dem aufftreben: 
den Geſchlecht, welde ihn mit großen Hoffnungen begrüßt hatten, 
vernahmen: Daß er die provinzial- nnd kreisſtändiſche Verfaſſung 
für die eigentlihe Form des deutjchen Verfafjungslebens hielt, 
die „einer immer erjpriehlicheren Entwidlung entgegenzuführen“ 
je. Bismard, der, wie wir ſchon wiſſen, tm jelben Jahre der 
Huldigungsfeier in Berlin beimohnte, war damals nod) 
nicht zu politifher Anteilnahme aufgerüttelt. Auch die dee, 
welche der König, gedrängt von den Provinzialftänden, 1842 zu 
Tage bradjte, die Berufung einer Vereinigung von pro: 
vinzialslandftändijdhen Ausſchüſſen nad) Berlin, fonnte 
den Junker von Kniephof ſchwerlich zu politiichen Erwägungen 
reizen. Die geplanten Bereinigten Ausſchüſſe, zur Beratung 





von Gejegen für die ganze Monardie, jind ihm wahricheinlid) 
als höchſt überflüffig erſchienen; damals war ihm ja überhaupt 
alle „Kaff“. Dod) 1847 ſah er, al3 glüdlicher Bräutigam, die 
Welt mit andren Augen an. Da erging des Königs Februar: 
Patent zur Berufung des Erften Vereinigten Land: 
tags, nit aus freier Entſchließung, jondern notgedrungen, da 
nad) dem Edift vom 17. Januar 1820 eine Anleihe, wie fie die 
Regierung jet für einen Eijfenbahnbau wünſchte, nur unter 
Bürgſchaft von Reichsſtänden erfolgen konnte. Als das Patent 
ergangen war, jchrieb Bismard der Schweiter: „An und für fid) 
würde id der farce jehr gern beiwohnen“, . . . aber er werde 
wohl nicht gewünſcht werden. Jedoch, demnächſt erhält er, als 
Stellvertreter de vom Sächſiſchen Provinziallandtag gewählten 
Abgeordneten dv. Brauditih, ein Mandat zum Erſten Ber: 
einigten Landtag, welden der König am 11. April 1847 mit 
einer großen Nede eröffnet. Diefe Eröffnungsrede Friedrich 
Wilhelms IV, ift ein Dokument, das dem Abgeordneten 
v. Bismard das Charafterbild des Herrihers völlig enthüllen 
fonnte, wenn es defjen für ihn nod) bedurfte. Wir werfen 
einen Blick darauf, um einen weiteren, belangreichen Schritt in 
jeine Welt hineinzutun. 

Auf dem Throne fitend, jpricht der König zu feinen ge: 
treuen Ständen, den Fürften, Grafen und Herren bom erften 
Stande, den Vertretern der Nitterfhaft vom zweiten, den der 
Städte vom dritten und zu den der Landgemeinden vom bierten, 
folgendermaßen: 

Der edle Bau ſtändiſcher Freiheiten, deffen acht Grundpfeiler 
Friedrich Wilhelm III. in den acht Provinzialftänden aufgeridhtet 
habe, ſei nun vollendet, aber die ganze Freiheit der königlichen 
Machtvollkommenheit bleibe beitehn; — er, der Künig, fei ein Feind 
jeder Willfür. Gleichwohl habe er weite Rechte verliehen. Er 
rufe den Landtag zufammen, wenn er es fünne, ohne höhere 
Negentenpflichten zu verlegen, und: Wehe dem, der ihm den 
Dank feines freien und treuen Volkes verfümmere! Den Stän— 
den jet das £oftbare Kleinod der Freiheit anvertraut; im Volke 
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aber feten viele, die es verfennten, in der Preſſe viele, welde 
vom Könige gradezu Revolution in Kirche und Staat forderten, 
von den Ständen Akte zudringlider Undankbarkeit, der Ungeſetz— 
lichkeit, ja des Ungehorſams. Auch ſähen viele Nedlihe das 
Heil in der Verwandlung des natürlichen Verhältniffes von Fürft 
und Bolt in ein Eonventionelles, durch Urkunden verbriefteg, 
durch Eide befiegeltes. Dieſen ſchwebe das Beijpiel eines glüd- 
lihen Landes vor, deffen Verfaffung doch die Jahrhunderte und 
eine Erbweisheit ohnegleichen, nicht aber ein Stüd Papier 
gemacht habe. Der königliche Nedner wendet ſich gegen den ber: 
neinenden Geijt der Zeit; — wie im Feldlager nur ein einziger 
Wille herrichen dürfe, fo aud) im Lande. Der König müſſe 
fordern, was die Krone des freien Mannes jei, den Gehorſam 
um Gottes und des Gewiſſens willen. Steiner Macht der Erde 
foll es gelingen, „Mid) zu beivegen, das natürliche, gerade bei 
uns durch feine innere Wahrheit jo mächtig madyende Verhältnis 
zwiſchen Fürft und Volk in ein fondentionelles, Eonjtitutionelles 
zu dverwandeln, und daß Ich es nun und nimmer zugeben 
werde, dab ſich zwiſchen unfren Gott im Himmel und dieſes 
Land ein beſchriebenes Blatt, gleichſam als eine zweite Vorſehung 
eindränge, um und mit jeinen Paragraphen zu regieren und 
durd) fie die alte, heilige Treue zu erſetzen. Zwiſchen ung ſei 
Wahrheit! Bon einer Schwäche weiß ic; mid) gänzlid) frei! 
Ich ftrebe nit nad) Volksgunſt . . . Ich ftrebe allein dar— 
nach, Meine Pflichten nach beſtem Wiſſen und nach Meinem 
Gewiſſen zu erfüllen und den Dank Meines Volkes zu verdienen, 
ſollte ev Mir auch nimmer zu teil werden.“ Co des Königs Bor: 
haben. Man jollte meinen, fährt er fort, die Preſſe müſſe nun Dank— 
barkeit und Zufriedenheit verbreiten. Aber zum Teil herriche da ein 
finjterer Geift des Berderbeng, ein Geift der Aufloderung zum Um— 
fturz und fredjfter Lüge. „Täuſchen wir uns ja darum nicht über 
die argen Früchte des argen Baumes, die unter der Geſtalt der 
Berjtimmung, des Mißtrauens und ſchwächlicher Einſchüchterung 
vor dem Liberalismus entgegentreten und — an der Hand noch 
ſchlimmerer Erfahrungen, offenen Ungehorſams, geheimer Ver— 
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heilig ift, verfuchten Königsmordes.“ Angefihts des Beitrebens, 
das Volk um fein religiöjfes Kleinod zu bringen, ruft der König, 
ji) erhebend, aus: „Ich und Mein Haus, Wir wollen dem 
Herrn dienen!” Und dann: „Von allen jhnöden Erfahrungen, 
die Mir vielleiht noc vorbehalten find, appelliere id) im voraus 
an Mein Volt! Mein Bolt kennt Mein Herz, Meine Treue 
und Liebe zu ihm und hängt in Treue und Liebe an Mir. 
Mein Volk will nicht das Mitregieren von Repräjentanten, die 
Schwächung der Hoheit, die Teilung der Souveränität, das 
Breden der Bollgewalt feiner Könige,“ die allein feine teuerjten 
Errungenfhaften jhüten fünnen. „Sch lefe nicht die Gejinnungen 
des Volkes in grünen Pforten, Jubelrufen des Feſtes, weniger 
nod) in Lob und Tadel der Prefje oder gar in zumeilen ver- 
brederiihen Forderungen gewiſſer Adreſſen, jondern in dem 
rührenden Dank der Menſchen für faum verheißene, faum be= 
gonnene Wohltaten, in ihrer ſchönen Freude bei Meiner wunder: 
baren Lebensrettung. Zeigen Sie fi diefes Volkes wert!“ 
Der König fordert auf zum Kampf gegen die böfen Gelüfte der 
Beit, zu befejtigen und zu befruchten den Boden des Rechts, 
den wahren Ader der Könige. Er hält den Ständen vor: Sie 
jeien berufen zur Wahrung der eignen Rechte, zur gewifjfenhaften 
Beratung der Strone; Beſchwerden und Bitten aus ihrem eignen 
Wirkungskreife hätten fie nad) reiflicher Überlegung an den Thron 
zu bringen; aber ihr Beruf ſei nicht, Meinungen zu repräfentieren, 
Zeit: und Schulmeinungen zur Geltung zu bringen; das jei 
volllommen undeutſch, führe zu unlösbaren Verwicklungen mit 
der Krone, welche nach den Gejeten Gottes und des Landes 
und nad eigner freier Beitimmung herrſchen joll, aber nicht 
nad) dem Willen von Majoritäten regieren fann und darf, wenn 
Preußen nicht bald ein leerer Klang in Europa werden joll.“ 
Bei jeinem Worte, er hätte die Stünde nicht hergerufen, wenn 
er bei ihnen das Gelüft vermutete nad) der Rolle jogenannter 
Volksrepräſentanten, durd) die, nad) feiner innerften Überzeugung, 
Thron und Staat geführdet werden würden! Seine jchöne 
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Hoffnung fei heute: Bertrauen wedt Vertrauen! Er baue auf 
Freundſchaft. Die VBerfammlung möge in die Ausichüffe echte, 
aufrichtige Freunde des Throne wählen. Es gelte, jede gute 
Gefinnung zu beleben, jede Art der vielgeftalteten Untreue 
niederzufchlagen. „Und nun nod) einmal aus der Fülle Meines 
Herzens willtommen!“ 

Man begreift angelicht3 dieſer Rede, welche in aller Welt: 
geſchichte nicht ihresgleihen hat, wie Friedrih Wilhelm IV. zu 
dem Epitheton der Seiltängzer gefommen ift; und was könnte ab- 
halten, jein folder Art fid) im Kreiſe bewegendes Denken als 
ein pathologiſch veranlagtes aufzufaffen! Ein Wann voll tiefiten 
Widerſpruchs, doppelwillig ganz und gar! Er gibt den Ständen 
ein politiiches Anftrument für Anfänger in die Hand und fagt: 
Nehmt, aber wehe Eudy, wenn hr darauf fpielt! Ich gebe es 
freiwillig, aus Liebe und Güte! Doch id; weiß, Ihr werdet'3 miß— 
brauchen, werdet'3 ruinieren! immerhin mögt Ihr darauf klim— 
pern; aber laßt Eud) nicht gelüften, ihm eine Melodie zu ent: 
loden! hr follt das Inſtrument handhaben; aber der Himmel 
ſei Eud) gnädig, wenn Ihr Mufifanten jein wollt! Willlommen 
übrigens aus der Fülle meines Herzens! Aber mein Zorn über Eud), 
wenn hr von meiner Hand mehr ergreift, als von den Fingern den 
kleinſten! Das war die Einleitung der Farce, um Otto v. Bismards 
Wort zu gebrauchen. Mit welden Augen mußte er diejen Herricher 
anjehn? So jehr er von Haufe aus an der Sache des König— 
tums und am patriarhalifhen Herkommen hing, die Methode 
des Königs mußte ihm als eine mißgriffliche erjcheinen, oder er 
wäre nicht der Mann gewejen, al3 den wir ihn bisher erfannt 
haben. Sicherlich, er war zu unabhängig in feinem Denken, um 
hier nicht Kritifer zu jein, aber zugleid) zu wohl erzogen, zu 
maßvoll, zu vorjidtig, um jeine Gedanken anders als im ver: 
trautejten Streije laut werden zu laffen. Das eine mußte ihm 
ſchon jest Ear jein: Dieſer König war nidt jein Mann! Aber 
die Sache, welche er vertrat, war dennod) die feinige; denn er 
ſtand feſt zur königlichen Mutorität, wie aud) immer deren 
Träger bejchaffen fein mochte. 
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Widmen wir nun dem Abgeordneten dv. Bismard unjve 
Aufmerkſamkeit bei feinem Auftreten im Erſten Bereinig: 
ten Landtag, in der funzen Dauer vom 11. April bis zum 
26. Juni 1847! Laſſen wir dabei zur Seite, was für unire 
Studien unwejentlid ift, jo kommen zwei Themata der parla= 
mentariichen Erörterung in frage, das verfaſſungsrechtliche über: 
haupt und die Judenemanzipation. 

Am 1. Juni 1847 hält Bismard jeine erite größere Nede, 
über die neue verfaſſungsrechtliche Lage, über die inner- 
politiiche Situation. Gegenüber denjenigen, welde, in Erinne— 
rung an die Verſprechungen des vorigen Königs, mit der Neu: 
ordnung der Dinge nicht zufrieden find, ftellt ev ſich rüdhaltlos 
auf den Boden des Patents vom 3. Februar. Der König habe 
darin deklariert: Die früheren Verſprechungen jeten erfüllt. Zweifle 
man diefe Deklaration an, jo fei es das Schickſal jeder Dekla— 
ration, daß manche fie nicht anerfennten. Aber nur der König 
könne überhaupt eine authentifche, rechtsverbindliche Deklaration 
geben. Das jei aud) die alte preußiihe Volksmeinung, der em 
Königswort mehr gelte, als alles Deuteln und Drehen am Bud): 
jtaben der Geſetze. Die preußifchen Monarchen ſeien aber von 
Gottes Gnaden im Belig einer faktiſch unbeſchränkten Krone, 
von deren Rechten ſie freiwillig einen Teil dem Volke verliehen 
hätten, ein ſeltenes Beiſpiel in der Geſchichte. Der Redner iſt 
für den neuen Zuſtand unter ſtrenger Beobachtung der vom 
König gegebenen Einſchränkungen. Die Periodizität des Land— 
tags ſei notwendig; aber ſchon jetzt mit einer Petition darum 
angegangen zu werden, könne dem König nicht willkommen ſein. 
Man möge wenigſtens das Gras des Sommers über den neuen 
Geſetzen wachſen laſſen. Weshalb eile man mit neuen Forde— 
rungen! Er nähme an, daß ſich das Gouvernement nicht drängen 
laſſe; aber immerhin läge es, dem In- und Auslande gegen— 
über, im Intereſſe der Krone, wie in dem des Landtags, daß 
bet Neuerungen der allergeringfte Schein von Unfreiwilligfeit 
vermieden werde. Das Petitionsredht jei als geſetzliches Mittel 
gegeben; aber daß der König e8 gern ſähe, wenn man Gebraud) 


davon made, habe er nicht gefagt. Die Wiederkehr des Land: 
tags nad) vier Jahren ſei dod) gelichert; in dieſer Zeit habe die 
Ktrone die jchöne Stellung, vollkommen frei und ungebeten die 
Initiative zu ergreifen. Täte fie es nicht, jo habe man immer 
nod) Zeit zum Betitionieren. Dem, der gejagt habe, die Blume 
des Vertrauens ſei ein Unkraut, welches hindere, den nadten 
Rechtsboden zu jehen, und deshalb ausgeriffen und beijeite ge: 
tworfen werden müſſe, fünne er nicht beipflichten. Blide man 
zehn Jahre zurüd, jo habe man viel Grumd zum Vertrauen. — 
Demnädft, in der Sitzung vom 9. uni, wendet ſich Bismard 
mit bejondrer Schärfe gegen die, welche auf verfaflungsredt: 
lihem Wege vorwärtsdrängen. Wolle man, jagt er, das Anleihe: 
Berwilligungsreht nur ausüben, wenn man gewifje Nonzejfionen 
von der Regierung erlange — gefordert wurde u. a. Nechnungs: 
legung über die Berwendung der Gelder —, fo frage er: Was 
würde man jagen, wenn die Regierung adminiftrative Wohltaten 
für eine Provinz vom politiihen Wohlverhalten der Provinzver: 
treter abhängig machen wollte? Es jet da im Landtage eine 
Partei, welche die Taktik der Erpreffung übe! 

Soldje Reden mußten für Friedrich Wilhelin allerfüßeiter 
Ohrenſchmaus fein. Was der Abgeordnete dv. Bisinard da fagte, 
war genau nad) den Eöniglichen Rezept: Niemand hat etivas zu 
fordern! Darum: Nur nicht drängeln! Bemerkenswert an Bis- 
mards Auftreten ift infonderheit zweierlei: Erſtens, wie er ſich 
fühn und bündig in die Neuordnung der Dinge als retardieren: 
der Faktor einſchiebt; jodann, wie er, Elar blidend, das Werdende 
unter dem Gelichtspunfte der Madjtfrage, der politiichen Er: 
preſſung auffaßt. Was aud) die Gegner jagen mögen, Diejer 
handfeiten Logik fünnen fie, wenn fie Heuchelei abtun, nur das 
Eingeftändnis entgegenftellen: In der Tat, es gilt Exrpreffung! 
Bei Friedrid) Wilhelm IV. konnte ja von verfaffungsrechtlichen 
Piebesgaben feine Nede jein; er pochte nad) wie vor auf die von 
Gott verliehene Wollgewalt der Krone. Mit dem Stidywort Er: 
prefjung hatte demnad) Bismard auf die wahre Geitalt der Zeit 
hingewiefen und ſich jelbft zu der realpolitiihen Anjchauung be— 
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fannt: Macht mug Macht hindern! Es fteht zu vermuten, 
daß er im Grunde alle Weltgeſchichte für eine große Prügelei 
anfieht, wobei e3 für den, der den ererbten politifchen Prügel in 
der Hand hat, nur darauf ankommt, ihn redjt feft zu halten und 
energiich zu gebrauden. Für Volkswünſche zeigt er feinen Sinn. 
Er hat nur die „jchöne Stellung der Krone“, ihre vollkommene 
Freiheit und Initiative im Auge — don andrem zu jprecden, 
das führt zur Erpreffung! 

Am 15. Juni 1847 Steht im Landtag der Gefegentwurf über 
die Emanzipation der Juden zur Fortjegungs-Beratung. Es 
joll allen Juden, mit Ausnahme der im Großherzogtum Pojen, 
die volle bürgerliche Nedjtsgleihheit gegeben und die Bildung 
von Judenſchaften gewährt werden; doch jollen Juden nur zu 
jolden Staats: und Gemeindeämtern zugelaffen werden, mit 
denen eine obrigfeitliche Autorität nicht verbunden iſt. Zahlreiche 
Mitglieder des Hauſes ſtehn diejer eingejchränften Emanzipation 
ablehnend gegenüber. Wie jteht dazu der Abgeordnete v. Bismard? 

Es iſt zu erwarten, daß er die Frage, weldye ja zunächſt 
eine interfonfejjionelle ift, von jeinem Eonfejjionellen Standpunft 
betrachten wird, aljo von dem des Protejtanten. Wir wiffen, 
jeine Auffafjung vom Chriſtentum erſchien bisher al3 eine weſent— 
lid; moralische; der Glaube, hörten wir von ihm, ohne die Frucht 
der Liebe, gelte nidht3. Stein Zweifel daher: Er wird jett auf 
die Seite derer treten, weldjen das Gebot der Nächſtenliebe über 
alles geht, und welche die Khriitliche Kultur der Zeit bei dem 
vornehmften der Chriftengebote nicht verleugnen! Aber weit ge: 
fehlt, der Abgeordnete v. Bismard befennt ſich — und darin ehrt 
ihn immerhin jein Mut — zu der, wie feine Gegner es nennen, 
finftern umd mittelalterliden Richtung, zu dem großen Haufen, 
der noh an Vorurteilen £lebt, und an dem driltlicdyen Stant, 
wie er ihn begreift, umentwegt feithält. Spöttiſch weiſt er den 
Landtag darauf hin, daß jeine Mitglieder geſetzlich einer der 
chriſtlichen Konfeſſionen anzugehören hätten; er babe bei den 
Neden nicht immer gewußt, ob er jid) wirklich in einer driftlichen 
Berfammlung befinde. Er jei fein Feind dev Juden. „Ich 
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liebe fie jogar unter Umftänden. Ach günne ihnen aud alle 
Rechte, nur nicht das, in einem chriftlichen Staate ein obrigfeit: 
(ihe8 Amt zu befleiden.“ Dann legt er jeinen Begriff vom 
hrijtlihen Staate dar. Er fei das Ergebnis einer bis in die 
Anfänge der beftehenden Staaten zurüdliegenden Entwidlung; 
fein Staat fünne feine Dauer geſichert, ja jeine Dafeinsbered)- 
tigung anders nachgewieſen ſehn, als auf religiöfer Grundlage. 
„Für mid) find die Worte ‚von Gottes Gnaden‘, welche chriſt— 
liche Herriher ihrem Namen beifügen, fein leerer Schall, fondern 
id) jehe darin das Bekenntnis, daß die Fürſten das Szepter, 
welches ihnen Gott verliehen hat, nad Gottes Willen auf Erden 
führen wollen. Als Gottes Willen kann id) aber nur erfennen, 
was in den driftlihen Evangelien offenbart worden ift, und ic) 
glaube, in meinem Rechte zu fein, wenn id) einen foldhen Staat 
einen chriſtlichen nenne, welcher ſich die Aufgabe geftellt hat, die 
Lehren des Ehriftentums zu realijieren. Wenn indes aud) die 
Löſung nit immer gelingt, jo glaube ic) doch, die Realifierung 
der dhriftlichen Lehre jei der Zweck des Staates; daß wir aber 
mit Hülfe der Juden diefem Zwecke näher fommen jollten als 
bisher, kann ich nicht glauben. Erkennt man die religiöfe Grund» 
lage des Staates überhaupt an, jo glaube id), kann diefe Grund: 
lage bei und nur das Ehriftentum fein. Entziehen wir dieje 
Grundlage dem Staate, jo behalten wir al3 Staat nichts als 
ein zufällige Aggregat von Rechten, eine Art Bollwerk gegen 
den Krieg aller gegen alle, welchen die ältere Philofophie auf: 
geitellt hat. Seine Gejeßgebung wird fid) dann nicht mehr aus 
dem Urquell der ewigen Wahrheit regenerieren, jondern aus den 
vagen und wandelbaren Begriffen von Humanität, wie fie ſich 
gerade in den Köpfen derjenigen, welche an der Epite ftehn, ges 
ftalten. Wie man in folden Staaten den Ideen 3. B. der 
Kommumiften über die Immoralität des Eigentums, über den 
hohen fittlihen Wert des Diebftahls, als eines Verſuchs, die an— 
geborenen Rechte der Menjchen herzuftellen, daS Recht, fid) geltend 
zu madyen, beftreiten will, wenn fie die Kraft dazu in ſich fühlen, 
it mir nicht Elar; denn auch dieje Ideen werden von ihren Trü- 


gern für human gehalten und zwar als die rechte Blüte der 
Humanität angefehn. Deshalb, meine Herren, ſchmälern wir 
dem Volke nicht jein Ehriftentum, indem wir ihm zeigen, daß es 
für jeine Geſetzgeber nicht erforderlid) jei; nehmen wir ihm nicht 
den Glauben, daß unjre Geſetzgebung aus der Quelle des Chriſten— 
tums jchöpfe, und daß der Staat die Realijterung des Ehriiten: 
tums beziwede, wenn er auch dieſen Zwed nicht immer erreicht!“ 
Stein gerechter Beurteiler wird diefen Darlegungen Geſchloſſenheit 
und Wucht für denjenigen beftreiten, welder mit dem Redner 
des Glaubens lebt, daß mit dem Worte Chrijtentum ein Pro— 
gramm von unziweifelhafter Klarheit gegeben fei, daß ſich über 
den Begriff des chriſtlichen Staates überhaupt nidt rechten lafte. 
Wer aber davon nicht überzeugt ift, wird finden, daß diejer Lob— 
redner des Ehriftentums vergefje, welch ſozuſagen moralijches Une 
geheuer der chriſtliche Staat zuzeiten geweſen ijt, daß er heute 
die3 und morgen jenes war, und nur deshalb, weil die Auffaffung 
der chriſtlichen Wahrheit jelbit den größten Beränderungen und 
Schwanfungen im Laufe der Fahrhunderte unterworfen war. 
Wir könnten den Abgeordneten v. Bismard injonderheit daran 
erinnern, daß er jelber vordem ſchrieb: Wie mannigfacher Aus: 
legung das Wort Glauben in der Bibel fähig jei; daß Die 
chriſtliche Wahrheit, je nad) Geift und Gaben, ihm für den einen 
und andren verſchiedener Deutung fähig erichien. Er ftellt jett der 
Stetigfeit der hriltlihen Wahrheit die vagen und wandelbaren 
Begriffe der Humanität gegenüber, die ſich in ihrer äußerſten 
Stonjequenz zum Kommunismus entwidelt. Er erkennt, daß alles, 
aud) das Ziel der Humanität ſich wandelt; nur die Unwandel— 
barfeit des chriſtlichen Glaubens ift ihm dermaßen ein Dogma, 
ein Ariom, dat er ohne diefe Glaubensgrundlage dem Staate 
überhaupt Dauer und Dafeinsberehtigung abjpridt. Er argu— 
mentiert mit Glaubensſätzen und, wenigitens hier nicht, mit 
jenem hiſtoriſch-kritiſchen Sinn, der allein den Ausſchlag geben 
fünnte. So wie er könnte in der Tat aud) einer aus dem großen 
Haufen ſprechen, zu dem er fid) in der Frage der Judeneman— 
zipation befennt, einer don jenen unkritiichen Köpfen, welche 


die Gegenwart nicht verftehn, weil fie aus der Vergangenheit 
nichts lernten. Was aber wollen ſolchem Redner gegenüber alle 
Darlegungen der Gegner bejfagen! Der Appell an den Staat 
der Antelligenz, der Aufklärung, des Fortſchritts, der Anruf des 
Wohls aller Bewohner des gemeinfamen Vaterlands, der Hin: 
weis auf die Forderung der Borurteilslofigkeit, der Verfühnung, 
der Gerechtigkeit, auf die Konjequenzen aus Religions: und Ge: 
willensfreiheit, aus der Idee der Freiheit überhaupt, die Bor: 
haltung der tatjädhlichen, abjurden Widerfprüce zwiſchen dem 
Allgemeinen Landredit und den Geboten des Chriftentums — 
all dies gleitet an dem Abgeordneten v. Bismard wirkungslos 
ab. Und wenn der Abgeordnete v. Bederath, unter der Heiter: 
feit des Hauſes von ihm jagt: „Es ift mir jehr intereffant ge: 
weſen, den engen, mittelalterlihen Geift, deſſen ich gejtern ge: 
dadjte, heute leibhaftig unter und erjcheinen zu jehn,“ fo ficht 
ihn das nicht im geringsten an; denn er ijt feiner Sache jicher 
wie feiner! Hinwiederum muß man zugeben, daß er aud) offen 
genug tft, jeine Zurücweifung der völligen Judenemanzipation 
nicht nur aus feinem chriitlihen Staatsbegriff herzuleiten. „Ich 
geftehe ein,” fagt er mit matter Selbitironie, „daß id) voller 
Vorurteile ftede, ich habe fie, wie gejagt, mit der Muttermild) 
eingejogen, und es will mir nicht gelingen, fie wegzudisputieren; 
denn, wenn ich mir als Repräſentanten der geheiligten Majeſtät 
des Königs gegenüber einen Juden denfe, dem ic) gehorchen ſoll, 
jo muß id; befennen, daß id) mid) tief niedergedrüdt und gebeugt 
fühlen würde, daß mid) die Freudigkeit und das aufredhte Ehr: 
gefühl verlaffen würden, mit welden id) jeßt meine Pflichten 
gegen den Staat zu erfüllen bemüht bin. Ich teile diefe Empfin— 
dung mit der Maſſe der niedern Schichten des Volkes und jchäme 
mid) diefer Geſellſchaft nicht.“ Er jhildert dann die Juden, von 
denen er zugibt, daß fie auch auf dem Lande nicht mur aus: 
nahmsweiſe zu den achtbaren Leuten gehören, doch ſehr draſtiſch, 
die einen als die Blutſauger der Bauern, andre als gefährliche 
Talmud-Kaſuiſten. Er weiß von den polniſchen und ruſſiſchen 
Juden zu erzählen, welche durch die Emanzipation nach Preußen 
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gelodt werden würden. Es ift feine Frage, was er jagt, hat er 
im Einzelnen beobadjtet; die böſen Menſchen, die er fchildert, 
eriftieren. So iſt er denn mit feinem Urteil von vornherein 
fertig; hiſtoriſche Kritif, ftatiftifche Nachweise, kulturelle Erwägun- 
gen kommen ihm ebenfowenig in den Sinn wie das Gebot djrift- 
licher Näcdjftenliebe und Demut. Er jagt es zwar nidjt, aber 
feine Reden laufen darauf hinaus: Zur größeren Ehre des 
Chriftengottes, der Jude wird verbrannt! Die Juden-Emanzi: 
pation*) ift der lette Beratungsgegenitand des Erſten Bereinig- 
ten Landtags; fie wird abgelehnt und am 26. Juni 1847 die 
furze Tagung geiclofjen. 

Werfen wir aud) einen Blid in den Briefwedjel, den Bis: 
mard in feiner erſten Abgeordnetenzeit mit feiner Braut führt, 
jo finden wir zunächit bejtätigt, wa wir ohnehin annehmen 
fonnten, daß er mit ganzem Herzen fi) zu der Regierung des 
Königs befennt. „Die Landtagsverhandlungen,“ fchreibt er am 
18. Mai 1847, „nehmen eine für jeden Wohlgefinnten betrübende 
Richtung; die beſten Abficdhten werden aus reinem Parteigeift 
verfannt und entjtellt, und die Regierung befindet fid), bei voll: 
ftändigem Recht, ftet3 in der Minderheit. Mit üußerfter Spannung 
jehn wir in diefen Tagen der Verhandlung über die eigentlid) 
politiihen Fragen entgegen. Die Sache ergreift mid) viel mehr, 
als id) dachte.“ Am 26. Mai läßt er fi) vernehmen: „Ich habe 
eine Unruhe in mir, dab ich alle möglichen verfehrten Saden 
anfangen möchte. Auf dem Landtage ärgre id) mid täglich, und 
kann meinen Ärger nicht einmal ausſprechen.“ Gewöhnlich ſeien 
joviele Redner vor ihm notiert, daß er nidht zum Wort gelange. 
„Ich bin vom Morgen bis zum Abend galljüchtig über die lüg- 
neriſche, verleumderiſche Unredlidhkeit der Oppofition, und über 
die eigenfinnige, böswillige Abfichtlichkeit, mit der fie ſich jeden 
Gründen verjchlieft, und über die gedanfenlofe Oberflädjlichkeit 


*) Erjt der Artifel 12 der preußiichen Verfaſſungsurkunde vom 13, Ja— 
nuar 1850 brachte den Juden die volle ftaatsbürgerliche und bürgerlie Eman— 
zipation. 
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der Menge, bei der die gediegenften Argumente nicht3 wiegen 
gegen die banalen, aufgepußgten Phraſen der rheiniſchen Wein— 
reiſenden-Politik. . fünnte id) Did) gejund umarmen und mit 
Dir in ein Jägerhaus im tiefften grünen Wald und Gebirge 
ziehn, wo id) fein Menſchengeſicht als Deines ſähe!“ Man er— 
kennt aus dieſen Äußerungen, wie ihn das politiſche Leben auf— 
regt, ſodann wie er ſich und ſeine Freunde und die Gegner einſchätzt. 
Langweilige Humanitätsfaſeler nennt er die letztern und meint 
weiter: Es würde ihm das Herz erleichtern, wenn der König den 
der Regierung ungünſtigen Landtag auflöſe. Er erntet jetzt 
für ſeine kühnen, entſchiedenen Reden die erſten Erfolge bei den 
Parteigenoſſen, im Parlamente und im Lande. Es gewährt ihm 
Genugtuung, wenn ſeine Reden bei den Gegnern ein Halloh er— 
regen, wenn man ihn bemerkt und ihn vermißt. Schließlich 
meldet er froh und ftolz: „Vorgeſtern waren wir bei unſrem 
Freunde, dem Könige, und wurde id) von den hohen Herridaften 
jehr verzogen“. 

So erfolgt die erjte Annäherung zwiſchen dem Ab- 
geordneten vd. Bismard und Friedsih Wilhelm IV., mit 
dem er, nad) Schluß de3 Landtags, auf der Hochzeitsreiſe in 
Venedig wiederum zufammentrifft. Auch der Bruder des Königs, 
der Prinz von Preußen, hat ihn während des Landtags mwohl- 
gefällig bemerkt; der Prinz war defjen Mitglied, ohne ſich jedod) 
als Redner befonderd bemerkbar zu mad)en. 

Folgen wir nun Bismard in das Jahr 1848! 


I. In der Revolution. 
1848, 


Wie ift es zu dem Jahr, das man das tolle genannt hat 
und jo nennen Eonnte, weil e8 mit der politifchen Zahınheit von 
Sahrhunderten Brad), gefommen? Es ift mittelbar das Ergebnis 


der unerfüllt gebliebenen Verſprechungen Friedrich Wilhelms IIT., 
der im Gejete vom 22. Mai 1815 eine Landesrepräjentation 
verſprach, deren Wirkſamkeit ſich auf alle Gegenitände des per: 
ſönlichen und de3 Eigentumsrchts eritreden jollte. 1817 hatte 
eine Adrefje von Bewohnern des NRegierungsbezirts Koblenz den 
König daran gemahnt, aber die trotzig abweifende Antwort er: 
halten: Es ſei im Gefeß von 1815 ein Beitpunft für die Ein- 
führung einer Nepräfentativ-Berfaffung nicht angegeben. „Ich 
werde bejtimmen, wann die Zufage meiner landftändijchen Ver: 
faffung in Erfüllung gehen foll, und Mich durd) unzeitige Vor: 
jtellungen im richtigen Fortichreiten zu diefem Ziele nicht über: 
eilen laffen.* 1823 erfolgte der fünigliche Erla über die Anz 
ordnung der Provinzialjtände, auf Grund deffen 1826 die Land: 
tage der acht Provinzen Preußens zum erjtenmal tagten. In 
jeinem „legten Willen“ warnte Friedrih Wilhelm III. feinen 
„lieben Fritz“ in Bezug auf die innere Politif vor Neuerungs— 
jucht und zugleid) vor zu weit getriebenem Feſthalten am Alten. 
Er wies ihn damit, in feinem Sinne, auf die goldene Mittel: 
jtraße, eine Weifung, welche mannigfader Auslegung fähig war. 
Friedrich Wilhelm IV., ſahen wir, vaffte fid) zu feiner den Ber: 
heißungen genügetuenden verfaffungsredtlichen Tat auf. Er er: 
wies ſich den Eonftitutionell Gelinnten als eine allerunfuftigite 
politiſche Halbheit, jozujagen als ein defadenter Abjolutift — 
darin lag jein Schidjal und unmittelbar die Urſache der Pe: 
volution. Es iſt richtig, daß den König bet jeinen geldnot- 
gedrungenen jtändischen Berfaffungsbeitrebungen die Furcht vor 
den autofratifchen Genoffen in der Heiligen Allianz, vor Djter: 
reich und Rußland beeinflußte; aber jie bejtärfte ihn doc) nur in 
dem, was er — um mit Bismard zu ſprechen — als gläubiger, 
gottberufener Abfolutift im innerſten Herzen wünſchte. Er war 
jo durhaus in einer romantiſch-myſtiſchen Auffaſſung jeines 
Königtums befangen, daß er, ohne Antrieb von außen, }id) nicht 
de3 geringiten Teils der füniglihen Vollgewalt entäußert hätte. 
Ein Spiritualift auf dem Throne, der von ſich jagte: „Es 
gibt Dinge, die man nur als König weiß.” Bei folder Sinnes— 
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art konnte er das vorwärts drängende Geſchlecht nicht veritehn, 
nicht lieben; aber da er don einer nervöfen Feigherzigkeit war, 
beihritt er, obwohl grollend, den Weg kärglicher politifcher 
Zugeftändniffe. Der Erjte Vereinigte Landtag trat 1847 unter 
dem Widerjprud) und der Berwahrung der Liberalen zujammen; 
alsbald gejchloffen, jollte er — das war die zugeftandene Perio: 
Dizität — nad) vier Jahren wiederfehren. Aber die Gloden, welche 
das neue Jahr 1848 einläuteten, läuteten eine alte Zeit zu Grabe. 

Den Anftoß zur Revolution in Deutſchland und Oſterreich 
gibt die Parijer Februar-Revolution. Das Minifteriun 
Guizot wird bejeitigt, Ludwig Philipp danft ab und entflicht 
nad) England, die Zweite Republik wird ausgerufen. In Deutſch— 
land wirkten dieſe Ereigniffe als plößliche, übermädhtigeSuggeition ; 
ihien bisher das politifhe Leben zu jchlummern, fo war nun 
alle Welt alarmirt, zu Hoffnung oder zu Furcht. Die Regierungen 
der jüddeutjchen, einiger mitteldeutihen Staaten und die der 
Hanfaftädte verftanden ſich jogleicdy zur Einräumung politischer 
Freiheiten. In Preußen zögert der König und verharrt bei 
Halbheiten und Yweideutigfeiten. Am 6. März verkündet er, 
daß die dem nun zu jchließenden Vereinigten ftändijchen Aus: 
ſchuß verliehene Pertodizität auf den Vereinigten Landtag über: 
gehe. Das war die erjte kärgliche Einräumung, mit welder 
Friedrich Wilhelm der revolutionären Welt, die ihn ſchon um: 
flutete, entgegentrat. Die Gabe wurde faum beadjtet. Sein 
Wort bei Entlafjung der Mitglieder des Vereinigten Ausſchuſſes: 
„chart Euch wie eine eherne Mauer, in lebendigem Gottver- 
trauen, um Euren König, um Euren beiten Freund!“ Fonnte 
nur auf diejenigen Eindrud maden, welche überhaupt gejonnen 
waren, nichts don ihm zu fordern. In Berlin verging die zweite 
Märzwohe unter lebhaften politiihen Grörterungen; man beriet 
Adreſſen an die ftädtifchen Behörden, an den König. Unterdeſſen 
wurde, für alle Möglicjkeiten, das Militär in Bereitichaft ge: 
halten. Am 14. März empfängt Friedrid Wilhelm eine jtädtijche 
Abordnung zur Entgegennahme einer Adrefje. Er freut fid), day; 
die erjte Adreffe in diefer beivegten Zeit aus feiner lieben Bater: 
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ſtadt kommt. Er ſpricht von der, von ihm bereits zugeſagten, 
ſchleunigen Berufung des Vereinigten Landtags und verweiſt 
auf deſſen zu erwartende Beſchlüſſe. Als ſeine eigne Loſung 
erklärt er: „Freie Völker, freie Fürſten!“ Nur bei der Freiheit 
beider könne die wahre Wohlfahrt gedeihen. Aber „kühn und 
bedächtig“ ſeien die Loſungsworte eines guten Feldherrn; das 
wolle auch er nicht vergeſſen. Es war die alte politiſche Seil— 
tänzerei, diesmal auf einem ſchlaff geſpannten Seile. Der König 
bringt das alles in jovialer Weiſe vor; er hat ſogleich der De— 
putation erklärt: Er könne ihr nicht, wie es in andren Ländern 
Sitte ſei, in ftilifierter Rede antworten, ſondern nur im Son: 
verjationstone. Es ſcheint, daß er plaudernd mit den drängen: 
den Gewalten der Zeit fertig zu werden glaubt! Dann folgt, 
vom 13. bis 15. März, der Aufftand in Wien, die Flucht des 
Fürſten Metternid), der ſeit vierzig Jahren leitender Minifter 
des Kaiſerſtaates und Zuchtmeifter der deutſchen Völker geweſen 
war. Schon kommt es in Berlin Tag für Tag zwiſchen Volt 
und Militär zu blutigen Konflikten. Als endlich das königliche 
Patent vom 18. März erjdeint, weldyes Reformen und Frei— 
heiten anfündigt, tft e8 zu ſpät. Gin wirkliches oder angebliches 
Mißverſtändnis, einige Schüſſe von Soldaten in der Nähe des 
Schloſſes, bringen die Volksmenge zum Glauben, es werde Verrat 
an ihr geübt, und damit ijt die Nevolution in Berlin, die Er: 
hebung vom 18. und 19. März eingeleitet. 

Wie verhält ſich Bismard in diefer Zeit? 

Ihm kommt daheim — wir folgen jeinen Denkwürdigfeiten 
— bie erjte übertriebene Kunde von den Berliner Ereigniffen im 
Haufe eines Gutsnachbarn. Sein erſter Eindrud ift Erbitterung 
über die „Ermordung“ von Soldaten,*) fein erfter Entſchluß: 
Der König muß aus der Gewalt der Aufftändiichen befreit 





*) Bon den bon den Truppen begangenen Greueln weiß oder glaubt er 
anjcheinend nichts; nichtS davon, wie an den Märztagen Kavallerie mit gezugenem 
Säbel in friedliche Volksmengen Iprengte, wie Artillerie ohne Trommelichlag 
und Trompetenfignal in eine enge, menjchenvolle Strafe hineinſchoß, wie die 
Soldaten bei Erefutionen, ohne Rüdjicht auf Schuld oder Unjchuld, Alter und Ges 
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werden! In Schönhauſen melden ihm die Bauern, Deputierte 
aus dem nahen Tangermünde forderten, daß auf dem Kirchturme 
die jchwarz:rotzgoldene Fahne aufgezogen werde. „Wollt hr 
Euch wehren?“ fragt Bismard und empfiehlt den ihm lebhaft 
Zuftimmenden, die Deputierten zu vertreiben. Als das ge: 
ihehn ift, bewaffnet er jeine Bauern mit jopiel Gewehren und 
alten Sciefprügeln, wie fih in Schloß und Dorf auftreiben 
lafjen. Er führt mit feiner Frau auf die umliegenden Dörfer 
und findet überall die Bauern willig, dem Könige in Berlin zur 
Hülfe zu eilen. Mit diefer Gewißheit, dat das fladye Land für 
den König fei, reift er allein nad) Potsdam, um fid) mit maß: 
gebenden Perſonen in Berbindung zu jegen. Für alle Fälle hat er 
vier Schuß in der Tafche; er, der Neaftionär, muß ja erwarten, 
daß ihm überall Spione folgen. Zunächſt ſucht Bismard jeinen 
Freund Albredit v. Noon auf, dann den Generalv. Möllendorf, 
der nod) jteif von Mißhandlungen ift, die er in Berlin erlitten 
hat, endlid den General v. Prittwiß, der am fritifchen Tage 
in Berlin fommandierte. Er bietet Prittwit feine bewaffneten 
Bauern an; doc der General hat Soldaten genug. „Su holen 
Sie den König heraus!“ jagt Bismard und erhält die Antwort: 
„Ohne Befehl kann ich nicht angreifen.“ Nun will Bismard 
verjuchen, zum Prinzen von Preußen zu gelangen. Jedoch er 
ſpricht nur die Prinzejjin Augufta, welche die Sache des Königs 
und ihres Gatten für unhaltbar anfieht und vielleicht nur noch an 
ihre eigne Regentſchaft für ihren minderjährigen Sohn dent. 
Wo der Prinz von Preußen weilt — er hielt fid) auf der Pfauen: 
injel bei Potsdam verborgen — verjchweigt fie. Darauf jtellt 
Bismard dem Prinzen Friedrid) Karl vor: Wie wichtig es fei, 
daß die Armee aud) ohne Befehl für die Sache des Königs 
handle. Der Prinz it ſehr bewegt, erklärt aber, er jei zu 


ichlecdht, in den Häufern gleich Henfern wüteten und Gefangene beim Transport 
mit unerhörter Graujamteit behandelten. — Es ſei übrigens hier jchon bemerft, 
dab Bismards „Gedanken und Erinnerungen“ in zahlreichen Angaben der hiſto— 
rischen Kritit nicht ſtand halten, daher als Gejchichtsquelle mit großer Vorficht 
zu benußgen find. 
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jung, um folhe Initiative zu ergreifen. Mit einem Schreiben 
des Prinzen Karl an jeinen Bruder, den König, geht Bismard 
am 21. März nad) Berlin. Wenn er nur an den Bedrängten 
heranfommt, denkt er, kann alles eine andere Wendung nehmen! 
Indes, der Eintritt ins Schloß wird ihm verjagt. So fchreibt 
er aus feinem Gafthofe an den Monardhen: Die Revolution 
beſchränke fid) auf die großen Städte; der König fei Herr im 
Lande, ſobald er Berlin verlaffe! Von Berlin geht Bismard 
wiederum nad) Potsdam; wieder bejpricht er mit den Generälen 
v. Möllendorf ımd v. Prittwits die Möglichkeit jelbftändigen 
Handelns. „Wie jollen wir das anfangen?“ fragt Prittwit. 
Zur Antwort Elimpert ihm Bismard auf dem offen tehenden 
Stladier den Infanteriemarſch zum Angriff vor. Der General 
umarmt ihn unter Tränen, ausrufend: „Wenn Sie uns das 
bejorgen könnten!“ Bismard: „Kann id) nidt; aber wenn Sie 
es ohne Befehl tun, was kann Ihnen dann geſchehn?“ Prittwitz 
würde vorgehen, wenn er wüßte, daß die Generale dv. Wrangel 
und d. Hedemann mitgingen. Bismard wird das erfunden. 
Er jchiet einen Bertrauten nad) Stettin. Wrangels Antwort 
lautet: „Was Prittwig tut, tue id) auch.“ Nach Magdeburg, 
wo Hedemann fommandiert, reiſt Bismard felbit, muß aber, 
nachdem er jeine Frage mittelbar angebradjt hat, jchleunigit um: 
£ehren, da der General droht, ihn als Hochverräter verhaften zu 
laffen. Nach all diefen gejcheiterten Bemühungen, das Heer für 
den König zum Eingreifen zu bringen, kehrt Bismard nad) 
Scönhaufen zurüd. Er legt jeinen Bauern dar, daß ein be: 
wafneter Zug nad) Berlin untunlid) ſei. Damit fie felbjt davon 
fi) überzeugen, führt er eine Deputation von ihnen nad) Pots— 
dam. Inzwiſchen bat der König Berlin verlaffen. Bisinard 
fommt gerade zur Zeit, um im Marmorjaale des Potsdamer 
Schloſſes eine Anrede Friedridy Wilhelms an die Offiziere des 
Sardeforps zu hören. Er beridtet: „Bei den Worten: „Ich 
bin niemals freier und fidherer gewejen als unter dem Schutze 
meiner Bürger.‘ erhob ih ein Murren und Aufftogen von 
Säbeliheiden, wie es ein König von Preußen inmitten jeiner 
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Offiziere nie gehört haben wird und hoffentlid nie wieder 
hören wird." Bezeichnend für Bismards tapfere, von feinem 
abjolutiftifhen Standpunkt durchaus folgericdtige Sinnesart in 
dieſer Zeit, ijt das, was er dem General von Prittwitz er: 
widerte, als diefer ihm erklärte: Er habe die Truppen in Berlin 
auf Befehl des dirigierenden Miniſters v. Bodelſchwingh zurüd- 
gezogen. „isch würde,“ verjegte er, „es für das Zweckmäßigſte 
gehalten haben, einem Unteroffiziev zu befehlen: ‚Nehmen Sie 
diejen Zipiliften in VBerwahrung!‘“ So war aud) in den Eritifdyen 
Tagen fein bejtändiger Gedanke: Macht müfle Macht hindern. 

Mit verwundetem Gefühl fehrt Bismard ſchließlich nad) 
Schönhauſen zurüd. Er mochte mit Wehmut umd Bitterfeit be- 
denfen, wie jchnell jein Wort im Bereinigten Landtag, von den 
Gegnern, die an der Krone Erprefjung üben wollten, ſich durch 
Taten bewahrheitet hatte, und daß jet niemand auftrat, der 
für den König von Gotted Gnaden das Schwert, welches er jelbit 
in die Scheide zurüdgeftoßen hatte, zu führen gemwillt war. Das 
Alte jah er jo unrühmlich untergehen. 

Mit welchen Empfindungen er der nun angebrochenen neuen 
Zeit entgegentrat, und wie er fi) in fie einfügte, zeige uns die 
Folge! 


II. Aach der Revolution. 
Im SZweiten Dereinigten Landtag, in der Zweiten Hammer, 
im Erfurter Parlament. 
1848-1851 (1852). 


1. Junere Bolitif, 


Unter dem Eindrud der Berliner Märzereignifje war Friedrich 
Wilhelm IV., fo ftolze Reden er jeit Jahren über jeine könig— 
liche Vollgewalt geführt hatte, Schritt für Schritt dem Volks: 
willen gewichen. Diejenigen, weldye, wie Bismard, bereit ge 
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wejen wären, gegen die Freiheitskämpfer, die politifchen Erpreſſer, 
jozufagen im Heugabeliinne der Gewalt vorzugehen, hatten feinen 
Einfluß auf ihn erlangt. Im Sinne diefer abjolutijtiihen Ro— 
buriften war der König ſchwächlich und feige gewejen, hatte er 
jeine Hohengollernfrone all ihre3 Glanzes beraubt. In Wahr: 
heit hatte Friedrich Wilhelm tiefe Demütigungen erfahren. Seine 
Rede im Vorjahre, zur Eröffnung des Erften Vereinigten Land: 
tags, war eine prophetifcde gewejen. Das böje Gelüft der Zeit, 
der finitere Geift des Verderbens, verbredertiche Forderungen, 
Alte zudringlicher Undankbarkeit, Taten der Aufloderung zum 
Umſturz, all dies, dem er ein Wehe, wehe Euch! entgegengerufen 
hatte, lag nun offen zu Tage. Er hatte den Ständen gejagt, 
jte hätten feine Volksſtimmung zu repräfentieven; jet umlagerte 
das Volk jein Schloß und ließ ihn bange Tage und Nächte durd): 
(eben. Vordem hatte er laut gedroht; aber jett handelte er 
nicht. Sn diefen Tagen, wo die alte Monardjie zu Grunde 
ging, beherrſchte ihn eine unkönigliche Nervofität. Vom Balkon 
jeines Schloffes fieht er, unbededten Hauptes und tränenden 
Auges — er konnte ja weichherzig fein wie feiner — auf bie 
Leichen der Freiheitsfämpfer, die man, wie auf Verabredung, 
zum Schlofje bringt. Er redet begütigende, verheißungsvolle 
Worte, zum Volke draußen, zu Deputationen drinnen, die Tag 
und Naht zu ihm gelangen. Er erläßt die Broflamation 
„An Meine lieben Berliner“, worin er auffordert, die 
Barrifaden niederzulegen; dann würden die Truppen zurüd: 
gezogen. Am 21. März erfolgt des Königs denfwürdiger Um: 
ritt durch die Straßen. Er reitet einher, geſchmückt mit den 
deutſchen Farben, vor ihm ein Bürgergardift mit der Reichs— 
fahne, in jeinem Gefolge Prinzen feines Haufe, feine 
Miniſter und einige Offiziere; in feiner nächſten Nähe, hoch zu 
Roß, Barrikadenkämpfer. So zieht er durd) feine Hauptitadt, 
redet hier und dort zur Menge, Worte von Freiheit und deutjchem 
Baterland, fozufagen vor Lehmann und Schulze feine neue 
Politik auf dem Pflaſter injtradierend. Der König von Gottes 
Gnaden wird zum gunftbuhlenden Bolksredner; und die einen 
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jubeln ihm zu, die andren aber belädeln fein Tun wie eine Ko— 
mödie, welche allzu jcledt aus der Wahrheit des Lebens ge: 
griffen ift. Mit tiefer Beihämung und tiefem Groll mußten 
die Anhänger des alten Königtums dieſe Vorgänge betradjten. 

Durd; Defret vom 18. März war zum 2. April der Zweite 
Bereinigte Zandtag einberufen worden. Er jollte den Entwurf 
eines Wahlgejetes beraten, für die zur Vereinbarung der preußi— 
fen Berfaffung zu berufende Berfammlung, außerdem den 
Entwurf einer Berordnung über einige Grundlagen der neuen 
Berfaffung; ſodann wurde eine außerordentliche Geldbewilligung 
von ihm gefordert. Der Abgeordnete vd. Bismard tritt in den 
wenigen Sitzungen wiederholt hervor. Charakteriſtiſch ift vor 
allem fein Verhalten in der Debatte am 3. April über die vom 
Fürften Lichnowsfy vorgefchlagene Danfadrefie an den 
König. „Ich bin,“ fagt er da, „einer der wenigen, welche 
gegen die Adrefje jtimmen werden, und id; babe... zu er: 
flären, daß id) die Adreffe, infoweit fie ein Programm der Zus 
kunft ift, ohne weiteres acceptiere, . .. . weil id mir nicht anders 
helfen kann. Nicht freiwillig, fondern durch den Drang der 
Umſtände, tue id e8, . . . Was mid) aber veranlaft, gegen die 
Adreſſe zu ftimmen, find die Nußerungen von Dank und freude 
für das, was in den legten Tagen gejchehen ift. Die Vergangen— 
heit iſt begraben, und id) bedaure es ſchmerzlicher als viele von 
Ihnen, daß feine menſchliche Macht imjtande ift, fie wiederzu— 
erweden, nadjdem die Strone felbjt die Erde auf den Sarg ge: 
worfen hat. Aber wenn id) die .. . acceptiere, fo fann id) 
doch nicht aus meiner Wirkjamfeit auf dem Vereinigten Rand: 
tag mit der Lüge jcheiden, daß id) für das danken und mid) 
freuen joll über das, was id) mindeftens für einen irrtümlidyen 
Weg halten muß. Wenn e3 wirklich gelingt, auf dem neuen 
Wege... ein einiges deutſches Baterland, einen glüdlidyen 
oder aud) nur gelegmäßig geordneten Zuftand zu erlangen, dann 
wird der Augenblid gefommen fein, wo id) dem Urheber der 
neuen Ordnung der Dinge meinen Dank ausſprechen kann; jett 
aber ift es mir nicht möglich!“ Ein Weinkrampf verhindert den 
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Redner, weiter zu fpreden. Das ift der Mann, der, füniglicher 
al3 der König, mit unmandelbarem Herzen an der zertriimmerten 
Vergangenheit haftet, aber fid) vor der Tatſache der neuen Ord— 
nung der Dinge beugt, zweifelnd, ob von ihr dem preußiſchen 
Staate und dem deutſchen Baterlande das Heil fommen werde! 

Wie Bismard in fritifher Zeit aud) nit einen Augenblid 
in feiner Königstreue wanft, zeigt er während des Zweiten Ber: 
einigten Landtags aud) dadurd, daß er der vertrauliden Be: 
mühung des Abgeordneten Georg v. Binde, ihn zu gewinnen 
für den Plan einer Abdanfung des Königs, Bejeitigung des 
Prinzen von Preußen und einer Regentſchaft der Prinzeffin für 
ihren minderjährigen Sohn, mit dem Bemerfen entgegentritt: 
Er würde dergleichen Verſuche mit dem Antrag auf Berfahren 
wegen Hochverrats erwidern. So konnte ihn der Prinz von 
Preußen, welder id), al der mißliebigfte Mann zur Revolutions⸗ 
zeit, nad) England geflüchtet hatte, bei jeiner Heimkehr in Pots— 
dam fagen: „Ich weiß, dat Sie für mid) tätig geweſen find, 
und werde Ihnen das nie vergeljen.“ Bald darauf eine andere 
Scene zwiſchen den beiden. Bismard lieſt dem Prinzen ein 
Gedicht aus den Märztagen vor, worin die unrühmliche Haltung 
des Königs beflagt wird, der den ſchwarzen Adler von den 
„ſchmutzigen Schlädterreihen des Pöbels“ habe entweihen laffen. 
Der Prinz bricht in heftiges Weinen aus. Das ift jozujagen 
die erſte tiefe Suggeftion, welche Bismard auf jeinen jpäteren 
Herrn ausübt. Aber wichtiger tft nun: Er hat den König ge: 
wonnen, der feinen Brief aus kritiſchen Tagen, als „ein Eöftliches 
Zeihen unmandelbarer Preußentreue”, den ganzen Sommer 
hindurch auf feinem Arbeitstiiche liegen hat. 

63 folgt, bis zum Herbft des Jahres, die Zeit der Über: 
gangsininifterien, die Tagung der Preußifhen National: 
Berfammlung in Berlin und die der Deutfhen National: 
Verjammlung in Franffırt am Main. An beiden Parla- 
menten nimmt Bismard, politifd) tief herabgeftimmt, nicht teil. 
AU jein Sinnen ift indeffen darauf gerichtet, eine fonfervative 
Partei um den Thron zu fammeln; hierfür ift er im Stillen 
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und öffentlich tätig, in Verſammlungen und in der Preſſe. Auch 
an der Neubildung des Miniſteriums ſehn wir ihn unmittel— 
bar beteiligt. Anfang Juni, wenige Tage vor dem Abgang des 
Miniſters Camphauſen, weilt er — ſo berichtet er ſelbſt — in 
frondierender Gemütsſtimmung in Potsdam und geht erſt nach 
wiederholter Aufforderung des Königs zu dieſem nach Sansſouei. 
Er verhehlt Friedrich Wilhelm nicht ſeine Stimmung und die 
ſeiner Freunde. Mit königlichem Stempel ſei die Revolution 
ihnen eingeimpft worden; das Vertrauen zum Könige, welcher 
die Truppen aus Berlin zurückgezogen habe, fehle. Der König 
verteidigt ſich: Das habe er nicht gewollt. Er appelliere an tätige 
Hingebung, nicht an eine jetzt nutzloſe Kritik. „Die Güte,“ ſagt 
Bismarck in ſeinen Denkwürdigkeiten, „mit der er dies und 
Ähnliches ſagte, überwältigte mich. Ich war gekommen in der 
Stimmung eines Frondeurs . .. und ging vollſtändig entwaffnet 
und gewonnen.“ In den folgenden Gejpräden jagt er dem 
König: Er ſähe die Situation mehr im Lichte von Krieg und 
Notwehr, als von redtlichen Argumentationen; es käme nur 
darauf an, ob der Herriher an fein Recht glaube. Aber foldyen 
Eingebungen ift Friedridy Wilhelm nicht zugänglid; ex ſympa— 
thifiert mit der neu erwachten nationalen Bewegung und will 
feine Ausfihten, der führende deutſche Fürſt zu werden, nid)t 
durd) reaftionäre Maßnahmen jchädigen. Das find die „Hinter: 
gedanken“, welche Bismard bei ihm erkennt. In Sansſouci tritt 
er auch der eigentlichen Hofpartei, der Stamarilla, näher, die wir 
in der Folge werden kennen lernen. In fteter Fühlung mit dem 
Hofe geht er nun auf die Minifterfude. Er jondiert Abgeord- 
nete aus dem Vereinigten Landtag, die Binde, Bederath, Harkort, 
über ihre Geneigtheit, Minifter zu werden, und findet fie ab: 
geneigt. Auch er jelbit Steht auf der Minifterlifte; doch der 
König bemerkte dazu: „Nur zu gebrauden, wenn das Bajonett 
ihrantenlos waltet.“ Anfang November verhandelt Bismard 
mit dem Grafen Brandenburg, dem Großoheim des Künigs, 
dem Sohne Friedrid) Wilhelms III. und feiner morganatifchen 
Gemahlin Sophie dv. Dünhofl. Der Graf ift bereit, das 
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Minifterpräfidium zu übernehmen. Auf jeinen Wunjd) bewegt 
num Bismard den Minifterial-Direktor Dtto vd. Manteuffel 
zum Eintritt ins Minifterium und inftruiert den neuen Kriegs— 
minifter vd. Strotha über die politiiche Situation. Er befaßt 
ih) auch mit den Maßregeln, welde für die Sicherheit des 
Minifteriums in Berlin getroffen werden. Er ijt überall und er: 
mutigt alle, die fid) um das Eonfervative Banner ſcharen wollen. 
Nichts bedauert er gegenwärtig jo jehr, al3 daß der General 
v. Wrangel die Berliner Bürgerwehr zum freiwilligen Abzug 
bewogen hat; das Eleinfte Gefecht, meint er, würde die Lage der 
Regierung günftiger geitaltet haben. Die Entwidlung der Dinge 
unter dem neuen Minijterium nahm im übrigen, im letten 
Viertel des Jahres 1848, einen Berlauf, der ihm einigermaßen 
erwünjcht jein mußte. Der Plan der Kamarilla, die Berliner 
Bürgerwehr zu bejeitigen, die Militärherrſchaft wieder voll zur 
Geltung zu bringen, die Preußiſche National: Berfammlung, 
welde eine Berfafjung ſchaffen jollte, zu jprengen, all dies gelang 
der neu gejtärften Reaktion vollflommen. Die Bürgerwehr wurde 
aufgelöft, über Berlin der Belagerungszuftand verhängt, die demo— 
fratijhe Prefje vorläufig unterdrüdt und am 5. Dezember eine 
Berfafjung und ein Wahlgejek oktroyiert. Durd) die Wahl 
vom 5. Februar 1849 wurde Bismard für den Wahlkreis Weit: 
havelland-Zauche Mitglied des zum erftenmal zufammentretenden 
Preußiihen Abgeordnetenhaujes, Abgeordneter der Zweiten 
Kammer. Wir begleiten ihn bei feiner weiteren parlamentarijchen 
Tätigkeit, vom März 1849 bis in das Jahr 1852, zunächſt in der 
inneren Bolitif. 

Wenn wir, in Beſchränkung auf unfre Aufgabe, alles bei: 
jeite lafjen, was zur pfychologiichen Charakterifierung des Abge— 
ordneten v. Bigmard-Schönhaufen nicht unbedingt herangezogen 
werden muß, jo ergeben ſich als themata probanda: Seine Auf: 
faffung und fein Verhalten in den Fragen des Kron- und Ber: 
fafjungs:, des Preß- und Vereinsrechts, der Rechtspflege, der 
Bivilehe, der Gewerbeordnung, des Grundeigentums und der 
Belteurung. 
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Was das neue Kron= und Verfaſſungsrecht angeht, fo 
fennen wir bereit3 Bismard3 Erklärungen aus dem Zweiten 
Bereinigten Landtag. Er hat ſich, „nachdem die Krone ſelbſt die 
Erde auf den Sarg geworfen hat“, formell mit der Bergangen: 
heit abgefunden. Aber zu glauben, er habe materiell mit dem 
Bergangenen gebrochen, er habe über dem Sarge des abjoluten 
Königtums endgiltig den Grabhügel gewölbt — wer fünnte das 
von feiner aufrechten Königstreue erwarten! Kein Zweifel: Er 
hat den Sarg nur in eine zugänglide Niſche geftellt; und er 
glaubt an das Vorhandenfein des Zauberftabes, der ihn, bei 
Gelegenheit von redhter Hand gebraudt, öffnen wird, um zu 
zeigen, daß Preußens König nit darin gebettet liegt! 

In den parlamentarischen Debatten ift Bismards Streben 
vor allem darauf gerichtet: Die Prärogative der Krone zu wahren. 
Schon dies, daß die Kammer den König um eine allgemeine 
politiſche Amneſtie erſuchen will, erjcheint ihm al3 Eingriff in 
ein Kronrecht, dejjen Ausübung nicht gefordert werden dürfe. 
Überdies meint er: Wiederholte Ammeftien müßten das Redts- 
bewußtjein erfhüttern; durd) die weinerliche Sentimentalität des 
Jahrhunderts werde mehr Blutvergießen herbeigeführt, als durd) 
entjchloffene, fonjequente Handhabung der Geredjtigkeit; er ift 
gegen die Aınneftie, aus — Humanität. Er gibt das Rezept, 
jozufagen, einer Präventivhumanität. Nieder mit den gegen: 
wärtigen Empörern, um die Entitehung fünftiger zu hindern! 
Widerum hören wir ihn gegen die Rebellen vom März eifern. 
Das Staatsreht in Preußen beruhe nicht auf dem Fauſtrecht 
der Barrifade, und die Krone fei nicht, wie in England, Frank: 
reid; oder Belgien, gleich einem geſchenkten Gaul aus den blu: 
tigen Händen der Revolution dem Könige überreiht. Er hält 
feft an der von Gott eingejegten Obrigkeit. Ihm walten Gegen: 
ſätze ob, die feine Vermittlung dulden. Über die Prinzipien des 
Alten oder Neuen müſſe über furz oder lang der Gott, der die 
Schlachten lenkt, die eifernen Würfel der Entſcheidung werfen. 
Mit dem Gottesgnadentum ſei es keineswegs aus; der Eonitis 
tutionelle König ſei erjt recht ein König von Gottes Gnaden. Das 
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bie doch: Noch mehr al3 der abjolute! Mithin, hätte er 
jelbft folgern Eünnen, war die Revolution für das Gottes: 
gnadentum die Urſache erhöhten Glanzes! Die Zeitereignifje 
haben fein politiſches Denken nicht weſentlich beeinflußt. 

Aus Bismards Stellung zur Krone ergibt jid) naturgemäß 
jeine Stellung zur Berfaffung und ihren Organen. Die Miniſter 
find ihm Beamte des Königs, nicht Erekutoren der Sammer. 
Diefer wirft er vor: Es jei ihrer Würde nicht angemefjen, Be: 
ihlüffe zu faffen, welde fie rechtlich nicht durchſetzen könne. Daß 
nad) der Berfaffung die Übereinftimmung von Krone, Erfter und 
weiter Kammer zu aller Gejetgebung erforderlich fei, führt er 
damit den Gegnern zu Gemüte. Die neue Berfaffung — das 
Haus hat die oftropierte zu rebidieren, die rebidierte wird dann, 
am 6. Februar 1850, von dem König und den Kammern feier: 
lid) beſchworen — die neue Berfaffung reizt Bismard im übrigen 
zum Spott. hr Hauptvorzug, jagt er, jei der, daf fie da jei; 
lie habe das Prinzip, daß der Einfluß jeder Volksklaſſe in dem 
Maße fteigen müffe, wie Bildung und Urteilsfähigfeit abnähmen; 
fie jei ein ſicheres Bollwerk gegen die Ariftofratie der Intelli— 
genz. Das liegt ganz im Gedankenkreis de3 Mannes, der von 
dem fingierten Namen Beitgeift oder Offentliche Meinung fpricht, 
von dem Phantom mit nimmerjatten Anforderungen. Konſti— 
tutionell ift ihm ein Stichwort, das überall ftatt eines Grundes 
ji) einfindet, eine Phrafe, wie überhaupt die Phraje ihm den 
Ihönften Schmud der Berfaffung bildet. Ein Wort, worin ihm 
aud) Demokraten beiftimmen fonnten. Daß er ſich gegen das 
jährlihe Steuerbewilligungs-Redt der Kammern und durchaus 
gegen ein Steuerverweigerungs-Recht wendet, ijt nicht anders zu 
erivarten. Er warnt davor, das Neſſusgewand der franzöfiichen 
Staatslehre auf den gefunden preußiſchen Staatskörper zu ziehen. 
Überhaupt hält er das Inftitut der Volksvertreter als ſolches für 
illuſoriſch und fieht Schon den Diätenfhluder vor feinem Geijte 
auftauden, Leute, welde ing Parlament kommen, „um in irgend 
einer Beziehung ihre Lage zu verbeffern.” In dem Parlamen: 
tarismus de3 neuen Preußens fieht er wejentlid; Experimente 
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franzöſiſcher Charlatanerie, Überſetzungen franzöſiſcher Makulatur, 
Schwindel über Schwindel. Er ſieht die Kammer aus der Lotterie 
der Wahlen hervorgehn, aus einem Hazardſpiele, das keine 
Bürgſchaft für die Trefflichkeit der Erwählten gebe. Mit derbem 
Sarkasmus ſagt er: Daß es im Parlament, bei der Entſcheidung 
über Lebensfragen, darauf ankomme, ob an einem beſtimmten 
Tage von 153 Menſchen, die aus dem Zufall der Wahlen hervor: 
gegangen feien, einer an Aheumatismus leide oder einen Termin 
wahrzunehmen habe. Eine politische Pifanterie, geeignet, manchen 
zu verblüffen, aber nicht dazu angetan, ein Syſtem zu Eritifieren. 
Mit recht bemängelt er die politiiche Bildung der Zeit. Aber 
nichts ift ficherer, al3 daß er, um dieſe Bildung zu fürdern, 
freiwillig aud) nicht den Eleinen Singer aufheben würde! Über 
die Theorie von der gottverordnneten Obrigkeit fchreitet er auch 
heute nur gezwungenermaßen hinaus. Was ift ihm der. Geift 
der Zeit! „Unter der Lömwenhaut des Geſpenſtes jtedt ein 
Weſen von zwar lärmender, aber wenig geführliher Natur.“ 
Dod, jo entfchieden er auf der Seite der alten Gewalt fteht, 
darüber läßt er feinen Zweifel: Für eine Vergewaltigung der 
Kammern wäre er nicht zu haben, gegen eine Prejjion auf die 
Abgeordneten würde er als Erjter auftreten! Troß allem will 
er die Kammern neben der Krone, und in der erblichen Pairie 
der Eriten Kammer ſieht er die Bürgſchaft, „daß die preußifche 
Berfafjung zwiſchen der Scylla eines wohltuenden Säbelregi- 
mentes und der Charybdis des Jakobinertums glüdlich hindurd)- 
geſchifft iſt.“ 

Wie Bismarck über die Hauptingredienzien der Verfaſſung, 
über Preßfreiheit und Vereinsrecht, denkt, iſt unſchwer zu 
vermuten. Er ſagt im Erfurter Parlament: „Die unge— 
zügelte Preßfreiheit und das Verſammlungsrecht ohne Kontrolle 
find antizipierte Bruchſtücke eines zukünftigen Rechtszuſtandes;“ 
ohne Repreſſivmaßregeln nötigten fie die Regierung zu fort: 
währendem Kriegsfuß gegen den Aufruhr. Durd; den Wind 
der Plafatenpreffe und der Klubs werde das Feuer der Berliner 
Straßenpolitit angefadt. Preß- und Korporationsfreiheit find 
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ihm Diejenigen Artikel der BVerfaffung, welde eine Permanenz 
der Aufregung im Lande garantieren. Als eine blutrote Blüte 
vom Baume der freien Preffe bietet er der Kammer die Verſe dar: 


Wir fürben echt, wir färben gut, 
Wir färben mit Tyrannenblut. 


Bilden links, bravo! redhts, eine Stimme: Singen! heißt e3 
im Parlamentsbericht. Ebenfall3 im Erfurter Parlament jagt 
Bismard: „Gerade im Vereinsrecht liegt vorzugsweiſe die Schere, 
mit weldyer die Eonftitutionelle Delila dem Simfon der Monard)ie 
die Loden verjcneidet, um ihn den demokratiſchen Philiftern 
wehrlos in die Hände zu liefem;* . . . Er kämpft gegen eine 
Vereins-Geſetzgebung zum Schutz der Verſchwörer; er möchte 
diejen Blafebalg des Verſammlungsrechtes der Demokratie ent: 
reißen, damit fie nidt damit die Kohlen unter der Aſche an: 
blaje. Wie fünnte er, gegenüber politifhen Erxprefjern, ſich 
anders verhalten! 

Aud) in der Nedtspflege hängt der Abgeordnete v. Bis- 
mard am Alten. Schon 1846 bat er im Stillen für die Patri— 
monialgeridhte gewirkt; jetzt verteidigt er fie in der Kammer, 
wie eine altbewährte, den Landbewohnern bequeme und vertraute 
Einrihtung. Von der Übertragung der ländlihen Rechtspflege 
auf den füniglihen Richter verjpricht er ſich nidht3 Gutes. Er 
weilt mit dem Herzen bei den alten patriarchaliſchen Zuftänden 
und ift nicht veranlagt, deren Schattenſeiten zu jehen, oder nid)t 
geneigt, fie bloßzuſtellen. 

Befonders charakteriſtiſch iſt Bismarcks Stellung zur Zivil: 
ehe, mit welder jid) die Kammer, ohne zu einem Geſetz zu ge 
langen, beſchäftigt. Bismard betrachtet die geplante Neuerung 
nicht unter dem Gejichtspunft der ftaatlihen Zweckmäßigkeit 
oder der NWeligionsfreiheit, wie die Liberalen; doch mit dem 
Worte Religionsfreiheit argumentiert aud) er. Mit verblüffender 
Logik fagt er: Die Zivilehe made die Freiheit des religiöfen 
Belenntniffes zur Phraje, da jie die Erlaubnis zur firdlichen 
Trauung vom gerihtlihen Akt eines Dorfjchreibers abhängig 
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made. So werde die Kirche zur Schleppenträgerin der ſub— 
alternen Bureaufratie; der firdliche Segen werde als ein un— 
nüßes Zubehör beijeite gejdjoben; ein uraltes chriſtliches Recht 
werde angetaftet, ein unerhörter Zwang ausgeübt. Man ficht: 
Seine Borftellung vom Staate wurzelt, in diejer Sache wenigjtens, 
in der alten Staatstheofratie. Wie mußte jeine Nede die Herzen 
der Anhänger des chriſtlichen Staates erquiden! Das Volks: 
leben, erklärt er, müſſe fid) auf den Stab des Glaubens an die 
Segnungen der Religion ftügen. Die Zivilehe untergrabe die 
Achtung vor ihr; und wenn dieje geſchwunden fei, bleibe nichts 
übrig al3 eine zweideutige Moralphilofopie, ein Zuftand, wo nur 
das blanke Bajonett zwiſchen den verbrecheriſchen Leidenſchaften 
und dent friedlichen Bürger ftehe. Nähme man dem Menden 
den Glauben an die Religion, jo entfalle für fie der geoffenbarte 
Unterſchied zwiihen Gut und Böje; dann fünne man ihm nur 
nod) beweijen, da; Naub und Mord vor den Geſetzen jtrafmwürdig, 
nidyt aber, daß eine Handlungsweije an fid) böfe oder gut fei. 
Auch manche Liberale erfennten ja an, daß ein gewiſſer Grad 
von pofitivem Ehriftentum dem gemeinen Wanne nötig fei, wenn 
er nicht gefährlid) werden ſolle. Hiernach ruft er ſchließlich aus: 
„So hoffe id) es nod) zu erleben, daß das Narrenſchiff der Zeit 
an dem Felſen der riftlihen Kirche jcheitert; denn nod) jteht der 
Glaube an das geoffenbarte Wort Gottes im Bolfe feiter, als 
dev Glaube an die ſeligmachende Kraft eines Artifel3 der Ver: 
faffung!“ Derart tritt er ein für das alte Rezept von Thron und 
Altar, im Grunde gegen die fonftitutionelle „Narrheit“ der Zeit 
— die Kirchenzucht empfehlend. 

Mic der Abgeordnete v. Bismard in religiöfen Dingen dem 
Alten das Wort redet, einem Zuftande, der für die Gläubigen 
wahre Freiheit, für andre wahre Unfreiheit bedeutet, jo iſt er 
aud) in Fragen des GErwerbslebens, der Gewerbeordnung, 
für den alten Zwang, die Innung, die Zunft. Der moderne 
Induſtrialismus, der ihm das Handwerk dem Untergange ent: 
gegenzuführen jcheint, ift ihm ein’ Dorn im Auge. Aber das ift 
nicht etwa rein joziale Nächitenliebe bei ihm. Vielmehr fteht er 
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ſchon aus politiihen Gründen auf jeiten des alten Hand— 
werferjtandes. Die Induſtrie erzieht, nad) jeiner Wahrnehmung, 
ſchlecht genährte und gefährlihe Proletarier! Alles, was zu 
Gunften des Innungszwanges je gejagt wurde, bringt er daher 
vor; alles, was ein weder rechts nod) linf3 ſchauender Intereſſen⸗ 
vertreter geltend maden fann, macht er geltend. An der Wohl: 
feilheit unter der Gewerbefreiheit, klagt er, „Elebt vergiftend das 
Elend und der Jammer des Handwerfers, der feinem Ruin ent: 
gegengeht." Er fordert den Zunftzwang als den Schutzoll des 
Handmwerferitandes. Der induftrielle Schußzoll bereihere allein 
den Fabrifanten, aber der Zunftziwang halte von dem großen 
Sewerbeftande nur Elend und Anarchie ab. Mit breiter Brut, 
doc) vergeblich, wirft fich der Nedner aud) in diefen Fragen dein 
Strome der Zeit entgegen. 

Welche Haltung er einnehmen wird in Fragen, welde jeinc 
eigenften Intereſſen berühren, in denen de8 Grundeigentums 
und der Beiteurung, kann man leicht ermefjen. Es handelt 
ſich aud) hier um die Weiterführung der Stein-Hardenbergſchen 
Reformen, um die Befreiung des Grundeigentums von Reallaften 
oder Renten, aljo um die Schaffung wirtſchaftlich unabhängiger 
Exiſtenzen, zum Scaden der Nittergutsbefiger. Schon im Re: 
volutionsjahre hat ſich Bismard gegen die durch eine königliche 
Botſchaft angekündigte Grundfteuer heftig gemwehrt. Drohend 
ichrieb er dem König: Dieje Steuer bedeute eine Konfisfation 
ded Vermögens derjenigen Untertanen, weldje es augenblicklich 
in fteuerfreien Grundftüden angelegt hätten; jie bedeute „eine 
Willfür, wie nur Eroberer und Gewaltherrſcher jie bisher übten.“ 
Mit Freimut jprad) er aus: Daß die Rittergutsbefitger mit der 
großen Mtehrheit des preußiichen Volkes Se. Majeftät vor Gott 
und der Nachwelt verantwortlid; halten würden, wenn fein Name 
unter einem Geſetz jtehe, das ein Verlaſſen des Pfades befunde, 
auf welhem die Könige Preußens den hundertjährigen Ruhm 
fledenlofer Geredtigfeit ennvorben hätten. Nun liegt der Geſetz— 
entwurf über die Aufhebung der Grumdfteuerbefreiungen vor, 
und als Berteidiger der Nitterfhaft tritt Bismard in Die 
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Schranken. Was für eine Zeit! hören wir ihn ſagen. Das ſei 
die Theorie der Revolution, die den Nutzen über das Recht ſtelle, 
der Anfang vom Ende! „Das Recht iſt ein ſolidariſches Ganzes, 
für alle im Lande, ſowohl für die Höchſten wie für die Niedrigſten.“ 
Man reize den Neid des Tagelöhners auf gegen den Beſitzenden; 
man gebe Konzeſſionen über Konzeſſionen, die doch nur den 
Appetit ſteigerten, ohne ihn zu befriedigen! Man taſte die 
Heiligkeit des Privateigentums an, ohne Ausgleichung, ohne aus— 
gleichende Entſchädigung! Wenn er auch im Tone gemäßigt 
ſpricht, in der Sache iſt es ein wahres Donnerwetter, welches er 
gegen die revolutionäre, noch dazu von oben begünſtigte Begehr- 
lichkeit der Zeit losläft. Man veriteht es, daß er 1849, im 
Borjahre diejer Debatte, dem liberalen Abgeordneten v. Unruh 
ſagte: „Ich bin ein Junker und will aud) Vorteile Davon haben.“ 
Ein folder Mann mußte das höchſte Entzüden feiner Standes- 
genofjen jein. Und er war e3! Auf ihn wandte man damals 
Emanuel Geibels Verje an: 


Ein Mann ift not, ein Nibelungenentel, 
Daß er die Zeit, den toll gewordnen Nenner, 
Mit ehrner Fauſt regier und ehrnem Scentel. 


Und in der „Kreuz:Zeitung“, dem Organ der Kon— 
jervativen, das wejentlid) unter Bismards Mithilfe entjtanden 
war und ihn zum fleißigen Mitarbeiter zählte, brachten ihm be- 
geijterte Freunde mehr oder minder gelungene poetiſche Huldi- 
gungen dar. So heißt es 1849 in einem Gedidt: 


Hui, Bismard, wie £lingt Deine Rede fo gut! 
Hui, Bismard, wie flammit Du in Löwenmut! 
Das Schwert Deiner Nede, es blitet jo frei, 
Und der Sinn Deiner Rede ijt ewige Treu! 
Ein Mann und ein Ritter in diejer Zeit, 

Ein Mann, frei von ihrer Erbärmlichkeit. 


Um den Abgeordneten v. Bismard erſchöpfend zu dharakteri: 
jteren, jei nod) einiges herangezogen, was aus feinen derzeitigen 
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Briefen und ſonſtwie von Bedeutung iſt. Von ſeiner Perſön— 
lichkeit wird im „Deutſchen Muſeum“ geſagt: „Bismarck-Schön— 
hauſen: Eine prächtige, muskulöſe, echt ritterliche Geſtalt, der man 
in jedem Zuge die Bravour und doch auch wieder die Feinheit 
des auf dem Lande erzogenen Ariſtokraten anſieht. Die rückſichts— 
loſe Nonchalance ... iſt nichts als die reinſte, ungezwungenſte 
Natürlichkeit... eben deshalb gerät jener nicht im mindeſten 
aus dem Konzept, aud) wenn er jelber Böde jhieht” . .. Und 
R. Haym jagt, in einer Schilderung aus dem Eriten Vereinigten 
Landtag, über Bismard: „Ein Dann im Anfange der dreißiger 
Jahre, von großer und ftarfer Etatur, den Kopf feit und kurz 
auf die breiten Scdultern gejeßt; die Haltung edel, ohne fein, 
beweglid,, ohne läflig, feit, ohne fteif zu fein. Das frijche, volle 
Antlig, mit rotem Badenbart, nit ohne die Spuren ritterlicher 
Übung, zeigte Kraft und Gejundheit. In den weicheren, fleifchigen 
Unterpartieen lag ein jpöttifches Lächeln, die Naje war unſchön 
und etwas gedrüdt, die Augen mit hohen Brauen Elar, flug 
und liftig, die Stirn geradlinig, feit und frei. Der Eindrud be: 
haglichen Lebensgenufjes ward überwogen durd) den Eindrud 
geiftiger Zuverliht und gefaßter Kraft.“ Die hier gerühnte 
Selbſtſicherheit Bismards zeigt fid) auch darin, daß er im per: 
jönlihen Verkehr den Gegner nicht nur nicht meidet, fondern ihn 
aufjudt. So ſitzt er oft, in den Kommiſſionen, die er, zu der 
Minderheit gehörend, ſchauderhaft zuſammengeſetzt findet, bei der 
Oppofition. Bon feinen Parteigenoffen jagt er, zur Erklärung: 
„Dieje find mir doc) gar zu dumm... Drüben, bei meinen 
Freunden, ift es jehr langweilig; hier amüftere ich mic beffer.“ 
Sreilih, einen Gegner niederzufhießen, darauf füme es ihm 
unter Umftänden nicht an. Nad) feinem unblutig verlaufenen 
Duell mit Georg v. Vinde, im Jahre 1852, ſchreibt er der 
Gattin: „Ich kann nicht leugnen, als id) durd) den Dampf 
jah und mein Gegner aufrecht jtchn blieb, Hinderte mid) eine 
Empfindung des Mißbehagens, in den allgemeinen Jubel... 
einzuftimmen, die Ermäßigung der Forderung war mir verdrich- 
id, und id hätte gen das Gefecht fortgeſetzt.“ Dann ſpricht 


er zivar dankbar von der göttlichen Vorjehung; aber im Grunde 
iſt er doch derjelbe Mann, der 1849 in Berlin dem ſächſiſchen 
Freiherrn vd. Beuft fagte: „Wenn id) meinen Feind in der 
Gewalt habe, muß id) ihn vernichten.” Das galt in Beziehung 
auf den 1848 in Wien erjchoffenen Freiheitskämpfer Robert 
Blum. An feinem Haß gegen die Revolution fennt Bismard 
feine Inkonſequenz. In jeinen Briefen an Gattin, Schwieger: 
mutter, Bruder und Freunde tobt in verſtärktem Maße der In— 
grimm, welden die Oppofition ihm erwedt. Da lefen wir von 
feilen Bureaufraten, die in verächtlicher Schamlofigfeit den Mantel 
nad) dem Winde drehen, von den Proletariern der Kammer, von 
den wäſſerigen Konjtitutionellen, weldye nicht den Mut der Kon— 
jequenz bi ans Ende haben, und ihr Gift mit heuchlerijchem 
Patriotismus überzudern; mit einem Patriotismus, „deijen Stern 
ftet3 Egoismus und Herrſchſucht in ihrem und ihres ‚gebildeten 
Bürgerftandes‘ Intereſſe bleiben.“ In feinen Briefen an feinen 
politiſchen Intimus, Hermann Wagener, tobt indbejondre 
jein Haß gegen das Beamtentum, das den Staat dem Unter— 
gange weihe. Sozufagen mit der Feder des Junkers von Kniep— 
hof, der jeinen Mift vor Augen hat, fchreibt er: „Die Bureau: 
fratie aber iſt Erebsfräßig an Haupt und Gliedern, nur ihr 
Magen tft gefund, und die Gejeßerfremente, die jie von ſich gibt, 
find der natürlichſte Dred von der Welt.“ Köſtlich ift, wie in 
der Maſſe des Landvolks manche über ihn denken. Als er in 
Rathenow zur Wahl fteht, jagt einer von ihm: Er ftede jo tief in 
Schulden, er fünne ja kaum jappen. „Der will ſich durd) fein 
Schwadronieren man bloß retten.“ Gin Demofrat befennt 
Bismard, daß, wenn in jeinen Streifen von ihm die Rede jei, 
die Leute ein Gruſeln überlaufe, al3 ob man plötzlich ein paar 
altpreußijche Fuchtelhiebe übergezogen erhalte. Einer habe gejagt: 
Bismard -» Schönhaufen wollt hr wählen, „der in des Land— 
manns Nachtgebet hart neben an dem Teufel ſteht?“ Wie übri- 
gend das politiihe Leben Bismard fort und fort aufregt, er: 
fennen wir wiederum aus feinen Briefen. Ungeduldig wartet 
er im Parlament auf die Gelegenheit, zu Wort zu kommen; er 
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erleichtert fi) durd; Reden die Galle; er ift oft gallig, übellaunig 
und hat rajenden Kopfſchmerz. Dann freut er jid, wenn er der 
Stadt entrinnt, in den Tiergarten gelangt, ohne daß ein Freund 
ih ihm in den Arm gehängt hat. In dem weiten Parfe vor 
dem Tore dahinzumandeln, ohne ein Menjchenantlit zu fehn, ift 
ihm ſehr behaglid. Lieft man dazu von den Sorgen und der 
Sehnjuht, welche er in der Zeit, wo die Gattin ihm Kinder 
ihentt, in häufiger und langer Abwejenheit von Haufe empfindet, 
jo hat man einen ungefähren Begriff von dem fieberhaften 
Innenleben des Mannes, der, äußerlid; mit Fühler Ruhe, die 
neue Zeit in die Schranfen fordert. Große Erfolge kann er, 
bei der Lage der Dinge, zunädjft nit erwarten; die Beitftrömung 
ift zu mädtig, aud in den reifen der Regierenden. Aber er 
erntet die Begeifterung und die Liebe feiner Gefinnungsgenofjen 
und die Liebe jeines Königs. Auch die kaiſerlichen Herrihaften 
in St. Petersburg laffen ihm „viel Schmeichelhaftes“ jagen. 
Und fiherlid, wenn er aud) nicht nad) Fürftengunft jagt, jo ift 
er doc) zu fehr Noyalift, um all dies nicht mit Genugtuung zu 
empfinden und mit Befriedigung zu verzeichnen! 


2. Äußere Politik. 


Die deutihe Einheitsbewegung, welde im Jahre 1848 in 
Fluß fam, war und mußte die Hauptnummer des revolutionären 
Programms fein; denn mit der deutichen Uneinigfeit, der unter 
den Stümmen und vor allem der unter den Dynajtien, hing 
alles, was das vorwärts ftrebende Geſchlecht beklagte, aufs 
Innigſte zufammen. Wir jahen bereits: Friedrich Wilhelm IV. 
verjchloß jich keineswegs den Forderungen der Zeit, nachdem fie 
ihn mit lauter Stimme aus feiner traumfeligen, rüdjtändigen 
gürftenherrlichfeit emporgerüttelt hatten. Unter dem Eindrud 
der Parifer Februar-Revolution ſprach er am 6. März, bei der 
ihon erwähnten Verabſchiedung der Mitglieder de3 Vereinigten 
Ausichuffes, bewegte Worte, appellierte an deutjche Herzen und 
jtellte, für die Erhaltung de3 europäifchen Friedens umd ein 
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Weiterfchreiten auf der Bahn geiftigen und materiellen ort: 
ſchritts, als oberfte Vorbedingung eine Kräftigung des Deutjchen 
Bundes hin. Am 14. März verkündet der König in einem 
Patent: Er habe mit Oſterreich feine deutſchen Bundesgenoffen 
eingeladen zu Beratungen über das Wohl de3 deutſchen Vater: 
landes, zur Serbeiführung einer wirklichen Regeneration des 
Deutſchen Bundes, um Deutjhland den alten europäiſchen Hang 
wiederzuderjchaffen. Demnächſt aber brad) die Revolution in 
Wien aus, und der für Berlin geplante Fürjtenfongreß unter: 
blieb. Friedrid) Wilhelms Patent vom 18. März, zur beſchleu— 
nigten Einberufung des Vereinigten Landtags, faın zwar zu 
fpät, um der Revolution vorzubeugen, aber es enthielt ein Pro: 
gramm zur deutſchen Einheitsfrage. Der König fordert: Für 
Deutſchland den Bundesftaat jtatt des Staatenbundes; Eonjtitutio: 
nelle Berfaffung in allen Einzelftaaten; für das Geſammtvater— 
land eine Wehrverfaffung, eine Flotte, ein Bundesgericht, ein 
Heimatsredt, volle Freizügigkeit, einen Zollverein und die Preß— 
freiheit unter gleichen Garantien. Er wiederholt und erweitert 
jeine Forderungen oder Berheigungen darauf in andren Kund— 
gebungen, im März und April. Bemerkenswert neben diejen 
ſtaatsrechtlichen Akten ift fodann aud) das, was der König am 
21. März bei feinem Berliner Straßenritt über feine deutjchen 
Pläne Eundgibt. Er ruft dem Volke zu: Er wolle bei der Rettung 
der deutjchen Freiheit und Einheit feine Ujurpation, feinen 
Thronraub; nur Ordnung, Freiheit, Einigkeit fei jein Ziel. Als 
jemand den Kaiſer von Deutſchland hodjleben läßt, erwidert er: 
„Nicht doch, das will, das mag id) nit!“ Den Studenten vor 
der Univerfität wiederholt er: „Meine Herren, jchreiben Sie es 
auf, daß id) nichts ufurpieren will, nichts will ald Deutſchlands 
Freiheit und Einheit!” Das war eine impulfive, naive Propa= 
ganda. Dod) fie war im Augenblid zweifellos wohl gemeint, 
und fie ift pſychologiſch bedeutſam genug, da bei ihr gerade das 
Moment hervortritt, weldjes de3 Königs deutſche Pläne von 
vornherein lähınt: Seine legitimijtijche Bedenklichfeit gegenüber 
den deutjchen Fürſten. Indes, allem Volk hatte er erklärt: Ich 
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ſtelle mich an die Spitze! Was das auf ſich hatte, lehrten als— 
bald die Tatſachen: Des Königs Ablehnung der von der 
Deutſchen National-Verſammlung angebotenen Kaiſer— 
krone, dann ſein Zurückgreifen auf die Bildung einer engeren 
deutſchen Union, und ſchließlich die demütige Rückkehr zum 
Nationalſchlendrian des alten Deutſchen Bundes. Da 
uns hier nicht obliegt, dem Gang der Dinge in allen Einzel— 
heiten zu folgen, ſondern nur das Bild der Welt, in die Bismarck 
hineingeſtellt iſt, in den weſentlichen Zügen zu entwerfen, ſo be— 
ſchränken wird uns auf das, was unmittelbar ſeinem Geſichts— 
und Tätigkeitskreiſe angehört. 

Zunächſt, wie verhält ſich der Abgeordnete v. Bismarck zur 
Deutſchen National-Verſammlung, zu der von ihr ge— 
ſchaffenen, ſogenannten Frankfurter Verfaſſung und der von ihr 
dargebotenen deutſchen Kaiſerkrone? Am 3. April 1849 hatte 
der König jcheinbar die bedingte, in Wahrheit die unbedingte Ab: 
lehnung der Kaijerfrone ausgeſprochen. Im jelben Monat jtand 
diefe Tatfahe in der Zweiten Kammer zur Verhandlung. 
Der Minifterpräfident, Graf Brandenburg, legt dar: Die 
Regierung könne die unbedingte Annahme der Kaiferfrone dem 
Könige nicht empfehlen. Ihre Gründe lagen in den legitimiſtiſchen 
Bedenken des Monarchen jelbft, welder die höchſte Würde im 
Reiche ohne das freie Einverftändnis der deutfchen Fürften nid)t 
wollte; fodann in der Frankfurter Verfaffung, in der das Mint: 
fterium für die Krone Preußen fein Heil zu erbliden vermochte. 
Auch die Kritit Bismards, der als ein eriter Bafall feines Königs 
wiederum auf dem Plan ericeint, läuft darauf hinaus. Er 
fieht die Dinge ausſchließlich aus dem preußiſch-monarchiſchen 
Geſichtspunkt und wendet fid) mit vollfter Entſchiedenheit gegen 
die Frankfurter Berfammlung, die Preußen ihre Beſchlüſſe oftroy: 
ieren wollte. Die Berfafjung von Frankfurt, fagt er, bietet 
uns die fonftitutionelle Anarchie; fie fanktioniert das Prinzip der 
Volksjouveränität; fie fordert vom König, eine bisher freie Krone 
al3 ein parlamentarifches Lehen anzunehmen, und nimmt ihm 
jein Beto, feine Initiative zur Gejeßgebung. Direkte Wahlen 
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mit allgemeinem Stimmrecht würden, zum großen Schaden für 
Land und Krone, die Linke, welche im Wahlkampf den Konſer— 
vativen überlegen ſei, bedeutend verſtärken. In dem geplanten 
Staatenhauſe wäre Preußen, als Gleicher unter Gleichen, media: 
tifiert. Ein Übel fei die jährliche Bewilligung des Budgets; da 
fünnte das Parlament fi als Convent auftun, die ganze fünig- 
ide und jede andre Macht im Staate lahmlegen. Wie, der 
König follte wider jeinen Willen Geſetzen beiftimmen, Preußen 
auf freie Verfügung über Heer und Finanzen verzichten, feine 
jämtlihen Aktiva ohne Äquivalent in den Konkurs der übrigen 
deutihen Staaten einwerfen? Die preußifchen Miniſter ſänken 
dann, unter einem Reichsminiſterium, zu Provinzialbehörden 
herab. Preußen verbeibe nichts al3 die mit einer mageren Ere- 
futive befleidete Reichsvorſtandſchaft. Das feien die Pläne der 
Herren von der Umjturzpartei in Frankfurt! Auch er wolle die 
Einheit, aber nicht mit diejer Berfaffung. Er protejtiert da— 
gegen: Daß man Preußen in Deutihland eine Rolle aufdränge, 
wie jie Sardinien in Stalien ſpiele. Er fpottet derer, welche 
für dies neue Deutjdyland eintreten; fo über die Minifter in 
den andren Staaten, die nur ihre märzerrungenen Stellungen 
behaupten wollten. Er jpridht die Worte nicht aus, aber Kleber, 
Streber, Drohnen! das liegt ihm im Sinne Mit beigendem 
Hohne bedenkt er jene, die das Neue wollen, um das ſchöne Be: 
wußtjein zu haben, eine edle, uneigennüßige Bolitit zu ver: 
folgen, den Bedürfniffen der nationalen Wiedergeburt zu ent= 
jpredhen, die Hiltoriice Aufgabe Preußens zu löfen, den bewe- 
genden Prinzipien von 1848 Rechnung zu tragen. Im Volke, 
behauptet er, wohnt fein Bedürfnis im Sinne der Frankfurter 
Theorien. Man werde auf dieſem Wege das fpezifiiche Preußen 
tum vernichten, das Stodpreußentum, das allein den Staat in 
der Revolution gehalten habe, das Treuverhältnis zwijchen König 
und Voll. Das Volk wolle nicht jein preußiſches Königtum ver: 
ihwimmen jehen in der fauligen Gährung füddeuticher Zudt- 
lojigfeit. Auch die Armee, verjihert er, habe feine dreifarbige 
Begeifterung; fie jinge nicht: Was ift des Deutſchen Vaterland? 
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Mögen immerhin die achtundzwanzig Negierungen, welde der 
Frankfurter Berfaffung zugeftimmet haben, nod) franf am März: 
fieber fein: Das Jahr 1848 ift vorbei, und die Frankfurter 
Souperänitätsgelüfte fommen, dem Redner zufolge, gerade um 
ein Fahr zu jpät! Preußen könne Deutjchland Gejete geben, und 
es jollte Gejege von ihm empfangen? „Die Frankfurter Krone 
mag jehr glänzend fein, aber das Gold, welches dem Glanze Wahr: 
heit verleiht, ſoll erſt durch Einjchinelzen der preußifhen Krone 
gewonnen werden, und ich habe fein Bertrauen, daß der Umguß 
mit der Form diefer Berfaffung gelingen werde.” Das Programm, 
welches Bismard einer Welt voll Sturm und Drang entgegen: 
hält, ift dies: „Preußen find wir, und Preußen wollen wir 
bleiben!“ Diejen Mann rührt es nicht, wenn andre, wie der 
Abgeordnete v. Vinde, von feinem antedilubianiihen Stand: 
punft ſprechen. Mag der Abgeordnete dv. Bederath ihm zus 
rufen: „Das große deutiche Vaterland muß auch einen ver: 
lorenen Sohn haben!“ Mag er ihm den Sinn dafür abjpredhen, 
dat ein Volf, dem alle Güter der Kultur gemeinjam find, fid) 
einige, weil es nur fo zur Höhe der Weltftellung hinanfteigen 
könne! Er antwortet: „Mein Vaterhaus ift Preußen, und id) 
habe mein Baterhaus noch nicht verlaffen und werde es nicht 
verlaffen!“ 

Derber hinmwiederum jpricht ſich Bismard in Briefen an feine 
Gattin aus. Über die Kammerverhandlung zur deutichen Frage 
ichreibt er: „Alles, was wir darüber jdwaten und be: 
ihließen, hat nidt mehr Wert als die Mondſcheinbetrachtung 
eines jentimentalen Yünglings, der Luftichlöffer baut und dent, 
da; irgend ein unverhofftes Ereignis ihn zum großen Manne 
machen werde” Er ſchreibt von den Frankfurter Kohlköpfen, 
die ihre Phrafen, wie alte Lügner, zuletzt jelber glauben. „Je 
m'en moque, und die farce langweilt mid) oft recht tief, weil 
id) fein vernünftiges Ziel diefes Strohdreſchens vor Augen jehe.“ 
Für ſolche Haltung bedarf es feiner andren Erklärung als der, 
welche Bismard ſelbſt gibt: Seine bedingungslofe Hingabe an 
ein autonomes preußijches Königstum. 
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Aber aud) jemand, der jeinen Standpunft nicht teilte, fonnte in 
der Ablehnung wefentlicher Teile des Werkes der Frankfurter Pauls» 
fiche mit ihm einig fein. Die in der Reichsverfaſſung vorge: 
jhlagene, auf dem Bereinbarungsprinzip beruhende Selbjtändig: 
feit der Einzelftaaten, welche jeder Negierung das gleiche Recht ver— 
lieh, und die dadurd) bedingte Abhängigkeit der Sentralgemwalt 
von den Einzelregierungen, dergleichen mußte mandem, für die 
Einheit des Vaterlandes Begeifterten, als ein Weg erſcheinen, auf 
dem das Biel nicht zu erreichen war. Inſonderheit waren auf 
ihm die Hindernifje nationaler Entwidlung, weldje in den Dynaftien 
lagen, nicht behoben. So Danfenswertes die Deutſche National: 
Berfammlung der Demokratie bot: Inſofern fie die Einheit auf 
dem Grunde der Gleichwertigfeit der Einzelſtaaten erjtrebte, 
ſann fie in der Tat Preußen eine politiihe Naivetät an. Sie 
ihonte die Partifularintereffen der Stämme und Dynaftien der: 
art, daß Volk und Krone Preußen mediatifiert, zum Range der 
fleineren Staaten herabgedrüdt wurden. Reife Geifter in der 
Demofratie verhehlten jid) die großen Mängel der Frankfurter 
Berfaffung nit. Insbeſondere hielt der Abgeordnete J. H. 
v. Kirchmann — beiläufig bemerkt: Als Schriftiteller wohl der 
größte, d. h. Elarfte, Kritiker der Philofophie, den die Neuzeit 
gefehen hat, — die Frankfurter Methode zum Bau der deutſchen 
Einheit nicht für eine zwedmäßige. Er beftreitet überhaupt der 
Zeit den Beruf zur Löſung der Einheitsfrage und fieht einen 
dreifahen Weg, um in der Zukunft zur Einheit zu gelangen. 
Eritens, den Weg eines europäifchen Krieges, der, nad) dem 
hiftorifchen Geſetz der letzten drei Jahrhunderte, die Eleinen 
Staaten dezimieren werde; zweitens, den langjamen aber ficher 
zum Siele führenden Weg der Entwidlung der Freiheit in den 
Einzelftaaten, aljo den der Schwächung der Dynaftien; drittens 
den Weg der Einführung der Grundredte, wie fie die Frank— 
furter Berfammlung beſchloß, in allen deutſchen Staaten — damit 
gelange man, ftatt zur Fünftlihen Einheit von Frankfurt, zur 
natürlihen. „Klammern Sie fih*, ruft v. Kirchmann am 
26. Auguft 1849 der Zweiten Kammer zu, „nicht ängftlid an 
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die Frankfurter Verfammlung; . . . es find nod) achtunddreißig 
andre Organe in Deutſchland vorhanden, in den Kammern 
diefer Länder, die jung und Eräftig diefe Aufgabe über id) 
nehmen werden. Sie werden, gleicd) den Titanen des Altertums 
wenn aud) zehnmal niedergeworfen, zehnmal von dem Boden 
der Muttererde neu gekräftigt ji erheben und nicht eher raſten 
und ruhen, bis fie den göttlihen Sit der Einheit Deutjdylands 
beftiegen haben.“ So treffen in der Ablehnung des Werfes der 
Paulskirche ein Kämpfer aus den vorderiten Reihen der Auf: 
geklärten und ein Junker wie Bismard, der ſich faft in allem 
dem Drange der Zeit entgegenftemmt, zufammen. Es fommt 
hinzu — was fonnten Männer der einen oder andren Art von 
einem Friedrih Wilhelm IV. erwarten! Der König jagte zu 
den Abgeordneten der Deutihen Nationalverfammlung, die ihm 
die Kaijerkrone anboten: „Wenn Sie Ihre beredten Worte an 
Friedrich den Großen hätten richten fünnen, der wäre Ihr Mann 
gewejen; idy bin fein großer Negent.* Ein Wort, dad von 
Selbitfenntnis zeugt, aber das Gottesgnadentum jeltjam genug 
illustriert. Während die Frankfurter Einheitsbejtrebungen ihre 
Stadien durdlaufen — Reichsverweſer der Erzherzog Johann 
von Ofterreich, Auflöjung des Deutſchen Bundestages, Schaffung 
der Zentralgewalt, Bollendung der Reichsverfaſſung, bedingte und 
endgültige Ablehnung der Staiferfrone, Sprengung der Deutſchen 
Nationalverfammlung durch Abberufung und Austritt zahlreicher 
Mitglieder, Ende der Berfammlung als Rumpfparlament in 
Stuttgart —, während diejer Greignifje betreibt Preußen die 
Bildung einer engeren deutjchen Union, Pläne, deren vornehmiter 
Repräjentant der General dv. Radowitz ift, ein Mann, der für 
den Abgeordneten v. Bismard ein bejtgehaßter Gegner und mit— 
hin unfrer befondren Aufmerfjamfeit wert erjcheint. 

Joſeph v. Radowig, gleichaltrig mit dem Prinzen bon 
Preußen, eine ftattlihe, imponierende Erſcheinung, entſtammte 
einer ungarischen, katholiſchen Familie. Als Offizier der weit: 
fäliſch-franzöſiſchen Armee hatte er ſich tüchtige militäriſche Kennt— 
nifje erworben. Bet Leipzig Kommandant einer franzöfijchen 


85 
Batterie, wurde er Gefangener der Verbündeten. Alsbald trat 
er in den kurheſſiſchen Heerdienſt ein, und hierauf in den 
preußijchen. 1836 war er preußijcher Militärbevollmäcdtigter 
beim Bundestage und 1842 Gejandter in Karlsruhe, Darmftadt 
und Naflau. Durd) feine Heirat mit einer Gräfin vd. Voß ge 
hörte er der hohen Berliner Ariftofratie an; er ift jchon feit 
1824 mit dem Stronprinzen von Preußen befreundet. Als aus: 
gezeichneter und verdienftvoller Militärpädagoge, überhaupt als 
Autorität in Militär: und Marine-Fragen, fteht er in hohem 
Anjehn. Seine geiftigen Fähigkeiten find in der Tat hervorragend. 
Er ift, bei unerjättlichen Wiſſensdrang, tief belefen, univerjell 
gebildet, von phänomenalem Gedächtnis; wohl doftrinär und 
dozierend im Ton, aber Elar, in Nede und Schrift ein Meiſter; 
zwar in abjtraften Dingen, wenn er philofophiert, ein ungreif- 
barer Dialektifer, ein ſchwärmender Sdealift, aber in praftijchen 
Dingen nichts weniger als ein Mann der Phrafe; in der Unter: 
haltung überdies von hinreißendem Schmwunge In politischer 
Beziehung mochten dem Katholiken manche mißtrauen; aber auf 
feiner preußifchen Königstreue und auf feiner Ehrenhaftigfeit 
überhaupt liegt fein Schatten. Für Friedrid; Wilhelm IV. war 
Radowitz ein ftet3 bereiter, geift: und kenntnisreicher Ratgeber, 
zwar frei von demokratiſchen Sympathien, aber von der hiſtoriſchen 
Einfiht: Daß man die natürliche Entwidlung der Dinge nid)t 
aufhalten, fondern fürdern müſſe. Gewiß war er mehr ein 
Denker al3 ein Mann der Tat; er blieb ftet3 ein vornehmer 
Militärdiplomat, dem die Nüdjichtslofigkeit, welche nötig tft, um 
entjcheidende Geltung zu gewinnen, Intriguen zu befiegen, Die 
eignen Pläne gegen entſchloſſene Widerſacher zu verwirklichen, 
völlig fehlte. Doch riet er in kritischen Lagen ftet3 zum Handeln, 
und an die maßgebende Stelle berufen und frei in jeinem Ent: 
ihluß, wäre er jederzeit zum Sandeln bereit gewejen. Im 
Jahre 1840 hätte er es nur zu gern gejehen, wenn der Deutſche 
Bund mit Oefterreicd das ifolierte Frankreich bekämpfte, um die 
Weltjtellung des Bundes zu heben. In der Folge, als Gejandter, 
wurde er mehr und mehr ein fcharfer Kritiker des Deutfchen 
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Bundes. Aber zunächſt ift jein Augenmerk auf die preußijchen 
Zuftände gerichtet. Friedrich Wilhelm IV. läßt fid) von feinen 
ftändifchen Ideen beeinfluffen und jucht ſie 1847 auf jeine eigne 
Art zu verwirklidien. Radowitz jah den Fehlſchlag bei der Ein— 
berufung des Vereinigten Landtages voraus; zu folder Halbheit 
hatte er dem König nicht geraten. Und wie in preußiſchen Dingen 
fein Sinn auf Großes gerichtet war, fo aud) in deutichen. Er 
wollte den König von Preußen zum Träger des deutſchen Ge: 
danfens macden; er empfahl ihm, durd) eine freie Preſſe die Ber: 
bindung des preußischen Geijtes mit dem nationalen vorzubereiten. 
Eins der bemerfenswerteiten Dokumente aus dem Jahrzehnt 
vor der Mürzrevolution, wie der deutſchen Geſchichte überhaupt, 
ift die große Denkſchrift Radowitz' vom 20. November 1847, 
deren wefentlicher Inhalt der folgende tft: 

Zunädft verführt Radowitz hiſtoriſch-kritiſch. Man trieb 
bei der Gründung des Deutichen Bundes „den Schulbegriff eines 
rein völkerrechtlichen Vereins auf die Spite und ging demgemäß 
von einer abjtraften Selbftändigfeit und Parität aller deutjchen 
Staaten aus; alle Schwierigkeiten eines ſolchen Bündniſſes 
wurden umgangen, ftatt jie zu löjen“. Da ijt der Souveränitäts- 
Ihrwindel und der Egoismus der einzelnen Regierungen, der 
ganze Bodenſatz des Rheinbundes, der nad) Napoleons Sturz 
tätig wurde! Die erite Periode des Bundes, bis 1823, kenn— 
zeichnet ſich durch „ein unverhülltes Borwalten des Partikularismus 
der einzelnen Regierungen“. In der zweiten Periode, von 
1823—30, entfaltet ſich die Eiferfucht Ofterreich8 gegen Preußen; 
„Daher das Erwachen der Neigung, durd) Spezialvereinbarungen 
zu erreichen, wozu ſich der Bund als unzulänglid) erwies”. Der 
größte Beleg hierzu ift die Entjtehung des Zollvereind. Er iſt 
eine „tief gehende Anomalie in dem Bundesleben“, der „erite 
Riß in das Werk von 1815, die erite Erklärung, daß man an 
deffen Belebung verzweifle“. 1830 und die Julirevolution hätten 
für die Bundesgemeinjchaft wohltätig werden können; Oſterreich 
und Preußen wurden einander angenähert, die Eleineren Staaten 
von der Gefahr ihrer Iſolierung überzeugt. Aber der Bund 
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erwies ſich ſchwächlich im Innern wie nach außen. 1840 erfolgte 
ein Aufſchwung des deutſchen Volksgefühls, doch bald trat wieder 
eine Stockung ein. Bis zur Gegenwart, ſeit 32 Jahren des 
Friedens, hat der Bund nichts geleiſtet. Abgeſehn von den 
materiellen Nachteilen, „ſchon der moraliſche Schaden, die Wirkung 
auf die Geſinnung und die Stimmung der Nation iſt übergroß. 
Die gewaltigſte Kraft der Gegenwart, die Nationalität, iſt die 
gefährlichſte Waffe in den Händen der Feinde“ (sic!) „rechtlicher 
Ordnung geworden. Durch alle Gemüter zieht die Sehnſucht 
nad) einem, an innerer Gemeinjchaft wachſenden Deutſchland, 
das nad) augen mächtig und gechrt, nad) innen erhaben und 
einträchtig jei; es iſt diefes noch immer der populärite und ge 
waltigfte Gedanfe, der in unjrem Volke lebt. Sa, es ift der 
einzige, der noch außerhalb und über den Parteien ſteht, der 
einzige, dem die Gegenfüße des Stammesunterfchiedes, dev kirch— 
lichen Scheidungen und politischen Doftrinen fid) noch unterordnen. 
Es iſt daher auch der einzige, auf welchem nod) eine fefte Staats— 
und Lebensordnung zu errichten ift, das einzige Bett, in welches 
die verheerenden Strömungen der Parteifümpfe abgeleitet werden 
fünnen. Jeder andre Berjud) mit den bisherigen Mitteln, in 
den bisherigen Formen, wird als ungenügend erfunden werden, 
zu unerſetzlichem Schaden aller Teile!” Und nun: Was iſt's mit 
Preußen und Deutjdland? Preußen wird die ihm in der 
europäiſchen Pentarchie zugewiefene Stellung behaupten müſſen 
und wollen! Aber allein kann es nicht gleiches Gewicht wie Die 
andren in die Wagjchale werfen; deshalb: „Nur in der feiteften, 
innigjten Verbindung mit dem übrigen Deutſchland kann es die 
Ergänzung der Kräfte finden, die cs bedarf. Daß Deutſchland 
mädhtig und einträchtig daftehe, diejes ift die Lebensfrage für 
Preußen, die oberfte Bedingung feiner Eriftenz.... Ofterreid) ift 
zu tief in die Welthändel verflodten, zu fremd allen engeren 
deutjchen Sintereffen, Freuden und Leiden, um ſich auf dieje 
Linie zu beſchränken. Nur eine Macht, die da fteht und fällt 
mit Deutſchland, kann hier eine wahre moralijche Autorität aus: 
üben; ımd eine folhe Autorität wird nicht cher erjtehen, bis 


Preußen notgedrungen, in dem Bewußſein, daß es nur allein 
das Beite des Ganzen ſuche, die am Boden fchleifenden Zügel 
aufnimmt.” Preußens König muß „ih mit dem beſſren Geift 
der Nation verbinden, indem er als Vorfechter für ihre teuerften 
Güter und Wünſche vorantritt. — Der König muß Preußen in 
und durch Deutjchland gewinnen. . . . Es ift höchſte, vielleicht 
letzte Zeit, um die Hand anzulegen!“ 

Am zweiten Teil feiner Denkſchrift fordert Radowitz, Bundes⸗ 
inftitutionen im großen Stile, fähig, die allgemeine Teilnahme 
Deutſchlands zu feſſeln und das nationale Gefühl mädtig zu 
ergreifen.“ Noch will er alles mit Ofterreih. Aber ſchon er: 
örtert er drei Möglichkeiten, wenn ein Diffenfus zwiſchen Preußen 
und Oſterreich obwaltet. 1. Preußen folgt Ofterreih. 2. Preußen 
nötigt Ofterreich), ihm zu folgen. 3. Preußen geht feinen eignen 
Weg. Der zweite Weg jei in leßter Zeit befchritten worden. 
Da fei anzufnüpfen daran, daß Oſterreich — ob mit Aufrichtig- 
feit oder nicht — es nicht darauf ankommen laffen mödte: „Daß 
die welthiftoriihe Anregung zur Wiedergeburt Deutſchlands von 
Preußen allein ausgehe.“ Man müfje es nötigen, ſich dem 
Brinzip anzuſchließen, indem man jelbjt es fejthalte. Weigere 
ſich Ofterreih, mitzugehen, dann bejchreite Preußen den dritten 
Meg, es gehe allein vor! Es fümpfe fid) auf dem Wege der 
Reformen durch, „mit äußerfter Energie, unbeugſam nnd jcharf!” 
Und endlich: Scheitert Preußen gegen Oſterreich und die andren 
Regierungen im Deutſchen Bunde bei feinen Reformverfuchen, jo 
gibt ed nur ein, aber ein vollkommen genügendes Mittel: Die 
Verbindung mit dem befjeren Geifte der Nation. Radowitz 
ſpricht das Wort nicht aus, aber er appelliert in letter nationaler 
Inſtanz an die deutfche Demokratie, indem er fortfährt: Deutſch— 
land gewähre dann dem Fürften auf dem Throne Preußens „die 
mächtigſte Hülfe der Zeit: Die offene Zuftimmung eines Volkes 
von 40 Millionen!“ .. Wenn der Geilt der Nation felbft als 
Bundesgenofje des Königs ſich erhebt, dann ift der Moment ge: 
fommen, um ohne den Bund zu erreichen, „was auf dem Bundes: 
wege unmöglid) war.“ 
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Dan fieht aus diefer Denkſchrift: Schon 1847 hat Joſeph 
v. Radowitz, ein Elarjter Kritifer des Bergangenen und Gegen 
wärtigen, Preußen und Deutſchland den Weg des Heild vor— 
gezeichnet! 

Im Fahre 1849 ift der General in Wien, um über die Neu: 
gejtaltung des Deutſchen Bundes zu verhandeln. Im Frankfurter 
Parlament ift er Mitglied der äußerſten Rechten. In der Tat 
war er zuerjt in Wien persona gratissima, denn er trat durch— 
aus für Oſterreichs Berbleiben im Bunde ein. Dann aber, als 
durd die Verfaffung vom 9. März 1849 der öſterreichiſche Ein- 
heitöftaat aufgeridhtet wurde, verhält er ſich mißtrauiſch gegen 
das Staijerreicd) und wirft in der deutſchen Frage mit Entſchieden— 
heit für den engeren und den weiteren Bund. Seit dem April 1849 
infpiriert der Generalleutnant v. Radowitz Friedrich Wilhelms 
deutjche Politif im Sinne der engeren Union; dabei vom Grafen 
Brandenburg wohl gelitten, aber mit Otto v. Manteuffel, welcher 
die Seele des Miniftertums ift, ohne tiefere Berührung, in 
wachſender Gegnerſchaft. Den politiihen Weg Radowitz' be— 
zeichnen in den Jahren 1849 und 50: Das Dreikönigsbündnis 
zwifchen Preußen, Sachſen und Hannover, die Vertretung des 
Planes des engeren Bündnifjes in der preußiichen Kammer und 
in Erfurt, fein kurzes Minifterium des Auswärtigen und fein 
Sturz an der Wende des Weges, welcher Preußen nad) Olmüt 
führt. 

Denkwürdig ift Radowitz' parlamentarijde Rede vom 
25. Auguſt 1849 in jeiner Eigenjhaft ald Regierungskommiſſar, 
jene Rede, welche in Bismard einen fo hohnvollen Kritiker ge- 
funden hat. Der General jagt im weſentlichen folgendes: 

„In der Bewegung des Jahres 1848 war das nationale Ele: 
ment eine der mächtigſten Triebfedern; die deutfchen Einzeljtaaten 
drängten zu einer mehr oder minder fonzentrierten Einheit, zu 
einem nationalen Gemeinweſen. Dod) würde e3 voreilig fein, allen 
drängenden Stimmen gleihe Berechtigung zuzuerfennen. Man 
erhebe unerfüllbare Forderungen: Der Einheitsftaat jei nicht er: 
reihbar; auch wenn die Partei des Umſturzes fiegte, würde die 
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einheitliche Republik nicht lebensfähig fein. Leider habe man in 
den deutſchen Dingen alles verſäumt. Schmerzlich ſei der Rück— 
blick auf die Geſchichte des Deutſchen Bundes — welch ein Er— 
gebnis nach dreiunddreißig Jahren ſeines Beſtehens! Überall 
hatte er, ein traurige Scaufpiel, zum Schaden den Spott. In 
nuß= und würdelofer Beichäftigung habe er ein verachtetes Da— 
jein geführt. — Das ift die hiftorisch-kritiiche Einleitung der Rede. 
Nad) der Umwälzung von 1848 ergibt fid) die Frage: Was nun? 
Radowitz antiwortet: Soll die evolution geendet werden und 
nicht durch eine Gegenrevolution, jo ift der Abſchluß der deutſchen 
Berfaffungskrije, die Einheit der Nation innerhalb der Möglichkeit, 
die oberite Bedingung des Gelingend Nun bringt er Die 
Möglichkeiten zur Prüfung. Die Frankfurter Berfaffung 
wolle die Umwandlung des Deutichen Bundes in einen Bundes: 
Staat durch Diftatoriihe Anordnung; fie wolle den Einheits— 
Itaat jtatt des für Deutſchland erforderlihen und zuläfligen 
Staaten-Staats. Das fei nur durd) republifantichen Terrorismus 
zu erreihen; der Deutſchen National-Verſammlung fünne fid) 
Preußen nit unterwerfen, ohne fid) aufzugeben. So füme ala 
zweiter Weg in Betracht die Verbefjerung des bisherigen Bundes. 
Aber dadurd; würde man den Grundcharakter des Staatenbundes 
nicht ändern; es bliebe bei einem völferredtliden Verein 
jouveräner Staaten zu freier Uebereinkunft über ihre Intereſſen. 
Es fomme demgegenüber darauf an, eine Zentralgewalt in einem 
Bundesſtaat zu ſchaffen, weld;e genügende Macht habe, für das 
Ganze zu wirken. Das führt den Redner auf den dritten Weg, 
der ohne Rechtsbruch zu befchreiten jei: Den Weg des engeren 
Bundes, bei freier Zuftimmung der Negierungen und freier An— 
nahme durd) eine Nationalvertretung, Preußen an der Spite! Und 
wie wird diejer neue deutſche Bund daftehen? Nach augen muß ſich 
Deutſchland als eine Einheit zeigen! „Wahrlid, wer in Die 
beiden legten Jahrhunderte unjrer Geſchichte zurüdblidt, der wird 
eher verſucht werden, in tiefer Scham fein Angeſicht zu verhüllen, 
als für die Beibehaltung einer auswärtigen Politik der Einzel: 
ftaaten in die Schranken zu treten.“ Im Annern dagegen joll 
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die rechtliche und hiſtoriſche Selbitändigkeit der deutſchen Lande 
unangetajtet bleiben. Die Zentralgewalt verfüge nur da, wo die 
Einzelregierungen nicht genügen! Als gejetßgebende Gewalt plant 
Radowitz ein Fürftenfollegium, das Staatenhaus, neben dem 
Volkshaus; ein Gejamtparlament ſei unerläßlicd); die Exekutive 
erhält als Reichsvorſtand Preußen. Alfo nicht wie in der Frank— 
furter Verfaffung; fein zentralijierter Einheitsftaat, fein Beitritt3- 
zwang, feine demokratiſchen Konzeſſionen! Gewiffe Einmwürfe 
gegen dieje Unionsverfaffung, legt der Redner mit klaſſiſchem 
Humor dar, höben ſich paarweije gegenfeitig auf. Daß feine 
Schiierigfeiten zu überwinden jeien, behauptet er Feines: 
wegd. Der neue Bund foll mit allen übrigen, die ihm nicht 
beigetreten find, ein Bündnis ſchließen. Mit Oſterreich fei ein 
deutfher Bundesjtaat mit wahrer Exekutive unmöglid); das 
Kaiſerreich £önne id) den inneren Yebensbedingungen eines wahren 
deutihen Bundesſtaates nicht anſchließen. Das beweije der 
Deutſche Bund. Oeſterreich gehöre mit feinen deutfchen Landen 
zu einem großen auswärtigen Staatsförper mit bejondren 
Intereſſen, und zumal jett, als zentralifierter Einheitsftaat mit 
einem Gefamtparlament. Deutſch-Oſterreich könne feinem andren 
ftaatSrechtlihen Berbande angehören, al3 dem eignen. Damit 
find zur Löjung der deutjchen Frage der engere und der weitere 
Bund, die Union und das deutſch-öſterreichiſche Bündnis, gegeben! 
Welche Bedeutung würde ein jolder Zweibund von ſiebenzig 
Millionen in der Mitte Europas befiten! Nachdem Oſterreich 
den weiteren Bund neben dem engeren abgelehnt habe, frage es 
ſich: Ob Preußen den großen welthiftoriichen Moment ungenutst 
vorübergehen laffen werde, ob den Unionsbeſtrebungen tatkräftige 
Unterftügung zu teil werden würde. Der Deutfche Bund bejtehe 
fort. Preußen will nidt nehmen, jondern geben. „Welches aber 
aud) der Ausgang dieſer großen Kriſe für unſer Baterland fein 
möge, kommende Seiten werden der Negierung Preußens Ge— 
rechtigfeit widerfahren laffen, wenn alle bewußten und unbewußten 
Mißdeutungen verflungen, wenn die patriotiichen Wünſche auf 
das Maß des Erreihhbaren herabgegangen find, aber aud) erfannt 
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jein wird, daß feine neue politiiche Schöpfung ohne Opfer zu 
vollbringen ift. Preußen will das gute Recht des Eleinften 
deutjchen Staates wahren, aber aud) das gute Recht der großen 
deutihen Nation!“ 

Bismard läßt ſich über Radowitz' Rede als anonymer Be- 
richterftatter in der „Streuzzeitung” aus, in Artikeln vom 26., 28. und 
31. Auguft 1849, Er jagt: Es jei eine deflamatorijche Vorjtellung 
gewejen, in Zon und Haltung meifterhaft, ein glänzendes Moſaik, 
deffen logifhe Sprünge und Riffe mit Phrafen gewandt verdedt 
wurden. Er fpridt von dem myſtiſchen Ausdrud des Redners, 
von des tiefen Forſchers verborgener Weisheit, welche zu uner— 
hörtem Beifallsjturm hinriß, zu Tränen rührte. Er fpottet feiner 
bravoſchwangeren Stimme, feiner in den Katakomben der Weisheit 
erzeugten Wahrheiten. „Unter donnerndem Applaus fehrte die 
grabesruhige Eriheinung (des Redners) zu den Minijterplägen 
zurüd, und Herr v. Bederath drüdte ihr die Hand im Namen 
Deutſchlands.“ Am Schluß ftieg der Beifall zu pyramidaler 
Höhe — alle unterlagen einem geiftigen Rauſch. So beurteilte 
der Abgeordnete dv. Bismard eine Rede, welche mit meilterhafter 
Klarheit und ſtaatsmänniſcher Gründlichfeit die politifche Lage 
Deutſchlands in Vergangenheit und Gegenwart darlegte, eine 
Rede, welde in wejentlihen Stüden, in innerer und äußerer 
Politik, das Programm entwidelte, weldes wir ihn jpüter zu 
dem feinigen werden machen fehen! Jedoch war er an andrem Orte 
gegenüber den Unionsbeſtrebungen feineswegd nur Spötter, 
jondern aud) Sritifer mit Gründen. 

Am 26. März 1849 war zwiſchen Preußen, Hannover und 
Sachſen das Dreifönigsbündnis geſchloſſen worden; einund— 
zwanzig Staaten waren ihm beigetreten. Da jedod) Oſterreich 
mit Baiern ſich dem Bündnis entgegenitellte, zogen ſich im 
Februar 1850 Hannover und Sachſen zurüd und verbanden fich 
mit jenen beiden ımd Württemberg. Preußen vollzog gleid): 
wohl, auf Grund des mit den Unionsitaaten vereinbarten Wahl: 
gefetes, die Berufung eines deutihen Parlaments nad) 
Erfurt, zur Vereinbarung einer Unions:Berfaflung. 
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Bismard erſchien in Erfurt als Vertreter des ſechſten Pots— 
damer Wahlkreijes; im Auftrage des Königs war Graf Branden- 
burg bemüht gewefen, ihn für die Union zu gewinnen. Aber die 
Union ift ihm nichts; wenn er mittut bei diefer Sache, von der er 
fi) fein haltbares, praftijches Ergebnis verſpricht, jo kommt e3 ihm 
nur darauf an: Die Unions-Verfaſſung jo preußijch wie möglid) 
zu geftalten. Das ift jein politijches Leitmotiv; doch zuerft und 
zulett hat er für die Erfurter Aktion fühlte Ironie. Er erinnert 
das Parlament daran, daß gerade vor taujend Fahren zu Erfurt 
ein Randtag ftattfand, von dem es in einer alten Chronik heißt: 
„Daß der König Ludwig ihn abhielt, um der Schinderei der 
Fürſprecher und Zungendrefcher, deren Unweſen damals in 
Deutjchland unerträglich gewefen fei, ein Ende zu machen.“ Er 
fagt: Wenn man die vorgefhlagene Unionsverfaffung dem 
preußiihen Geiſte aufzwängt, „jo werden Sie in ihm den 
Bucephalus finden, der den gewohnten Reiter und Herrn mit 
mutiger freude trägt, den unberufenen Sonntagsreiter aber mit— 
ſamt feiner ſchwarz-rot-goldenen Zäumung auf den Sand jeßt.“ 
Indes, auch in Erfurt war Bismard in jeiner Abweiſung aller 
deutſchen Einheitsbejtrebungen in der Minderheit. Die Unions— 
verfafjung wurde angenommen — die Radowitzſche Politik jchien 
einen Sieg davongetragen zu haben. Aber jchon folgt ihre letzte 
Phaſe, vom Frühling bis zum Serbit 1850. 

Am Mai tagt zu Berlin der unioniftiihe Fürſtenkongreß. 
Nach der vorherigen Losjagung von Sachſen und Hannover ijt 
jein Ergebnis kümmerlich. Zur felben Zeit veranlaßt Ofterreid), 
wo feit dem Revolutiongjahre Fürſt Felix Schwarzenberg 
leitender Minifter ift, als Gegenzug Konferenzen der ihm ans 
hängenden deutjhen Staaten in Frankfurt am Main, welde am 
2. September die Wiedereröffnung des Deutjhen Bundes: 
tages zur Folge haben. Feſthalten an der Union oder Rück— 
fehr zum Deutſchen Bunde! das ift die Alternative, vor die ſich 
nun Preußen gejtellt fieht. 

Aus diefer kritiſchen Zeit liegt eine Denkſchrift Radowitz' 
vom 18. Auguſt 1850 vor. Er legt darin nodymals dar: Wie es 
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ihm höhere Pflicht und politifches Gebot jei, Deutſchland aus jeiner 
BZerriffenheit zur Einheit zu führen; wie nit durch Bajonette, 
jondern durch) heilfame Reformen die Revolution geſchloſſen werden 
könne. „Was Deutſchland heilfam ift,“ meint er, „Tann und wird 
Preußen nie jhädlid) fein.“ Man möge feit an der engeren Union 
halten; gebe man fie auf, fo jet das der erſte Schritt zur Unter: 
werfung unter Oſterreich, und weitere Demütigungen könnten nicht 
ausbleiben. Man jolle ftandhaft das Erreichbare erjtreben. „Was 
Preußen in der Gegenwart nidyt vermag, das bewahre es un: 
verjehrt und undermindert einer befjern Zeit, die nicht ausbleiben 
wird, wenn wir uns ihrer würdig erhalten!” Dod) Radowitz, 
von dem Leopold dv. Gerlach jagt, er habe Preußen von Deutjchland 
aus reformieren wollen, jah fih Weltverhältniffen gegenüber, 
welden er, ohne feiten Nüdhalt an der Krone Preußen, nicht 
gewachſen fein konnte. Oſterreich und Rußland, in der Be: 
fümpfung aller revolutionsgeborenen Ideen einig, arbeiteten an 
jeinem Sturz; und Oſterreich ſchien entfchloffen, die Entſcheidung 
über die Geftaltung der deutſchen Dinge auf des Degens Spitze 
zu Stellen. Sebt erft wird Radowitz Miniſter des Aus: 
wärtigen, nachdem er ſchon über Jahr und Tag die deutſche 
Politik Preußens bejeelt hat. Auf feiner Seite fteht bislang der 
nicht zur Unterwerfung unter Oſterreich geneigte, doch willen: 
ihwade König, ganz und gar, feſt und mutig der Prinz von 
Preußen. Bei Hofe hat der neue Minifter die Kamarilla gegen 
ih, im Miniſterium Otto v. Manteuffel zum verftedten, gar 
mit Radowitz' untergebenen Räten intriguierenden Feinde. Nur 
dies ift Schließlich die Frage: Wer wird über den König jiegen, 
Radowitz oder Manteuffel und Genoffen? In Wirklichkeit bes 
deutete das: Krieg oder Frieden, Kampf oder Untenwerfung 
unter fremden Willen! Der Hebel, mit weldjem Ojterreid) 
Preußen zur Entſcheidung drängt, ift der Kurheſſiſche Ber: 
faffungsfonflift. Gegen den Willen Preußens jeßt Der 
Bundestag den entflohenen Kurfürften von Heffen wieder ein 
und läßt ein Bundes-Erefutionskorps in jein Land rüden. Nun 
zieht Preußen, unter dem Drude Rußlands, feine Truppen aus 
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Kurheſſen zurüd — damit war die Radowisfche Politik auf: 
gegeben, ihr Bertreter geftürzt! Jetzt wird Otto vd. Mans 
teuffel Minifterpräjident. Graf Brandenburg, der im 
Oktober zu Warſchau Oſterreich und Rußland die Rückkehr 
Preußens zum Deutſchen Bunde zugeitand, ftirbt in dieſen 
Tagen, wie e3 heit, aus ram über die Demütigung feines 
Vaterlandes. Die nädjite diplomatiihe Etappe it Olmütz, wo 
ih Preußen allen Forderungen Schwarzenbergs unterwirjt: Es 
fehrt zum Deutihen Bunde zurüd, unter Aufgabe aller Sonder: 
bejtrebungen für die deutſche Einheit, erfennt in Kurheſſen die 
unumſchränkte Herrihaft des Kurfürſten wieder an und liefert 
Shleswig:Holftein, für das feit 1848 viel deutſches Blut ges 
floffen war, den Dänen wieder aus! Das waren die Folgen, 
welche Radowitz vorausgefagt hatte. 

Den lebhaften Anteil Bismards an der Befämpfung 
Radowitz' erjehn wir aud) aus feinem derzeitigen Briefwedjjel. 
Er nennt den General der Gattin gegenüber den großen Magier 
und jchreibt ihr im April 1850: Graf Brandenburg habe jid) 
von Radowitz umgarnen laffen. Er, Bismard, drängt, daß 
Manteuffel zum König reift, um die Erfurter Aktion zu ver: 
hindern. Wenn das nicht gelinge, gehe Manteuffel ab. Damals 
verhütet indes Graf Brandenburg den Brud) zwiſchen Man: 
teuffel und Radowitz. Radowitz iſt für Bismard le mauvais 
genie de la Prusse! Als diejer Mann trog aller Intriguen 
jeiner Feinde Minifter geworden war, ſchreibt Bismard nad) 
Haufe: „Hol der Henker die Politik!” An Hermann Wagener, 
der in der „Kreuz-Zeitung“ gegen die Unionsbeftrebungen wirkt, 
ihreibt er im Oktober des Jahres aus feiner ländlichen Stille: 
„Slauben Sie übrigens, daß Sie Radowit ‚vernichten‘ können?“ 
Und dann, am 7. November, nad) der Entlafjung de3 Miniſters, 
jubelt er vor dem Freunde: „Ich bin... vor Freuden auf 
meinem Stuhl rund um den Tiſch geritten, und mande Flaſche 
Sekt iſt ... auf die Gejundheit des Herrn dv. Radowitz ges 
trunfen; zum eritenmale fühlt man Dank gegen ihn und 
wünſcht ihm ohne Groll glüdlicdye Reife. Mir jelbit ift das Herz 
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recht frei geworden, ... . laffen Eie jet Krieg werden, wo und 
mit wen man will, und alle preußiſchen Klingen werden hoch 
und freudig in der Sonne bligen, mir ijt wie ein Alp vom 
Herzen gefallen.“ Radowitz' Einfluß bedeutet ihm anderthalb 
Jahre eines verfehlten Syſtems. Auch in Pommern, Elagt er 
dem Freunde, grafitere der deutihe Schwindel und die Wut auf 
Oſterreich, ſogar in konſervativen Kreijen, weil die Leute durd) 
ſchlechte Blätter betört würden. 

Sehn wir nun auch, welde Stellung Bismard in der 
Zweiten Kammer, nad) Radowitz' Bejeitigung, zur neuen 
politiijhen Lage einnimmt! 

Am 3. Dezember 1850 berät die Kammer über eine Adreſſe 
an den König. E3 wird darin das Scheitern der Unions— 
Politik beflagt und die Hoffnung ausgedrüdt: Daß Preußen feine 
Einheitsbejtrebungen nit aufgeben, jondern es dahin bringen 
werde, Deutſchland eine jeine äußere Würde und innere freiheit 
fihernde PVerfaffung zu gewähren, e3 jelber dabei nit an 
zweiter Stelle. Bei der Verhandlung verteidigt Minifterpräfident 
v. Manteuffel feine Politik von Olmütz. Der Abgeordnete 
v. Binde greift ihn aufs ſchärfſte an und beantragt die Auf: 
nahme eines die Politif des Minifteriums verurteilenden Sates 
in die Adrefje an den König. „Es möge ihm gefallen, dem 
Syſtem ein Ende zu machen, durd welches das Land in dieje 
verhängnisvolle Lage gebradht jei, und deſſen Träger die gegen: 
wärtigen berantwortlicdyen Ratgeber der Krone feien.“ Alsbald 
ergreift der Abgeordnete vd. Bismard das Wort: Um gegen die 
Adrefje aufzutreten und das Minifterium zu verteidigen. 

Er fünne, führt Bismard aus, in der Gegenwart feine große 
Zeit erbliden; er jehe darin nichts als perjünliche Ehrſucht, Miß— 
trauen, Parteihaß, Kleinlichkeit; dem Baterlandsfreunde gewähre fie 
einen trüben Ausblid. Bräche ein Krieg mit Ofterreic) aus, fo habe 
man aud) Rußland zum Gegner, und Frankreich ſtehe beuteluftig 
am Ahein. Wo jet die Notwendigkeit, das Ziel für einen Krieg? 
Wolle man etwa feine Schreden heraufbeſchwören, um die Unions— 
verfaffung zu retten, fragt er ironifch, unter der Heiterfeit des 


9 





Haufes. Preußens Ehre beitehe darin: Daß in Deutjchland ge: 
ſchehe, was Preußen und Oſterreich nad) gemeinfchaftlidher, un- 
abhängiger Erwägung für vernünftig und politifd) richtig hielten. 
Man möge das Ergebnis der demnädjtigen freien Dresdener 
Konferenzen abwarten; dann bleibe immer nod) Zeit, einen 
unvermeidlicdien Krieg in Ehren zu führen. Die Kammer könne 
nicht als Hoffriegsrat in diplomatiiche Verhandlungen eingreifen. 
Dian wolle den Krieg, um bedrängten parlamentarifcden Freun— 
den in Heffen, Württemberg und Sachſen in ihren Verfaſſungs— 
nöten zu helfen. Die Union zerreiße Deutſchland in zwei Teile; 
dabei fiele mit mathematischer Notwendigkeit der Schwerpunkt 
ins Ausland. Entzünde man den Brand, jo würden die Staats: 
männer von 1848 nicht ftark genug fein, um ſich der verbrüderten 
deutihen, polniſchen, ungarifhen und italienischen Demokratie 
zu ermwehren. Er jpottet: „E3 ift eine feltene Beſcheidenheit, 
daß man ſich nicht entfchließen kann, Oſterreich für einen deutſchen 
Staat zu halten.“ Er ſelbſt erkenne „in Oſterreich den Re— 
präjentanten und Erben einer alten deutſchen Macht, die oft 
glorreid das deutſche Schwert geführt hat.” Der Kampf gegen 
Diterreich fei ein Kampf der Prinzipien. „Gelingt es dem Mi- 
nifterium nicht, dieſen Krieg der Propaganda, diejen Prinzipien: 
frieg don uns fernzuhalten, dann, meine Serren, bleibt dem 
Preußen nichts andres übrig, ald dem Befehle, der ihn in die 
Neihen ruft, zu folgen, wenn aud in bitteren Schmerze und 
zu ſchmachvollem Untergange, jelbit im Siege. Aber es möge 
jeder, der diejen Krieg hindern fonnte und es nicht tat, bedenken, 
dab das Blut, weldes in ſolchem Kriege vergoffen wird, in jeinem 
Schuldbuche fteht, möge ihn der Fluch jedes ehrlihen Soldaten 
treffen, der für eine Sache ftirbt, die er im Herzen verdammt 
und veradtet, und möge diejer Fluch ſchwer auf feiner Seele 
laften am Tage des Gericht3!“ 

Weſentlich durd) den Striegsminiiter v. Stodhaufen, welcher 
Bismard die militäriihe Lage Preußens als eine mißliche dar: 
jtellte, wurde diefe Rede veranlaßt. Später, in feinen Denk 


würdigfeiten, hat Bismard fie jeltfam interpretiert. Er verjichert: 
Klein-Hattingen. 7 
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Sein leitender Gedanke ſei geweſen, den Krieg aufzuſchieben, bis 
Preußen gerüſtet habe. „In ſeiner Klarheit konnte ich aber den 
Gedanken nicht öffentlich ausſprechen, ich konnte ihn nur andeuten.“ 
Dafür mochte er feinen Hinweis auf die Möglichkeit eines Krieges 
nad) den Dresdener Konferenzen anrufen. Aber jeine ganze Rede 
war cine einzige Wehklage über die Ziellofigkeit und den Jammer 
eines Krieges gewefen; eine pſychologiſche Wahrſcheinlichkeit dafür, 
daß er den Krieg für fpäter ernitlid; gewollt habe, iſt in feinem 
Sate gegeben. Bielmehr ift, wenn nicht Spiegelfcchterei des Me— 
moirenjchreiberg, die anzunehmen: Daß fid) der greife Bismard 
in feiner Rüderinnerung an den jungen Abgeordneten täufchte; daß 
er diejem eine ftarfe Empörung über die Demütigung von Olmüt 
post festum irrtümlid) beilegte; daß er vergaß, daß er in jener Zeit 
nod) gut öſterreichiſch war und die deutſchen Gegner Oſterreichs ſamt 
und jonders zur revolutionären Demokratie, zu den preußenfeind- 
lichen Parteien abſchob. Manteuffels Politik verteidigte er damals 
mit den Worten: „Ich ſuche die preußiſche Ehre darin, daß Preußen 
vor allem jid) von jeder ſchmachvollen Verbindung mit der Demo: 
Eratie entfernt halte.“ Die Augen über die Schhmad) von Olmütz 
waren ihm im Jahre 1850 nod) nicht aufgegangen! Andrenfalls wäre 
feine flammende Nede für den Frieden mit Oſterreich eine un: 
erhörte und weit über das Biel hinausſchießende Heuchelei gewejen. 

Wie anders empfanden andre den Tag von Olmütz! Adıt 
Tage zuvor, am 21. November, hatte in der Kammer der Prä— 
fident Graf Schwerin unter dem Jubel der Mehrheit gejagt: 
„Es geht ein feiter, kühner Geiſt durch unfer Volk. Auf des 
Königs Ruf hat es fi wie Ein Mann erhoben und fteht des 
Befehls feines Kriegsherrn gewärtig. Bon allen Seiten, aus 
allen Gauen des PVaterlandes tönt und der Ruf entgegen: 
Preufen will feine Unbill leiden — die Hand ans Werk! Das 
will unfer Bolt! Die Kammer, wenn fie dieſem Nufe folgt, 
wird Preußens verpfändete Ehre retten und Deutſchlands Wohl 
und Heil begründen.“ Und wie Radowitz, befand ſich mit dieſem 
Volksgeiſt völlig in Übereinftimmung der Prinz von Preußen. 
Mit patriotiihem Zorn erfüllt ihn die Anmaßung der Oftmädhte. 


2 
Indem Radowitz die Mobilmachung des ganzen Heeres beantragt, 
iſt es der ſoldatiſche Prinz, auf deſſen Urteil und Kampfes— 
freudigkeit er ſich ſtützt. „Unterhandeln,“ jagt Wilhelm, „es ſei; 
aber nur ſo, wie ſich's mit dem Helm auf dem Kopf und dem 
Schwert in der Hand geziemt!“ Indes, die hochkonſervative 
Partei, deren Werkzeug in den entſcheidenden Tagen Manteuffel 
iſt, weiß den ſchwachen König unter ihren Willen zu beugen. Wäh— 
rend Graf Brandenburg in Warſchau weilt, wirkt Manteuffel 
gegen die Pläne Radowitz' und des Prinzen von Preußen. In 
einer Denkſchrift ſagt er dem König: „Der Krieg mit den kon— 
ſervativen Mächten iſt ganz notwendig und unabweislich der 
Bund mit der Revolution. Es iſt ein unheilvoller Widerſpruch, 
wenn man im Innern der Revolution Terrain abgewinnen, in 
der äußern Politik aber Kriege führen will. Man wird den 
Kammern die wichtigſten Konzeſſionen machen müſſen. Alle 
konſervativen Mächte ſind dem Kaiſer von Rußland den größten 
Dank ſchuldig, denn ohne ſeinen ſtarken Arm gäbe es heute kein 
Oſterreich, vielleicht kein Preußen. Er iſt eine wirkliche Macht, 
die Gothaer ſind keine, wohl aber iſt die Revolution eine Macht. 
Eine verlorene Schlacht ſetzt Eurer Majeſtät Krone aufs Spiel, 
eine gewonnene läßt immer die Entſcheidung in den Händen 
Rußlands. Ich will nicht, daß Preußen ſich demütige; wenn 
es aber nachgeben muß, ſo finde ich es tauſendmal beſſer, daß 
es Rußland nachgebe, als Herrn v. Gagern.“ Dieſe Darlegung 
lief in praxi auf das Programm hinaus, dem auch der Ab— 
geordnete v. Bismarck zur Zeit mit ganzer Seele zugetan war: 
Unterordnung unter Oeſterreich, um die Revolution, die Demo— 
kratie zu bekämpfen! Vergeblich richtet Ra dowitz am 31. Oktober 
eine letzte Vorſtellung an Friedrich Wilhelm IV.: Feſthalten an 
der Union und an der Bundesreform; Widerſtand mit dem 
Schwerte, wenn die ſogenannte Bundesverſammlung Exekutions— 
truppen nach Heſſen und Schleswig werfen ſollte; ſofortiger 
Erlaß der Mobilmachungs-Ordre für das ganze Heer; Er— 
laß eines Manifeſtes an die Nation; ſofortige Einberufung der 
Kammern! Im Kronrat vom 2. November 1850 unterlagen 
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Radowitz und der Prinz von Preußen, wie aud) die zu ihnen 
haltenden Minijter Ladenberg und v. d. Heydt. Da der Kriegs: 
minifter v. Stodhaufen erklärte: Preußen tft zu einem Striege 
nicht gerüftet! gewannen Graf Brandenburg und dv. Manteuffel 
die Mehrheit des Minifteriums, für die Ablehnung der Mobil: 
machung und Unterwerfung unter die Oftmädte. Bon Einficht 
zeugend, dod) Eläglid) war des Königs Wort: Dat die Majorität 
des Kabinetts in der Zukunft niemals in die Lage fommen möge, 
den gefaften, feiner Überzeugung nad) verderblihen Beſchluß zu 
bereuen. Scheren Herzens nahm demnädjft der König Rado— 
wis” Gntlaffungsgefud) an. Wilhelm jchrieb dem General am 
4. November: „Unendlid) wert iſt e8 mir, daß Sie mir Ahr 
Votum jendeten, jomwie hr Ausiprud) der Teilnahme am zweiten; 
id) war vernichtet! Gott wird e3 Ahnen lohnen, was Sie zur 
Ehre Preußens wollten! Sieht Brandenburgs Zuftand nicht 
wie ein Gericht der Nemejis aus! Dod fein Hohn beſchleiche 
mid. Ihr treu ergebener Prinz von Preußen.“ So der Mann, 
der Friedrih Wilhelm IV. feinen Degen vor die Füße wirft, 
mit den Worten: „Unter Dir fann man nicht mehr mit Ehren 
dienen!“ — der Mann, von dem der Suftizminifter Simons 
ihreibt: „Der Prinz von Preußen hat uns” (die Mehrheit des 
Minifteriums) „verfludt.“ 

Bemerkenswert zu dem trübjten Kapitel der preußifchen Ge: 
Ihichte find aud) brieflihe Auslaffungen Helmut dv. Moltke 
über das militäriſch-politiſche Verhalten Preußens im Jahre 1850. 
Am 13. Februar 1851 jchreibt er, zur Seit Chef de3 General- 
jtabe3 des IV. Armeekorpg, einem Stameraden: „Aber das fühlt 
aud) ein Uneingeweihter, daß wir nit die Stellung einnehmen, 
die und gebührt... nachdem wir 400000 Mann beifammen 
hatten, räumen wir Baden und Heſſen, geben Baden und Holitein 
preis, und laffen uns alle und jede Bedingung gefallen.“ Und 
am 25. Februar an feinen Bruder Adolf: „Über Politit mag 


id) nichts fchreiben . . . Was für eine Gtreitmadt haben wir 
beiſammen gehabt! . . . Was für eine Truppe? Hatte Friedrich 


der Große je ſolch ein Material gehabt? 30 Millionen find ver: 
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ausgabt für eine Demonftration, und um alle und jede Bedin— 
gung anzunehmen. Aber die jhlechtejte Regierung kann dies 
Volk niht zu Grunde rihten, Preußen wird dod) noch an die 
Spitze Deutjdlands kommen. . . . Aber das muß wahr jein, 
eine kläglichere Nation als die deutſche gibt es nicht auf Erden! 
Daß unfre ganze Politik eine fo verkehrte gewejen tft, daß wir 
jegt mande Demütigung hinnehmen müffen, daß wir alles jeit 
drei Jahren Beanſpruchte und Verſuchte aufgaben, das begreife 
id); daß wir aber 500 000 Mann aufftellen, um in allen Dingen 
nachzugeben . . . das ift ſchwer zu begreifen.” Sonach fteht 
wenigſtens Moltke der von den Verteidigern des Vertrages von 
Olmütz behaupteten Verzettelung der preußiſchen Streitkräfte 
vollkommen begriffsſtutzig gegenüber. Der wahre Grund des 
Zurückweichens Preußens war eben ein politiſcher, nicht ein mili— 
täriſcher. Der Kampf gegen Oſterreich erſchien den maßgebenden 
Stellen gleichbedeutend mit einem Bündnis mit der Revolution! 
So legte ſich auch Friedrich Wilhelm IV. die Dinge zurecht. 
1851 ſagte er zu Radowitz: Olmütz ſei ihm ein Sieg über die 
Feinde Preußens! 

Wir ſind bei dem Zeitpunkt angelangt, in welchem Otto 
v. Bismarck in die diplomatiſche Welt eintritt — Radowitz' 
Sturz machte für ihn, wie für andre, die Bahn frei! Der 
General — feinen Ausgang vorwegzunehmen — ftarb am 25. De: 
zember 1853 in Berlin, nad) jchwerem Leiden. Im Januar des 
folgenden Jahres jchrieb die „Augsburger Allgemeine Zeitung“: 
„Radowitz war ein Mann voll großer Ziele und edler Wünſche.“ 
Und die „Spenerjhe Zeitung”: „Seine been werden, weil fie 
auf die tiefjte hiſtoriſche und politiſche Auffaffung des deutichen, 
europäiſchen Volkslebens gegründet find, fortleben und Gelegen: 
heit zur Verwirklichung ſuchen, . . . diefe Ideen werden nad) 
und nad) Gemeingut werden und ji) einjt verwirklichen.“ Eine 
im Beginn feiner Todesfrankheit von ihm vorgenommene Auf: 
zeihnung, unter dem Titel „1900, gibt das Bild, welches fid) 
Joſeph dv. Radowitz über den Zuftand Europas nad) fünfzig 
Jahren machte. Prophetiſch fagte er: „Ic fehe ein her: 
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geitelltes deutſches Kaifertum mit preußiſcher Spike, 
Frankreich, nad) verlorenem Elſaß, auf jeine wirfliden 
natürlihen Grenzen gebradt und ungefährlidher ge: 
worden.“ Das war ein Wort auf Otto vd. Bismards Weg! — 
ob er aud) die Weilfagung des „großen Magier”, de „mauvais 
genie de la Prusse* ſchwerlich erfuhr. 

In feinen Denkwürdigkeiten tut Bismard den General mit 
der Bezeichnung des gejchidten Garderobierd des Königs ab und 
läßt dafelbft, wie anderwärts gegenüber jeinem Bertrauten Morit 
Buſch, die Frage offen: Ob Radowitz in verräterifcher Abſicht Olmütz 
verjchuldet habe, ob er ein öfterreidhifch-ultramontaner Jeſuit oder 
ein unpraktiſcher Träumer gewejen fei! Dagegen befundet Robert 
v. Keudell: Dat Bismard 1862 in Petersburg über die Beitrebungen 
Radowitz' „mit Anerkennung geurteilt hat. Bei einem Fleinen 
Diner jagte er, in Gegenwart des Geſandtſchaftsperſonals und 
einiger Gäfte, daß, wenn er im Jahre 1849 die jeßt, feit 13 Jahren, 
gewonnene politifche Erfahrung gehabt hätte, er Radowitz unter: 
ftügt haben würde.“ Der Gefandte v. Bismard gab demnad) 
dem Abgeordneten in Bezug auf Radowitz nicht recht. Aber tiefere 
Bedeutung war dem ſchwerlich beizulegen; offenbart dod) der greife 
Bismard gegen den General jeinen unerloſchenen Haß. 

Bevor wir in der Zeit weiterjchreiten, jeien die nen ge 
wonnenen Eindrüde und Urteile gejammelt. 


Überfchau. 


Im Hinblid auf die Ergebnifje unjrer Studien über den 
jungen Bismard, im Eriten Abjchnitt, werden wir jagen dürfen: 
Das Bild, welches uns der Abgeordnete v. Bismard bietet, iſt 
zwar im großen und ganzen das, welches wir erwarten konnten, 
aber in einer wejentlidien Beziehung ijt es doch anders aus: 
gefallen. Um feine Religiofität — das Thema zunächſt aufzu: 
greifen — ift es ein eigen Ding. Die praktiſchen Früchte, welche 
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er jelbjt vom Chriſten vordem forderte, wo find fie bei ihm? 
Iſt es die hohe, jittlihe Aufgabe der Religion, das Berhältnis 
von Menſch zu Menſch zu veredeln, die Leidenjchaften ein- 
zudämmen und Nächitenliebe, Förderung des Wohls andrer zu 
bewirfen, jo ſteht Bismard3 ftarrer Stlaffenegoismus dazu in 
denkbar jchärfitem Gegenjat. In der einen Hand die Bibel, in 
der andren den derben Sinotenftod marjchfertiger Selbſtſucht — 
das iſt der Typus, den er darjtellt! Seine Religiofität ift zwar 
in jubjeftiver Beziehung feine Heuchelei, aber in objektiver ift 
der Widerjprud; zwiſchen Theorie und Praxis jo groß, wie er 
nur jein kann. Seine Religiofität ift unfruchtbar; fie ift wie 
ein Mittel aus einer Eleinen Hausapothefe — es reicht für den 
Hausheren und feine Allernächiten, gelegentlid) auch für eine 
arme Witwe; aber für mehrere iſt die Portion zu fnapp. Schon 
jetzt ijt e8 Elar: Einen religiös-ſittlichen Maßſtab darf man an 
diejen Mann nicht legen. Und man ift dazu aud) um jo weniger 
bereditigt, al3 er zwar viel von den Wahrheiten der Religion 
fpricht, aber für ſich fjelbit nirgends die Rolle eines heiligen 
Mannes beanjprudt. Soweit er öffentlih für chriſtliche Reli— 
giofität eintritt, verwertet er damit ein politiiches Handwerkszeug, 
das einzige, womit fi) in feinem chriſtlichen Staat feine agrar: 
fapitaliftiich= abjolutiftiihe Politik infcenieren läßt. Wenn man 
jagt: Wie der Berftand, jo das Herz! fo ift es hier, und über- 
haupt, eher angebradjt zu jagen: Wie das Herz, jo der Ber: 
ftand! Denn der Stern alles Menſchenweſens, der Antrieb alles 
menſchlichen Tuns ift das Gefühl; das Denken gibt jozujagen 
nur den kritiſchen Zujchneider unjrer Begehrlichkeit ab — Gefühl 
it alles! Und im leidenjchaftlichen Fühlen wurzelt das Wejen 
des Abgeordneten dv. Bismard ganz und gar. Abgejehn davon, 
daß er als das Produft feiner Erziehung und gewiljermaßen ala 
Sklave feines Milieus erſcheint, offenbart er eine ftarfe Luft an 
der Macht, eine angeborene Herrihjudt. Er will die Welt, 
die nicht die jeine ilt, in Zaum umd Zügel halten! Darauf 
ift jein ganzes politisches Auftreten gerichtet. Dieſe Herrſch— 
juht äußert ſich bei ihm zunädit als ein unverbrüchlicher 
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NRoyalisınus. Mit Rouſſeau zu ſprechen: Er ftrebt nad) der Ko: 
partizipation an der Souveränität. Das Königtum muß mädtig 
fein und zum Adel ftehn; dabei allein kann defjen politiiche Macht— 
begier auf Befriedigung rechnen. Wandelt der König andre Wege, 
al3 die ſeines adligen Heerbanns, jo iſt Bismard Frondeur. 
Gewiß, er liebt feinen König; aber dieje Liebe ift eine po= 
litiſche. Im ganzen handelt er nad) dem Sate: Und der König 
abjolut, wenn er unfren Willen tut! Der rote Faden unbe— 
grenzter Herrſchſucht zieht fid) durdy des Abgeordneten v. Big: 
mard gejamtes Tun. Er tritt für die Borredhte der Krone ein, 
die feinen Stand bevorzugt und ftüßt, und gegen den Eonjti= 
tutionellen Berfafjungsftaat, der ihn befchränft. Zwar iſt er für 
parlamentarifche Kritik; aber wenn das Parlament ihr praftifche 
Folgen geben will, jo ift das Erpreſſung. Denn die Krone, und durd) 
fie der Adel, jollen herrſchen. Er ift gegen die volle Juden-Emanzis 
pation, weil er feine jüdiſchen Mitbürger beherrſchen will, nicht aber 
mit ihnen auf gleicher Stufe ftehen mag. Er iſt gegen Preß- und 
Bereinsfreiheit, weil freie PBreffe und freies Verſammlungsrecht 
die wirfjamften Mittel find, um die Herrihaft feines Standes, 
wie die der ihnen verbündeten Krone zu bredjen. Er ift gegen 
die Aufhebung der Patrimonialgerihtsbarfeit, denn die Macht 
des Adels wird dadurch verfürzt. Er kümpft gegen die Zivil— 
che, weil fie die Menſchen von der den Adel und die Strone 
jtüßenden Kirche abzieht und einen weiteren folgenſchweren 
Schritt bedeutet auf dem Wege von abjolutiftifcher Zwingherr— 
Ihaft zu individueller Freiheit. Er hält die Religion überhaupt 
für den gemeinen Dann für nötig, nicht allein, weil er ohne fie 
angeblich den ſittlichen Halt verliert, jondern aud), weil er, ab: 
gelöft von ihr, dem Geift der neuen Zeit verfällt, weldyer der 
Herrſchſucht einer bevorzugten Klaffe den Garaus zu machen 
jtrebt. Er ift für den zünftig geordneten Kleinhandwerkerſtand, 
denn der fapitaliftiihe Induſtrialismus erzeugt ihm gefährlidye 
Broletarier, Menjchen, welche fid} von den Stüßen und Nähr: 
fingen des Gottesgnadentums nicht imponieren laffen und von 
alten hiſtoriſchen Rechten nichts wiffen wollen. Er ift gegen die Be: 
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freiung des Grundeigentumg, weil er nicht gejonnen ift, fein Macht— 
gebiet zu verringern. Er findet: Das Recht ſei ein folidarisches 
Ganzes für Hoch und Niedrig. Warum? Weil er nur bei diefem 
Grundſatz die überlieferte Herrſchſucht feines Standes feithalten 
fann. Er fpridt von dem Geheimratsliberalismus, dem Hof: 
jafobinismus der Beamten aus der Zeit nad) der Stein=Sarden- 
bergihen Epoche, und haft ihn, weil diefe Bureaufratie die 
Stände zu nivellieren ftrebt, das Herrentum des feinigen fozu= 
jagen der Erde gleihzumadjen droht. Er verjpottet die moderne 
Humanität, den modernen Idealismus, eben deshalb, weil die 
Herrihaft des Adel3 damit nicht beftehn kann. Er iſt gegen 
alle fortihrittlihen und revolutionsgeborenen Feen, weil Strone 
und Ritterſchaft dabei die Hehe zu zahlen haben. Er hat 
hiſtoriſchen Sinn, injofern er an der Vergangenheit feithält; 
aber er ift diejes Sinnes bar, indem er der Entwidlung hiſtoriſch 
gewordener Zuftände id) mit aller Gewalt entgegenftemmt und 
das in jedem primitiven Zuftänden entwachſenen Volksleben zu 
Zage tretende Gejet des Fortſchreitens von der Gebundenheit 
zur Freiheit der Individuen ignoriert. So fteht er, ein leiden- 
ihaftliher Reaktionär, gegenüber den treibenden Kräften einer 
neuen Zeit wejentlid) in der Negative. Ein unfrudtbarer Ber: 
neiner — einen politiichen Gedanken ſucht man bei ihm ver: 
gebens! Es iſt bedeutfam: Daß er, in diefen Jahren junger 
Manneskraft, ſich nicht ein einzig Mal anfchidt, in einer weſent— 
lihen Sache aus überlebten Zuftänden herauszufchreiten, mit 
dem reformatoriſchen Geift des Geſetzgebers vorzugehn, welcher 
begreift, daß der Staat nur gedeihen kann, wenn er den Egois— 
mus jeiner Bürger, joweit er mit dem gemeinen Wohl unver: 
träglich ift, zurüddrängt. Der Abgeordnete dv. Bismard erſcheint 
von feiner politifcdyen Entwidlungstheorie angefränfelt. Deshalb 
ift ihm die Revolution nichts als ein ungeheurer Rechtsbruch 
— märe Er in Eritiiher Zeit am Ruder gewejen, fein Zweifel, 
er würde unter Strömen von Blut jedwede Rebellion erftidt 
haben! Er ijt überhaupt für das Syſtem der Territion und 
hält es mit dem Worte Matthäus 18, 21: „Weltliche Obrigkeiten 


106 


jollen nicht vergeben, was man unrecht tut, jondern trafen.“ 
Anziehend ift die Frage: In wie weit hat er ein objektive Bild 
von der Welt, gegen die er kämpft? Bis zu einem ge: 
wiffen Grade — das wird man nicht leugnen fünnen — burd): 
ihaut er den Gegner. So die Halbheit der Sontitutionellen, 
die im Grunde, in der Konſequenz ihres Prinzips, die Krone 
unter dag Parlament beugen möchten, aber den Mut, ihre letzten 
Forderungen auszufpredyen, nicht befigen; denn jie wiffen wohl: 
Die Zeit ift nod) nicht reif dafür! Aber jonft fällt an Bismard 
auf: Daß er alles Tun der Gegner auf unedle, Eleinliche, eigen- 
ſüchtige, gehäjlige Beweggründe zurüdführt; daß er in der 
Schilderung der Gegner als derber Karikaturiſt auftritt, der an 
feinem ein gutes Haar läßt; daß er in feinem Privatleben über 
Andersdenfende eme grobjchligige, malitiöfe Feder führt, in der 
Weiſe eines politifchen Polterers, dem jeder im Wege iſt. Er hat 
eine Art fire dee, die ihm jedwedes Tun der Gegner in dem: 
jelben Lichte ericheinen läßt. Er fieht allüberall das fogenannte 
Programm der Revolution: Es muß alles ruiniert werden! Das 
hält ihn beitändig im Harniſch. Er felbit glaubt, das Volk und 
feine Wünjche zu kennen; die Gegner behaupten von ſich das: 
jelbe. . Da hat jeder vecht und jeder unrecht. Aber daß der Ab: 
geordnete v. Bismard auch nur ein unparteiticher Beurteiler der 
Berhältniffe wäre, die ihm am nächiten liegen, der des flachen 
Landes, kann man das annehmen? Iſt es nicht vielmehr nad) jeinen 
Neden fiher: Daß er die tief greifenden Beränderungen, weld;e 
die Agrargejeggebung von 1816 bewirkt hat, in jeinem troßigen 
Sunfertum völlig verfennt? Wenn er aber die Landbevölferung 
nicht richtig beurteilt, wie joll er einen Klaren Blid für Volks— 
£reife haben, die ihm ferner jtehn? Wir werden abwarten müfjen, 
ob er nicht mit der Zeit jein Urteil ündert. Seine Leidenjchaft: 
lichkeit im Urteilen überhaupt ermahnt uns zur Vorſicht. 
Diefelben wejentlidhen Charafterzüge, welche der Abgeordnete 
v. Bismard in der inneren Politik offenbart, offenbart er aud) 
in der fogenannten äußeren, in der deutſchen. Er iſt aud) hier 
der perjonifizierte Egoismus, die verfürperte preußiſch-royaliſtiſche 
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Selbſtſucht, wiederum, weil ein ſtarkes preußiſches Künigstum 
die Luft ift, in der er atmet, der Nährboden, indem allein jein 
Stand gedeihen fann. Die Vertreter des deutjchen Einheits— 
gedanfens haft er, weil fie von dem, im Grunde immer nod) 
ſtändiſchen Preußen unerhörte Opfer verlangen. Aud) er will 
die Einheit, aber — fie darf ihm nichts often! Ein parlamentarijches 
Kaijertum Preußens, das wäre das Schlimmite, was der Ritter: 
ihaft widerfahren könnte! Deshalb ift er gegen alle Frankfurter 
Pläne. Aber aud) die Engere Union, welche Preußen aus feiner 
autonomen Stellung reißen, feine Krone ſchwächen würde, findet 
feine Gnade vor feinen Augen; — aud) hierbei geriete der 
Adel ind Gedränge Die deutjche Einheitsbewegung überhaupt 
it Bismard identiſch mit der Revolution; jie will alle her: 
gebrachten Machtverhältniffe revidieren, und dabei mag er nicht 
mittun. So bleibt er aud) in der deutjchen Bolitif durchaus in der 
Negative und fteift ſich ſtarrſinnig auf den legitimiftiichen Stand: 
punft, bei dem feine Partei am beiten fährt. Er verurteilt die 
von Preußen mit den Waffen unterftüßte Erhebung der Schleswig: 
Holfteiner, weil fie fi) gegen den $tönig von Dünemarf, den 
Landesheren, ridjtet. Dergleihen kann er aus Grundſatz nicht 
billigen — die Revolution daheim liegt ihm nod in allen 
Gliedern. Er ift für Oſterreich, weil der Kampf gegen den alten 
Staijerjtaat nur wieder ein Ausflug der evolution ift, ein 
Prinzipienftreit zwijchen dem Neuen und dem Alten, wobei die 
preußijche Ritterfchaft nichts gewinnen, aber alles verlieren fann. 
Dan fieht: Sein politifcher Egoismus ift von einer erftaunlichen 
Scharfſichtigkeit, Folgerichtigkeit und Gefcloffenheit! Jeglichem 
Gelüſt der Zeit nach Reformen bietet er auch nicht den kleinen 
Finger. Seine Vaterlandsliebe iſt von jener engherzigen Art, 
welche die Intereſſen des Vaterlandes mit den eignen Standes: 
intereffen identifiziert — was darüber ift, das ift vom Übel! 
Materiell tritt der Abgeordnete dv. Bismard aus dem Kreiſe 
jeiner Standesgenofjen jonad) in feiner Weije heraus, er ift ganz 
der ihrige. Dod) in formeller Beziehung überragt er jie bedeutend. 
Wer nicht mit politifcher Boreingenommenheit auf ihn fieht, wird 
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ih eines äſthetiſchen Wohlgefallend an diefem Parlamentsredner 
nicht erwehren fünnen. Wieviel Feitigfeit und QTapferfeit, wies 
viel urwüchſige Natur, welch jouveräne Nonchalance und Ber: 
ahtung alles Hafens nad) Volkstümlichkeit! Welch feuriger 
Royalismus, welch herrlich verbrämtes Preußentum! Welch ein 
Streiter für alte Zucht und alten Glauben! Wie verblüffend in 
allem die Gewandtheit, die hanebüchene Logik, bei welcher der 
Gegner nicht weiß, wie ihm geſchieht! Wie prächtig ſeine JIronie 
und ſein beißender Sarkasmus — wenn er redet, ſcheint alle 
Welt im Unrecht zu ſein! Wie ſchön, wenn er ſagt, es komme 
nicht darauf an, was populär, ſondern was weiſe, gerecht und 
vernünftig ſei! Denn, wo wäre Weisheit, Gerechtigkeit und Ber: 
nunft, wenn nicht auf dem Standpunft der abjolutiftiichen und 
orthodoren Nitterfchaft! Er jagt: Er habe feinen Stand nie durd) 
Anmaßung und Geringihäßung andrer entehrt. Das ift wahr, 
denn feine Ausdrudsweife in der Öffentlichkeit ift gemäßigt; aber 
es ift falſch, denn fein politiiches Glaubensbefenntnis hat zulett 
nur den einen Sat: Zuerſt fomme ih! u. ſ. w. Wir fahen: 
Er macht aus jeinem Junkertum gar fein Hehl. Er erklärt: 
Ich will was davon haben! Er ift in Wahrheit ftolz auf feinen 
Stand und ruft der Kammer trogig zu: „Seien Sie verfidyert, 
wir werden unjrerjeit3 den Namen des Junkertums aud) nod) 
zu Ehren und Anjehn bringen!“ Genug. Noch hat er feine 
politiihen Pläne, nit einen einzigen politiihen Gedanken ge: 
äußert! Sein ganzes Programm tft: Halte, was du haft! und, 
man merkt es, er weiß das eine: Dem Mutigen gehört die Welt! 

Was von ihm, in feiner demnächſtigen diplomatiſchen Lauf— 
bahn, zu erwarten ift, fteht dahin. Sicher erjcheint nur dies: 
Wer ihm an fein Preußen taftet, wird in ihm den entſchloſſenſten 
Gegner finden! 
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Der Gelandte. 


1851—1862. 





I. Unter Friedrich Wilhelm IV. 
1851—1857. 


1. Die Kamarilla. Dtto v. Mantenffel. Ernennung zum 
Bundestagsgefandten. 


Um Bismard3 Auftreten in jeiner Eigenſchaft ald Diplomat, 
als Gejandter am Deutſchen Bundestage, zu würdigen, ift eine 
genaue Kenntnis der Welt, in welcher er daheim wurzelt, unum— 
gänglid. Da würde man zudörderft irren mit der Annahme, 
daß Friedrid Wilhelm IV. für diejenigen, welde er in wichtige 
Staatsämter berief, irgendiwie quantité negligeable gewejen 
wäre. Im Gegenteil, er war in allen mwejentlichen Dingen der 
Ausſchlaggebende und wahrhaft verantwortliche Leiter der preußi— 
ihen Politik; jet es, daß fie feinem eignen Denken oder fremder 
Eingebung entiprang, ſich al3 Elug und mutig oder als fehler- 
haft und ſchwächlich erwies. In der innern Politif erfannten 
wir feine Vorausſicht als gering, feine Tatkraft als eine halbe 
und zögernde. In der deutjchen Einheit3berwegung benahm er 
fich nicht beffer, anfünglid) enthufiaftiich, dann fühl und Fühler, 
bis die Furcht vor der Nevolution dem Haß gegen fie, die Ein- 
heitsſchwärmerei legitimiftiichen Bedenken in ihm gewichen waren. 
Nur zu bald bejann er fid) wieder auf feine Überlieferungen 
und auf ſich ſelbſt. Nachdem die Wogen der Revolution ſich ge: 
glättet hatten, jah er in ihr nichts als den Abfall von Gott, 
jprady von ihrem Ludergerud) und dem imaginären Neif der 
Kaiferfrone aus Dred und Letten. Nur zu gern hätte er der Ne: 
volution die „Drachenzähne“ ausgebrodyen und den Liberalismus, 
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den er den jeelenaustrodnenden nannte und der Rückenmarks— 
darre verglich, von der Tafel des Lebens hinweggewiſcht. Bis 
an das Ende feiner Tage lag ihm der Gedanke nahe: Die Ver: 
faffung durd) einen königlichen Freibrief zu erjegen. Diejer un: 
verhohlenen Reaktionsluft des Königs entſprachen feine Neigungen 
und Anſchauungen in der äußeren Politit aufs Vollkommenſte. 
Die Tradition, in weldyer er wurzelt, ift die Heilige Allianz, 
jenes Bündnis, das 1815 zwiſchen Rußland, Oſterreich und 
Preußen gejchloffen wurde, um den Frieden Europas und zus 
glei; die fonfervative Grundlage feiner Staaten zu fichern. 
Daran unerſchütterlich feftzuhalten, hatte Friedrich Wilhelm IIL 
in feinem „legten Willen“ dem Sohne ans Herz gelegt. Diejer 
blieb defjen eingedenf. Er war in den Zeiten der Waffenbrübder: 
ſchaft Preußens mit Ofterreih und Rußland herangewachſen, 
und die Eindrücke des gemeinſamen Befreiungskrieges gegen 
Napoleon I. hafteten tief in ſeiner Seele. Indes, fein Feſt— 
halten an Oſterreich entſprang nicht nur einer ſozuſagen hiſtori— 
ſchen Sympathie, ſondern auch einer würdeloſen Schwäche und 
Zaghaftigkeit. Ob er auch zu Zeiten ſtrebte, ſich von der deut— 
ſchen Vormacht zu emanzipieren, im Grunde wies er den Beruf, 
Deutſchland neuzugeſtalten und die deutſche Kaiſerwürde wieder— 
aufzunehmen, Oſterreich zu. Dermaßen ließ er ihm den Vor— 
rang, daß er ſagte: „Ich bin nur dazu da, dem Kaiſer von 
Oſterreich den Steigbügel zu halten.“ Noch unterwürfiger war er 
gegen ſeinen ruſſiſchen Schwager, den Kaiſer Nikolaus. Einſt 
ſagte er in einem Toaſt auf ihn: „Gott erhalte ihn dem Welt— 
teil, den Gott ihm zum Erbteil gegeben hat, und dieſer Zeit, 
der er unentbehrlich iſt!“ Nikolaus dagegen ſah auf Friedrich 
Wilhelm mit Geringſchätzung herab. So äußerte er im Jahre 
1852 zu dem Freiherrn v. Beuſt in Dresden: „Voyez-vous, 
avec mon beau-frere de Prusse je ne parle plus politique; 
avec ses idees il est tellement au-dessus de moi, que je me 
fais l’effet d’un imbecille à cöt& de lui.“ Eine Außerung, die, 
wenn man fie Beujt nicht glauben wollte, doch die volle hiſtoriſche 
Wahrſcheinlichkeit für fid) hat. Friedrich Wilhelm IV. war nicht 
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der Mann, mwelder den Herrſchern an der Donau und an der 
Newa irgendwie imponieren fonnte; er ftand zu ihnen, bald in 
Furcht, bald in Hoffnung, und kaum jemals freien, jelbftjicheren 
Gemütes. Aber diejer nervös-ſchwachmütige Monarch beſaß 
gleichwohl einen ſtarken Selbſterhaltungstrieb, auch in der äußeren 
Politik; daß er ſich von irgend einer Macht dauernd und be— 
dingungslos habe ins Schlepptau nehmen laſſen, kann ihm nicht 
vorgeworfen werden. Er war mehr in Worten devot gegen 
Mächtigere, als in Taten. Trotz allem Wankelmut politiſierte 
er mit einer gewiſſen doktrinären Selbſtändigkeit, und auch die 
Ratgeber, welche er um ſich ſammelte, waren ſeiner Gedanken— 
welt dermaßen verwandt, daß er ſtets als der Herr erſchien, den 
jede der um Einfluß ringenden Parteien zu erobern und feſtzu— 
halten beſtrebt ſein mußte. 

Zunächſt dem Throne Friedrich Wilhelms ſehen wir eine 
kleine Anzahl von Männern, die Kamarilla, die Gerlach, 
Rauch, Niebuhr, Edwin v. Manteuffel. Ihr gegenüber fteht die 
fogenannte liberale Hofpartei des Prinzen v. Preußen, aud) die 
Partei der Prinzeffin genannt. Und zwijdhen ihr und der 
Kamarilla ftehn die verantwortlichen hohen Staatsbeamten, die 
offiziellen Vertreter der preußiſchen Politik, Minifter und Ge: 
fandte, welde ihr Amt der Gunft der einen oder der andren 
Hofpartei verdanfen. 

Bon der Kamarilla ift hier von bejondrer Wichtigkeit der 
mit Bismard eng verbundene General Leopold v. Gerlach, 
welder nad) dem Tode des überaus einflußreichen und befähigten 
Generals v. Rauch als Chef des den König umgebenden Kreiſes 
unverantwortlidyer Ratgeber waltet. Gerlach war ein Berliner. 
Im Jahre 1790 geboren, hatte er die Schredengzeit der napo— 
leoniihen Herrihaft und die Erhebung Preußens miterlebt, war 
1806 Eriegsgefangen und dann unter Blücher in den Befreiung: 
friegen geweſen. Er hatte juriftiihe Studien gemadt, trat jchon 
1827 in ein engeres Verhältnis zum Kronprinzen riedrid) 
Wilhelm, wurde 1838 Chef des Generaljtabs und befand fid) jeit 


1850 in der wichtigen Stellung des Generaladjutanten des Königs. 
Alein: Hattingen. 8 
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Mehr als irgend ein andrer der einflußreihen Hofleute wurzelte er 
in den religiöfen, jozialen und politijchen Überlieferungen der jo: 
genannten guten alten Zeit. Er war von offenbarungsgläubiger 
Frömmigkeit, zwar duldfam gegen die verjchiedenen Konfeſſionen, 
aber dod) gewillt, dem Staat den Kirchen gegenüber den Vorrang 
zu wahren. Den hiftorifc gewordenen Autoritäten, der legitimen 
Souveränität, der ftändijchen Gliederung, den ererbten Rechten, 
hing er mit ganzem Herzen an; er haßte die Bureaufratie und 
die moderne Polizeigewalt, welche zu feinem Staatsideal nicht 
paßten. Der Konftitutionalismus war ihm zwar verabſcheuungs— 
würdig, dod) hielt er dafür: Daß das Verſprechen einer Repräſen— 
tativverfaffung gehalten werden müffe, und war deshalb für eine 
allgemeine Vertretung aus den Provinzialftänden. Was 1848 
und darnad) geihah, war ihm ein Greuel. Die Vereidigung des 
Königs auf die neue Verfaffung hätte er gern hintertrieben; und 
daß die Verfaffung überhaupt, die ihm als ein ſchnöder Rechts— 
bruch galt, befeitigt werde, lag in feinen Plänen. Erkennt man 
die Grundlagen, auf denen Leopold dv. Gerlad) jtand, als hiſtoriſch 
berechtigte an, jo wird man zugeben müffen, daß er, bei aner- 
fannter Feitigkeit, in dem Kreiſe der vertrauten Freunde des 
Königs Feine ſchlechte Figur machte. Bismard jagt von ihm: Er 
jei eine edle Natur von hohem Schwung gewejen, ohne Fana— 
tismus, im gewöhnlichen Leben beſcheiden, hülflos wie ein Sind; 
in der Politik tapfer und hochfliegend; aud) dem launenhaften 
und irrenden König treu ergeben; ein vornehmer, jelbitlojer 
Charakter, aber von phyſiſchem Phlegma; in Staatsdingen von 
geiftreiher Gejamtauffaffung angefränfelt, und „geiftig vielleicht, 
ebenfo wie körperlich, durch da8 Schwergewicht feiner Perjon an 
der prompten Ausführung jeiner richtigen Gedanken behindert.“ 
Aud) die dem General hier zugebilligten fittlihen Eigenſchaften 
des Edelmut3 und der Selbjtlojigfeit wird man ihm objeftiver 
Weiſe nicht beftreiten fünnen; denn er ftand, in merkbarem 
Gegenſatz zu Bismard ſelbſt, auf der Seite der politiſchen Re— 
aktion nicht fjowohl aus perfünliden Standesintereffen, als aus 
politiihem Doftrinarismus. Er fümpfte, eine tendenziöje Sub— 
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jeftivität, in Wahrheit mehr für Ideen als für Perſonen; freilich 
hatte der Prinz von Preußen recht, ihn einen Intriguengeiſt zu 
nennen. Dem eigentlidyen Junkertum war Gerlach formell aufs 
engfte verbunden; doch dad Wort noblesse oblige war bei ihm 
nicht ohne Bedeutung. In Wirklichkeit ftand er dem Herzen 
Friedrich Wilhelms jo nahe, wie jemand ihm, der dod) im leiten 
Grunde fih niemand hingab, zu ftehen vermodte. Auch die 
Königin Elifabeth, welde, troß ihrer vorfidtigen Zurück— 
haltung, mit zur Kamarilla gerechnet werden konnte, war bem 
General überaus gewogen‘, obwohl er mit ihr, der baierijchen 
Prinzeffin, in der auswärtigen Politik nicht übereinjtimmte. 
Gerlach war dem Kaiſer Nikolaus alsbald nad) defjen Thron- 
befteigung, aljo jhon in den zwanziger Jahren, nahe getreten, 
und durd) öftere Mijfionen nad) Petersburg war feine Intimität 
mit ihm gewachſen. Er jah in Rußland Preußens Heil. Seinem 
unentwegten Doftrinarismus erſchien jelbft die ruſſiſche Knute, 
wenn ihm fein andres Mittel blieb, zur Beherrſchung einer auf: 
jäfligen Welt nicht verabjcheuenswert. Gleichwohl wäre er nicht 
der Mann gemwejen, fie zu handhaben. Mit jeinen Brüdern, dem 
Präjidenten Ludwig und dem Geiftlihen Otto, war der General 
geiftesverwandt, doch frei von ihrem Zelotismus. In der deut: 
ihen Kriſis von 1849 und 1850 ftand er gegen Radowitz; denn 
er hielt feit an den durd die Heilige Allianz geſchaffenen Zu: 
ſtänden. Politiſch hoch bedeutfam ift ſodann Gerlachs eigen- 
artige Beziehung zu dem Miniſterpräſidenten v. Manteuffel, be— 
deutſam insbeſondre für Bismarck, der mit beiden zu rechnen 
hatte. Das legte die Frage nahe: Wer war der Mann, welcher, 
vom Tode des Grafen Brandenburg bis zum Eintritt der Regent: 
ihaft des Prinzen v. Preußen, ſich zehn Jahre hindurd) als eriter 
Miniſter Friedrich Wilhelms IV. zu behaupten wußte? 

Dtto dv. Manteuffel ift 1805 zu Lübben in der Nieder: 
laufig geboren. Nachdem er alle Prüfungen mit Auszeihnung 
beitanden hat, beweiſt er ſich als ein vorzüglider Beamter. 
1841, bei feinem Sceiden als Landrat aus dem Kreiſe Ludau, 
wird ihm von den meilten Städten des Kreiſes das Ehrenbürger: 

8* 


116 
recht zu teil. Er bereidhert in der Folge feine Stenntnifje in den 
verfchiedenften Ämtern, wird 1844, auf fein Exbieten, bortragen: 
der Rat beim Prinzen von Preußen, was ihm einen umfafjen- 
den Einblid in die Staatsgejhäfte ermöglichte. 1847 lenkt er 
durch jein Auftreten im Erften Vereinigten Landtag die befondre 
Aufmerkfamfeit des Königs auf fi. Mit Bismard beweift er 
ih) al3 entjchiedener Parteigänger der Krone, von der er jagt: 
„Wie die Weisheit ein Erbteil unſres Fürſtenhauſes ift, jo ift 
ed aud die Kraft.“ Wie wir ſchon jahen, jtieg Manteuffel 1848, 
von Bismard hevangeholt, vom Minifterialdireftor zum Miniſter 
de3 Innern im Kabinett Brandenburg auf. Er ift dann offiziell 
für die Uniongpolitif tätig und wejentlid am Sturze deö Ge: 
neral3 v. Radowitz beteiligt. Diejen erjegt er im Miniftertum 
de3 Auswärtigen und jchlieglid Brandenburg im Miniſterpräſi— 
dium. Manteuffeld innerpolitiihe ZTätigfeit bis zu dem Zeit: 
punfte, wo Bismard al3 Gejandter fein Untergebener wird, laq 
auf dem Wege des „Minijteriums der rettenden Tat“, wie die 
Neaktionäre das Kabinett Brandenburg-Manteuffel bezeichneten. 
Er jtellt in dem revolutionierten Berlin die Militärherrichaft 
wieder ber, vergewaltigt die Preußifhe National-Berfammlung, 
verfolgt die oppofitionellen Abgeordneten, unterdrüdt zeitweilig 
die liberale Preſſe, oftroyiert die Verfaſſung vom 5. Dezember 
1849, bringt fie 1850, als vevidierte, zur Annahme durd) die 
Kammern und zur feierlihen Beſchwörung durd) den König. In 
Summa: Er hat bi8 1851 der Reaktion im Innern zu einem 
halben, doch bedeutjamen Siege verholfen, und in der äußern 
Politik Preußen in die im Jahre 1848 verlaffene Bahn des 
alten Deutſchen Bundes zurüdgeführt; wobei er ſich mit der 
Wendung dedte: „Der Starke tritt mutig einen Schritt zurüd.“ 
Die Tatjachen ergeben für Manteuffeld politiiches Charakterbild: 
Daß er zwiſchen den fonjervativen Ultras und den Ktonftitutionellen 
eine vermittelnde Stellung einnahm. Nadydem er unter dem 
Einfluß der Beitereigniffe feine ftändifhe Staatsauffaffung, an 
der er nur formell feithielt, aufgegeben hat, madjt er wie andre jein 
Kompromiß mit der neuen Ordnung der Dinge. Auf der einen Seite 
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bewegt er Friedrid) Wilhelm zu dem Verſprechen, ein guter 
fonftitutioneller Slönig zu fein, nimmt in den Verfaffungsentwurf 
das allgemeine geheime Wahlrecht auf und ift feineswegs gejonnen, 
die Barität der politiihen Parteien grundfäglid zu beitreiten. 
Auf der andren Seite aber erftrebt er eine organiſche, reaktionäre 
Revifion der Verfaffung, betreibt eine kaſuiſtiſche gemifjenlofe 
Auslegung der Geſetze, duldet ein Syſtem unerhörter Polizei— 
wirtihaft und injceniert ein ebenfo unerhörtes Syſtem politischer 
Perfolgungen. Co trägt er allen Haß der liberalen Parteien, 
ift den Konfervativen wert, ohne dod) der Mann ihres Ver: 
trauen zu fein. Recht eigentlidy jcheint er dazu geeignet: In 
einer Welt unverföhnlidier Gegenſätze jenen elenden Mittelweg 
zu gehn, auf dem Leute, die mit dharaftervoller Entjchiedenheit 
auszufchreiten pflegen, nimmermehr vorwärt3 kommen. Aber 
dabei ijt er fein Weltmann, im Grunde nur ein intelligenter 
und zäher Bureaufrat, ein Mann ohne Weitblid und höfijche 
Schulung, zwar parlamentariid nicht ungeſchickt, dod) al3 Diplo- 
mat planlo8 und widerſpruchsvoll, wenngleidy nicht ohne die 
gute Fähigkeit, ſich verftändnisvoll die praktiſchen Ideen andrer 
anzueignen und darnad) zu handeln. Er hat viele brauchbare 
Eigenſchaften; er ijt Elar, Elug, praktiſch, kein übler Menjd) 
und doch alle andre, nur fein Charakter. So zeigt ihn ſchon 
jein Verhältnis zu Radowitz in üblem Lichte. Er tritt offiziell 
für die Unionspolitik ein und iſt im ftillen ihr tätigiter, in- 
trigierender Gegner. Im Erfurter Parlament beobadhtet er eine 
widerſpruchsvolle Haltung. Er eifert dagegen, daß Preußen in 
der deutjchen Frage umfehre, befümpft aber die Annahme der 
Berfaffung im ganzen und will ſich mit „dem beſſern Geifte der 
Nation“ verbinden; aud) die Gemäßigten erjcheinen ihm nod) zu 
revolutionär. Dann, fünf Monate jpäter, bezeichnet er die 
Union als „neuen herrlidien Bau auf dem feiten Granit des 
preußifchen Volkes." Wieder einige Monate fpäter ift er an 
Radowitz' Stelle und fließt den alle Unionspläne vernichtenden 
Bertrag von Olmütz. Wie es auch dazu kam, jo bleibt dod) 
Manteuffel3 Haltung in der Uniongpolitif hohl von Anfang bis 
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zu Ende. Radowitz war er ein zmweideutiger Amtsgenofje. Man 
fann darüber ftreiten, was bei ihm am meiften ind Gewidt falle: 
Eine zähe bureaukratiſche Dafeinsbegier, oder ein virtuofer Oppor— 
tunismus auf dem Grunde einer, fozujagen, politifchen Anämie. 
Gegenüber dem Fürften Schwarzenberg eriheint er als eine 
Null. Für Öfterreichd das Anfehn Preußens untergrabende 
Politit hat er in der fritijchen Zeit fein Muge. 1851, auf den 
Dresdner Konferenzen, geht er jo weit: Oſterreich mit all feinen 
Staaten die Aufnahme in den Deutjhen Bund einzuräumen. 
Ein Verhalten, welches nur durdy den Widerftand der Mittel: 
ftaaten unfhädlidy gemadjt wird. In der äußeren Politik — 
nur bon der Zeit von 1848—51 zu ſprechen — iſt Manteuffel 
aller Würde und Tapferkeit bar. Begreiflidier Weije: Er fürd)tet 
„ven Bund mit der Revolution“ und hält es mit denjenigen, 
welde ihn emporgehoben hatten und hielten. indes, jo ſchwäch— 
lid er nad) außen auftritt, ift er in der innern Politik gleichwohl, 
gegenüber der Oppofition, der troßbewehrte und zyniſch gelaffene 
Dann, auf den ſich das Intereſſe aller Parteien Eonzentriert. 

Über ihn die Stimme eines zeitgenöffiihen Schriftftellers 
zu hören, — in der „Gejdichte der Revolution in Preußen“ 
von Steinmann leſen wir: Manteuffel ſei ohne Zweifel unter 
den Köpfen am Miniftertifche der bedeutendfte Kopf, „nad den 
Lineamenten feiner Züge, die ſehr ſcharf und beftimmt hervor: 
treten. Eine breite Stim, lihtbraunes, volles Haar, die Naje 
römiſch gerade und über die fehr kurze Oberlippe ein wenig hin: 
fallend, ein ebenfo Eurzes, breites Kinn, Eluge, alte Augen und 
einen Zug don Strenge um die feit gefniffenen Lippen, fo fitt 
der Minifter des Innern gewöhnlid) unbeweglich und hört blafjen, 
blutlojen Gefihts die Beihuldigungen an, welde ihm gemacht 
werden. Nur zuweilen lächelt er einmal jpöttifcd), wenn die An: 
Elagen bejonders heftig find, oder eine flüchtige Röte tritt auf 
feine Stirn, indem er eine Antwort erteilt, welche häufig jehr 
kurz, jharf und beißend ausfällt. Manteuffel ... iſt klein, 
aber ziemlich ftark gebaut; die falte Vornehmheit der adligen 
Bureaufratie drüdt fid) in allen feinen Zügen aus, welde in 
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ihrer Schärfe und herben Feitigfeit einen Charakter anzeigen, 
der nicht leicht zu beugen und zu ändern it, jondern, feinen 
ariftofratifchen und bureaufratiichen Grundlagen gemäß, die neue 
Zeit und ihr Streben nad) demofratifcher Auflöfung aller Be: 
fonderheiten als Torheit und Verbrechen betrachtet. Wir haben 
hier einen Minifter, der über Nacht Eonftitutionell geworden 
iſt . . . fein Name jteht unter der Verfaffung vom 5. Dezember, 
die... was man aud) dagegen zu jagen hat, dod) auf dem 
Papier viele demofratijhe Grundlagen enthält. — Ein Redner 
ift Meanteuffel nie geweſen. Alles, was er ſpricht, fommt meift 
abgeriffen, jtodend, zumeilen ohne genauen Zujammenhang her: 
vor.” Im Gegenfat zu feiner äußeren Ruhe offenbaren jeine 
Bemerkungen eine gewilfe Bitterfeit. „Diefe höhnende, ab: 
weijende Ausdrucksweiſe entjpricht der abweijenden Schärfe jeiner 
Gejihtszüge, in denen neben ihrer Unbeweglichkeit aud viel 
Nachdenkendes und Beobadhtendes liegt. . . . Ein gewaltiges 
Gewicht ruht auf feinen Schultern. Der ganze Haß der Parteien 
heftet ji) vornehmlid,) an feine Perjon, ebenfo aber aud) ... 
alle Hoffnungen des alten Glaubens und der alten Streiter für 
die verunglimpfte ſchöne Vergangenheit... Was hält ihn auf 
diefer gefährlichen Höhe? ... . Wo liegt die Macht, die ihn ftütt, 
trägt und hält? . . . Das Minifterium befitt feine Majorität. 
Konjervativ und minifteriell ift zweierlei. Die Macht liegt außer: 
halb der Kammern, außerhalb aller Eonftitutionellen Grundſätze: 
Es ift die Macht der Berhältniffe und der Bajonette!“ 

Diefe Schilderung ift von hiſtoriſcher Treue; aber fie bedarf 
der Ergänzungen, welche, offen zu geben, der zeitgenöſſiſche Schrift: 
ftellee Bedenken tragen mußte. Läßt man auch bei der Be: 
urteilung Otto v. Manteuffel3 den Standpunft des beſchworenen 
fonftitutionellen Rechts, gegen das er ſich auf das Unbedenklichſte 
verging, beifeite, jo erjcheint er allein jhon in feinem Ber: 
hältnis zu Friedrich Wilhelm IV. im übelften Lichte. Gewiß, 
im Februar 1850 dankt ihm der König für feine Verfaſſungs— 
Ihöpfung; fie jet das Werf aufopfernder Treue von Männern, 
„die diefen Thron gerettet haben, gegen die Meine Dankbarkeit 
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nur mit Meinem Tode erlöfhen wird." Das war ſchön gejagt. 
Aber Manteuffel wußte jehr wohl: Daß der König, wie er ſelbſt, in 
den Menjchen nur Maſchinen ſah, ihn zuzeiten feinen Schuhpußer 
nannte und ihn weder aus Hochachtung, nod) aus Dankbarkeit 
an feinem Plate erhielt. Manteuffel hatte, bei feiner politiſchen 
Praxis, manderlei auf dem Sterbholz, jo daß es ganz glaublid) 
ericheint, daß er, wie Emft II. von Koburg in feinen Dent: 
würdigfeiten erzählt, für Friedrich Wilhelm eine äme damnee 
war, „eine Streatur, von der der König nur zudiel weiß, und die 
er bei mandem Strid um den Hals fejthält“. Was man von 
Bismards übler Nachrede, Manteuffel habe jein Amt benutzt, 
um an der Börſe Geld zu verdienen, zu halten hat, wird dahin- 
geftellt bleiben müfjen; doch hat der Minifter jelbjt ſolchen Miß— 
braud) in einem Briefe an den Prinzen von Preußen in Ab— 
rede geitellt. Offenbar fand Friedrich Wilhelm einen Mann 
bequem, der ihn bei gelegentlihen politifchen Geitenjprüngen 
nicht hinderte, wenigſtens nicht aus eigner Widerjtandstraft; er 
wußte, daß er ihm viel bieten durfte, und behandelte ihn darnad). 
Arbeitsunluftig, wie er war, ließ er den Miniſter zuzeiten viel- 
mal vergeblid; fommen, ehe er ihn zum Vortrag empfing. Er 
macht ihn brieflich auf den Sriminalpoliziften Stieber aufmerkjam: 
Der vielleiht eine Eoftbare Berjünlichkeit jei, um dem Publikum 
das Schauſpiel eines aufgededten und beitraften Komplotts zu 
verihaffen. Der Gedanke fei fein lauterer. Doch: „Eilen Sie 
alfo mit Stieberd Anftellung und laffen Sie ihn jein Probeftüd 
machen!“ Dergleihen Bolizeijpiteleien trägt der König bon 
Gottes Gnaden feinem Minifter an — wer weiß, was alles er 
feinem „teuren Manteuffel” jonft noch angefonnen hat! Zwar 
madt der Minifter öfter den Verjud), die amtlidye Bürde abzu— 
werfen, und es iſt ihm zu glauben, daß er dann ernſtlich wünſcht, 
ji) aus dem höfijd) = minifteriellen Wirrwarr herauszuziehen. 
Doch er weiß, daß man ihn braudt, und bleibt in würdelojer 
Stellung. Er hat eine gewiffe rührende Ausdauer und Paſſi— 
vität. Als der geftürzte Radowitz wieder in eine hohe Militär: 
ftellung einrüdt, jtöhnt der Minifterpräfident, über defjen Kopf 


hinweg die Rehabilitierung des Generals erfolgte: „Es ift viel- 
leicht Gottes Wille, daß id) mid) foll verbraudyen lafjen.“ Otto 
jei ein Elaffiicher Charakter, urteilt eine Verwandte von ihn, ein 
Dann, welder die res publica hod) über fid) jelbft ſtelle. In 
der Tat war Manteuffel jelbitverleugnend bis zum moraliſchen 
Selbjtmord. Dabei ift er nit ohne Fuge Taktik. Wird ihm 
die Atmofphäre in dem politiichen Hexenkeſſel einmal zu ſchwül, 
jo „efaciert“ er fich, d. h. er verzieht fid in in die Stille jeines 
Landgutes und erſcheint erjt wieder auf dem Schauplag, wenn 
man ohne ihn nicht weiter fann. Bemerkenswert ift: Daß diejer 
Dann, der doc hellfihtig genug war, um feine Freunde zu 
kennen, Berjonen in fein Minifterium nahm, die nicht mit ihm 
harmonierten. So die vd. Raumer und Wejtfalen, welche auf der 
Seite der beporredtigten Ritterjhaft ftanden, ji) gut mit dem 
ultrafonfervativen Leopold v. Gerlady hielten und den König, 
entre la poire et le fromage, zu manchem beſchwatzten, was in 
Manteuffel3 Kram durchaus nicht paßte. Überall erfcheint er 
als eine zähe, aber Eraftlofe minifterielle Eriftenz, eine Perjon 
und doch feine Perjönlidjkeit.*) 


*) Neuerdings hat Heinrich v. Poſchinger, durch jeine Dolumenten- 
jammlung „Unter Friedrid Wilhelm IV.*“, eine moralspolitifche Rettung 
Manteuffels verfucht. Bejonders bemerkenswert ift eine große Denkſchrift des 
Minifterd für den König, aus Anlaß von deſſen Plan, die Verfaffung durd) 
einen Freibrief zu erjeßen, d. 5. der Volksvertretung die Geſetzgebung zu 
nehmen und ihr nur das Geldbewilligungsrecht zu laſſen. Manteuffel warnt 
vor Wortbruch und Willfür: Der König müffe fih dem Gtaatsinterefje unter: 
ordnen. Gott habe der Welt nur ein einziges fittliches Geſetz gegeben, nicht eins 
für das Volk umd eins für den König. Er fei gewiß, daß in der Verſaſſung 
für eine einheitliche und fräftige Aktion des Monarchen Gefahren lägen. Berjage 
ber legale Weg zur Förderung des Staatsintereffes, jo würden Dftroyierungen 
der Mehrheit des Volkes nicht als Eidbruch gelten. Er iſt für moralifche Er» 
oberungen; es jei Preußens Beruf, auf materiellem und geijtigem Gebiet in 
Deutichland an der Spitze zu ftehen, um ben praftiichen und wahren Fortichritt 
zu bewirken. Die Monarchie jei die Burg wahrer freiheit. „Objeltiv jein, 
heißt nicht allein die Dinge fo jehn, wie fie find, fondern auch nichts andres 
wollen, als was gegebene Berhältniffe ermöglichen.” Der Minifter tritt ein für 
religiöje Freiheit, aber jowohl gegen den Schug bes AJudifferentismus, mie 
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Bismard, als Gejandter, jtand in doppelter Abhängigkeit, 
einerjeit3 vom König und der Kamarilla, andrerjeit3 von feinem 
Chef, dem Minifterpräfidenten. Wie war nun das für ihn fo 
wichtige Verhältnis Gerlachs und Manteuffels zu ein 
ander? 

Schon die bloße Vergleihung des Charakterbildes beider 


gegen das orthodore Parteiregiment in der Kirche. Die Minifter, meint er, 
feien nur Gott und dem Könige verantwortlich, nie dem Lande. An den be— 
ftehenden Zuftänden übt Manteuffel jcharfe Kritik. Er mendet fich gegen die 
underantwortliche Kamarilla und gegen die dritte politiiche Macht, das Regiment 
des Polizeipräfidenten v. Hindeldey,. Glaube der König, den Rat andrer dem 
der Minifter vorziehen zu müfjen, jo werde er am beiten tun, fie ins Minifter: 
amt zu berufen. Im Innern geſchehe nichts für die Hebung der untern Klaſſen, 
nichts für die Hebung des Handels und der Gewerbe; die Finanzverwaltung 
beichränfe ji auf Einnahme und Ausgabe der Steuern; die Glanzzeit der 
Zandesuniverfitäten jei vorbei. Eindringlich redet Manteuffel dem König ins 
Gewiffen: Es jei dafür zu jorgen, daß in der Stunde der Gefahr dem Bolte 
der Enthufiasmus ebenjowenig jehle, wie die materielle Bereitichaft. An der 
Spige des Staateö lebe man voller Täuſchungen dahin. Die Ohnmacht 
Preußens in der auswärtigen Politik jei jo offenbar, daß es unter den Große 
mäcdten faft nur noch geduldet ericheine. — Diefe Denkichrift, welche fein 
Datum trägt, und von der nicht gejagt werden kann, ob fie überhaupt dem 
König vorgelegen hat, fommt für die Geſchichtsforſchung allzuſehr post festum. 
Daß Manteuffel in dem NRegimente, welchem er diente, der Schlimmſte nicht 
war, wußte man längjt; ebenjo, daß er Friedrich Wilhelm wiederholt mit fühler 
Manier den Stuhl vor die Türe jeßte; aber er holte ihn ftetS wieder herein 
und blieb, bi8 ihn ein neuer Herr entlief. So haben die in der Denkichrift 
ausgeiprochenen Grundjäge nur deflamatorifche Bedeutung; fie find, genau be» 
jehn, jo relativ, daß auch ein Minifter fie ausfprechen konnte, der im ganzen 
fühl berechnete, wieviel Reaktion zu jeder Zeit bureaufratiich zwedmäßig war 
und durch die „gegebenen Berhältniffe* ermöglicht wurde. Nur als piychos 
logiſches Dofument ift die Niederjchrift bedeutjam; denn fie läßt erfennen, daß 
Mantenffel, der jo häufig mißachtete und mighandelte Minifter, von einem tiefen 
Haß gegen den König und feine intimen, underantwortlichen Ratgeber erfüllt 
war. Aber diejer Haß war nicht der des Mannes von beſſerem Gewiſſen und 
eben deshalb ein bloß theoretifcher, ohmmächtiger. Zu Manteuffels Lob kann 
man jagen: Er war, ungleich Friedrich Wilhelm IV., in ber Politik, trog 
allem, ein Mann von jachlichen Intereſſen, jedoch zu feiner Verurteilung bleibt 
beitehen: Er war, ähnlich wie der König, ein Talent, doch fein Charakter! Daß 
der Wltliberalismus dieſen Minifter eine Zeit lang ftüste, fteht nicht auf 
ichönftem Blatte der Geſchichte des Liberalismus in Preußen. — Alferneuftens 
liegt von Poſchinger wieder eine Dofumentenfammlung vor, „Preußens 
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Männer ergibt einen auffallenden Gegenſatz, den man ſchlechthin 
als den des Bureaufraten mit liberalen Belleitäten und den des 
pietiftiichen Abjolutiften bezeichnen fann. Ohne innerlicdye Ver: 
wandtihaft und jozufagen ohne politifhe Tuchfühlung ftehn beide 
auf demjelben Terrain, jeder dem andren mißtrauend und jeder 
des andren benötigend. Gerlad) ſucht vergeblid, Manteuffel zu 


auswärtige Bolitif von 1852—1858.* Auch hiernach fann das Urteil über 
Manteuffel in der Nachfolge Radowitz' nicht geändert werben. Wir ftellten 
ichon feſt: Daß Friedrih Wilhelm IV. für die preußiiche Politik feiner Zeit 
zuerft und zuletzt die Verantwortlichfeit zufält. Daß er in den Tagen von 
Olmütz, am 30. November 1350, an Manteuffel jchrieb: Er fomme, troß des 
Ernftes und der Unerfreulichkeit der öfterreichiichen Forderungen zu dem Schluß, 
„daß die von Dlmüg hierher gelangten Artikel anzunehmen find“ — das 
fann den Minifter, „da3 entichiedene Haupt der Friedenspartei“, nicht entlaften, 
Die preußiſche Bedientenpolitif der Olmüger Zeit ift eine Tatjache; zu retten 
find da weder „Herr“, noch Bediente. Was über die Schmad) vun Olmütz Die 
Alten jchliegen könnte, ift vielleicht einzig die Erkenntnis: Daß Friedrih Wil 
helm IV., wenn er Radowig und dem Prinzen von Preußen gefolgt wäre, und 
Preußen im Kriege zum Siege geführt haben würde, doch nicht der Mann dazu 
war, den Gieg entichlojien auszunugen. Er jchrieb am 14. November 1850 an 
Bunjen, den preußiichen Gejandten in London: Das englifche Kabinett muß 
wiſſen, „daß ich... ., wenn uns Öfterreich zum Kriege nötigen follte . . . num 
und nimmermehr zu revolutionären Mitteln greifen, mich mit Frankreich oder 
Sardinien verbinden, mid; zu Polen oder Gothaern, mit Königsmördern oder 
Kaiſermachern neigen werde.“ So war Olmütz zwar eine Schmach für Preußen 
— ob e8 ein fehler war, ift eine andre Frage. Roichingers Beröffentlichungen 
tragen weſentlich dazu bei, Friedrich Wilhelm IV. als Schwachmatifus hin— 
äzuftellen. Wer des Königs Brief vom 26. November 1850 an Kaijer franz 
Joſeph Tieft, mag jagen: Da trete, bei anjcheinend tapferen Drohungen, an 
Schauder dor einem Kriege und jchwächlichem Einreden des „friedliebenden 
Onkels“ anf den „lieben, herrlichen Saifer“ doch mehr zu Tage, al3 für Die 
Großmacht Preußen würdig war. Der König wimmert geradezu nad) der Einig- 
feit mit Ofterreich. Er drücdt den „geliebten Kaijer“ in „treuefter Liebe“ an 
fein Herz; wie die Folge zeigt, bereit — fich erdrüden zu laſſen! Bon einer 
„Berzettelung der Streitkräfte” weiß der König gewiß nichts. Er jchreibt don 
der „halben Million ftreitbarer und mächtig begeijterter Männer unter Waffen,“ 
die jeines Winfes gewärtig jeien. „Diefer Wink aber wird nicht ergehn. Em. 
Majeität werden das herzzerreiiende Vorrecht haben, ihm zu geben.“ Nach 
diejem Sage muß man, um den Brief zu bewerten, den andren Sat lejen: 
„Möge nun das unausiprechlid, große Opfer, welches Preußen durch Aufgeben 
der Unionsverfaffung gebracht hat, auch den Lohn von Ihrer Seite finden, 
deſſen es würdig iſt!“ Wahrlich, es hat ihn gefunden! 
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der „Eleinen, aber mädtigen Partei” der Hochkonſervativen Hin: 
überzuziehen. Der Minifter gibt ihn zu veritehn: Daß er andre 
Parteien für ebenfo berechtigt halte wie die der Yunfer. Darin 
ift er der Bureaufrat, welder die Stände bis zu einem gewiſſen 
Grade zu nivellieren ftrebt. Was Wunder, daß der jtändijc 
gejinnte Generaladjutant in ihm immer wieder den unficdyeren 
Ktantoniften fieht, der die fonfervative Partei gründlid) zeritürt 
und aufs äußerfte reizt! Seine Frage: Manteuffel ift dem Chef 
der Kamarilla geiftig durdjaus überlegen. Klar und ſcharf wendet 
er ſich in jeinen Briefen an ihn gegen den überlebten Feuda— 
lismus, den die neuere Bivilifation aufgelöft habe; man müffe 
auf neue Mittel innen, um den ijolierten König mit der Geſell— 
ſchaft wieder zu verbinden; ihm ſei eine die neuen Berhältniffe 
leitende Stellung zu erobern. Das ijt der mittlere politifche Stand: 
punkt, aus dem Manteuffel gegen niemand ein Hehl madıt, an 
dem er in der Hauptſache, in der Berfaffungsfrage, hartnädig 
fefthält, und der ihn davor bewahrt, fid) von irgend einer Partei 
völlig dverbraudgen zu laſſen. Wenn Gerlach, wie er jagt, ges 
holfen hat, Manteuffel ing Miniſteramt zu bringen, jo hat er 
nur mäßige Befriedigung davon. Bemerkenswert ift die Charaf- 
teriftif, weldje er felber dem Minifter hier und dort angedeihen 
fäßt. Er befiße, ſchreibt Gerlach, politifchen Mut, große Be: 
fcheidenheit und eine an Pfiffigkeit grenzende Feinheit. Er fei 
vollftändig ſelbſtlos und nobel in all feinen bürgerlidien An 
gelegenheiten; wie die Dinge lägen, unentbehrlid), unerſetzlich; 
ein andrer würde fi mit dem Könige nicht vier Wochen halten. 
„Merkvürdig tft die Behandlung der Menſchen durch Manteuffel, 
er nimmt fie, gebraucht fie, verläßt fie, ohne Schmerz.” Dank— 
barfeit jei nicht jeine Eigenſchaft. Als Politiker umgebe er fid) 
nicht mit ordentlidien Leuten. „Manteuffel,“ jchreibt Gerlady an 
Bismard, „hat Tendenz nad) unten, weil er an den Wahrheiten, 
die don oben kommen, zweifelt, ftatt daran zu glauben.“ Ähn— 
(ihes hält er Manteuffel jelbit in Briefen vor. Faft rührſam 
ift es zu leſen, wie der Chef der Kamarilla dem Mlinifter- 
präfidenten, für den er nad) häufiger Entzweiung immer wieder 
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jein Herz entdedt, zu Zeiten ins ſchwarze Gemüt jpridt. So 
fieht er — wir greifen vor nad) einem Brief Gerlachs an Man: 
teuffel vom 12. Juli 1852 —, nad) dem gemeinfamen Kampf 
gegen Radowitz, fein Vertrauen und feine Liebe zu dem Miniſter 
fo wadjfen, daß er auf eine dauernde Allianz mit ihm rechnet. 
Aber als eine erfte, unausgleihbare Differenz tritt zwiſchen ihn 
und Manteuffel defjen Abneigung gegen den Pietismus, der 
nad) Gerlachs Überzeugung das Chriftentum ift. Sodann gehn 
fie auseinander in der Behandlung des Bonapartidmus. Im 
Kabinett des Königs und in der Preſſe walten zwiſchen ihnen 
mandjerlei Kämpfe. „Das jetige Kammerregiment,“ jchreibt 
Gerlad) an den Minifter, „hat feine Zukunft. Es wäre jchon 
in feine Schranken gewiejen, wenn es ſich nicht an den Zwiſten 
des Königs mit feinen Miniftern und an den Zwiften des Königs 
und der Minifter mit der fonjervativen Partei gejtärkt hätte. 
König und Minifter, die Konſervativen im Lande leitend, wozu 
fih die letern gern hergeben werden, hätten längjt den Kon— 
jtitutionalismus auf eine dann ganz nützliche Form reduziert. 
Meinen Gefühlen wiederfpridt der Stonftitutionalismus fo, daß 
id) nod) feiner Kammerſitzung beigewohnt habe; defjen ungeadjtet 
iſt er mir aber lieber al3 die [ederne, hochmütige, in den Zeiten 
der Not ebenfo dumme al3 ſchwache Bureaufratie, und aud ohne 
Rechtsbruch (ein gefährliches Experiment) nicht zu bejeitigen.“ 
Das war fo naiv wie ehrlid) gefprochen. Ebenjo ift der Schluß 
des Briefes. „Scließlid erlauben mir Ew. Ercellenz nod) als 
Menſch zum Menjchen, als Chrift zum Chriften zu fpredhen. .. 
Sie fragen wie Pilatus: ‚Was ift Wahrheit? Sie glauben 
daher oft, daß es einerlei ift, ob man es fo oder jo macht. Sie 
halten unjre Zuftände in gewiſſem Sinne für desperat und 
glauben pefjimiftifch, durch ſchlechte Zuftände zu guten gelangen 
zu fünnen. So darf aber ein Ehrift nicht denken. Der Chrijt 
hat eine Wahrheit, die ein Licht am dunkeln Ort, die feines 
Fußes Leuchte ift, ein feites, prophetiiches Wort, wonad) er die 
Erſcheinungen der Zeit beurteilt; die Zweifel aber gehn not: 
wendig von Sachen auf Menſchen über, . . . Nod) find Sie im 
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Amte, und id) bin nad) allem, was gejhehn, und nad) reiflichem 
Nachdenken doch überzeugt, daß Sie darin bleiben müffen. Sie 
find im November 1848 und im November 1850 mit Kraft bon 
oben begnadigt worden, das iſt fein Zufall, das ift nicht etwas, 
was Sie, undanfbar gegen Gott, ignorieren dürfen. .. Ich bitte 
Sie, behaupten Sie ſich in Ihrem Amte, breden Sie aber nicht 
mit den Treuen im Lande!“ Auch über Manteuffels Religiofität, 
an welche fich Hier der Briefichreiber wendet, wäre ein eignes 
Kapitel zu jchreiben; über ihn, der bei Gelegenheit, als er um 
Entlaffung bat, dem König ſchrieb: Er bemühe fih, „alle irdijchen 
Dinge immer im Lichte der Ewigkeit und als kleinen Anfang 
einer großen Zeit zu betrachten.“ Ein Mann, defjen politijches 
Gewiſſen jo weit war wie je das eines Miniſters, — Die 
religiöje Rückzugslinie hat er fi) gejichert wie je ein Sind 
Gottes! 

Bismard, Gerlah, Manteuffel — wir werden in der Folge 
jehn, wie fie politifh mit einander wirtſchaften. Der Gedante, 
den Abgeordneten v. Bismard-Schönhaufen durd) Ernennung 
zum Bundestagsgefandten in die diplomatische Laufbahn zu ziehn, 
iheint Leopold dv. Gerlachs eigenftes Verdienſt zu jein. Nichts 
lag ja für den Chef der Stamarilla näher: Als diefen Dann, der 
ihm in feiner Denk: und Empfindungsweife verwandt war, und 
den er zu feinen jungen reaftionären Bujenfreunden zählen 
konnte, an eine einflußreihe Stelle zu bringen. Als Minifter 
war Bismard zur Zeit nit am Plage, darüber war Gerlad) 
mit dem König einig; aber im diplomatifhen Dienft mufte er, 
der gefeierte Neaftionär, in den Mugen der fonfervativen Groß: 
mächte die bejte Figur maden. Das war zum wenigften Bis- 
marcks eigne Meinung, der furz vor feiner Entjendung nad) 
Frankfurt der Gattin jehrieb: Er würde es um der Sache willen 
bedauern, wenn es nicht zu feiner Ernennung fäme, da fie glei): 
ſam ein Pfand dafür ſei, daß die preußifche Regierung wirklich 
und völlig mit der Nevolution gebrochen habe. Dieje Berechnung 
hatte ſcheinbar viel für fid. Insbeſondre war ja Bismard im 
Parlament fehr warın für Ofterreic) eingetreten. Indes, ſcharfen 
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Beobadjtern und denfenden Politifern auf der öſterreichiſchen 
Seite konnte er ſchwerlich in Frankfurt erwünſcht fein; fie mußten 
fid) jagen: Diefer Mann ift zu preußifch! Gleichviel — Gerlad) 
notiert in fein Tagebuch: „Ich würde Bismard garnicht übel 
finden... . auf Bismard bin id) gefommen.“ Daß hingegen 
Manteuffel deſſen Ernennung mit freundlichen Augen anzufehn 
vermocht hätte, it jchon deshalb nicht glaublich, weil fie Gerlachs 
Werk war und ihm einen Untergebenen ſchaffte, der ihm durch 
ftarfen höfifhen Rüdhalt und durch eine wohl erprobte politische 
Selbſtändigkeit unter Umftänden recht unbequem werden Eonnte. 
So ift begreiflih, was Manteuffel zur Zeit dem Legationsrat 
Juſtus v. Gruner fagte. Diejer war von 1844 —46 Legationd- 
rat beim Bundestage gemwejen und follte nun den preußifchen 
Gejandten v. Rochow bei der Gejchäftseinleitung am erneuerten 
Bundestag unterjtügen. Gruner galt für liberal; mit gemifchten 
Empfindungen modte er daher den Minifter fragen: Ob auch 
Bismard nad) Frankfurt gehe. „Allerdings“, antwortete Man 
teuffel leihthin, „aber nur als galopin!* Diefe köſtliche Anekdote, 
weldhe dv. Gruner berichtet, dürfte deutlich für Manteuffels Un 
behagen ſprechen. Um Bismard zu unterfhäßen, war er zu 
klug. Sedenfall3 bleibt feine umüberlegt verdrieflihe Außerung 
denfwürdig — er ſchob Bismard die Rolle des diplomatiſchen 
Küchenjungen zu und ſchien nicht zu ahnen, daß er das Zeug 
zum diplomatiſchen Meiſterkoch beſitzen fünnte! 

Bismarcks eigne Stimmung in dieſer Zeit, wo er an einen 
Wendepunkt ſeines Lebens gelangt iſt, erkennen wir aus einigen, 
oben bereits angezogenen Briefen vom Ende April bis Anfang 
Mai 1851. Als zuerſt von ſeiner Ernennung die Rede iſt, ſchreibt 
er der Gattin: Er könne eine vollkommen ſelbſtändige Stellung 
nicht ſofort annehmen, da er, bei ſeiner Unkenntnis der aktenmäßig 
üblichen Formen, ſich nicht blamieren möge; ſodann gehe es ihm 
auch um eine Stellung, welche Dauer verheiße und ihm eine 
häusliche Einrichtung mit ſeiner Familie ermögliche. Er weiß, 
er opfert all ſeine Bequemlichkeit. „Gott wird es ja ausführen, 
wie es unſren Seelen frommt und in Seine Wege paßt; in 
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diefem Sinne wollen wir abwarten, was wird; id) habe fein 
eigenmädhtiges Begehren ausgeſprochen und dränge mid) zu nichts.“ 
Später teilt er Johanna mit: Der König habe vorgeſchlagen, ihn 
fofort zum Gejandten zu ernennen; doc) man jet übereingefommen, 
daß er erft nad) zwei Monaten Rochows Nachfolger werde. Dem: 
nächſt will er fi in Frankfurt das Terrain darauf anjehn, ob 
da wohl feines Bleibens fein fünnte oder ob der diplomatijche 
Dienft nichts für ihn fein dürfte „Ihr habt Eud) oft beflagt, 
daß man aus mir nidyt3 macht von oben her; nun ift dies über 
mein Erwarten und Wünſchen eine plößliche Anftellung auf dem 
augenblicklich widtigften Poften unfrer Diplomatie; ich habe e3 
nicht geſucht, der Herr hat e3 gewollt, muß id) annehmen, und 
id kann mid) dem nicht entziehn, obſchon id) vorausfehe, daß es 
ein unfruchtbares und dornendolles Amt fein wird, wo id) bei 
dem beiten Bemühn die qute Meinung vieler Leute einbüßen 
werde. Aber e3 wäre feig, es abzulehnen.“ In einem folgenden 
Briefe tröftet er die Gattin, mweldie der Zukunft mit Bangen 
entgegenfieht. „Mein ſüßes, liebjtes Herz, warum fo traurig? 
Es ift ja jo ſchön im fremden Lande, aber mir find die Trünen 
faft nah, wenn id) an das ländliche Stillleben mit Div und Zu: 
behör denfe, was mir vielleicht auf lange in ferner Traumregion 
ſchwebt und jett gerade veizender erſcheint als je. Was ſprichſt 
Du von langer Trennung, mein Engel? Mach Dich mit dem 
Gedanken vertraut, daß Du mitmußt in den Winter der großen 
Welt; woran ſoll id) ſonſt mid) wärmen?... Lichte die Anker 
Deiner Seele und bereite Did, den heimatlihen Hafen zu ver: 
laſſen! . . Aber id) wiederhole, id) habe mit feiner Silbe herbei: 
geführt oder auch nur erwünfcht, was geſchieht; id) bin Gottes 
Soldat, und wo er mich hinſchickt, da muß ich hingehn, und ic) 
glaube, daß er mid, fit, und mein Leben zufchnitt, wie Er 
es braucht.“ Gerlach macht nun bei ihm den diplomatiſchen Ein: 
paufer. „Ich war heute Mittag,“ jchreibt Bismard,... „bei 
General Gerlad), und während er mir von Berträgen und Mio: 
narchen dozierte, fah ic), wie im Voſſiſchen Garten unter den 
Fenſtern der Wind wühlte in den Kaftanien= und FFliederblüten, 
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und hörte die Nadtigallen, und dadjte, wenn ich mit Dir im 
Fenſter der Tafeljtube jtände und auf die Terraſſe fühe, und 
wußte nicht, was G. redete... Dein Brief... fam geftern 
Abend, und id) wurde jo traurig und jehnjuhtsfranf, daß id) 
weinen mußte, wie id) im Bette lag, und Gott recht innig bitten, 
daß er mir Straft gebe, meine Pfliht zu tun.“ 

So jteht Otto v. Bismard in tief innerlicer Bewegung am 
entjheidenden Wendepunkt feines Lebens, fern von heftigem Be- 
gehren, frei von Überhebung, bedenfend, ob er den ridjtigen Weg 
einjchlage, und wohl wijjend, daß er ein friedliches Daſein aufgibt, 
vielleicht für immer. Aber mit veligiöfer Ergebenheit nimmt er das 
ihm Gebotene al3 eine Fügung Gottes, der, wo nur er jelbjt und 
die Seinen in Frage fommen, Anfang und Ende feines Denkens 
it. Es iſt fein aufrichtiged Bekenntnis: Ich ziehe aus mit 
Gott! Ob er mit ihm zujammenbleibt und mit ihn zurüdfehrt, 
jteht dahin. Er jtellt fi) nur das Prognoftifon: Daß er auf 
jeinem neuen Wege die gute Meinung vieler einbüßen werde. 
Er ſcheint zu ahnen: Daß, fozufagen, ohne den Teufel feine 
diplomatischen Geſchäfte zu machen find! 

Wie Friedrid WilhelmIV. ihn in die diplomatiiche Lauf: 
bahn aufnimmt, jchildert Bismard in jeinen Denkvürdigfeiten. 
Der König jagt zu ihm: „Sie haben viel Mut, daß Sie jo ohne 
weiteres ein Ihnen fremdes Amt übernehmen." Bismard: „Der 
Mut ift ganz auf Seiten Eurer Majejtät, wenn Sie mir eine 
ſolche Stellung anvertrauen; indefjen find Eure Majeſtät ja nicht 
gebunden, die Ernennung aufredht zu erhalten, jobald fie ſich nicht 
bewährt. Id) jelbit kann feine Gewißheit darüber haben, ob die 
Aufgabe meine Fähigkeit überjteigt, ehe id) ihr näher getreten 
bin. Wenn ich) mid) derjelben nicht gewachſen fühle, jo werde 
id) der erjte fein, meine Abberufung zu erbitten. Ich habe den 
Mut zu geboren, wenn Eure Majeftät den haben, zu befehlen.“ 
Der König: „Dann wollen wir e3 verjuchen.” 

Am 8. Mai 1851 erfolgt Bismards3 Ernennung zum Nat 
bei der preußiſchen Geſandtſchaft am Bundestage und 


zum Geheimen Legationsrat. Nach wenigen Tagen iſt er 
Klein-Hattingen. 9 


mit feinem einftweiligen Chef, v. Rochow, und mit dem Lega— 
tionsrat d. Gruner, in Frankfurt. 


2. Ju Frankfurt am Main. 
1851-1857. 

Acht Jahre der Tätigkeit Bismards am Bundestage liegen 
nun vor und. Es iſt unfre Aufgabe, das Weſentliche der Welt, 
in der er wirft, zu veranjchaulichen und dabei von ihm jelbit das 
Charafterbild des Gejandten zu gewinnen. Dieje Aufgabe wird 
überfichtlicher, wenn wir die folgenden Themata aufitellen: Erſte 
Drientierung in Frankfurt — Preußens ntentionen am Bundes: 
tage — Ofterreidhifhe Diplomaten: Schwarzenberg, Thun — 
Bismards erite diplomatiiche Diverfion von Oſterreich und dem 
Bunde — Die Krifis im Deutihen Zollverein — Der Bona- 
partismus — Bismard in Wien: Buol, Kaiſer Franz Joſeph 
— Thuns Nadjfolger: Prokeſch — Nikolaus I. — Napoleon IL. 
— Der Krimfrieg — Bismard und die Parifer Friedenskonfe— 
renzen — Intimer Verkehr Bismarcks mit Leopold v. Gerlad) 
und Otto dv. Manteuffel — Bismards diplomatiihe Anſchau— 
ungen im Ausgang Friedrich Wilhelms IV. 

Wir jahen fon, da Bismard mit der Befonnenheit des 
erniten Mannes in die diplomatiſche Laufbahn eintritt. Wie 
daheim, zeigt er ji) aud; in der Zeit feiner erjten Orientie: 
rung in Frankfurt tatwillig, doch zuwartend und beftändig 
darauf bedadjt, jein Familienglüd, in dem er ganz und gar 
wurzelt, in das neue, dormenvolle Leben hinüberzuretten. Die 
Zage ländlider Idylle find für ihn vorbei. „Ich muß mid) nun 
gewühnen,“, fchreibt er der Gattin aus Frankfurt, „ein regel— 
mäßiger, trodner Geſchäftsmann zu jein, viel und feite Arbeits- 
Stunden zu haben, und alt zu werden; Spiel und Tanz jind vor— 
bei, Gott hat mid) auf den Fleck gejetst, wo id) ein ernjter Mann 
jein und dem Könige umd dem Lande meine Schuld bezahlen 
muß. Seinen Willen nad) beiten Kräften zu tun, bin id) ent: 
ihloffen, und wenn mir Weisheit mangelt, werde Ich ihn bitten, 
Er gibt reichlich und rüdt es niemand auf. Wollte Er nur Did) 
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und die Unſren in feiner treuen Obhut halten,.... darum bitte 
id) morgens und abends inniger als je und glaube an Erhörung.“ 
Seine allernächſte Aufgabe, den gejellichaftlihen Boden Frank: 
furt3 zu Studieren, bejhäftigt ihn weſentlich in Beziehung auf 
die Gattin, welche in der Folge in das „falte Bad der diplo- 
matiſchen Gejellihaft“ wird fteigen müſſen. Er ift bejorgt, daß 
fie dann eine gute Figur made; fie möge, mahnt er, Franzöſiſch 
lefen und fpredhen, fid) mit dem num einmal undermeidlichen 
franzöfifchen Wejen befannt machen. Aber „es hängt das Leben 
nicht dran, Du bift meine Frau und nicht der Diplomaten ihre, 
und fie fünnen ebenfo gut Deutſch lernen, wie Du Franzöſiſch ... 
id) Habe Did) geheiratet, um Dich in Gott und nad) dem Bedürfnis 
meines Herzens zu lieben, und um in der fremden Welt eine Stelle 
für mein Herz zu haben, . . . an der id) die Wärme des heimatlichen 
Kaminfeuers finde, an das id; mid) dränge, wenn es draußen 
ftürmt und friert; . . Nimm die Anderung unfres Lebens nid)t 
zu ſchwer und traurig; mein Herz hängt nicht, wenigſtens nicht 
feft, an irdiicher Ehre; id; gebe fie mit Leichtigkeit auf, wenn je 
unfer Friede mit Gott oder unjre Zufriedenheit dadurd) gefährdet 
jein könnte.“ In einem folgenden Briefe jchreibt er, Frankfurt 
jei gräßlich langweilig; erſt jet jchäße er, was er daheim ber: 
laffen. Der Verkehr in Frankfurt ſei nichts als ein gegenjeitiges 
Ausfpionieren; „es find lauter Lappalien, mit denen ſich die 
Leute hier quälen;* — die Diplomaten mit ihrer wichtig tuenden 
Kleinigkeitskrämerei find ihm überaus lächerlich. „jeder von ung 
ftellt ji), als glaubte er vom andren, daß er voller Gedanken 
und Entwürfe jtede, ... und dabei wiljen wir alle zuſammen 
nicht um ein Haar bejjer, was aus Deutihland werden wird und 
joll, al8 Dutken Sauer. Kein Menſch, felbft der böswilligſte 
Zweifler von Demokrat, glaubt es, was für Charlatanerie... 
in diefer Diplomatie ftedt.” Bei andrer Briefgelegenheit läßt 
er jid) genauer über die Damen und Herren jeines Verkehrs aus. 
Eins der beiten Exemplare der großen Welt jei die Gattin des 
öfterreihifchen Gejandten, Gräfin Thun, eine liebenswürdige, 
weiblihe und fehr katholiſche Frau; aber aud) fie jet ihm nur 
9* 
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ein Beweis, daß eine Frau aus diefer Welt nit für ihn gepaßt 
haben würde; — angenehm zum Umgang, aber nidyt zum Sei: 
vaten. „Die Herren find hier unausjtehlih. Sowie id) einen 
anrede, jet er ein diplomatiſches Geſicht auf und denkt nad), 
was er antworten fann, ohne viel zu jagen, und was er über 
meine Äußerungen nad) Haufe berichten kann. Die nicht jo find, 
fonvenieren mir noch weniger; jie reden Zweideutigkeiten mit 
Damen, und leßtre gehn efelhaft darauf ein... . ich jchäte die 
Thun deshalb, weil fie troß des hier ziemlid) allgemeinen Tons 
dergleihen entſchieden von fi fern zu halten weiß.” Zu Zeiten 
philojophiert er recht melancholiſch; ganz wie Hamlet, erjcheint 
ihm der Welt Treiben efel, jchal und trübe „Wenn id) mid) 
bei dem Einzelnen frage, was er für Grund bei fi) haben kann, 
weiter zu leben, fi) zu mühen, ſich zu ärgern, zu intrigieren und 
zu fpionieren — id) weiß es wahrlich nicht.“ Ähnlich wie zur 
Gattin äußert ſich Bismard über feine Kollegen brieflicd; zum 
Bruder. „Die hiefigen Eleinftaatlidien Diplomaten find ſonder— 
bare Käuze, die nad) Haufe berichten, was für Zigarren man 
raucht, nie aus der diplomatiſchen ?Fedjterftellung fommen und 
aud) im bloßen Hemd das Bemwußtjein, Bundestagsgejandter zu 
jein, niemals verlieren. Der gejellige Verkehr mit ihnen wird 
dadurch läftig und infipide.“ Derber nod) jchreibt er an Ser: 
mann Wagener: „Die Ofterreiher find intrigant unter der Maste 
burſchikoſer Bonhommie . . . und fuchen uns bei Eleineren For— 
malitäten zu übertölpeln, worin bis jeßt unfre einzige Beſchäfti— 
gung bejteht. Die von den Kleinen Staaten find Earikierte Zopf: 
Diplomaten, die jofort die Bericht-Phyſiognomie auffteden, wenn 
ich fie nur um Feuer zur Zigarre bitte, und Blid und Wort mit 
Negensburger Sorgfalt wählen, wenn jie den Schlüfjel zum A— 
fordern. . . . Mir ift nicht zu Meute, als ob id) hier lange bleiben 
würde; id, fühle mid) hier ziemlid) ad acta gelegt und meiner 
esreiheit ohne Zweck beraubt, wenn es nicht bald anders wird.“ 

Bon weſentlichem Einfluß auf die Stimmung des Legations: 
rats dv. Bismarck war in jenen erjten Monaten feines Frank— 
furter Aufenthalts die Ilnficherheit, in der er ſich über jeine 
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nächſte Zukunft befand. Er hört: Daß Oſterreich in Berlin gegen 
jeine Ernennung zum Gejandten wirft, dag man, um ihn aus: 
zuftechen, ihn des Hazardierens verdädtigt. Er erführt von Ge— 
rüchten, welche einen andren als Nadjfolger Rochows bezeichnen. 
Er Sieht ih von feinem Chef zwar mit ausgeſuchter Liebeng- 
würdigfeit behandelt, aber an den Geſchäften nicht nad) Wunſch 
beteiligt. AU dies teilt er Gerlad) mit, offen, drängend nad) 
Gewißheit, aber aud) mit Humor und kluger Gelaffenheit. Er 
habe, fchreibt er feinem Gönner, die Empfindungen des Junkers 
in einer Sinefure, was fein Gewiſſen eines Abgaben bewilligen- 
den Bolfsvertreters belafte. So fünne er der Regierung nichts 
nüßen. Vordem wäre er mit einer Landratsftelle im Schön: 
hauſener Streife zufrieden gewejen. Aber was würde nun die 
Folge jein, wenn man ihn nicht ernenne! Alle Welt würde dann 
feine Unveife zum Amte fonftatiert fehn. Da fage er mit 
Hamlet: „Ich halte es nicht für ſchön, es jo gedrudt zu ſehn ... 
jetst lege ich allerdings einen ambitiöfen Wert auf meine Ernennung 
und ihr Ausbleiben feiner Zeit würde mid) ſchmerzen. Ich be- 
jheide mid) aber, da Rückſicht auf perfünlide Wünſche politi- 
ſchen Gründen gegenüber nicht maßgebend jein kann, und würde 
auch im fchlimmften Falle die Nolle eines gekränkten Staats: 
mannes jederzeit für eine gejchmadlofe halten.“ Das jchrieb er, 
mit ſcharfem Zielen nad) dem Herzen des einflußreichen Freundes, 
am 22. Juni. Am 15. Juli erfolgte feine Ernennung zum 
Bundestagsgejandten. m übrigen gibt der hier angezogene 
Brief an Gerlach ziemlich umfänglide Perfonenichilderungen. 
Dabei ſpricht Bismard aud) von den fid) eines jtadtkundigen 
Rufs erfreuenden Randpartien des Grafen Thun, deren eine er 
in der Rolle des bloß pajfiven Joſephs mitgemadht habe. „Die 
Teilnehmerinnen find hübſche, üppige Weiber der hiefigen Bantier: 
Ariftofratie, von denen ih zwar nicht weiß, bis zu welchem 
Punkte fie einem der hieſigen diplomatischen Garcons oder Stroh: 
witwer den Mangel eigner Häuslichfeit zu erjegen geneigt find, 
deren Auffafjung der gejellichaftlichen Beziehungen zwiſchen Damen 
und Herren mid) aber dod) glauben ließ, daß ic) e8 meiner Frau 
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als abwejendem Teil ſchuldig fei, bei einer Einladung zu einer 
ähnlichen Erkurjion, auf heut, Geſchäfte vorzuſchützen.“ Dann 
ihildert der Briefichreiber den Grafen Thun und die andren 
Herren bon den Gefandtichaften und urteilt: „Daß wir mit 
diefer ganzen Gejellfhaft Deutſchland reformieren und Europa 
durd) die Negeneration unjres Vaterlandes jtaunende Teilnahme 
abloden werden, glaube id) nicht.“ So hält Bismard von An: 
fang an mit Gerlad) enge Fühlung; aud) den Gedanfenaustaufd) 
über die heimijchen, innerpolitiichen Berhältniffe, die wir vor: 
läufig auf fid) beruhen laffen fünnen, verabjäumt er dabei nidt. 

Zum General dv. Rochow jtand Bismard, wie wir ſchon 
jahen, in einem formell guten Berhältnis. Rochow war alles 
andre, nur fein Dann der Initiative; vd. Gruner bezeichnet ihn 
als jervilen Höfling und als falſch wie ein Rechenpfennig. Jeden: 
fall3 ließ das Verhältnis zu ihm für Bismard zu wünjdhen übrig, 
und es fann zweifelhaft jein, ob v. Rochow aufrichtig wohl: 
meinend war oder nur an höchſter Stelle Gerngehörtes jagte, wenn 
er fi) zu hohen Perionen als verſchwenderiſcher Lobredner über Bis: 
mard erging. Al3 der Prinz von Preußen ihn fragte, ob Bismard 
nicht zu jung zum Bundestagsgejandten jei, gab er zur Ant: 
wort: „So dachte aud) id, als er hier eintrat, er iſt aber eine 
abjonderliche Natur, fertig bis zur Unberedjenbarfeit.“ Und bald 
darauf, als v. Rochow im Begriff jteht, als Gejandter nad) 
Petersburg zu gehn, ſchreibt ev an den Minijterpräfidenten 
v. Manteuffel: Um in Frankfurt Erfolge zu erzielen, jei nötig 
Entſchiedenheit und Feitigkeit im Charakter, Würde und Anſtand 
im Lebenswandel, Wohlwollen im Umgang, reife Menjchenfennt: 
nis, Vorſicht im Ausdrud, die Gabe Bertrauen zu eriweden und 
Achtung fid zu erwerben, jowie Gejdäftserfahrung. „Der aus: 
gezeichnete Mann, welden des Königs Majeftät für die hiefige 
dornenvolle Aufgabe in Allerhöchſt Ihrer Weisheit aus der Zahl 
mehrerer wahrer und hingebender Patrioten auszuerjehen ge: 
rubte, bejigt jo hervorleuchtende Verſtandes- und Charaftereigen: 
Ihaften, daß er das, was ihm vielleicht für den nädyiten Moment 
an Erfahrung nod) abgehn möchte, durch andre überwiegend nütz— 
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liche Eigenſchaften und jelten anzutreffende große Gaben erfett. 
Derjelbe ift ganz unſtreitig eine Zierde der preußiſchen Ritter: 
Ihaft, ein Stolz derjenigen Wohlgefinnten, weldhe mit Mut und 
Hingebung für den Glanz der Krone, jowie für die Ehre und 
Sicherheit des Baterlandes unabläſſig arbeiten; ja, id) möchte 
nicht anftehn, die Behauptung auszuſprechen, daß eine folde 
Perſönlichkeit in vieler Hinfiht für den hiefigen Bolten zu gut 
ift, injofern nämlich jo bewährte Eigenſchaften mehr für ein tat: 
kräftiges Einjchreiten, für eine höchſte Stelle im Innern des 
Baterlandes borzugsweije berufen zu fein ſcheint, unterdeſſen 
bier weniger glänzende Fähigkeiten genügen, wenn nur der 
preußiiche Bundestagsgefandte mit pofitiver fonjervativer Ge: 
ſinnung und allen ſolchen Qualitäten ausgerüstet ift, die einem 
tüchtigen Gejchäftsmanne, dem ehrenmwerten, kräftigen Diener des 
Königs, einem wahren Preußen unentbehrlid) find.“ Dieje diplo: 
matifhe Zenjur fünnte den Ausjteller als einen zur Selbſt— 
befpiegelung geneigten Charakter erkennen lafjen; überdies fagte 
fie Manteuffel, ſei es aus Ungejchi oder abjihtsvoll: Diejer 
Bismard gehört eigentli an Deine Stelle! Ein feiner Kopf 
war der General vd. Rochow gewiß nicht, fonit hätte er fid) jagen 
müffen: Wer den einen zu laut lobt, erjhlägt den andren! Ge: 
nug; wir haben nun den erwünſchten Einblid in Bismarcks erfte 
Orientierung in Frankfurt, in feine Stimmungen, feine Anſchau— 
ungen, jeine Wünſche und in das gejellihaftlicd;e Milieu, in dem 
er als ſcharfer Kritiker ſteckt. 

Was war ſeine diplomatiſche Aufgabe? 

Wenn Bismarck aller verfehlten Einheitsbeſtrebungen ge— 
dachte, ſo konnte ihm gegenwärtig als weſentliches Ziel nur die 
Behauptung und Stärkung der internationalen Selbſtändigkeit 
Preußens vorſchweben. Im Vorjahre hatte es zu Olmütz vor 
Oſterreich und damit vor aller Welt kapituliert; gab es ein Ziel, 
ſo war es dies: Die Scharte von Olmütz auszuwetzen! Vordem 
hatte ſich Bismarck ſehr energiſch für Oſterreich ins Zeug gelegt, 
er identifizierte deſſen Feinde mit der Revolution. Aber jetzt 
ſah er ſich von dem innerpolitiſchen Standpunkt auf den diplo— 
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matifchen verjegt, und hier nahmen id) die öſterreichiſchen Dinge 
ganz anders aus. Er ficht die Krone Preußen und die Krone 
Habsburg in ſcharfem Gegenfaß einander gegenüber! Dieje Si- 
tuation hat ev — das zeigt alles, was er num fchreibt — jo: 
gleicd) in ihrer vollen Bedeutung erfannt. indes, er war zuerft 
und zuletzt Inſtrument feiner Regierung, weldjer zur Zeit jede 
offenfive Politit fernlag. Über Preußens Intentionen am 
erneuerten Bundestage konnte er nicht im Unklaren fein. 
Die aud) für ihn verbindliche Inſtruktion, welche Manteuffel dem 
General v. Rochow auf den Weg gegeben hatte, bejagte in Kürze: 
Der Deutihe Bund, feine VBerfaffung und Leitung fei reform: 
bedürftig; aber nur durch Einigfeit der beiden deutjchen Groß— 
mädte, deren wahre Intereſſen die gleichen feien, könnten die 
Ecywierigfeiten behoben, das Wohl des Bundes gefördert werden; 
deshalb jei, bei dem vom Wiener Hof zu gewärtigenden Ver: 
trauen zu Preußen, „ein gegenjeitiges Verhältnis des offenften, 
rüdhaltlojeften Bertrauens und des innigften Zuſammenwirkens 
einzuleiten.“ Was dieje mit „tieffter Überzeugung“ gegebene 
Inſtruktion wert war, wie vollfommen der minifterielle Inſtruktor 
die Yage am Bundestage verfannte, darüber war Bismard fiher: 
(id) ſchon beim erjten Schritt, den er in die Frankfurter Diplo: 
matenwelt hineintat, im Klaren; feine Briefe zeigen ja deutlich), 
wie er „dieſe ganze Geſellſchaft“ einjchätte. Wie wenig er jedod) 
gemwillt war, ſich auf das Geleiſe der offiziellen preußischen Politik 
feftlegen zu lafjen, beweift unter andrem, daß er furz vor feiner 
Ernennung feinem Bruder jchreibt: „Außerdem weiß id) nicht, 
ob und wie weit id mid) mit unfrer deutjchen Politik identifi— 
zieren kann, wenn nicht der Hauptfaden durd) meine Hand geht; 
jedenfall3 will ich hier nicht Hütten bauen, ehe ich nicht ſelbſtändig 
und Elar fehe und genau weiß, welde Stelle man mir der 
arrroganten Pfiffigkeit unſrer ‚ehrlichen‘ Halters gegenüber” (d. h. 
der Öfterreicher) „zumutet.“ Nun war er zum Gefandten ernannt, 
und jein nächſtes Bedürfnis mußte fein: Die Vertreter des 
großmädhtigen Bundesgenofjen, die er, nad) offizieller Anweifung, 
mit Liebe und Bertrauen behandeln jollte, fid) aufs Genauefte 


anzujehn. Unmittelbar fand er ſich dem öſterreichiſchen Präſidial— 
gefandten, Grafen Thun, gegenüber, mittelbar dem öſterreichiſchen 
Minifterpräfidenten, Fürften Schwarzenberg. 

Fürst Felir Shwarzenberg, 1800 zu Krumau in Böhmen 
geboren, hatte unter dem Fürften Metternich feinen Weg gemacht. 
Er vermweilte als Diplomat in London, von wo er in gleicher 
Eigenihaft, nachdem er ſich durd einen ſkandalöſen Ehebrud) 
unmöglid;) gemacht hatte, nad) Brafilien ging. Darauf war er 
an den Höfen von Paris, Berlin, Turin, Parma und Neapel 
acereditiert. Der Kampf Ofterreih3 gegen die revolutionäre Bes 
wegung in Ungarn und Oberitalien, 1848 und 49, hatte ihn 
aus einem zügellojen Leben herausgeriffen. Im November 1848 
wurde er Minifterpräfident, kurz vor dem Negierungsantritt 
Franz Joſephs I. Ungeadjtet der inneröfterreihiichen Schwierig: 
feiten, mit welchen er zu kämpfen hatte, war feine Politik Preußen 
gegenüber folgerichtig feiner Devije angepaßt: „Avilir la Prusse 
et apres la demolir!* Begabt, rückſichtslos, energifch, hatte er 
den eriten Teil diejes Programms durd) Preußens diplomatisches 
Fiasko von Olmütz der Verwirklihung nahe gebracht. Um Preußen 
zu demolieren, hegte er, in der £urzen Zeit, die ihm nod) zu leben 
blieb, weitgreifende Pläne. Nachdem er das Metternichſche Syſtem 
hatte zufammenfinfen jehn, war fein Ideal: Unter Oſterreichs 
Fittichen ein mitteleuropäifhes Neid) zu gründen, welches die 
fiebzig Millionen der Völker Oſterreichs, Ungarns, Deutſchlands 
und des öjterreihiichen Staliens umfaffen und mit Belgien und 
den Niederlanden in cine Zole und SHandelseinigung treten 
jollte; ein Weltreidy das Ganze, dem feine andere Macht ge: 
wachſen jein würde. Als Ofterreid) 1851 in dem reattivierten 
Bundestag die Leitung wieder übernahm, konnte Schwarzenberg 
erwarten, bei ber Berfolgung feiner Pläne, in Preußen nur 
einen jhwadmütigen Gegner zu finden. Um es unter die Füße 
zu bringen, war vor allem nötig, es von den andren deutſchen 
Staaten am Bundestage zu tjolieren. Und diefe Aufgabe der 
öfterreihifchen Diplomatie ergab für Bismard die andre: Im 
Berein mit der eignen Regierung, Preußens Iſolierung in Deutſch— 
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land und überhaupt mit allen Kräften zu hindern! Formell war 
es Schwarzenberg ſchon durd) die bloße Erneuerung des Bundes: 
tages gelungen, die deutjchen Mittelftaaten zu Oſterreich hinüber: 
zuziehen; doch die Probe auf das Erempel war fortlaufend am 
Bundestage jelbft zu machen. Und wer war da der Wann, 
welchem die Intereſſen Ofterreih3 anvertraut waren? 

Graf Friedrid v. Thun und Hohenftein, gebürtig 
1810 zu Tetſchen, ftand jeit 1835 im diplomatijchen Dienft. Er 
war im Haag, in London und Turin in untergeordneten Stel: 
lungen gewejen, befand ſich als Gejandter 1847 in Stodholm 
und 1849 in Münden und wurde bei Wiederbeginn des Bundes: 
tages Präfidialgejandter in Frankfurt. Bismard läßt ihm in 
jeinen Berichten und Briefen eine eingehende Charatteriftif zu 
teil werden, der wir unbedenklich folgen können, da ihre Wahrhaftig- 
feit niemal3 mit Grund beftritten worden iſt. Wir fennen den 
Grafen bereit3 al3 diplomatiihen Bergnügungsrat; die von ihm 
geleiteten Landpartieen ftehn in großem Auf. Er muß aljo ein 
Dann von nit gewöhnlichen gejellichaftlihen Vorzügen fein. In 
der Tat ift das Bergnügen feine ftarfe Seite. Er ift einer der 
Springluftigjten, tanzt von fünf bis zehn, fozujagen ohne Pauſe, 
hazardiert im Macao bis ans Morgengrauen, trinkt reichlich) 
Seft und poujjiert, eitel wie er tft, oftenfible die ſchönen Kauf: 
mannsfrauen. Daneben beobadtet er, wohl um jid) bei jeiner 
frommen und adtbaren Frau zu falvieren, jtreng die Borjchriften 
ber fatholifchen Kirche. Im Auftreten iſt Graf Thun burſchikos 
mit dem Anflug des Wiener roue. Steht er als Kavalier dem 
Stavalier gegenüber, jo madt er eine annehmbare Figur. Aber 
jonft, fobald die Politik in Frage kommt, verbirgt er unter der 
Masfe harmlojer Bonhommie eine nicht gewöhnliche, kluge Be: 
rehnung, iſt bauernſchlau, infidiös, jedem gefährlid), der ihm 
ehrlich vertraut. Er beit jene ungehobelte Derbheit, welche 
leicht für ehrliche Offenheit pajliert, und eine ariſtokratiſche non= 
chalance, die den Gegner, der fid) einer Übertölpelung nicht 
verjieht, in Sicherheit zu wiegen geeignet find. Als Gejandter 
ift er dad Daguerreotyp feines Chers. In den Bundesperjamm: 
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lungen huldigt er formloſen Gewohnheiten, präſidiert in kurzer, 
heller Sommerjacke, ohne Weſte, mit geringer Andeutung von 
Halsbinde und behandelt die Geſchäfte im Plauderton. Während 
er mit beneidenswerter Lunge vorlieſt, ſchläft der eine ein, lieſt 
der andre und zeichnet der dritte auf ſeinem Löſchblatt. Klarer 
Verſtand, ſchnelle Auffaſſung, Geiſtesgegenwart und Gewandtheit 
ſind dem Grafen ebenſowenig abzuſprechen wie politiſcher Mut; 
er könnte bedeutend fein, wenn er eine Überzeugung hätte. 
Stoßweiſe entwidelt er eine außerordentliche Arbeitskraft, aber, 
ohne Stetigkeit und rechte Geſchäftskenntnis, bleibt er ſtets von 
einem gründlid) arbeitenden Unterbeamten abhängig. Ernſten 
Aufgaben ift er überhaupt nicht gewachſen. Nach unerquicklichem 
Disput liegt ev leber- oder nervenkrank zu Bett, leidet wie eine 
Dame an Migräne und erideint jelbft dem Gegner mitleidwürdig 
elend. Stets ſcheint er ohne Anftruktion zu fein; er beobachtet 
eine vorjihtige Unaufridhtigfeit. Den Stollegen am Bundestage 
begegnet er mit oftenfibler Unhöflichkeit; ehe er fie empfängt, 
läßt er fie lang warten, fteht dann vor dem ihn Be: 
juchenden nicht auf, bietet ihm Leinen Stuhl und raudt un— 
geniert jeine Higarre weiter. Oft ift er übellaunig und gereizt. 
Aber gleichwohl hat er jeine guten Seiten, wie denn Bismard 
ihreibt: Troß allem habe er ihn lieb. Der Graf ift im Grunde, 
wie alle Menſchen, welche ihre Bequemlichkeit lieben, nicht übel. Er 
bat das Bedürfnis, als Mann von Ehre zu gelten, offenbart eine 
gewilfe anftändige Naivetät, ift frei von Pedanterie und Uebel— 
nehmerei. Zum mindejten ift er für den andren leicht zu durch— 
ichauen, wenn man ihn einmal kennt, und bequem, wenn man ihn zu 
behandeln weiß. So ſchreibt Bismard im Dftober 1851 an Man: 
teuffel: „Mit Graf Thun habe id) vor acht Tagen eine jehr offene 
und rüdhaltloje Erplifation gehabt über die Art, wie er mir 
durd) Mangel an Rüdjiht und Höflichkeit die Beziehungen zu 
ihm erfchwert und dem Räderwerk unjres Verkehrs das DI der 
jozialen Formen verjagt. Er war für meine Offenheit auf das 
Vollſtändigſte und über mein Erwarten empfänglid, veriprad) Ab- 
jtellung meiner Gravdamina, und feitdem geht alles zwiſchen ung 
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beffer, und er tft, für mid) wenigfteng, ſehr viel rückſichtsvoller . . 
Ich teile Eurer Erzellenz dies nur zu Ihrer Erheiterung mit: 
Ich beobadjte dies feltene Exemplar von Diplomat mit der Ruhe 
des Naturforfchers und ſchmeichle mir, zu feiner gejellichaftlichen 
Slättung, wenigftens in feiner Haltung mir gegenüber, ſchon 
einiges beigetragen zu haben, ohne daß unfer gegenjeitiges Ver: 
hältnis den freundidaftlidden und vertraulicdyen Charakter ver: 
foren hat.” Anziehend iſt fodann — um fogleid die Charakte— 
riſtik Thuns zu erihöpfen —, wie Bismard 1853 Manteuffel 
rät, den Grafen als Gefandten in Berlin anzunehmen, und ihm 
jozufagen die diplomatiſche Therapeutik angibt. Man möge, ſchreibt 
er, mit Thun, den er jelber ungern verlöre, einen offenen oder 
doch ſcheinbar offenen Ton pflegen, feine gute Laune durd) 
Einladungen zur Jagd fürdern; wenn er unter Arbeitslaft und 
Streit melandolifdy werde und fid) als fentimentaler Natur: 
ſchwärmer zeige, möge man darauf eingehn. Seine vorzüglichſte 
Eigenſchaft ſei Furcht vor unangenehmen Gejdäften. Er trete 
zur Zeit, da er daheim feines Chefs, des Grafen Buol, nidt 
ganz ficher jei, fonziliant auf umd habe Anlehnungsbedürfnis an 
den Hof, bei dein er beglaubigt ſei. Im mwejentlichen lautet 
Bismard3 Urteil über Thun: Er gehöre zu den Diplomaten, 
von denen nicht zu erwarten jei, daß fie das Recht ald Grund: 
lage der Bolitif anſähen. „Sie find wie Spieler, die die Chancen 
wahrnehmen, mit der feden und veradhtenden Sorglofigfeit eines 
Kavaliers aus leidhtfertiger Schule.“ Erinnernd an den Dad): 
deder, der vom Dache fällt, zitiert Bismard in Bezug auf Diplo: 
maten A la Thun das Wort: „Ca va bien, pourvu que cela 
duro.“ 

Um Bismarck ſelbſt, in dem Zeitraum vom Beginn ſeiner 
Geſandtſchaft bis ungefähr über Jahr und Tag nach dem Tode 
des Fürſten Schwarzenberg, zu charakteriſieren, iſt als weſentlich 
ins Auge zu faſſen: Sein erſtes, vorläufig noch unauffälliges 
Einlenken in eine neue Bahn, OÖſterreich gegenüber, und dann 
jein erfter großer Erfolg gegen diejes, in der Kriſis des Deutſchen 
Sollvereing. 
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Seine erſte diplomatiſche Diverſion von Oſterreich 
und dem Bunde vollzieht Bismarck eigentlich ſchon im zweiten 
Monat ſeines Frankfurter Aufenthalts, alſo noch vor ſeiner Er— 
nennung zum Geſandten. Ende Juni ſchreibt er an Manteuffel: 
Man werde über kurz oder lang dahin kommen, „den Bundes— 
tag zwar als eine zweckmäßige Handhabe für gewiſſe allgemeine 
polizeiliche und militäriſche Maßregeln zu betrachten, auf eine 
organiſche Entwicklung deutſcher Politik in ihm aber zu verzichten, 
und eine Befriedigung unſrer Bedürfniſſe in letztrer Beziehung 
mehr auf dem Wege der Separatverträge über Zölle, Geſetz— 
gebung und Milttärwefen zu juchen, innerhalb des ung durd) die 
Natur angemwiejenen Gebietes.“ Der Bundestag biete das Bild 
eine3 bellum omnium contra omnes. Daher bejtehe die Not: 
wendigfeit: Den Wünſchen andrer nie aus Gefülligfeit, jondern 
nur gegen gleichwertige Zugeftändniffe zu entſprechen. Bon 
größerer Bedeutung ift aber Bismard3 Bericht an jeinen Chef 
vom 22. Dezember 1851. Er ftellt darin feſt: Daß Fürft 
Schwarzenberg jid) nicht daran genügen laſſe, zwiſchen Preußen 
und Oſterreich den vor 1848 beftehenden Zuftand wiederherzu: 
ftellen, fondern Oſterreich zum Herrn Deutſchlands machen wolle. 
Der Kampf um die materielle und formelle Kräftigung Oſterreichs 
in Deutjchland ſei eingeleitet umd zwar mit dem Erfolge, daß 
erjtere8 gegenwärtig der Mehrheit im Bunde ficher jei. Seit der 
Mürzrevolution betrachteten die Höfe der Mitteljtaaten Preußen, 
bei dem ſie Suprematiegelüfte annähmen, mit Mißtrauen. Das 
nutze Dfterreid) auf jede Weije aus. Und während diefes von 
den deutjhen Staaten gefürchtet wäre, verjühe man ſich von 
Preußen ftet3 einer wohlwollenden Behandlung. „Unjre Bundes: 
genofjen find daran gewöhnt, daß Oſterreich für feine Unter: 
jtügung, wie für feine Anfeindung, genau den Maßſtab der 
Gegenſeitigkeit nimmt, und fid) weder durd) allgemeine Prinzipien, 
noch durch das Recht vorfommenden Falls abhalten laffen würde, 
eine Wiedervergeltung gegen diejenigen zu üben, deren Unter: 
ftüßung ausblieb, wo fie erwartet wurde.“ Am Bundestage 
ſuche Oſterreich bei jeder Gelegenheit, die Übelftände, welche die 
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Bundesverfaflung für Preußen mit ji bringe, ſich zu nuße zu 
machen und rückſichtslos feine Majorität auszubeuten. „Mein 
Antrag . . . geht dahin, daß Ew. Excellenz mid) im allgemeinen 
autorilieren wollen, eine größere Zurüdhaltung in dem politifchen 
Zuſammenwirken mit unfren Bundesgenofjen zu beobachten, bis 
fi) bei denfelben die Überzeugung, daß fie um unfre Geneigtheit 
durd) ein Entgegenfommen ihrerfeits zu werben haben, entwidelt 
haben wird.” Bismard erbat fonad) geradezu eine neue In— 
ftruftion. Und er hatte die Genugtuung, dag Manteuffel feine 
Anſchauungen anerkannte und ſich überhaupt feinen diplomatischen 
Euggeftionen fort und fort zugänglid) erwies. 

Indes, die eigentlie Kraftprobe zwiſchen Preußen und 
Ofterreich, zwifchen Manteuffel und Bismard einerſeits und 
Schwarzenberg, dann feinem Nachfolger, Grafen Buol, und Thun 
andrerjeit3, mußte jeßt, in der Krifis des Deutſchen Boll: 
vereins, erfolgen. 

Seit 1833 war der Deutſche Zollverein das bedeutungs- 
vollfte Bindemittel zwiſchen Preußen und den deutſchen Mittel- 
und Südftaaten; abgefondert von ihm blieben, neben Oſterreich, 
Hannover, Mecklenburg und die Hanſaſtädte. Preußens Streben 
mußte ſein: Den Zollverein nicht nur zu erhalten, ſondern auch 
durch die fehlenden Nordſtaaten zu verſtärken. Demgegenüber 
war Oſterreichs Ziel: Mit allen ſeinen Staaten in den Zollverein 
einzutreten, um, in enger materieller Verbindung mit den ſüd— 
deutſchen Staaten, fein Übergewicht in Deutſchland feſtzuſtellen. 
Wenn der junge Kaiſer Franz Joſeph, wie Bismarck annehmen 
konnte, mehr oder weniger klar ſich mit dem Gedanken trug, die 
1806 vom Kaiſer Franz niedergelegte deutſche Kaiſerkrone wieder— 
aufzunehmen, ſo war allerdings der Zollverein das Feld, auf 
dem Preußen aus der leitenden Stellung verdrängt werden mußte. 
Es galt: Die Leitung in der deutſchen Zollpolitik aus preußiſchen 
Händen in die des Deutſchen Bundestages zu bringen. Das aber 
hieß — ſie der über die Mehrheit am Bunde verfügenden 
Präſidialwahl Oſterreich ausliefern! Ende 1853 liefen die Ver— 
träge, auf weldyen der Zollverein beruhte, ab; — die zwei jahre 
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von 1851—53 mußten von Preußen benußt werden, um feine 
Erneuerung und Erweiterung zu fidern, wenn nicht dem diplo= 
matiſchen Fiasko von Olmüt ein handelspolitifches von Frankfurt 
folgen follte. Im feine Wünſche zu verwirklichen, konnte Preußen 
entweder Verhandlungen mit den Einzelitaaten beginnen, wobei 
die Öefahr endlofer Weitläufigfeiten vorlag, oder es fonnte einen 
Vertrag vorſchlagen, welder von allen andern Staaten anzu— 
nehmen oder abzulehnen war. Diefen Vertrag gewann es durd) 
eine geheime Sonderverhandlung mit Hannover, durd) den 
Handelsvertrag mit Hannover vom 7. September 1851. 
Bismard war am Abſchluß weſentlich beteiligt. Im Verein mit 
Meanteuffel hatte er einen erſten folgenreichen Sieg über Oſterreich 
davongetragen — da die Konſequenzen des Septembervertrages 
für die übrigen norddeutihen Staaten zwingend waren, erſchien 
Norddeutihland auf handelspolitifhem Gebiete geeint! 
Hannover hatte ſich überdies verpflichtet: 1854 mit denjenigen 
Etaaten in einen Zollverein einzutreten, welche ihrerjeit3 dem 
zwiihen ihm und Preußen geſchloſſenen Bertrage beitreten 
würden. Lett Eündigt Preußen die SZollvereinsverträge. ALS 
Gegenzug erläßt Ofterreicd eine Einladung an die Regierungen 
aller deutfhen Staaten nad) Wien, zum Januar 1852, zu Ber: 
handlungen über einen neuen Zolle und Handelövertrag unter 
feiner Ägide. Nachdem Preußen die Teilnahme abgelehnt hat, 
betreibt Dfterreich geheime Verhandlungen mit Baiern, Sadjen, 
Württemberg, Baden, beiden Helfen und Nafjau und bildet da= 
mit die jogenannte Darmjtädter Koalition. Indes, jo leicht 
ſich die füddeutichen Regierungen mit Oſterreich grundjäglic) 
veritändigten, banden fie jid) doch nicht an feine handelspolitijchen 
Vorſchläge, weil das materielle ntereffe ihrer Ränder den Aus: 
ihluß Preußens aus dem zukünftigen Zollverein als untunlid) 
eriheinen ließ; abgejehen von den großen Bedenfen, welche der 
geplante Zollanihluß Geſamtöſterreichs an Deutſchland ihnen 
erwedte. Da jett wieder die energifche Tätigkeit des preußijchen 
Bundestagsgejandten ein. Preußen hat erklärt: Erſt dann mit 
Dfterreid) über einen Handelsvertrag verhandeln zu wollen, wenn 
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der Zollverein auf Grund des preußiſch-hannoverſchen Vertrags 
neugebildet jei: Dod) von Oſterreich wird gleichzeitige Verhandlung 
verlangt. Bismard entfaltet num eine umfaffende Agitation, um 
die Erneuerung de3 Bollvereind ohne Dfterreid) durchzuſetzen. 
Wir erjehn aus feinen Beridhten, wie er Manteuffel anjpornt, 
feſt am bisherigen Sollverein zu halten, wie er ihn über alles 
Tatſächliche in der Frankfurter Welt unterrichtet, ihm Kenntnis 
gibt von den in Süddeutſchland bei den Negierungen und im 
Volke herrſchenden Stimmungen. Bismard, der fid) bei feiner 
Entjendung nad) Frankfurt ausbedang, die deutjchen Höfe be- 
reifen zu dürfen, hat eine ausgedehnte Perſonenkenntnis, welche 
ihn befähigt, überall die geeigneten Anfnüpfungspunfte zu ges 
winnen. Er arbeitet für die Erneuerung des Hollvereins mit 
ganzem Hochdruck, vor allen in der Preffe und in Flugblättern. 
Durd) jeine Bertrauensmänner beeinflußt er die öffentliche 
Meinung in Süddeutſchland, befördert er Bewegungen zu 
Petitionen an die Kammern und iſt darauf bedacht, die Gründung 
eines „Öewerblidien und Handelsvereins für Süddeutſchland“ 
zu veranlaffen, eigens zum Zweck der Erhaltung und Erneuerung 
de3 Deutjchen Bollvereins. Als endlich Graf Buol in Wien er- 
fennt, daß Oſterreich nicht die Macht hat, den alten Bollverein zu 
jprengen, jchließt er im Februar 1853 einen befondren Handels= 
vertrag mit Preußen, ein Kompromiß, wodurd) die große Zoll: 
union Gejamtöfterreihs mit Deutihland abgemiejen 
und nur die Eröffnung von Verhandlungen darüber für 1859 
zugefagt wurde. Demnädjt bringt Preußen den erneuerten 
und erweiterten Deutſchen Zollverein unter Dad) 
und ad). 

Noch in einer andren wichtigen Frage, weldje in den Jahren 
1852—53 die europätfcen Höfe und Stabinette bejchäftigt, ift 
Bismards Haltung bemerkenswert, in der frage des Bona— 
partismus. In Frankreich war im Februar 1848, nad) dem 
Sturze Ludwig Philipps aus dem Haufe Bourbon, die Zweite 
Republik ausgerufen worden, deren Präfident durd) Volks— 
abjtimmung erwählt, im Dezember des Jahres Louis Napoleon 
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wurde. Drei Jahre jpäter, am 2. Dezember 1851, erfolgt in 
Paris der Staatsſtreich, die Vergewaltigung der National-Ber: 
ſammlung durd) Napoleon, welder aud) die am 3. und 4. De: 
zember folgenden Aufitandsverjuche unterdrüdt und alsbald, 
durch abermalige Volksabſtimmung, auf zehn Jahre zum Präft- 
denten neugewählt wird. Er verfündet am 14. Januar 1852 
eine neue, der des Eriten Kaiſerreichs ähnliche Verfaffung und 
führt, auf Grund eines Senatsbeſchluſſes und einer dritten 
Bolfsabftimmung, am 2. Dezember des Jahres als Napoleon IIL, 
Sranfreic wieder in die Reihe der monardijdhen 
Staaten ein. Die Urteile über die Bedeutung dieſes Er: 
eigniffes waren in und außerhalb Frankreichs geteilt. In 
Deutſchland erhofften die einen davon eine Beruhigung der be: 
denflichen innerfranzöfifchen Zuftände, die andren glaubten nicht 
an die Dauer des neuen Kaijertums, wieder andre waren defjen 
unverjöhnliche, erklärte Gegner. Die leßtren waren die Anhänger 
der alten Legitimität, welde in Napoleon den Nachfahren eines 
revolutionären Emporkömmlings jahen, und, feiner jüngiten Ber: 
gangenheit nad), nichts ala den Parvenu der Revolution. Aud) 
Bismard ftand diefen Anſchauungen nit fern. Ende 1851 
fchreibt er an Leopold dv. Gerlah: „Der erjte Eindrud, den mir 
der 2. Dezember machte, war ein gemijchter, ähnlich dem, als 
das Gehöft eines mir befannten Demokraten und Leuteſchinders 
abbrannte . . . Gott zeigt ung, wohin das führt, wenn ein Volk 
das Feitland der Legitimität fteuerlos verläßt, um fid) dem 
Mahlitrom der Revolution anzuvertrauen.* Er fieht in Napoleon 
für Frankreich einen nützlichen Zuchtmeiſter, doch einen rechtloſen 
aventurier. „Als Preuße kann ich mich nicht freuen über den 
2. Dezember, weil ich num einen Feind, der krank war, erſtarken 
fehe, mit der beiläufigen Folge, daß ein leicdhtjinniger und lügen 
hafter Freund, Ofterreih, einen Zuwachs von Unverjhämtheit 
aus diejer Tatſache zieht.” Daß ſich der neue Kaiſer behaupten 
werde, bezweifelt er; er werde friedlid) jein, aber fid) der Armee 
gegenüber auf die Dauer nidt halten können. Mit dieſen 
Meinungen ftimmte Gerlach im wejentlihen überein; nur, daß 
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ihn ein tiefer Abſcheu vor dem Bonapartisınus, der ihm das 
verkörperte böſe Prinzip, die infarnierte Revolution war, erfüllte; 
die verächtlichen Neden, weldye die „Kreuz-Zeitung“ Napoleon 
angedeihen ließ, waren ihm aus der Seele gejproden. Wie er 
dachte aud) Friedrid; Wilhelm IV. Anders dagegen Manteuffel, 
der ja überhaupt fein Fanatiker war, ſondern ftet3 der Fühlen 
Nützlichkeitserwägung zugänglid) blieb. Bismard, dem es in 
Frankfurt oblag, Preußens Stellung zur franzöſiſchen Kaiſerfrage 
wahrzunehmen, hielt ihn mit Fleiß in diefer Richtung feit. Alles, 
was er zur Zeit nad) Berlin über Napoleon fchreibt, beweiit, 
daß er darauf drängt: In der Kaiferfrage jede Gefühlsauffaffung 
beifeite zu laffen und fie lediglich; mit diplomatischen Geſchäfts— 
finn zu behandeln! Gegenüber dem lärmenden und aufreizenden 
Antibonapartisnus der Kreuz: Zeitungs: Partei jchreibt er an 
Manteuffel: Er jei weit davon entfernt, für ein franzöfifches 
Bündnis Sympathien zu haben, aber e8 liege im Intereſſe 
Preußens, ſolche Provofationen — wie die Berjpottung Napoleons 
bei feiner Heirat mit der ſpaniſchen Gräfin Eugenie von Montijo 
— zu vermeiden. Drüde man der Gegnerjdaft gegen Napoleon 
den Stempel der Unwiderruflichkeit auf, jo mache man fid) von 
den Oftmädhten, Oſterreich und Rußland, abhängig. Insbeſondre 
Oſterreich werde dann Preußen mifbrauden, wenn es „ſicher ift, 
daß der Hauptanfall Frankreichs in einem Kriege uns nicht nur 
vermöge unſrer geographiichen Lage, jondern aud) verinöge der 
ipeziellen und provozierten Verbitterung der Machthaber Frank: 
reichs treffen werde. In diefem Falle find wir diejenigen, welche 
Oſterreichs und Rußlands Bündnis fuchen und erfaufen müffen, 
während es Sache jener it, unfren Beiftand zu erwerben und 
durch freundliches Benehmen zu erhalten, jolang wir die Schiffe 
nad) der andren Seite hin wenigitens nicht verbrannt und dieſe 
Tatſache öffentlich Eonftatiert haben.” Die Möglichkeit, unter 
Umftänden ein Bündnis mit Frankreich als das Eleinere Übel 
zu wählen, dürfe man fid) nidyt abjchneiden. Er rät: Daß Gerlad) 
durd; feinen Bruder in der Katjerfrage mäßigend auf die Kreuz— 
Zeitungs-Partet einwirke; eine Polemik in der Öffentlichkeit jei 


auf jeden Fall zu vermeiden. In Üebereinftimmung hiermit 
wünſcht Bismard bei andrer Gelegenheit: Daß des Königs Anti: 
bonapartismus weniger landfundig wäre. „Ilne faut pas dire 
‚fontaine je ne boirai pas de ton eau‘, oder wenigftens muß 
man die Leute nicht mit Sicherheit darauf bauen lafjen, daß 
man lieber verduriten wird, als aus diefer Quelle trinken ... 
als Schredihuß kann man alles brauchen.“ Dies leidenſchafts— 
loſe, berechnende Verhalten, welches Bismarck Napoleon gegenüber, 
ſchon im Beginn des neuen Kaiſertums, befürwortet und ſelbſt 
beobachtet, iſt höchſt bemerkenswert: Denn es iſt die Wurzel 
ſpäterer Erfolge! 

Wir nähern uns nun der Epoche des Krimkrieges von 
1854 bis 56. In dieſer Zeit iſt in Oſterreich leitender Miniſter 
Graf Buol und in Frankfurt öſterreichiſcher Bundestagsgeſandter 
zuerſt Graf Prokeſch, dann Graf Rechberg. 

Karl Ferdinand Graf v. Buol-Schauenſtein, gebürtig 
zu Wien, war zur Zeit ein hoher Fünfziger. Er war als Diplomat 
in Karlsruhe, Stuttgart, Turin und St. Petersburg gemejen, 
am lettren Hofe in widtiger Stellung, während der ungarijchen 
Revolution, weldye Kaijer Franz Joſeph mit ruſſiſcher Hülfe 
unterdrüdte. 1850 weilte er mit Schwarzenberg auf den Dresdener 
Stonferenzen, 1851 als Gejandter in London. Nad) Schwarzen: 
bergs plötzlichem Tode wurde er im April 1852 Minifter des 
Auswärtigen und des kaiſerlichen Hauſes, was er bis 1859 blieb. 
Eine Gelegenheit, den Grafen und die öſterreichiſche politifche 
Welt aus unmittelbarer Anſchauung fennen zu lernen, hatte 
Bismard in Wien bei jener außerordentliden Sendung 
in der Bollvereingfrijis, Mitte 1852. Sein Auftrag war: 
Die zwiſchen dem preußifchen und dem öſterreichiſchen Kabinette 
herrichende Spannung zu heben. Das bedeutete ein Entgegen: 
tommen Preußens, wovon Bismard, bei dein herrſchenden tiefen 
Intereſſengegenſatz, ſchwerlich Erfolg oder Dank erhoffen Eonnte. 
So findet er bei Buol ſchon einen Mangel in den Formen bei 
der Aufnahme feiner Miffion. Er ftellt feit: Daß den leitenden 
Kreifen Oſterreichs der Wille, fi) mit Preußen in ein bundes- 
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freundliches Einvernehmen zu fegen, durhaus fehle. Oſterreich 
beharrt vielmehr darauf: Sid) auf die Mitteljtanten zu jtüßen. 
Unverhohlen jagt Buol: Preußens Politik führt zum Ausſchluß 
Oſterreichs aus Deutſchland! Den Grafen in diefem Punkte zu 
beruhigen, mußte ſich Bismard nad) Lage der Dinge außer 
Itande jehn. Im übrigen vermochte er in ihm einen Staats— 
mann von Begabung nit zu erkennen. Er findet ihn ruhig 
und bejonnen, freundlih mit dem Anſchein von Geradheit, aber 
auch verlegen, unbeholfen und unentjcdloffen, förmlich und zu: 
gefnöpft; und dies einerjeit, weil er mit den Geſchäften nicht 
vertraut ift, andrerjeits, weil er gegenüber dem jungen Kaiſer 
den Mut felbftändiger Entſchließung nicht beſitzt. Buol ermangelt 
der jchnellen Auffaffung und Orientierung. Im Gejpräde iſt 
er zuerjt zurüdhaltend, taut erſt allmählid) auf und kann dann 
jogar herzlich jein. Seine Art ſich zu geben iſt alfo eine unfichere. 
Zwei Jahre [päter urteilt Bismard, nad) größerer Erfahrung, 
über den Minijter bei weitem abfälliger. Er jchreibt an Gerlad): 
„Die Eitelkeit dominiert ihn ausſchließlich, mag er ſich die Nägel 
pußen oder Staatöverträge ſchließen.“ Er nennt ihn einen leicht— 
fertigen Geden. Im wejentlihen hat man nad) Bismards 
eriten Schilderungen in Buol einen Mann von mäßiger Klugheit 
und geringer Selbitbeherrichung zu fehn, einen Mann, den zum 
Diplomaten nidyt3 qualifiziert, der jedoch die begreifliche Selbſt— 
fucht Ofterreih8 gegenüber Preußen typiſch verkörpert! 

Wichtig ift fodann das Urteil, weldes ſich Bismard über 
den damal3 zweiundzwanzigjährigen Kaiſer Franz Joſeph 
bildet. Er höre aus guter Quelle, berichtet er, der Kaiſer treibe 
alles mit einem für jeine Jahre jeltenen Maßhalten. Zwar 
mute er ſich körperlich, im Tanzen, Reiten und Sclafentbehren 
viel zu; er ſei ein Frühaufſteher und überaus pflichteifrig, Mit 
jedem ſpreche er nur über fein Fach, laffe die eigne Entſcheidung 
ojtenfible hervortreten und gebe fie kurz und bündig. Der 
Kaiſer fordre von andren viel, fei jedod niemals barſch, in der 
Form. In Summa: „Die Berjönlichfeit des Kaiſers macht mir 
einen fehr guten Eindrud; er faßt jchnell auf, urteilt ſicher und 
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bejonnen, und hat eine zutrauenerwedende Einfachheit und 
Offenheit in jeinem Weſen.“ Das waren, jozujagen, Bismards 
amtliche Gedanken; ob er privatim über den Kaiſer noch andre 
hegte, muß dahingeftellt bleiben. Daß mit ihn, al3 mit einem 
politifchen Faktor, mehr und mehr zu rechnen jein würde, fonnte 
er ſchon aus dem unfreien Benehmen des Grafen Buol ab» 
nehmen. Sodann aud) aus dem freundlichen Empfange: Wobei 
Franz Joſeph zwar betonte, daß ihm ein innige® Bündnis mit 
Preußen Bedürfnis ſei, zugleid) aber fejt auf dem Programm 
der Bolleinigung Oſterreichs mit Deutfchland beftand. Indes, 
der Kaiſer war noch ein Werdender. Bielleiht nod) wichtiger 
al3 der Empfang bei ihm, war für Bismard der bei 
des Kaiſers Mutter, der Erzherzogin Sophie. Er jhreibt 
Manteuffel: Daß ihm unter andren der Minifter des Innern, 
Bad), al3 der Träger der preußenfeindliden Richtung bezeichnet 
werde. Diejer aber war der Schützling der Erzherzogin. Man 
fann annehmen, daß Bismard ſchon während feiner eriten 
Wiener Miffion fi) zu dem befannte, was er jpäter zu Gerlad) 
bemerkte. Im uni 1855 jchrieb er feinem Gönner: „Über die 
politique oceulte habe ich nod) niemals eine andre Berfion gehört, 
als dag %. K. H. die Erzherzogin Sophie die Fäden derjelben 
hält, und daß dieje Yürftin in der Geiftlichfeit ihre Berater, in 
dem Minifter Bad) ihr erefutierendes Inſtrument hat.“ Die 
Erzherzogin ſei der eigentliche politifche Faiſeur, beziehentlid) ihre, 
Beichtiger. Wer zwiſchen Oſterreich und dein Katholizismus fid) 
ſchließlich als Pferd, und wer ald Reiter herausitellt, das muß 
die Geſchichte lehren." Für fi) jelbft mußte Bismard das 
Wiener Terrain durchaus ungeeignet finden. So erflärt er in 
der Folge riedrih Wilhelm: Daß er einen Posten dort zwar 
auf Befehl annehmen würde, aber mit dem Gefühl, feinen Feinden 
ausgeliefert zu fein! Er befürchtete, als persona ingrata am 
Wiener Hofe, bald das Opfer der Verhältniffe zu werden; er 
wußte nur zu gut, wie man ihn einjchäßte, und war zu Flug, 
um an einen Ort zu gehen, wo er, bei jeiner Gejinnung, bald 
verbraudyt gemwejen wäre. 
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Nachdem Preußen aus der Zollvereinskrijiß fiegreich hervor: 
gegangen war, jah Bismard im Januar 1853 den Grafen Thun 
aus Frankfurt jcheiden und den Grafen Prokeſch an feine Stelle 
treten. 

Graf Anton dv. Prokeſch-Oſten, 1795 zu Graz geboren, 
war 1813—15 in den Striegen gegen Frankreich Offizier. Er 
wirkte in der Folge als Militärpädagog, und jeit den zwanziger 
Fahren als Diplomat, zumeiſt im Orient. 1849—52 war er 
als Gefandter in Berlin, wo er als Kenner de3 Orients und 
Staliend und als angejehener Schriftjteller mit den geijtigen 
Größen in regen Verkehr trat. In der Diplomatie zählte er zu 
den Schülern Metternihd. Daß im Fahre 1850 die Dinge 
zwiſchen Öfterreid und Preußen nicht auf die Spite getrieben 
wurden, konnte aud) ev ſich zum Berdienft anrechnen. Der 
Schilderung jeines Charakters hat Bismard oft und gewifjer: 
maßen jportSmäßig obgelegen. Es ift von Reiz, zu fehn, wie 
er ihn zeichnet, und daneben auch Prokeſchs Urteil über ihn jelbit 
fennen zu lernen. Zuerſt meldet Bismard Manteuffel: „Die 
Ernennung von Prokeſch hat meine jämtlichen Kollegen er: 
Ichredt, und wollen fie e8 noch nit glauben. Ich halte fie für 
einen ſchweren politifchen Fehler von Oſterreich. . . Sollte es 
dennoch jein, jo will ich jehn, mit ihm fertig zu werden, ohne 
die Ruhe zu verlieren... Indeſſen halte id) doch für politiſch 
richtig, wenn don unjrer Seite ein ftarfes Berlegtjein über 
diejen Schritt: der Staiferlihen Regierung zur Schau getragen 
und jeder Anſchein vermieden wird, al3 könnte von uns gejagt 
werden: Volenti non fit injuria. Mir fcheint in diefem Falle 
der Grundjag anwendbar, nad) welchem jemand, der auf den 
Fuß getreten wird, wohl tut, jeine Verlegung zu übertreiben 
und laut zu Elagen, damit man fünftig behutjamer verfährt. 
Wir dürfen erwarten, daß uns die Ernennung von Prokeſch als 
etwas angerechnet wird, was Oſterreich uns wieder gutzumadjen 
habe, und daß man bei etwaigen Streitigkeiten mit Oſterreich 
geneigt fein werde, die Schuld der unridhtigen Wahl des Prä— 
fidialgefandten beizumefjen.“ Graf Prokeſch erweiſt jid) gleid) 


anfangs für den Bundestag al3 eine jeltjam eigenartige Er- 
Iheinung. Entgegen den Gewohnheiten, jogar aktiver Militärs, 
tritt er al3 Gefandter in der Uniform des kaiſerlich öſterreichiſchen 
Feldmarſchall-Leutnants auf und beutet gewiflermaßen feine hohe 
Charge in feinem Amte aus. Sn feiner hiftoriihen Einführungs: 
rede, welche von allem Üblichen abweidt, geht er bis auf Karl 
den Großen zurüd. Er belobt dabei Bismard als „den Mann 
von gehobener Gefinnung und umſichtigſten Eiferd und wärmfter 
Vaterlandsliebe”, diejer ihn al3 „den Mann von gereifter Er— 
fahrung, genauer Kenntnis der deutichen Verhältniffe und her: 
borragend in der wiſſenſchaftlichen Welt”, als einen Vertreter, 
wofür man dem Saifer danfen müſſe. Eine Eöftliche offizielle 
Heuchelei dem gegenüber, deffen Ernennung alle erjchredt hat! 
An der Folge geftaltet fi) der Verkehr Bismarcks mit Profejd) 
zu einem recht farbenreichen. Der neue Gefandte ift von einem 
paujenlojen Redefluß, läßt ſich zu maßlofer Heftigfeit hinreißen, 
wobei ſchwer erkennbar, wo die diplomatische, fingierte Entrüftung 
in wirflihen Jähzorn umſchlägt. Er beweijt eine orientalische 
Lebhaftigkeit, einen unglaublidien Mangel an Erziehung und 
Selbſtbeherrſchung. Bei Übergriffen feinerfeits fpielt er den Un— 
wifjenden, hüllt ji in ein Pathos von Vertrauen und höheren 
Geſichtspunkten, oder fchiebt die Schuld auf Untergebene Er 
liebt deflamatorifche Übertreibungen und behauptet mit Ruhe 
und Leichtigkeit falſche Tatſachen; dod) iſt er, dem die jeweilige 
Inſtruktion auf dem Geſichte abzulefen ift, nicht fein genug, um 
Leute von Verftand wirklich zu täuſchen. Seine bedenfenloje 
Unmahrhaftigfeit übertrifft bei weiten Bismards3 Erwartungen. 
Sieht fi) Prokeſch ertappt, jo dedt er ſich mit ſittlicher Ent: 
rüftung oder lenkt durch perſönliche Angriffe auf ein andres 
Gebiet ab. Das ſchlimmſte ift immer: Er entbehrt jeder Glaub: 
wirdigfeit! Man weil; nicht, ob er aus Abjichtlidhkeit oder aus 
Liebhaberei lügt. Seiner traut ihm. Und wenn ihn Bismard 
ber Lüge überführt, erholt er fid) doch bald und bietet Frieden 
an. Als Präfidialgefandter entwidelt Prokeſch eine ruheloje Tätig: 
keit, findet Befriedigung in der Verlängerung und Vervielfältigung 
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der Sitzungen, in denen er fid) erfichtlid, am Klang feiner Stimme 
erfreut. Im Äußeren von Grundfägen ift er zum mindeften un— 
vorfihtig. „Er jagte mir neulich,“ jchreibt Bismard, „daR er 
es jehr unrecht finde, in der Politif eine abjihtlihe Täuſchung 
und Düpierung übelzunehmen; man müfje aud) dann immer nur 
fragen, was die Intereſſen, nicht, was das ressentiment vor— 
ſchreibe.“ Hinmwiederum hat Profefd, wie Thun, feine Stunden 
der Selbfteinfehr. Dann ift er beängitigend fanft, jpielt harmlos 
mit Bismards Kindern oder fpricht A la Metternid davon: Daf 
Preußen nod) fein jaturierter Staat jei! Ganz wie jein Vor: 
gänger im Amte, ift er nad) widrigem Disput körperlich elend 
und gemütlich niedergedrüdt. Ob er ſchon im ganzen eine merf- 
wiürdige Miſchung von Grobheit und Gewandtheit darftellt, gejteht 
er doch zuweilen Bismard feine Fehlerhaftigfeit zu und gelobt 
Befferung. Prokeſch, urteilt Bismard, |pielt die Rolle des Böſe— 
wichts in dem langweiligen Bundesroman und betreibt mit feinen 
Anhängern die Hebe gegen Preußen mit einer wahren Jagd— 
pafjion. Aber: „Ich ſchwöre überall, daß wir uns mit Ofterreid) 
gerührt in den Armen liegen, und jeder über des andren Bor: 
trefflichfeit weint.“ Ein gewidtiger Beweis für Prokeſchs Um— 
triebe ergab fi) aus einer Korrefpondenz von feiner Hand; fie 
wurde in einem von ihm verkauften Sekretär aufgefunden und 
gelangte in den Befi der preußijchen Regierung. Die Brief: 
ihaften enthielten Verhandlungen über die Organijation einer 
preußenfeindlihen Einwirkung auf die Preffe, Entwürfe anti: 
monarchiſcher Artikel, welche man bisher den Demokraten zu: 
gejchrieben hatte, und die für Friedrich Wilhelm IV. beleidigend 
waren; fie ftammten überdies aus der Zeit von Prokeſchs Berliner 
Geſandtſchaft. Bemerkenswert jind die Ratſchläge Bismards an 
Manteuffel zur Ausnußung diefes Fundes. „Mein unmaß— 
geblihe8 Urteil würde ... nicht dahin gehen, die gemachte Ent- 
defung zu einem Angriff auf die Perſon des Freiherrn v. Prokeſch 
behufs jeiner Verdrängung aus der jetigen Stellung zu benußen, 
vielmehr . . den Vorteil daraus zu ziehen, daß man ihm ſelbſt 
ein Gefühl der Unficherheit in feiner Stellung beibringt, und 
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da man den beiderfeitigen Bundesgenoffen in vertraulichen 
Wegen und injomweit Kenntnis von der Sache gibt, daß unjre 
Duldjamfeit und Berträglichkeit in einem vorteilhaften Lichte 
eriheint; cbenjo dürfte es ſich meines Erachtens empfehlen, 
wenn das Wiener Kabinett indirekt und außeramtlid erfährt, daß 
wir jchlagende Beweiſe über die ſtets abgeleugneten Umtriebe in 
der Preffe gegen ung und über die Gelinnung, welche diejelben 
gegen die Allerhödjite Perfon Sr. Majeftät des Königs doku— 
mentieren, in Händen haben.“ Sodann würde der Operations- 
plan fein: „Durd) ein möglichft unverdächtiges Blatt und in der 
Weiſe, ald ob fid) die Materialien im Privatbefige befünden, die 
eriten Andeutungen in die Prefje zu werfen, indem man den uns 
gefähren Inhalt . . . abdruden läßt; ... . Meine unmaßgeblidhe 
Anſicht würde demnädft dahin gehen, daß wir den Schein an 
nehmen, als jei erit durch die gedachte Beröffentlihung die 
Aufmerkſamkeit der Regierung auf die Quelle derjelben gelenkt, 
und auf diefem Wege amtlidye Kenntnis von den Materialien 
erlangt worden.“ Nach diefem Stüdchen aus der unterirdifchen 
Frankfurter Diplomatie und nad) allem andren Erlebten, jchreibt 
Bismard 1854 an Gerlach: „Daß Prokeſch fortgeht, ift mir nicht 
lieb. Ich betrachte das ähnlich, als wenn id) ein ſtätiſches Pferd, 
das id) drei Jahre geritten habe, und deſſen Tüden id) genau 
ferne, gegen ein böſes und fremdes Pferd vertauſchen ſoll.“ 
Dian wird nicht jagen Eönnen, das Bild Prokeſchs jei von 
Bismard mit Leidenschaft oder Gehäſſigkeit gezeichnet. Es ift 
vielmehr mit humoriſtiſchem Stift entworfen und dermaßen nad) 
der Natur, da für jeden einzelnen Zug die wirkliche Unterlage 
jozujagen bundestagsaftenmäßig zu ermitteln ift. 

Aud) die opera posthuma, weldje in dem Werte „Aus den 
Briefen des Grafen Prokeſch von Oſten“ vorliegen, find nicht 
dazu angetan, ihren Berfaffer zu rehabilitieren. Prokeſch ſpricht 
darin von dem im preußifcen Lager herrichenden Eijenfreffer: 
ton. „Herr dv. Bismard erklärt Preußen für das Bentrum der 
Welt.” Er glaube, alle Mächte Europas ftänden bittend an feiner 
Züre! Dergleihen würde nur für Bismard3 ftarke patriotifhe Em: 
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pfindung ſprechen, wenn es, bei jeiner fühlen Berechnung der poli: 
tiichen Dinge, überhaupt anders, ald cum grano salis zu nehinen 
wäre. Daß aber Bismard dem Präfidialgefandten zumeilen den 
Eindrud madıte, al3 wolle er ihn auffrefjen, war die natürliche Folge 
de3 provokatoriſchen Auftretens Prokeſchs. „Bismard“, ſchreibt diejer 
weiter, „vertrat das Beitreben, den Bund zu Grunde zu richten.” 
In der Tat, darin ſah er das Heil! Ihm „fehlte aber gänzlich 
die Eigenjchaft, die Perjon von der Sache trennen zu fünnen.“ 
Kein Zweifel in diefem Falle; er ſah ſich höchſt perſönlichen 
Perjonen gegenüber und kämpfte gegen dieje, nicht gegen weſen— 
lofe Feen! Bismard „würde, wenn ein Engel vom Simmel 
herabgejtiegen wäre, ihn ohne preußiſche Kofarde nicht eingelaffen 
haben, und würde dagegen dem Satan jelbit, zwar mit Ber: 
achtung, aber doch die Hand gereidht haben, wenn diejer dem 
preußifchen Staate ein Dorf zugeſchanzt hätte” Weld) Eöftliches 
Lob! „Klar wie Macchiavell, war er zu gewandt und zu glatt, 
um irgend ein Mittel zu verfhmähen, und man muß ihm zu: 
geftehen, daß ihm Halbheit nad) jeder Richtung fern lag, und daß 
er jedesmal die ganze und wohl geordnete Phalanr feiner Mittel 
ing Feld zu führen veritand. — So trieb er mit unermüdlichem 
Eifer die Lahmlegung und SHerabwürdigung des Bundes; mit 
großer Germwandtheit und ausgiebiger Benußung der ihm zur 
Berfügung ftehenden Preffe, wußte er die Schuld davon Diter- 
reich, das ihm im Wege jtand, in die Schuhe zu fchieben, und 
Preußen al3 den Hort zeitgemäßer Ideen binzuftellen. Der 
Beruf Preußens übermwältigte ihn fo, daß er ſelbſt mit mir die 
Unerläßlidjfeit der Einheit Deutſchlands unter Breußen mehrmals 
beſprach. — Mir ift überhaupt faum ein Mann vorgefommen, 
jo abgejchloffen in feinen Weberzeugungen, jo bewußt feines 
MWollens und Sollend. — Bismard war der Mann für den 
Umguß Deutfchlands in die neue Form.“ Sopiele Worte 
foviele Lobſprüche! Auch wenn Bismard in der Wahl feiner 
Kampfmittel nicht wähleriih gewejen wäre, fo ift damit 
nod) nicht erwiefen, daß er fich ſittlich verwerflicher bedient 
und auf der Stufe der Bedenkenfreiheit Prokeſchs geftanden 
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hätte. Was war im übrigen an dem Bunde herabzuwür— 
digen, an Oſterreich, welches Preußens Mediatiſierung un— 
verhüllt betrieb, zu verleumden? Es iſt richtig, daß Bismarck 
über den öſterreichiſchen Präſidialgeſandten 1855 ſchrieb: Ent— 
weder wolle man in Wien Prokeſch auf eine ſchoönende Weiſe 
aus feiner Stellung bejeitigen, „oder man beablichtigt hier Dinge, 
für deren Ausführung man einen minder wohlvollenden und 
gewiffenhaften Charakter als des Herm v. Profefd) bedarf.“ 
Aber dies war entweder bare Ironie und hie: Man will mir 
einen noch Schlimmeren aufhaljen! Dder e8 war im Hinblid 
darauf geſchrieben, daß Prokeſch auch feine guten Seiten hatte, 
im legten Grunde eine unfriegerifhe Natur war, die es nicht 
zum Äußerſten kommen ließ, und ſchließlich auch durch Bismard 
zu einem befjern Betragen genötigt worden war. Das Urteil 
ift nicht zu löſchen: Daß Prokeſch eben der war, als den ihn 
Bismard fort und fort gejchildert hat. Der Graf jah fid) natür- 
liher Weije „überall als die Zielfcheibe preußiſcher Klagen,“ und 
„dankte Gott, ald er nad) drei mühjamen Jahren diefen unhalt- 
baren Poften in Frankfurt aufgeben kann.“ Als er 1855 nad) 
Kunjtantinopel geht, jagt er dem Freiherrn v. Beuft: E3 ei 
ihm wie ein morgenländiicher Traum der Geligen, fortan mit 
dem weijen Aali Zwiejprad) zu halten. Dermaßen hatte er in 
Bismard jeinen Mann gefunden! 

Soviel von den öſterreichiſchen Diplomaten, mit denen Bis: 
mard in frankfurt zu redjnen hatte, als ein Ereignis von euro: 
päiiher Bedeutung eintrat, die Friegeriihe Aufrollung der 
Drientalijhen Frage zwiſchen Rußland und den Weſtmächten, 
der Hrimfrieg. Er war in Wahrheit ein Waffengang zwiſchen 
zwei Repräfentanten entgegengejeßter Prinzipien, zwiichen Napo— 
leon III., dem Emporföümmling der Revolution, und Nikolaus I., 
der Berförperung des alten Abjolutismus! 

Kaijer Nikolaus I. war der Sohn Alexanders I., des 
Waftengefährten Friedrid; Wilhelms III. von 1813 und 14. Als 
in Frankreich der Kaiſerthron mwiederaufgerichtet wurde, ſtand er 
im fehsundfünfzigften Lebensjahre und im ſiebenundzwanzigſten 
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jeiner Regierung. Nikolaus war ein ftattlicher Mann, zwar von 
beſchränktem Geſichtskreis, aber darin Klar jehend; dabei von hoch— 
mütigem, zweifelöfreiem Selbſtbewußtſein, ungemein energiſch, 
ganz nur Soldat, ein erbarmungsloſer militäriſcher Zuchtmeiſter, 
der den ihm beigelegten Namen des Eiſernen Despoten vollkommen 
verdiente. Mancherlei Erfolge hatten in ihm ein ſozuſagen 
europäiſches Selbſtherrlichkeitsbewußtſein gefeſtigt. Von 1827—29 
hatte er, im Verein mit England und Frankreich, glänzende 
Kriege gegen die Türken geführt, Erfolge gewonnen, welche 1830 
durch die Unabhängigkeitserklärung Griechenlands gekrönt wurden. 
In der Revolutionszeit Europas war er der unerſchütterte Hort des 
Abſolutismus. Wir ſahen: 1849 ſtand er Oſterreich in Ungarn 
bei, und 1850 bewog ſeine drohende Haltung Preußen, vor 
Oſterreich zu fapitulieren und fo aller politifchen Neuerungsjudt 
in deutjhen Dingen zu entjagen. Seine Achtung vor FFriedrid) 
Wilhelm IV. war, wir wiffen es, äufßerft gering — kein Wunder 
übrigens in einer Zeit, wo e3 gefchehn konnte, daß zu Branden: 
burg, in Anweſenheit des Minifters v. Manteuffel, die Uniform 
des ruſſiſchen Kaiſers in Prozeſſion in die Kirche getragen wurde. 
Nikolaus, als Schwager Friedrich Wilhelms, hatte für diefen 
ebenjowenig verwandtſchaftliche Zuneigung, wie überhaupt irgend» 
welche tiefere Teilnahme. Während der preußifche König von ihm 
als dem herrlichen, teuren Kaiſer Nikolaus ſprach und jchrieb, 
jah diefer auf ihn, defjen geiftreiche Art ihm begreiflicher Weife 
nicht imponierte, herab, wie auf einen Narren. In den Jahren 
nad der Revolution ſchien der preußiihe König in der euro— 
päifchen Bolitif fein Faktor zu fein. Da trat um die Jahres: 
wende 1852/53 wieder ein Kaifer von Frankreich auf die politiſche 
Weltbühne — er follte das glanzvolle Geftirn Nikolaus I. zu 
jähem Erbleichen bringen! 

Napoleon III. — wir geben ſchon hier das Charafterbild 
de8 Mannes, welcher fortan, durd) faft zwei Jahrzehnte, im 
Mittelpuuft der europäiſchen Diplomatie fteht, — Napoleon III. 
fam mit bierundvierzig Jahren zur kaiſerlichen Herrſchaft. Er 
ift eine der interefjanteiten Perſönlichkeiten der neueren Geſchichte. 


Dean hat ihn eine problematifhe Natur genammt, und in der 
Tat war jein Wejen ein rätfelhaftes. Non Haufe aus — er ift 
in Deutjchland gebildet und eignete ſich ein mäßiges Willen an 
— befitt er ein weiches, zur Sentimentalität neigendes Gemüt; 
er iſt ein guter, freundlicher Menſch, injofern er darauf bedadht 
ijt, feiner Umgebung Freude zu maden. Aber er hat jozujagen 
feinen Kern; wie jein Empfinden weichſelig, fo ift fein Denten 
in beftändiger Fluktuation. Er beobachtet ſcharf und doch nicht 
gründlich. Er bildet jtill abwägend feine Urteile; gleihwohl fommt 
er nie zu einem ihm unerjchütterlich feititehenden Ergebnis. Er 
ift der Mann des ewigen, überflugen Ktombinierens, der immer 
nod) Befjeres zu finden hofft und deſſen Wahljprud) lautet: „Tout 
revient à qui sait attendre!* Daher rührt feine überfritijche, 
fataliftifhe Grundjtimmung, die Phantajti feiner Gedanfenwelt, 
jeine brütende Unſchlüſſigkeit, fein vollfommener Mangel an Gerad: 
beit, der ihn hinwiederum zu Ränken und Konjpirationen geneigt 
macht. Seine Gejtalt tft unterjeßt, jeine Erſcheinung im ganzen 
trivial. Die Stime iſt nidhtsfagend, das fliehende Auge hält 
dem Blick des andren nicht ftand; fein eigner Blid jcheint mehr 
nad) innen als nad) außen gefehrt zu fein. Sein Wejen überhaupt iſt 
verjchleiert, nicht zu greifen und nicht zu firieren! Napoleons 
Geficht künnte das des erften beiten Lebemanns fein. Er hat Glüd 
bei den Weibern, nicht nur, weil er der Kaiſer tft, ſondern weil 
er wirklich leidenfchaftlice Liebe zu erweden weiß. Daß diejer 
unberechenbare Mann, an der Spige eines großen Landes, der 
europätfhen Diplomatie zu denken gibt, ift begreifli. Er war 
durch Ströme von Blut zum Throne gejchritten; umjichtig hatte 
er den Staatsſtreich vorbereitet, und wenn er aud) nicht der 
Hauptakteur gewejen war, jo beitand dod) die Tatſache: Er war 
Kaiſer geworden! Eiferſüchtig wacht er num über jeiner Macht. 
Zajtet jemand das Recht feiner Dynajtie an, jo kommt der Tiger 
in ihm zum Vorjhein! War Napoleon den alten Dynajtien aus 
taufend Gründen unfympathiicd und gar verhaßt, jo war er 
ihnen wejentlid) aus einem Grunde gefährlich: Er wurzelte als 
Politiker in der gefchichtsphilojophifhen Überzeugung: Daß er nie 


158 
den bewegenden Ideen der Zeit entgegenhandeln dürfe! Er war 
Evolutionift, im Sinne der fonjervativen Mächte — eingefleifchter 
Nevolutionär! So galt ihm das Nationalitätsprinzip der Zeit 
als politiihes Ariom, und e3 war in feiner Hand, gegenüber den 
Unterdrüdern der Nationalitäten, eine furdtbare Waffe. Das 
bloße Dafein Oſterreichs hätte ihm im Grunde als eine um: 
geheure Sünde wider den heiligen Geift der Nationalität er— 
jheinen müffen. Aber er war nur ein matter Enthufiaft der 
bee! In praftifcher Berehnung hielt er Deutſchlands, Italiens 
und Polens nationale Aufrichtung lediglich für eine Frage der Zeit. 
Mochten nun immerhin in Europa viele auf Napoleon verädtlic) 
berabjehn, ihn ſpöttiſch mit dem Namen des Maurers belegen, in 
deſſen Stleidung er 1846 aus der Feſtung Ham entfloh, — monsieur 
Badinguet ftand jeit jeinem erjten Auftreten im Bordergrunde 
der Weltbühne! Solang er ifoliert blieb, konnte Europa Ruhe 
haben; aber im Bunde mit andren vermod)te er, e8 zu revoltieren! 

Die erite große Kraftprobe Napoleons war die ſchon erwähnte 
Aufrollung der Drientaliihen Frage zum Krimfrieg. Der 
Kaiſer brauchte für fein Preftige in Frankreich einen fiegreichen 
Krieg; und, Elipp und klar geftellt, war das Problem für ihn: 
Rußland, das längft auf die Erbidhaft des „Eranfen Mannes“ 
wartete, in einen Krieg mit der Türkei zu verwideln, und ihm 
dann, im Bunde mit der Pforte und den andren im Orient 
interejjierten Großmächten, eine ſchwere kriegeriſche und diplo— 
matiſche Niederlage beizubringen! Da es hier nicht unſre Auf— 
gabe iſt, Vorgeſchichte und Geſchichte des Krimkriegs eingehend 
zu behandeln, ſo ſei nur das zum Verſtändnis der Weltlage 
Weſentliche angeführt. 

Den Gegenſatz Frankreichs zu Rußland entzündet Napoleon 
ſchon 1850 und 51, indem er vom Sultan in ſcharfer Weiſe 
die Herſtellung der Rechte der römiſchen Katholiken begehrt; 
wogegen Rußland den Anſpruch auf das Protektorat über 
alle Chriſten in der Türkei auf das Entſchiedenſte geltend 
macht. Die Haltung der Hohen Pforte Rußland gegenüber iſt 
zweideutig, doch nachgiebig. Indes faßt Kaiſer Nikolaus, der 
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bi3 dahin in europäifhen Dingen feinem ernfthaften Widerftand 
begegnet war, und joldyen daher nidyt erwartete, die Sache höchſt 
perjönlid; auf und glaubt den Augenblid gefommen: Die Orien: 
talijche Frage zur Entſcheidung zu bringen, die Türkenherrſchaft 
in Europa zu Rußlands Gunften zu bredjen. 1853 gelingt 
Napoleon, zur Zeit gut beraten, der große Wurf: Mit England 
die entente cordiale, in der e8 mit Frankreich von 1830—40 
ftand, zu erneuern. Im Juni 1853 erfcheint eine engliſch-fran— 
zöſiſche Beobachtungsflotte im Eingang dev Dardanellen, darauf 
im Bosporus. Im Juli überjchreiten 80 000 Ruffen den Pruth 
und bejegen die Donaufürftentümer. Im Oftober erklärt die 
Pforte an Rufland den Krieg. Die ruffiihe Flotte vernichtet 
bei Sinope, im November, ein türkiiches Geſchwader. März 1854 
ftehen die Weftmächte, Frankreich und England, mit der Türkei 
im Bündnis gegen Rußland! ES folgt der Krimkrieg, welden 
nad) Ruflands ſchwerer Niederlage, vor allem bei Sewaftopol, 
der Friede zu Parid vom 30. März 1856 abſchließt. 

Wie verhält ſich Bismard in diejer Zeit großer europätjcher 
Berwidlungen? 

Für Preußen und die deutſchen Staaten war der jpringende 
Punkt die Haltung Oſterreichs, welches durd die Orientaliſche 
Krifis in feinen natürlichen Intereſſen tief beunruhigt und 
ihon feiner geographifcden Lage nad) unmittelbar in Mit- 
feidenjchaft gezogen wurde. Wenn Bismard an Olmüt dachte, 
wenn er die Stellung Preußens im Bunde erwog, mußte ihm 
der Wunſch, Oſterreich beſchäftigt und von den deutſchen Dingen 
abgelenkt zu jehn, naheliegen. Aber die Haupfrage war: Stonnte 
Preußen, fo groß fein Antagonismus gegen die deutjche Vor: 
macht war, ein Krieg Oſterreichs mit Rußland erwünſcht fein? 
Dieje Frage hat Bismard durch fein Verhalten entſchieden ver: 
neint. Seine Diplomatie war wejentlid) darauf gerichtet: Oſterreich 
von einer Anteilnahme am Kriege gegen das Zarenreich abzu— 
halten! Wie er im einzelnen in der Orientalijchen Krifis dachte 
und handelte, darüber geben ung feine Frankfurter Berichte und 
Briefe Hinreihenden Aufſchluß. Indes, um ihn in diefer kritiſchen 
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Zeit recht zu würdigen, muß man die Geſinnung der Kreiſe in Be: 
tracht ziehn, weldhe daheim Geltung und Einfluß beanjprudten. 

Sollte Preußen und der deutihe Bund dem zum Anſchluß 
an die Weſtmächte drängenden Oſterreich folgen oder in der 
Neutralität verbleiben? Das war die in praxi beftehende Alter: 
native. Die öffentliche Meinung, insbefondre in Preußen, war 
entjchieden für die Weitmächte. Die weiteften Volkskreiſe glaubten 
den Tag gekommen, wo Preußen an Rußland für alle Demüti: 
gungen Vergeltung üben müfje; und überhaupt war ihnen der 
Kampf gegen den rufjiihen Despoten ein Freiheits-, ein Kultur: 
fampf im beiten Sinne des Wortes. Friedrid Wilhelm IV. war 
zwiejpältig wie immer. In ſeinem religiöfen Gefühle begetjtert 
er ſich für die Befreiung der Ehriften von türkifcher Herrſchaft, 
für den Stampf des Chriftentums gegen das Heidentum; und als 
autofratiich gefinnter Fürft fteht er auf jeiten Rußlands und be: 
Eagt nur: Daß durch defjen völkerrechtswidriges Vorgehn die 
Heilige Allianz zerjtört, Ofterreih zu dem Zarenreiche in einen 
folgenſchwangeren Gegenſatz gebradyt werde. Sodann, ald Pro: 
tejtant, empfindet er aud) für England Sympathie und lobt deſſen 
Vorſatz, fid) der ruſſiſchen Eroberung der Türkei zu widerjegen; 
zugleich Elagt er über den politifhen Inceſt, den England durd) 
jein Bündnis mit Napoleon und den Türfen begehe. Zu alldem 
fommt feine Furcht vor Franfreid), „vor dem Sprunge des Tigers” 
von Weiten, vor dem er in jedem Falle auf der Hut fein zu 
müffen glaubt. Man ſieht: Friedrich Wilhelm war aud) hier 
von allem etwas; etwas für das chriſtliche Rußland, etwas für 
die heidnijche Türkei, etwas für Rußlands Gegner, für Ofter- 
reich, England und Frankreich, und aud) etwas gegen jedes der 
beiden legtren und ihr Bündnis mit den Türken! Gegenüber 
jeinem Wanfelmut wünſchten die Kamarilla, Gerlady an der 
Spitze, und die Stonfervativen der „Kreuz-Zeitung“ entjchieden: 
Die diplomatifche Unterftügung Rußlands, mit welchem ein Krieg 
durhaus zu vermeiden ſei! Der Prinz von Preußen hingegen 
und mit ihm die Partei des „Preußifchen Wochenblatts“, die Beth- 
mann=Hollweg und Genoffen, waren für Preußens Anſchluß an 
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die Weitmädte, um Rußland zum Friedenhalten zu zwingen. 
Auch fie jahen im Kriege gegen das despotiſche Zarentum einen 
Kulturfampf! Endlich, der Minifterpräfident dv. Manteuffel und 
die amtlichen, offiziellen Kreiſe waren für Neutralität, mit Ab— 
wendung von Rußland! Alle dieje Parteien rangen um Einfluß 
auf den König, der jede hörte, feiner ganz recht und feiner ganz 
unrecht gab. Spottend jagten in diefer Zeit die Berliner: „In 
Sansſouei geht man mit England und Frankreich zu Bett und 
fteht mit Rußland wieder auf!“ Gleichwohl neigte Friedrid) 
Wilhelm immer wieder zur Neutralität. Er jah fid in der Rolle 
des Vermittlers. Seine ſeltſamen Verſuche, fie zu betätigen, können 
hier beijeite gelafjen werden. 

Bismard in Frankfurt hatte in der Behandlung der Krijis 
zunädft mit Manteuffel zu rechnen, und da lag für ihn beitändig 
die Befürdtung nahe: Daß der Miniſter, im Kampf der Parteien 
um den König, zu den tatbereiten Gegnern Rußlands hinüber: 
gezogen werde Es iſt nun höchſt anziehend, zu jehn: Wie 
Bismard Manteuffel durd; amtliche und private Klorrejpondenz 
in die ihm zmwedmäßig erſcheinende Berfaffung bringt, ihn 
fozufagen diplomatifch montiert. Im Beginn der Krijis bejtärkt 
er ihn vor allem in dem Borjag: Steine gemeinſchaftliche Er- 
klärung mit Ofterrei) am Bundestage infeenieren, fondern 
feſt bei der Ablehnung einer ſolchen beharren! Sogleich hat 
er das Beftreben Oſterreichs erfannt, Preußen zu benußen, um 
das Gewidt der öſterreichiſchen Politik zu erhöhen. Darum fommt 
ihm alles darauf an, den Anſchein zu verhüten, als ſei Oſterreich 
der Disponent der gemeinfamen Firma Ofterreid) und Preußen 
am Bunde. Bismard fürdtet: Man werde wiederum Oſterreich 
volliten, ehrlichjten Beiftand leiten, ohne den mindeiten Dank zu 
ernten; „und doc find die Fälle, wo Ojfterreid) in der euro: 
päiihen Politik unfrer bedarf oder uns fürdtet, die einzigen, 
wo wir in Deutſchland Fortichritte machen können. Wenn id) 
doh Sr. Majejtät diejed wie ein „Herr, gedenfe der Athener!‘ 
alle Tage vorhalten dürfte!” Man möge nur nicht, ohne jtarke 
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fei das Nüslichite und Würdigfte. Die andren deutſchen Staaten 
hätten mit Preußen das gleiche Intereſſe, in Ruhe gelaffen zuwerden, 
wo e3 nidht3 zu verdienen gebe. Nur feine Aktion, fid) blutige 
Köpfe zu holen, „pour les beaux yeux de qui que ce soit, oder 
für den bloßen Ruhm, aud) dabei gewefen zu fein... .. Können 
wir etwas profitieren, jo ift es allerdings anders.” Im Früh: 
jahr 1854 gelangt die Berwirrung in Berlin auf ihren Höhe— 
punkt. Im Februar ſchreibt Bigmard: Er fei erichredt, zu hören, 
daß fi) in der Umgebung des Königs eine Art Graulichkeit zu 
erkennen gebe; daß man bei dem Gedanken an die Einjamteit, 
in der man fid) befinde, einen engern Anſchluß an Oſterreich für 
nötig halte. „E3 würde mid) ängjtigen, wenn wir vor dem mög— 
lihen Sturme dadurd; Schuß ſuchten, daß wir unfre ſchmucke und 
feefefte Fregatte an das wurmſtichige alte Orlogidiff von Oſter— 
reich foppelten. Wir find der beffere Schwimmer von beiden und 
jedem ein willtommener Bundesgenoffe . . . Die großen Kriſen 
bilden das Wetter, welches Preußens Wachstum fördert, indem 
fie furchtlos, vielleiht aud) ſehr rückſichtslos von uns benußt 
werden; . . . ebenfalls fteigt der Wert unfres Beiltandes noch 
im Preife mit der fortjchreitenden VBerwidlung; . . . Meine An— 
ficht würde deshalb dahin gehn, daf wir uns aud) mit Oſterreich 
jetzt nicht näher einlaffen, und wenn es fpäter geſchehn follte, 
tüchtige Bedingung in betreff unfrer beiderjeitigen Stellung in 
Deutfhland daran knüpfen.“ Als Oſterreich in diefem Februar 
Rußland einen Termin zur Räumung der Donaufürftentümer 
jegt und Preußen zur Aufftellung eines Armeekorps auffordert, 
rät Bismard: Man möge utiliter acceptieren, um eine unver— 
düchtige Gelegenheit zum Hüften zu haben ımd in der Stunde 
der Entjcheidungen in promptu zu fein! Doch folle man erft 
dann gegen Oſterreich offenherzig fein, wenn es Preußen die er: 
wünſchte Stellung in Deutſchland einzuräumen bereit jet. Big 
dahin empfehle es fih: Rußland die Hoffnung zu belaffen, daß 
Preußen ihm näher ftehe als den andren Mädten. Dieje 
Mahnungen finden in Berlin zur Zeit jchmweren Eingang. 
Meanteuffel ift inmitten der Parteien in großer Not, er weiß 
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nit aus nod) ein. Bismard, um ihn in der Neutralität feſt— 
zubalten, ängjtigt ihn mit dem Abfall der Mittelitaaten und 
einem ruffiich-franzöfiichen Bündnis. Er warnt ihn und Gerlad) 
vor Bedientenpolitif. Ofterreich, ohne Rüdhalt an Preußen, würbe 
nicht wagen, ſich in einen Krieg zu ftürzen, bei deſſen Abſchluß 
es volllommen in der Abhängigkeit von Frankreich ftände! „Es 
iſt das“, ſchreibt Bismard Gerlach, „eine Eventualität, die ic) 
gamidht in die Berehnung aufnehmen würde. ‚Nur Mut, ber 
Tobak raucht ſich gut!“ fteht auf dem Udermärfer Kanaſter.“ 
Wiederholt erſcheint Bismard in diefer kritifchen Zeit in Berlin. 
Wie fonft zumeift zitiert ihn der König auf Gerlachs Anregung; 
aud) zitiert er ſich wohl einmal felber, indem er vorgibt, daheim, 
in EChönhaufen, nötig zu fein. Ließ Friedrich Wilhelm bei andren 
Gelegenheiten Bismard kommen, um Manteuffel gefügig zu 
machen, jo gilt gegenwärtig die „Zerrition” dem König jelbft. 
Doch im Frühjahr 1854 fchlieft Preußen mit Oſterreich ein 
Schuß: und Trußbünduis, den jogenannten Aprilvertrag, zur 
gegenfeitigen Gewährleiſtung des Beſitzſtandes. Eine diplomatijche 
Aktion, zu welcher Bismard feinem Chef mit fehr gemifchten 
Empfindungen feine Glückwünſche darbringen mußte. In Berlin 
waren die Ruffenfeinde nun obenauf. Gerlad) fprad) von einer 
verlorenen bataille. Aber bald reute den König das Gejcehene. 
Jetzt ift wiederum Bismard auf dem Plan, um Manteuffel durd) 
feine Interpretation der „hohlen Nuß“ des Aprilvertrages den 
Rüden zu ftärfen. Er jchreibt ihm: Der Vertrag fei in Wirk: 
(ichfeit nur ein paetum de contrahendo, wodurd) man Djterreid) 
den Vorwand zu eignem, leihtfinnigem Vorgehen nehmen fünne, 
und dur das im Artikel II ftehende „Im Einverſtändnis mit 
dem andren“ behielte man einftweilen das Heft in der Hand. 
Als Programm der preußifcen Politit formuliert er nunmehr: 
1. Die Vermeidung eines Krieges mit Rußland, weil Preußen 
bei dem erſten Kanonenſchuß von einer Berftändigung zwiſchen 
St. Petersburg und Paris abhängig werde; 2. Benußung des 
Preußen im Aprilvertrage gegebenen Betos in der allgemeinen 
Politik. 
11* 
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Wie Bismard insbefondre die derzeitige öſterreichiſche 
Politik beurteilt, ergibt fid) aus feinem Schreiben vom 16. Juni 
1854 an Manteuffel. Er finde, bemerkt er, wenn er fid auf 
den Standpunkt des Ofterreihers ftelle, die Politit des Grafen 
Buol unridtig. Oſterreich müffe fi) früher oder fpäter gütlic) 
mit Nußland über die Türkei verftändigen; erziwinge es jetzt 
Konzeflionen, fo fei ihm Rußlands Nahe gewiß. Oſterreich habe 
in Deutſchland mit Preußen zu rechnen, in Mailand, Rom, 
Neapel mit Frankreich und aud) im eignen Haufe mit vielen 
Gegnern. Rußland fei nicht einmal durch eine völlige Wieder: 
heritellung Polens zur Rache unfähig zu madjen, und wenn dies 
wirklich, gefhehn könnte, fei doc alsdann Frankreichs Über— 
gewicht viel bedenkliher. Im übrigen hätte England im Orient 
die größten Intereſſen; Oſterreichs Politik fürdere Englands 
Autofratie zur See. Während Rußland außerhalb feiner Grenzen 
nicht viel vermöge, jei England allen gefährlid, zumal wenn 
Rußlands Seemadt vernichtet ſei. Er wolle nicht unterjuchen: 
Inwiefern an diefer Politit die Jugend des Kaiſers, die mili- 
täriſche Rivalität, bornierte Gereiztheit Buol3 oder politiſche und 
fommerzielle Privatinterefjen einflußreicher Berjonen Anteil hätten. 
Preußen dürfe ji nicht verblüffen lafjen! Oſterreichs Drohung, 
jih allein den Weſtmächten anzuſchließen, ſei eine leere; denn 
das ſei gegen jeinen Borteil. Eher nod) könnte ſich Preußen mit 
Paris und London verjtändigen, weil es weniger hülfsbedürftig 
als Oſterreich und im Orient weniger intereffiert ſei. Solche 
Argumente würden wirkſam fein, wenn Oſterreich den Aprilvertrag 
einjeitig und willfürlid) auslege. Es wolle feine alte Haus: 
politif für deutſche einſchmuggeln. Sein Biel Eönnte der Erwerb 
der Donaufürftentümer fein; dabei zu helfen, habe für Preußen 
feinen Sinn. Werde Ofterreid) Elar gemacht, daß Preußen ihm 
nicht beiftehn werde und die Hilfe Deutſchlands überhaupt eine 
Illuſion jei, jo werde es Frieden halten. Für Preußen beftehe 
der Gewinn in der gegenwärtigen Situation: In der Löfung 
der Koalition Rußlands, Oſterreichs und der deutſchen Mittel- 
itaaten! 
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Wie Bismard die „jouveränitätsihwindligen” Mittelftaaten 
zu behandeln für gut findet, ergibt fein Bericht an Manteuffel 
vom Oktober 1854. Wenn, fagte er darnad) den Bertretern der 
Mittelftaaten, Preußen bei jeinen ?riedensbeftrebungen in 
Deutſchland nicht genügende Interftügung findet, fo fann es, 
wegen der Gefinnung feines Königs und in Nüdjiht auf die 
Bundesverträge, Ofterreic) nicht überfallen, fondern muß fi) den 
Gegnern Rußlands anſchließen. Diefe aber, Frankreich und 
England, würden Preußen nur trauen, wenn in Berlin ein 
(iberale3 Kabinett am Ruder jei. „Dann aber würden wir mit dem 
Wejtwinde der öffentlihen Meinung ſehr raſch und weit von 
Dfterreich vorbeifegeln und diejes fid) vergebens bemühen, uns zu 
halten. Feder meiner Kollegen, dem id) dies als die mutmaßliche 
Entwidlung preußifcher Politif mit dem Tone eines Unbeteiligten 
und Unerfreuten vortrug, wurde aufgeregt und beunruhigt davon. 
Sie fürditen eine ſolche Eventualität mehr ald die Cholera und 
geben zu, daß durd) eine folde Wendung Oſterreich diftanziert 
und in der deutſchen Hegemonie zur Defenfive gezwungen jein 
würde... Als Schredmittel habe ic) die Perjpeftive auf ein 
liberale Kabinett in Berlin für fehr probat gefunden, und möchte 
fie ſich aud) in der Preſſe, wenn im Tone der Befürdtung und 
Hoffnung der Parteien, nit in dem der Drohung vorgebradit, 
bewähren.“ 

Als Schluß der diplomatiihen Aktion Preußens im Krim: 
friege hat die Niederlage Dfterreihg am Bunde im 
Februar 1855 zu gelten. Bismard jet durch: Daß der 
Deutſche Bund feine militärifhen Mafregeln, ohne Anlehnung 
an das Aprilbündnis Preußens mit Oſterreich, lediglich im Inter— 
effe der Unabhängigkeit und Unverleglichkeit Deutſchlands an- 
ordnet. Damit war Oſterreichs Beftreben, Deutjchland in der 
Orientaliſchen Kriſis zu Worfpanndienften im öſtereichiſchen 
Intereſſe zu benußen, endgültig gejcheitert! 

Nun einen Blid auf Bismards Beurteilung der Stellung 
Preußens zu den den Krimkrieg abſchließenden Pariſer 
Friedensfonferenzen, welche 1856, ungefähr ein Jahr nad) 
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dem plößlihen Tode Nikolaus’ J., ftattfanden und für jeinen 
Nachfolger, Alerander II., zu einem nadhteiligen und demütigenden 
Friedensſchluß führten. Friedrid; Wilhelms IV. Anteilnahme an 
der großen europäiſchen Kriſis war wejentlid) von dem Wunſche 
bejtimmt worden: Preußens Großmadtsftellung im Rate der 
Bölfer zu wahren. Unter manderlei gefährlihen Schwankungen 
hatte der König doch die Neutralität beobachtet. In der Konſequenz 
hätte e3 gelegen, die Frage der Beteiligung Preußens an dem 
Parifer Friedenswerke, jolang es dazu feine Einladung erhielt, 
gleichermaßen mit neutralen Empfindungen zu betrachten. Das 
geſchah aber in Berlin feineswegs. Und da ift e8 Bismard, der 
jeinem Chef darlegt: Was in diefem Falle Preußens Nuten und 
Würde erfordert. Er warnt Manteuffel davor, ſich zu den Kon— 
ferenzen zu drängen. Preußen im Konzert der Mächte verliere 
feine bisherige freie Stellung, würde in Paris majorijiert werden 
und dann dod als auf die Friedensbeſchlüſſe verpflichtet er: 
icheinen. Die nächſte Folge jei: „Wir laufen Gefahr mit einem 
Schlage die Früdte zweijähriger Weisheit und Ruhe einzubüßen, 
wie fie fi) in umfrer Einheit mit den deutſchen Staaten, in 
unfren gejamten Beziehungen zu Rußland und in unfrer halt: 
baren und einflußreichen Poſition gegenüber den Kriegführenden 
daritellen, wenn wir dem weſtlichen Programme beitreten, jolang 
dasjelbe nod) nicht abgeflärter ijt al3 bisher. ‚Il y a toujours 
trop d’inconnu dans ce programme, pour savoir ce qu’on fait 
en l’adoptant,‘ fagte mir gejtern ein franzöfiicher Freund; .. . 
jo ift e8 ohne Zweifel nicht ratjam, zu drei verdädjtigen Indi— 
viduen in ein dunkles Haus zu gehn, deſſen Lofalitäten und 
Scdlupfwinfel jenen genau bekannt find.” Man dürfe nicht durd) 
Anlehnung an Dfterreicd die diefem durch Buols Politik ent: 
fremdeten Mittelitaaten führerlo3 machen; dann graditierten jie 
notwendig um den Schwerpunft Paris. Buol wolle Preußens 
Appetit auf Teilnahme am Sympojion reizen. „Für uns aber 
it es klar: Je größeres und ungeduldigeres Verlangen wir durd) 
bliden lafjen, in den Konferenzen zu figurieren, um jo höher wird 
man uns den Stod halten, über den wir jpringen jollen, um 
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hineinzufommen. Je Fühler wir und zeigen, deſto ficherer redjne 
id auf unjre ehrenvolle und freie Zuziehung, . .. Solde 
Änderungen im europätfchen Rechte, welche und und die von uns 
geichloffenen Verträge tangieren, werden . .. das unabmweisliche 
Bedürfnis unjrer Teilnahme erzeugen, — empressement bon 
unfrer Seite fann nur zu unjerm Nadteil auf die materiellen 
und formellen Bedingungen unjres Eintritt3 zurüdwirken.“ Cr: 
gänzt wird diefer amtlide Bericht durd) einen Privatbrief 
Bismard3 an Gerlad) vom 11. Februar 1856: Er Hagt: „Wir 
find zu gut für diefe Welt.“ Er habe die erften vierundzwanzig 
Stunden nad) Empfang einer Ehamade ſchlagenden Inſtruktion 
unter fortwährenden Anfüllen gallidten Erbredens gelitten und 
lebe noch im Fieber. Nichts könne fein preußiſches Ehrgefühl 
aufridhten! Er iſt tief erregt über Manteuffeld Schwäde, der in 
der Trage der Teilnahme an der Konferenz, Buol gegenüber, 
Preußens Würde nicht gewahrt habe. Aber es war zu jpät. 
Manteuffel fpielte in Paris die Rolle de3 anticdyambrierenden 
Diplomaten, wie Bismard e3 vorausgejagt hatte. — Jahrzehnte 
fpäter jchliegt Bismard in feinen Denkwürdigfeiten das Stapitel 
über den Krimkrieg mit einer wohl nidyt von jpottender Genug: 
tuung freien Schlidtheit, indem er jchreibt: „Der Eindrud, daf 
wir in den Formen wie in der Sache von Oſterreich gering: 
fhätig behandelt wurden, .. . ift nicht ohne Folgen geblieben 
für die jpätere ©eitaltung der preußiſch-öſterreichiſchen Be: 
ziehungen.“ 

Betraditen wir zur Ergänzung unfrer Studien auch den 
derzeitigen eigentlid) intimen Berfehr Bismards mit Leo: 
pold v. Gerlad und Otto v. Manteuffel! 

Als Bismard nad) Frankfurt ging, mußte er fid) jagen: Daß 
er außer feiner diplomatiſchen Aufgabe am Bunde auch eine da- 
heim babe. Er mußte mit jeinem Chef, Manteuffel, und mit 
Gerlad), dem Minifter in partibus, in fteter erjprießlicher Füh— 
lung bleiben! Sonft ſchwebte er, bei aller jonftigen Klugheit, auf 
feinem Poften in der Luft. Nun wird jedem Beobadıter auf: 
fallen: Daß Bismardzu Gerlad) in einer wejentlid, andren Be: 


ziehung ftand, als zu dem Minifterpräfidenten. Wenn er aud) 
bem zu Zeiten ftaatsitreichlüfternen Haupt der Stamarilla in parla= 
mentarifhen Dingen al3 ein unficherer Fraktionsgenoſſe galt, jo 
waren fie doch beide fozujagen mit derjelben politiſchen Brühe 
übergoffen. Dazu fam, dat Bismard Gerlachs Fürſprache feinen 
Posten verdanfte und die Nolle des Frankfurter Vertrauens: 
manne3 des einflußreihen Generaladjutanten, ſei e8 ausdrüdlich, 
ſei es ftilfehweigend, übernommen hatte. Er nannte fid) Ger: 
lachs diplomatifches Adoptivfind; und wahrlid, Dankbarkeit und 
Klugheit mußten ihn veranlaffen, den Adoptivvater, den Chef 
des gouvernement occulte, fid) jtet3 warm zu halten! Das war 
um fo wichtiger, je jchiwieriger der Frankfurter Poften war. 1853 
klagt Bismard dem Grafen Robert dv. der Golt, der zur Partei 
der Prinzejfin gehörte: Man made ihm das Leben erjtaun: 
lid; fauer; in Berlin werde man ihn für einen unverträg— 
lihen Menſchen halten; Oſterreich biete alles auf, ihn zu be 
jeitigen! „Ich muß mir die Autorifation, ftandzuhalten, in 
Berlin mühſam eritreiten.“ Wie wichtig war da die Beziehung 
zu Gerlach! Glüdlicdyerweife hatte Bismarck für dieſen eine 
wirklich freundfchaftlihe Empfindung; wie aud) der General, in 
dem, wie ſchon erwähnt, der Prinz von Preußen einen Intriguen— 
geift jah, doch Bismard ftets ein vornehmes Wohlmollen be- 
fundete. Aber das Verhältnis zwiſchen beiden war und blieb 
ein Adoptivverhältnis, eine Freundſchaft mit Nefervaten, melde 
der Altersunterjchied und die Verſchiedenheit in religiöfer und 
politifcher Beziehung begründete. Auch in religiös-fittliher Be— 
ziehung trat gelegentlih zwiſchen Bismard und Gerlad ein 
Gegenſatz hervor. So 3. B. ſchrieb Bismard dem Freunde ein- 
mal über feine diplomatiihe Praris: „Es könnte ſehr gut jein, 
da ic; e3 im Intereſſe des königlichen Dienftes entiprechend 
fände, auch ein jchledhtes Subjekt der Art in jenem Fade und 
unter der Hand zu benutzen.“ Dagegen ſchreibt Gerlach), bei 
andrer Gelegenheit: „Ich möchte dod) an die Vorſchrift des 
Apoftel3 erinnern, die vor denen warnt die Böfes tun, damit 
Gutes daraus werde, und hinzufügt: Denn folder Berdammnis 
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ift gewiß." Mit folhem Glaubensbefenntnis konnte freilich 
Bismard in einer Welt der Intriguen nicht wirtichaften. In feinem 
Bundestagsmilieu waren die moralifden Geſetze ſozuſagen auf: 
gehoben; daſelbſt wütete ein bloßer Antereffenfampf, der jenjeit3 
von Gut und Böfe lag und nur formell unter fittlid)e Negeln 
fiel. Bismard mochte denken: Der altmodifche Freund in Sand: 
fouci hat gut reden, da er nicht an meiner Stelle fteht! In 
Wahrheit geht der religiög-fittliche Gegenſatz durd) die ganze Be- 
ztehung beider zu einander hindurch. Am jchärfften tritt er hervor 
in ber Frage der Behandlung Napoleons, in dem Gerlach, in 
feiner orthodor legitimiftifchen Beſchränktheit, nicht viel weniger 
al3 den leibhaftigen Gottjeibeiungs erblidte.e So gab es begreif: 
liherweife Zeiten, wo zwiſchen Bismard und Gerlad) die 
Freundſchaft abflaute und gar eine gewiſſe Spannung eintrat. 
Alzdann ift es meistens Bismard, welcher die Brüde mit einem 
faſt fentimentalen Eifer wiederheritellt und dem wertvollen 
Freunde die innigften Privatgefühle darbringt. Er ſchreibt ihm: 
Er ſuche die Gemeinſchaft mit ihm im Handeln „täglich mit 
dem Hülfsmittel des Gebet3 und Ergebung in die Führung des 
Herrn, der mid, auf diefe Stelle gefett hat, wiederzugerwinnen.” 
Ein andermal drängend, doch humorvoll: „Seien Sie barmherzig, 
al3 an der Quelle fitender chef de cuisine politique, und lafjen 
Sie mir einige3 aus dem menu Ihrer Leiftungen zukommen!“ 
Und dann: „Ich werde ganz wurzellos, wenn idy mit Ihnen 
außer Verbindung gerate.“ Aber geradezu melandolijd lieb: 
fojend gibt er fi, indem er bei einer befondren Beranlafjung 
ſchreibt: „Ihr Brief... hat mid) recht traurig gemadjt, obſchon 
idy in Dankbarkeit einen Beweis Ihrer Liebe darin jehe, daß 
Sie mir ihn überhaupt gefchrieben haben... Ich kann, um 
mit Freudigfeit dem Könige zu dienen, das Bewußtſein eines 
innigen und vertrauensvollen Zuſammengehens mit denen nicht 
entbehren, deren Kampfgenoffe id nit nur in böjen Seiten war, 
die mir, abgejehn davon und außerhalb der politifchen Bühne, 
perfünlid) teuer find, und von denen mid) wohl eine Differenz 
über die Richtigkeit der Mittel in konkreten Fällen, aber niemals 
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ein Zwieſpalt über die gemeinfamen Grundlagen und Ziele des 
Handelns trennen kann.“ Und demnädjft, am Schluß eines 
andren Briefe: „Leben Sie von Herzen wohl! Zweifeln Sie 
the stars are fire u. j. mw. (vergl. Hamlet und Opbelia), aber 
zweifeln Sie nit an meiner Liebe!” Beſorgt ſchreibt Bismard 
überdied einmal: „Laffen Sie ſich nur nidt Mißtrauen gegen 
mid) beibringen! Gegen den König und Gie bin id) & toute 
epreuve ehrlich.“ Endlich, im Jahre 1857, heißt es in einer 
brieflihen Ausſprache Bismards bei Gerlah: „Warum jchreibe 
ih Ihnen dies alles? Weil id) meine Berftimmung loswerden 
und von Ihnen die Verfiherung haben möchte, daß zwischen uns 
alles ift, wie früher, oder wenn nidjt, die Gründe davon, damit 
ic) jie mwiderlege, wenn ich kann. Ein Hof bleibt immer ein Hof. 
In den erjten fahren meiner hiejigen Stellung war id) eine 
Art von Günftling, und der Sonnenſchein des föniglihen Wohl: 
wollens jtrahlte ‚mir von den Geſichtern der Hofleute zurüd. 
Das ift alles anders geworden; entweder hat der König ge- 
funden, daß ich ein ebenjo alltäglicher Menſch bin, wie alle 
übrigen, oder er hat Schlechtes von mir gehört, vielleicht Wahres, 
denn jeder bat jeine faulen Stellen unter der Haut; furz, 
Se. Majeität hat weniger als früher das Bedürfnis, mid zu 
jehen, die Hofdamen Ihrer Majeftät lächeln mir kühler zu als font, 
die Herren drüden mir matter die Hand, nur der Minifter 
Meanteuffel iſt freumdlicher gegen mid. Sie aber, wertejter 
Freund, halte id) von jenen Kleinen Menſchlichkeiten der Hof: 
leute freier, und wenn hr Vertrauen zu mir gemindert jein 
jollte, jo bitte id) Sie, mir nod) andre Gründe als den Wandel 
der Hofgunft anzugeben.“ Derartige Äußerungen laffen feinen 
Zweifel darüber zu: Daß der preußiſche Bundestagsgejandte oft 
den Boden unter feinen Füßen ſchwanken fühlte, jei es auch 
nur infolge feiner melancholiſchen Einbildungsfraft, und daß der 
beite Freund, den er daheim hatte, ihm dod im Grunde des 
Herzens fremd blieb. Es verband ihn mit ihm immer nur 
eine Liebe auf Zeit, eine Gejchäftsfreundihaft — Glüds genug, 
wenn das Band zwijchen ihnen niemals ganz verihlig! 
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Bismards Beziehung zu Otto vd. Manteuffel bejigt, im 
Gegenjat zu der zu Gerlad), keinen eigentlid) freundſchaftlichen Cha— 
rafter; jie war, formell wenigjteng, zuerſt und zulett die amtliche des 
Untergebenen zu feinem Chef. Die amtlidye Unterordnung hat Bis- 
mard, jo jehr er der Leberlegenere war, niemals außer acht gelafjen. 
Eine vorfihtige Behandlung Manteuffel3 war für ihn ſchon des— 
halb geboten, weil er dem Minifter als der Dann Gerlachs und 
des Königs gegenüberftand und er ihm, bei folder Bevorzugung, 
oft Anlaß zu einer natürliden Empfindlichkeit geben mußte. 
Gerlach beobachtet ſcharf, wie Manteuffel ſich zu Bismard ftellt. 
Zuweilen bemerft er: Daß der Minifter mit dem Gefandten nicht 
fordial verkehrt und das, was ihm an Bertrauen abgeht, durd) 
Höflichkeit erſetzt. Auch klagt er düfter: Manteuffel glaube, er, 
Gerlach, arbeite mit Bismard an jeinem Sturze. An folder 
Zeit ift e3 rührend, zu jehn: Wie Bismard fi bemüht, Man— 
teuffel mit Gerlad in Eintracht zu halten, und Gerlach beitrebt 
it, die Eintracht zwiſchen Bismard und Manteuffel zu bewahren! 
In Wahrheit war Bismards Lage unbehaglid. Dod) mit welch 
ausgefuhten Takte er ſich darin bewegte, zeigt feine Frankfurter 
Beridterftattung, wie fein ganzer Verkehr mit dem Miniiter. 
Durd) flug loyales Benehmen ſucht er fort und fort, Manteuffel 
die Tatſache feiner Intimität mit Gerlach zu verjüßen. Er 
unterrichtet ihn davon, wenn er in widtigen Dingen mit dem 
Generaladjutanten briefwedhjelt. Er jchreibt ihm: „Es Drüdt 
mein dienstliche Gewiffen, wenn ich über Geſchäftsſachen à l’insu 
hoher Vorgeſetzter Eorrejpondiere.” Feinfühlig erfennt er Man: 
teuffel3 Stimmung; fo, wenn defjen Frau ihm mit Kälte be- 
gegnet. Und er ift aud) bei Gerlach ftet3 auf der Hut, nicht von 
Manteuffel oftenjible abzurüden; „denn ich habe“, jchreibt er 
dem General, „für die Perſon desjelben aufridhtige Zuneigung, 
und würde mid ſchämen, wenn er glauben könnte, daß id) falſch 
mit ihm ſpielte, . .. Seine innere Bolitif halte ich für falſch, 
feiner äußeren fann id) folgen, ohne mir wejentlid Zwang 
anzutun.“ In Summa: Wo man aud) das perjönlihe Ber: 
hältnis Bismards zu Manteuffel und Gerlach prüft, bejteht 
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e3 die Probe — e3 ift eines Diplomaten im höchſten Maße 
würdig! 

Nun die Frage nad) Bismards diplomatijhen An: 
ihauungen im Ausgange Friedrih Wilhelms IV., aljo in 
den zwei Jahren nad) dem SKrimfriege, 1856 und 57, Jahre, die 
mit der Erkrankung de3 Königs und der Übernahme der Ne: 
gierung3=Stellvertretung durd) den Prinzen von Preußen ab: 
ſchließen. 

In einem Bericht an Manteuffel vom 26. März 1856 
zieht Bismarck das diplomatiſche Ergebnis des Krimkriegs 
für Preußen. Das Zentrum der internationalen Politik, legt er 
dar, iſt nun Paris; alle, die Großen und die Kleinen umwerben 
Napoleon, deſſen zurückhaltende Höflichkeit ſichere Schlüſſe vor— 
läufig nicht geſtattet. Er wird, bei der inneren Lage Frankreichs, 
den Krieg nicht ſuchen; aber wenn er ihn braucht, um ſich zu 
halten, ſo dürfte er die Italieniſche Frage in petto haben. Die 
neue Gruppierung der Mächte wird zunächſt in der Einigkeit 
Frankreichs und Rußlands ihren Ausdruck finden; denn dieſe 
haben die wenigſten Intereſſengegenſätze. (Der Krimkrieg war 
ja weſentlich ein Unternehmen pour la gloire de l’empereur de 
France.) Jetzt find die Orleans befeitigt, die Heilige Allianz tft 
zerjprengt. Nichts wird den natürlihen Zug Frankreichs und 
Rußlands zu einander hindern! Die Gefahr diefer Lage trifft 
vor allem Ofterreich, welches die Buolihe Politik in Rußland 
verhaßt gemacht hat; und bei Frankreichs Ansprüchen auf Ein: 
fluß in Stalien wird es aud) bei Napoleon feine Bündnisgelegen: 
heit finden. Steht num Öfterreich einer franzöfifchruffifchen Allianz 
gegenüber, jo kann es entweder in Italien Konzeflionen maden, 
gegen Borteile in Deutjchland, oder aber e8 muß gegen Frank: 
rei und Rußland Bündnifjfe ſuchen. Da bleiben ihm nur ge 
ringe Chancen, weil an ein einheitliches und Fräftiges Vorgehn 
von Dfterreich, im Bunde mit Preußen, dein Deutihen Bund, 
und als viertem, mit England, nicht zu denfen ift. Oſterreich 
wird die Partie der Germanen gegen Frankreich und Rußland 
für zu ſchwach halten! “Der Deutſche Bund aber wird fraglos 
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aus dem Leim gehn, jobald die Staaten ihre Sicherheit gefährdet 
glauben! Das ift, dank Oſterreichs Verhalten in der Orientali: 
[chen Krifis, vor aller Welt Elargeftellt!! Die Nadjfolger der 
Rheinbundfürften werden ſich in die ſchützenden Arme der mäd)- 
tigen Kaiſer im Oſten und Weften begeben und feine Luſt be: 
zeigen, ihre Haut zu Markte zu tragen. Und was wäre für 
Preußen ein Bündnis mit Ofterreih? „Nach der Wiener Politik 
it einmal Deutjdyland zu eng für uns beide; folang ein ehr- 
liches Arrangement über den Einfluß eines jeden in Deutſchland 
nicht getroffen und ausgeführt ift, pflügen wir beide denjelben 
ftreitigen Ader, und folang bleibt Oſterreich der einzige Staat, 
an den wir nachhaltig verlieren, und von dem wir nachhaltig 
gewinnen können.“ Die Entſcheidung gibt nur ein Krieg. „Auch 
in diefem Jahrhundert wird fein andres ala dies Mittel die 
Uhr der Entwidlung auf ihre richtige Stunde ftellen können. ... 
Ich will nur meine Überzeugung ausfpredhen, daß wir in nicht 
zu langer Zeit für unfre Eriftenz gegen Ofterreid) werden fechten 
müffen, und daß es nicht in unjrer Macht liegt, dem vorzubeugen, 
weil der Gang der Dinge in Deutſchland feinen andren Ausweg 
hat.“ Daraus ergibt jih: Daß Preußen feine öfterreihijche Po: 
litik treiben darf, um Oſterreichs Integrität zu Süßen! Denn 
aud; dann, wenn wir mit Oſterreich Rußland und Frankreich 
befiegten, wäre die Folge nur ein verftärftes Übergewicht des 
alten Rivalen in Deutſchland. Für die preußifche Diplomatie 
iſt dag einzig Heilfame: Halten wir uns in der Lage des ge: 
ſuchten Bundesgenofjen! Treten wir auch einer etwaigen ruſſiſch— 
franzöfiihen Allianz nicht al3 Gegner gegenüber, „weil wir da 
wahrſcheinlich unterliegen, vielleiht pour les beaux yeux de 
l’Autriche et de la Diete, und fiegend verbluten würden!” Zur 
Zeit ift für uns nichts erforderlih: „Als vielleiht etwas mehr 
koſtenloſe Freundlichkeit gegen Louis Napoleon, und Ablehnung 
jedes Verſuches, ung gratuitement umd vor der Zeit an das 
Sclepptau eine3 andren zu feſſeln.“ 

Diefer hochbedeutſame diplomatische Bericht zeigt: Wie Bis: 
mard jeit den Tagen von Olmüß fid) über Preußen und Ofter: 
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reid) bejonnen hat! Damals war ihm, dem Neaftionär, ber 
Kampf der heimifchen Parteien gegen Ofterreid ein Kampf der 
Prinzipien, d. h. des Liberalismus gegen den Konjervatismus, 
der Revolution gegen den hiftorifhen Staat. An Frankfurt ift 
ihm die eigentlidye Staatsnotwendigkeit der preußifchen Politik 
aufgegangen! Am Bundestage oder, wie er ed nannte, am 
Waſſerfaß der Danaiden in der Eſchenheimergaſſe, hatte er durch 
Jahre Hug und tapfer gegen Ofterreid, feinen Mann geftanden. 
Er hatte Preußens Würde und Nugen in allen wichtigen Dingen 
gewahrt und ihm den unfeligen Bund vom Leibe gehalten. Und 
unter was für Kämpfen, unter weldien Schmwanfungen des 
Bodens, auf den er ſich jftügen mußte! Insbeſondre in feinem 
Briefwechſel mit Gerlad) tritt fein unabläffiges Ringen zu Tage. 
Wie draſtiſch und fcharf jtellt er da den Gegenſatz zu Ofterreic) 
vor Augen! 1854 fchreibt er dem Freunde: Er erwarte alles 
Unglüd lediglich aus der Hingabe an Oſterreich, „aus dem 
Grunde, weil mid) ein Bettgenoffe viel leichter betrügen, ver: 
aiften, erdroſſeln kann, al3 ein fremder, ... befonders wenn der 
Bettgenoffe der ruchloſere und feigere ift.“ Er verjieht ſich von 
Ofterreich jeder Noheit, jeder Nüdfichtslofigkeit! Er kennt die 
„Wiener Eiferfudt gegen Preußen, die lieber dem Satan etwas 
zu verdanfen haben will al3 uns.“ 1857 brieft er an Gerlad): 
„Wir werden Ambos, wenn wir nichts tun, Hammer zu werden.“ 
Er höhnt: „Daß man in der Politif aus Gefälligkeit oder aus 
allgemeinem Redjt3gefühl handelt, das dürfen andre von ung, wir 
aber nicht von ihnen erwarten.“ Welche Narren die Leute, die fid) 
prinzipiell einen Arm feftbinden, wo fie beide gebraudyen! Nur in 
Berlin wird man nicht ausgeladht, wenn wir etwas von Ofterreid) 
hoffen! Mit unjrem Edelmut kann fid) niemand mefjen! Aber: 
„Selbjt gebratene Tauben werden ung nur in den Mund fliegen, 
wenn mir gerade gähnen.“ Weiß man überhaupt in Berlin, 
was man will? So gut wir find, niemand traut uns doch! 

Schließlich: Alle Diplomatie Bismards in den lebten Herr: 
icherjahren Friedrich Wilhelms IV. gipfelt in dem, was er ſchon 
1853 an Gerlady jchrieb: „Unfre Politit hat feinen andren 
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Exerzierplatz als Deutſchland, . . Wir atmen einer dem andren 
die Luft von dem Munde fort, einer muß weichen.“ Wir müffen 
dreiſt eine ſpezifiſch preußiiche Politik affichieren, die ihre Geltung 
durch die Intereſſen und Befürdtungen andrer ſucht, nicht durch 
Gefühle, die jeder vorgibt und Feiner hat.“ Wenn Friedrich 
Wilhelm IV., Gerlach zufolge, fagte, Konjequenz ſei die elendeite 
Tugend, fo war Bismard der Mann zu fagen: Nur durd) Kon— 
fequenz kommen wir ans Biel! 

Im Sommer 1857 bridt bei dem Könige die Geiſteskrank— 
heit aus, die ihn fortan, bis zu feinem Tode, an der Regierung 
behindert. Der Prinz don Preußen übernimmt es, fie vorläufig 
nad) den Intentionen feines Bruders zu führen. Die weitere 
diplomatische Tätigkeit Bismard3 unter ihm zu verfolgen, iſt 
unjere nächſte Aufgabe. 





U. Unter dem Prinzen von Preußen, unter Wilhelm 1. 
1857—62. 


1. Letzte Jahre in Frankfurt, 
1857—1859. 

Mit melden Gedanken mochte Bismard Ende 1857 dem 
Prinzen: Stellvertreter gegenüberftehn? In dem Jahrzehnt 
jeit dem Erfter Vereinigten Landtag war er häufig mit dem 
Prinzen von Preußen in Berührung gelommen. Er hatte ge— 
jehn, wie diefer fid) mit der neuen Ordnung der Dinge abfand, 
formell ohne Vorbehalt, doch in der Sache mit ganzem Herzen 
an der Srongewalt hängend, die zu erben er berufen war. 
Dann begegnete der Prinz dem Werke der Paulskirche zwar mit 
Begeifterung — er nennt den Dahlmannſchen Berfaffungsentwurf 
ein Werk aus edjt deutſchem Herzen und tadelt die Ablehnung 
der Kaiferfrone durch Friedrid Wilhelm IV. —; aber ſchließlich 
wollte er doc) fein Staatsgebilde, weldyes zur Republik zu führen 
ihien. Die monardifhen Empfindungen Wilhelms, feine Be- 
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geiſterung für ein ſtarkes, gottberufenes preußiſches Königtum, 
waren das, was den Geſandten in Frankfurt mit Hoffnung für die 
Zukunft erfüllen konnte. Und dies um jo mehr, weil der Prinz, 
ungleid) jeinem Bruder, ganz Soldat war, fein Schwärmer, in 
feinem Sinne ein Romantifer. Er hatte viele vortreffliche Charakter: 
eigenſchaften. Er war fchlicht, jelbitlos, gewiljenhaft, regelmäßig 
und fleißig in Geſchäften, durchaus fein Gelehrter, doch in ge: 
wöhnlichen Lagen ein verftändiger Mann. Andrerjeit3 mußte Big- 
mard mandes an dem Schszigjährigen vermiffen. Noch hatte er in 
feiner einzigen Sache rechtzeitig politiſchen Scharfblid bewieſen, 
fondern ſich mehr als ein tapferer Jmpreffionift gezeigt. Die 
Unionspolitif machte er mit voller Anteilnahme mit; und in der 
Orientaliſchen Kriſis war er jehr entſchieden auf die Seite der 
Weſtmächte getreten, weil er glaubte, jo den Weltfrieden be— 
wahren zu fünnen. Allerdings empfand er Olmüß dauernd als 
tiefe Schmad); er war nur bedingter Weife für Oſterreich, d. 5. 
unter der Vorausfegung der Gleichberechtigung Preußens. a, 
mehr noch: Er glaubte an Preußens Beruf, an die Spitze 
Deutſchlands zu treten, nur hoffte er nicht, daß er dieſes Glau— 
bens Erfüllung jehn werde! Und dod, was fonnte all dies 
einem Manne von der praktiſch rechnenden Art Bismarcks ver: 
bürgen! Der Prinz mochte von der tiefiten patriotifhen Em— 
pfindung bejeelt fein; wenn fie nicht, wie bei Bismarck jelbit, 
auf dem Grunde echt preußifcher Selbſtſucht und zielbewuhter 
Energie ruhte, fo bot fie feine Garantie für eine entſchloſſene, 
jelbftändige Politik. Wilhelm war ald Soldat furchtlos und 
ein jolideiter Fachmann. Er wußte aud) als politifieren: 
der Thronerbe jehr genau, was er wollte; er verfolgte in der 
Manteuffelſchen Epodye die Dinge mit aufmerfjamen Auge und 
oft mit heftigem Widerjprud. Dod) in allem war er mehr Ge: 
mülsmenſch, als Denker; — feine Borausficht war gering. Es be: 
ftand die ernſte Befürditung: Daß er, weich und ſchwankend bei 
aller ſoldatiſchen Härte, in der auswärtigen Politif den Weg 
der ſtrammen preußischen Selbftfucht nicht wandeln würde! Und 
dann das bejondre Milieu, in weldhem er lebte! Der Hof der 
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Grafen v. Schleinitz, v. der Golt und der liberalifierenden Fraktion 
der Bethmann:Hollweg und Genofjen — das war fein Boden, auf 
dem Bismard fußen fonnte oder mochte! Dort waren nicht die 
Perjonen, welche ihm das Wort redeten. Vorläufig zwar, folang 
der Prinz die Regierung nad) den Intentionen des Königs zu 
führen hatte, ſaß Bismard, der wohlverdiente und angejehene 
Geſandte, in Frankfurt fiher, zumal er, als getreuejter Royaliſt, 
Wilhelms Wohlwollen zu feiner Zeit entbehrt hatte. Für alle 
Hülle galt: Daß er vordem, in kritiſcher Zeit, für den Prinzen 
perjönlid; eingetreten war und dieſer ihm gelobt hatte, feiner nie 
zu vergeffen! Ungefähr anderthalb Jahre, vom Beginn der Stell- 
vertretung bis in das erjte Jahr der Regentſchaft jehn wir den 
bisherigen preußifchen Bundesgefandten noch auf feinem Poften. 

Es ift für unfre Zwecke nicht erforderlid, die amtliche Tätig: 
feit Bismarcks in feiner letten Frankfurter Zeit — jeit 1855 ift 
Graf Rechberg ber Nachfolger Prokeſchs — zu ftudieren. Be: 
merfenswert für die Folge ift vor allem: Daß bei dem emeuten 
Ausbrud) des Konflift3 zwiſchen den holſteiniſchen Stän— 
den und Dänemarf, der Prinzregent Bismard3 Ratſchlägen 
willig Gehör leiht, und durch feine fefte Haltung, Oſterreich ge- 
genüber, einen widtigen Erfolg Bismard3 am Bundestage er: 
möglidt — den Bundesbejdhluß, der dem König von 
Dünemarf die bewaffnete Erefution anfündigt, wenn 
er Holjtein gegenüber fein vertrag: und verfaſſungs— 
widrige3 Berfahren fortjegt! Cine Drohung, welde den 
gewünſchten Zweck erreicht. 

Charakteriſtiſch iſt nun Bismarcks Verhalten gegen— 
über der Entwicklung der innerpreußiſchen Dinge. Die— 
jenigen, welche Friedrich Wilhelm IV. am nächſten geſtanden 
hatten, ſahen natürlicher Weiſe der aufgehenden Sonne, dem 
Prinzen von Preußen, mit Unbehagen entgegen. Im Sommer 1858 
plant man am Hofe die Aufhebung der Regentihaft, um fie 
durd) die Negierung der Königin Elifabeth zu erjegen. Auch 
Bismard, welder den Prinzen getrieben hatte, der Stellver: 
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tretung durd) Übernahme der Regentſchaft ein Ende zu machen, 
juht man für diefen Plan zu gewinnen. Er aber jest Wilhelm 
davon in Kenntnis, rät ihm: Manteuffel berbeizurufen und die 
Intrigue zu zerreißen! Durd die Entjhiedenheit des Prinzen 
wird die Lage bald geklärt und die Regentſchaft Tatſache. Bis- 
mard wurde dem Kegenten, wie vorher oft Friedric Wilhelm IV., 
zum Minifter vorgefhlagen; doch zu Weiterem fam es nod) nicht. 
Das erite Miniſterium Wilhelms, welder, unter dem Einfluß 
der Tränen Auguftas, Manteuffel den nicht erbetenen Abſchied 
gibt, bildet der Fürft Anton v. Hohenzollern. Ein konſer— 
vativsliberaled Kabinett, das in der öffentlihen Meinung die 
Hoffnung auf einen völligen Syſtemwechſel hervorruft und fid, 
nad) den Neumahlen zum Abgeordnetenhaufe, auf eine liberale 
Mehrheit ftügt. In beſchränktem Sinne war das Minifterium 
der Neuen Ära das der Prinzeffin — ihr war Manteuffel zum 
Opfer gefallen! Aber von den neuen Männern, dem Fürften von 
Hohenzollern, Rudolf v. Auerswald, v. Schleinitz, v. Schwerin, 
v. Patow, d. Bonin, dv. Püdler — von Simons und v. der Heydt, 
den vormaligen Kollegen Manteuffels, nicht zu ſprechen —, von 
all diefen ftand nur v. Schleinitz in Auguftas befondrer Gunft. 

Wie Bismard das Kabinett betradhtet, erjehn wir aus einem 
Briefe an die Schwefter, vom November 1858. Er weiß nidt, 
was er zu der neuen Erſcheinung am politiihen Himmel jagen 
joll. „Eine interefjante Erjheinung, deren Zwed und Beſchaffen— 
heit mir noch unbekannt ift.“ Vielleicht geht's nun nad) links, 
vielleicht nad) rechts. „Vielleicht,“ meint er ſkeptiſch, „will man 
über mid) lediglid) aus Gefälligfeit für Stellenjäger disponieren ; 
fo werde id) mid) unter die Kanonen von Schönhauſen zurüd- 
ziehn und zujehn, wie man in Preußen, auf linfe Majoritäten 
geftügt, regiert, . .. Abwechslung ift die Seele des Lebens, und 
hoffentlich werde ich mid) um zehn Jahre verjüngt fühlen, wenn 
id) mich wieder in derjelben Gefehtspofition befinde, ıwie 1848 
bis 1849. Wenn id) die Rolle eines Gentleman und des Diplo: 
maten nicht mehr mit einander verträglid) finde, jo wird mid; 
das Vergnügen oder die Laft, ein hohes Gehalt mit Anftand zu 
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depenfieren, feine Minute in der Wahl beirren. Zu leben habe 
ih, nad) meinen Bedürfniffen, und wenn mir Gott Frau und 
Kind gefund erhält, wie bisher, fo jage id: ‚Vogue la galere! 
in welchem Fahrwaſſer e8 auch jein mag. Nad) dreißig Jahren 
wird es mir wohl gleidhgültig fein, ob ich jest Diplomat oder 
Landjunker fpiele, und bisher hat die Ausſicht auf friſchen, ehr- 
lihen Kampf, ohne durch irgend eine amtliche Feſſel geniert zu 
fein, gewiffermaßen in politiiden Schwimmhofen, faft ebenfoviel 
Reiz für mid), als die Ausſicht auf ein fortgejettes Negime von 
Trüffeln, Depefhen und Großkreuzen. Nach Neune ift alles vor: 
bei! jagt der Schauſpieler.“ 

Welche Grundempfindung wird man diefen Außerungen 
unterlegen müfjen? Wohl feine andre, ald die: Mit ganzer 
Seele hing Bismard an feinem Diplomatenberuf! Seine tiefe 
Refignation läßt darüber feinen Zweifel zu. Er konnte jchreiben: 
Nach Neune ift alles vorbei! Er konnte das Getriebe feiner 
Welt für eine große Komödie anjehn. Aber nad) feiner Anſicht 
war das Stüd nod) lang nit aus. Sicherlich: Er atmete auf, 
als er erfannte, daß er noch nicht zu den Akteuren gehörte, welche 
fertig waren und nad) Haufe gehn konnten; daß er nod) in der 
Eouliffe bleiben durfte, um bei großen Scenen miteinzufpringen, 
wenn es bonnöten war! 

Am 29. Sanuar 1859 wurde Bismard zum Gejandten 
am ruffifhen Kaiferhofe ernannt. Der Ftalienifche Krieg, 
der Kampf des mit Napoleon verbündeten Sardinien gegen 
Ofterreih, war im Anzuge Die öfterreichfeindlihe Haltung 
Bismards in Frankfurt fagte dem Prinzregenten gegenwärtig 
nicht zu; Deshalb berief er ihn ab und ſchickte ihn an den Hof 
Aleranders II. Eine Kaltftellung an der Newa! wie Bismard 
fagte. Und doch eine ehrenvolle Beförderung! 


2. Ju St. Petersburg. 
1859 —1862. 
Ungern verlieg Bismard Frankfurt. In Berlin — jo be 
fagen jeine Denfwürdigfeiten — ftellte er dem Prinzregenten, 
12* 
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fobald er Wind von der beabfichtigten Kalttellung befommen 
hatte, mit freimütiger Eindringlidfeit vor: Wie ſchwer feinem 
Nachfolger das Amt am Bundestage jein würde, wo er jelbit 
in acht Jahren eine wertvolle, nicht vererbbare Erfahrung und 
ausgedehnte Perjonenktenntnis erworben habe; das erfämpfte 
Kapital der preußiſchen Diplomatie werde durd) die Abberufung 
zwecklos zerjtört; Graf Uſedom, fein Nachfolger, ſei kein Staats: 
mann, jondern ein anefdotenerzählender Höfling, fein Geſchäfts— 
mann, fondern ein Brouillon! Der Prinzregent fand Bismards 
Stimmung bitter. E3 war ihm eine Erleichterung, die Sache, 
nod) ehe fie offiziell wurde, mit ihm auszutragen, ihn nad) Mög: 
licjfeit mit der getroffenen Entſcheidung zu verjühnen. „Die 
Audienz”, erzählt Bismard, „endete in gnädiger Form auf jeiten 
des Negenten und auf meiner Seite mit dem Gefühl ungetrübter 
Anhänglichkeit an den Herm und geiteigerter Geringichätung 
gegen die Streber, deren von der Prinzeſſin unterjtügten Einfluß 
er damals unterlag.“ So ſcharf empfand Bismard die Wendung, 
die andre jeiner Lebensbahn gegeben hatten. Er padte feine 
Koffer für Petersburg wohl nit auf die janfteite Art; aber 
er ging, in dienjtlihem Gehorjam. immerhin blieb ihm ja 
die Möglichkeit, an wichtiger Stelle ftehend, den Gang der 
preußischen Politit zu beeinfluffen. Und dann: Am rufjiichen 
Hofe durfte er einer guten Aufnahme gewiß fein! 

Nikolaus I. war erft feit vier Fahren tot — wie der preußiſche 
Bundestagsgejandte ſich in der Orientaliihen Kriſis zu Rußland 
verhalten hatte, war an der Newa unvergefjen! Seit 1851 war 
Preußen für Rußland wieder „la bonne, vieille et loyale amie 
de la Prusse*. Bismard hatte alles getan, um die Intimität 
zu fördern. Er ftand in Frankfurt mit dem rufliichen Gejandten 
Glinka in vertrauteiter Beziehung — was nidyt ausſchließt, daß 
er ihn mit aufßerordentliher Verfcjlagenheit behandelte. Er 
Ipridt einmal Glinfa von feiner röve, einer Allianz Preußens 
mit Rußland und Franfreih. Der Prinz don Preußen, vertraut 
er ihm, habe diefen Plan deraisonnable gefunden, und an 
Manteuffel gefchrieben: „Qu’il était fäch& de voir les interäts 
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de la Prusse à Francfort confies à un homme qui avait des 
idees d’ecolier.“ Handle man mit Schnelligkeit, jagt Bismard 
dem Ruſſen, jo jtehe er dafür ein, feinen König für die Allianz 
zu gewinnen! Doch Nikolaus erjcheint der Plan „aussi triste 
que possible.“ Sodann rät Bismard dem Kaifer: Gegen Ofter: 
reih, auf Grund der Wiener Kongreßakte, die Intervention des 
Bundestages anzurufen. Er hett überdies Glinfa gegen England 
in Aſien, um felber mit Frankreich gegen Oſterreich auftreten zu 
können. Die Gejdichte der Bismardicden „Ideen“ zur Zeit des 
Krimkriegs bedarf nod) der Aufhellung. Felt fteht: Daß der 
preußiſche Bundestagsgejandte in Petersburg aufs bejte an— 
geichrieben war. Einmal befiehlt Nikolaus Glinfa, Bismard 
auszudrüden, „sa sincere reconnaissance pour sa maniere 
d’agir et pour sa franchise*. Und ſeitdem Bismard gegen 
Oſterreich die Neutralität des Deutſchen Bundes durchgeſetzt hat, 
gilt er den Auffen als „un ami utile et tout devoue pour la 
Russie*. Es war begreiflid: In dem Maße, wie Buol3 Un: 
geſchick und Gehäffigkeit Rußland Oſterreich entfremdete, eriwarb 
Bismarcks Verhalten Preußen und ihm ſelbſt die ruſſiſche Sympathie! 
Freilich mochte er bedenfen, wie jelten in der Politit Dankbarkeit 
jei; — bevor er nicht die Berhältniffe am Petersburger Hofe ge: 
prüft hatte, fonnte er ſich ein ſicheres Urteil darüber, wie feine 
Wirkſamkeit dort ausfallen würde, nicht zutrauen. 

Seit 1856 war in Rußland Fürſt Alerander Gortjda: 
kow Minifter des Auswärtigen. Faſt zwei Jahrzehnte älter als 
Bismard, war er als Diplomat in Stalien, England, Ojterreid) 
und Deutfchland tätig gewejen. 1850 wurde er ruffiicher Be: 
vollmädhtigter am Deutſchen Bundestage. In den folgenden 
Jahren hatte Bismard Gelegenheit, ſich ein Urteil über ihn zu 
bilden. Er fand Gortſchakow im weſentlichen eitel, geneigt, ſich 
Berdienfte zuzuſchreiben, die er nicht hatte, imprejjionable, von 
beweglihem Geiſte, und ſchlecht beſchlagen in der Kunſt des 
Schweigens. Derb ſchreibt Bismarck 1854: „Gortſchakow iſt ein 
peinlicher, ungelenker Hans Narr, ein Fuchs in Holzſchuhen.“ 
Dieſe knappe, doch ausgiebige Charakteriſtik hat er in der Folge 
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durd) feinen Zug von Bedeutung erweitert. Sie bejagt ſchon, 
daß e3 feine Aufgabe in Petersburg war: Das Selbitgefühl des 
Minifterd mit Vorfiht zu behandeln. Vor allem aber kam die 
Perjon des Kaiſers in Betrad)t. 

Alerander IL, 1859 ein Mann von ungefähr vierzig 
Sahren, gehörte zu den zwiejpältigen Naturen. Schon fein pro— 
blematifcher, bewußtlojer Blid war für den Menſchenkenner nicht 
leicht zu deuten. Er war fein fanatiſcher Soldat, wie jein Vor: 
gänger, dod) von militärifher Strenge bis zur Grauſamkeit. In 
phyſiſcher Gefahr zeigte er ſich tapfer, insbejondre als Jäger 
von unerhörter Ktaltblütigfeit. Er war launenhaft, unzuverläffig, 
geriet leiht in Hite und behandelte dann feine Umgebung ver: 
ächtlich. Niemandem dien er aufridtig zugetan zu fein; feine 
Zwiefpältigfeit lieg ihn unaufrihtig und falſch erfcheinen. Oft 
war er entzüdend liebenswürdig, oft empörend roh. Seinen 
Freunden bewies er ſich bald aufßerordentlih gütig, bald von 
fältejter, furdtbarjter Grauſamkeit. Stark entwidelt war in ihm 
der Charafterzug der Romanows, die Rachſucht. Das eigen: 
tümliche innere Doppelleben, welches er führte, war das Ergebnis 
feiner natürlihen Beranlagung und jeiner Umftände. Er war 
flug genug, um einzujehen, daß für fein Land Reformen unab— 
weislich jeien — er wurde der Zar:Befreier, der 1861 die Leib- 
eigenihaft aufhob —; dennod erſchien ihm jede Volksbewegung 
wie eine perjönliche Beleidigung. Angeſichts der revolutionären 
Umtriebe, die zu feiner Zeit ruhten, beherrihte ihn, den Mann 
von ungebrodenen autofratiijhen Inſtinkten, eine bejtändige, 
tiefe Furcht vor Erhebungen, die feinen Thron und jein Leben 
gefährden konnten. Oft ift er — wir greifen, um ihn völlig zu 
harakterifieren, in feine jpätere Regierungszeit dor, — oft ift er 
düjter, melancholiſch, veuevoll über jeine erneuten reaftionären 
Maßnahmen; doc immer wieder unterzeichnet er lächelnd Erlaffe, 
die ihn nachher zur Verzweiflung bringen. Er glaubt im Grunde: 
Nur dur) den hergebrachten Despotismus fid) halten zu fünnen! 
Er duldet Leute der jchlimmften Art in jeiner Umgebung, 
weil er glaubt, jie fhütten ihn. Er zittert vor taufend ein- 
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gebildeten Gefahren; die Schredbilder feiner Phantafie und feines 
unruhigen Gewiffens verfolgen ihn zu allen Zeiten. Oft be: 
merft man an ihm den Ausdrud feindliher Wut; oft ift er müde 
und willenlos. Mit den Fahren nimmt feine Zwiefpältigfeit zu. 
Alles in allem: Alerander IL. ijt ein melandolifcyer Despot, 
deffen innerer Kampf tragiſch zu nennen wäre, wenn der Kaiſer 
der Seelengröße nicht entbehrte! 

Wie mußte ein Mann don der Art Bismardö den Zaren 
berühren? Er fand in dem preußijchen Gejandten, was ihm 
jelbft fehlte, neben dem politifchen Egoismus die unbedingte mann: 
bafte Feſtigkeit und Furdtlofigkeit — fein ganzes Weſen mußte 
wie eine beruhigende Suggeftion auf ihn wirken! Das ift wohl 
die pſychologiſche Erklärung für die bevorzugte Stellung, die 
wir Bismard bei Alexander einnehmen fehen. Der Kaifer fei 
überaus gnädig gegen ihn, jchreibt er im erjten fahre an 
feinen Bruder. Und an die Gattin: „Man ift Hier fehr gut 
für mid)”. In Wahrheit gewann er die Gunft des zurüdhalten: 
den Zaren derart, daß er, zum Neidwejen der andren Diplomaten, 
bei ihm die Stelle eines Hausfreundes einzunehmen jchien. 

In der Petersburger Gejellihaft war Bismard ſchon allein 
deshalb aufs beite aufgenommen. Aud) die Kaijerin- Witwe 
Charlotte fah ihn häufig bei ſich. Ebenſo verkehrte er, gern 
gejehn, in den Salons der al3 geijtvoll geltenden Groß fürftin 
Helene, bei der er ſchon jeit Jahren in Gunft ftand. Man 
lagte von Bismard: Seit den Tagen des Treibern vd. Stein 
jei er der erfte Deutjche gewejen, welcher der leichtlebigen Peters- 
burger Gejellihaft imponierte. Liebenswürdig, beſcheiden vornehm, 
ungezwungen, vertraulich plaudernd und jcherzend, doch in ernften 
Dingen ernithaft, ein Lebemann nie ohne Würde, ein kosmopolitiſch 
ausjehender Herr, der alle Anſichten über die edigen, philiftröfen 
Deutſchen über den Haufen warf — ſo ftellte er ſich den Augen 
unparteiifher Beurteiler in diefer Petersburger Zeit dar. Die 
anſchaulichen Schilderungen, welche Bismard in feinen Berichten 
und Briefen vor den hauptſtädtiſchen Geſellſchaft und dem rufjiichen 
Wejen überhaupt gibt, fünnen wir hier beifeite laſſen; es ift 
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ohne weiteres annehmbar, daß er jeine ſcharfe Beobachtungsgabe 
in dem neuen Wirfungskreije nicht weniger bewährt, als in dem 
alten. Von größtem Belang aber ift es: Seine derzeitige 
dbiplomatifhe Haltung zu ftudieren, insbejondre in der 
Italieniſchen Krifis; und dann aud) fein Verhältnis zu den inner: 
preußijchen Zuftänden, zu dem Berlauf der Neuen Ara, welder 
ungefähr mit jeinem Verweilen in Petersburg zufammenfällt. 

Die Italieniſche Frage wurde ziemlid) plößlic) dadurd) 
heraufbefchmworen, daß Napoleon am Neujahrstage 1859 dem 
öſterreichiſchen Gefandten bei der Gratulationscour fagte: Er 
bedaure, daß, umgeadjtet feiner Verehrung für den Kaiſer Franz 
Joſeph, die Beziehungen zwiſchen den beiderfeitigen Regierungen 
nicht mehr fo gut feten wie früher! In Wirklichkeit war Napoleon 
damal3 ſchon mit dem fardinijcdyen Minifter Cavour über den 
Krieg gegen Ofterreid) einig. Auch die Kriegsbeute war ſchon 
verteilt: Die Lombardei und Venetien, Parma und Modena jollte 
König Biltor Emanuel erhalten, Frankreid) hingegen Savoyen 
und Nizza. So erſchien die zweite Großmacht der von Napoleon 
gejprengten Heiligen Allianz dazu auserjehn, dem Kaiſer neuen 
Kriegsruhm zu gewähren! et war es, wie vordem in der 
Orientaliſchen Krijis, für die ftreitenden Mächte von großer Be— 
deutung, wie Preußen fi) verhalten würde. Oſterreich erfchien 
von vornhereirk des preußifchen und des deutſchen Beiftandes über: 
aus bedürftig; Napoleon dagegen hatte das größte Intereſſe an 
der preußiſch-deutſchen Neutralität. 

Bismard3 diplomatiihen Anſchauungen konnte in Diefer 
Lage nur ein Programm entjpredien: Ausnußung der Umftände 
für Preußen, auf often der öſterreichiſchen Vormacht! In feinen 
letzten Frankfurter Monaten verkehrte er, zum Schreden der Bundes: 
tagsfollegen, jehr ungentert mit dem fardinifchen Gejandten; 
— wenn die preußifhe Regierung nicht durchaus entſchloſſen 
war, eine rein jelbjtfüchtige Politik zu treiben, jo war er gewiffer: 
maßen cine Berlegenheit für fie. So fam er nad) Petersburg. 
Bon hieraus folgte Bismard der Entwidlung der Dinge mit 
großer Spannung und tiefer Beforgnis. Ahnlid) wie Friedrid) 
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Wilhelm IV. im Krimkriege, war der Prinzregent darauf bedacht: 
Eine vermittelnde Haltung zu bewahren. Er betrachtete überdies 
die Dinge in Italien wejentlid; mit den Augen des Legitimiften, 
wenn er aud wünſchte, daß die öfterreihiiche Mißregierung da= 
jelbft durd) Reformen behoben werde. Bei Wilhelms Gefinnung 
lag die Gefahr äußerft nahe: Daß Öfterreich, durch mäßige Zus 
geftändniffe, den Prinzen und damit Preußen und den deutſchen 
Bund auf feine Seite zöge! Bismards Chef war zur Zeit der 
Minifter Freiherr v. Schleinig. Er hatte zu Manteuffels 
Gegnern gehört, galt als Spezialpolitifer der Prinzeffin von 
Preußen, al3 ein feiner Kopf und Weltmann. Dod er war, im 
Privatleben ohne Temperament, als Bolitifer fein Charakter, 
vielmehr ausweichend und gefahrenſcheu. Sein Beftreben war: 
Den Bruch mit Oſterreich durdaus zu vermeiden! Und darin 
fand er die Zuftimmung des Prinzregenten. Bismard, welder 
die mafgebenden Perjonen daheim genau fannte, mußte fid) 
demnach jagen: Der Politit Wilhelms fehle das Widhtigjte, der 
Mut, die kühle Rüdfihtslofigkeit, ohne welche, Oſterreich gegen: 
über, nur unter befondren Glüdsumftänden Preußens Borteil 
durcdhzufeten fein werde. In der Tat war der Prinz der Auf: 
gabe, welche die Zeit ihm ftellte, nicht gewadjen. Dynaſtiſche 
Einflüffe wirkten ftark auf ihn. Die Königin Viktoria von Eng: 
land, Leopold I. von Belgien, die ſüddeutſchen Fürften, in deren 
Ländern man gegenwärtig für Oſterreich begeiftert war, redeten 
ihm zu: Den Krieg zwifchen Ofterreid) und Frankreich zu ver: 
hindern! Er ließ fid) in die Rolle des edelmütigen Vermittler 
hineindrängen — von gefunder Selbſtſucht trat bei ihm nichts zu 
Tage. Seine Politik blieb ſchwankend. Nur der Hochmut Oſter— 
reis, weldes Preußen in Deutſchland keinerlei Vorteile ein- 
räumen wollte, bewahrte den Prinzregenten davor: Für den 
dfterreichifchen Rivalen feine Waffen gegen Frankreich ins Feld 
zu führen! 

Wenn man Bismard3 tief leidenſchaftliche Anteilnahme an 
Preußens Shidjal bedenkt, jo fann man ſich einigermaßen vor: 
ftellen, welche Zeiten er durchlebte, während er, bald in Peters- 
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burg, bald auf Urlaub daheim, die preußiihen Dinge verfolgte. 
Am 12. Mai 1859 fchreibt er dem Minilter v. Schleinitz. Er 
legt ihm die Erfahrungen dar, welde er in Frankfurt gemadt 
bat. Er mahnt: Set, wo Oſterreich hilfsbedürftig fei, den Augen: 
blit für Preußen zu nuten und nur die Sache zu führen, welde 
die Sache Preußens ſei! Man möge id) durch die jogenannte 
öffentlihe Meinung nicht beirren laffen; die Mehrheit eines 
Volkes, das nicht bedrüdt fei, jei niemal3 für den Krieg. Er 
ipottet über die allgemeine, durch Oſterreich geförderte Piep— 
meyerei. Vielleiht pajjiere am Bundestage etwas, was Preußen 
den Anlaf biete, gegen die auf den Anſchluß an Oſterreich 
drängenden Mittelftaaten felbitändig aufzutreten. Der Anruf 
der deutjchen Einigkeit jcheint ihm in diefem Falle völlig un: 
angebradit. „Das Wort ‚deutſch‘ für ‚preußifch‘ möchte id) gern 
erſt dann auf unfre Fahnen gejchrieben fehn, wenn wir enger 
und zmwedmäßiger mit unfren übrigen Landsleuten verbunden 
wären, als bisher; e3 verliert von feinem Sauber, wenn man 
es jhon jekt in Anwendung auf den bundesftaatlidien Nerus 
abnutzt.“ Bismard3 erjte Forderung in der gegenwärtigen 
Krifis ift: Die preußiſche Neutralität, garantiert von Frankreich 
und Rußland! An feinen Bruder jchreibt er im jelben Monat: 
„I bin in großer Sorge, daß wir ung fchließlid) mit dem 
nachgemadjten 1813 von Oſterreich befoffen machen laſſen und 
Zorheiten begehen.“ Man möge fi) nur nit dumm machen 
laffen, jondern feft bleiben! Von größter Bedeutung für Bismards 
derzeitige8 Denken und Empfinden ift jodann das, was er am 
2. Juli 1859 der Gattin jchreibt. Er Elagt: „Unfre Bolitif 
gleitet mehr und mehr in das djterreihiiche Kielwaſſer hinein, 
und haben wir erft den erjten Schuß am Rhein abgefeuert, jo 
iſt es mit dem italieniſch-franzöſiſchen Krieg vorbei, und jtatt deſſen 
tritt ein preußifchefranzöfifcher auf die Bühne, in welchem Dfter- 
rei, naddem wir die Laft von feinen Schultern genommen, 
und ſoviel beifteht oder nicht beifteht, wie feine eignen Intereſſen 
es mit fi) bringen... . Aber Gott, der Preußen und die Welt 
halten und zerichlagen kann, weiß, warum es fein muß, und wir 
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wollen und nicht verbittern gegen das Land, in welchem wir 
geboren find, und gegen die Obrigkeit, um deren Erleuchtung wir 
beten. Nach 30 Jahren, vielleicht viel früher, wird es uns eine 
geringe Sorge fein, wie es um Preußen und Oſterreich fteht, 
wenn nur Gottes Erbarmen und Ehrijti Verdienit unfren Seelen 
bleibt... Wie Gott will; e3 iſt ja alles doch nur eine Zeit— 
frage, Völker und Menſchen, Torheit und Weisheit, Krieg und 
Frieden, fie fommen und gehn wie Wafjerwogen und das Meer 
bleibt... Zeb wohl, mein ſüßes Herz, und lerne des Lebens 
Unverftand mit Wehmut genießen; es ift ja nichts auf diejer 
Erde als Heudjelei und Gaufelfpiel, und ob ung das Fieber oder 
die Kartätſchen diefe Maske von Fleiſch abreift, fallen muß fie 
doch über kurz oder lang.“ Mit jold; erhabener Rejignation 
ftand Bismark den Dingen, die er nicht machen konnte, 
wenigitens in Augenbliden gegenüber. 

Es bleibt uns übrig, anzudeuten, wie die Politik Preußens 
in der Italienischen Kriſis verlief. Die Vermittelungsverſuche 
des Prinzregenten haben feinen Erfolg. Als Napoleons Abfichten 
deutlich herporgetreten find, bietet Wilhelm in Wien feine Unter: 
ftügung an, zur Erhaltung des öſterreichiſchen Befiges in alien. 
Dagegen beanfprudt er den preußifchen Oberbefehl über das 
Bundesheer. Eine Einigung kommt nit zu ftande. In erneuter 
Bedrängnis beanſprucht Ofterreid nochmals Preußens rückhalt— 
loſe Unterftügung, und Wilhelm, nunmehr ganz in Striegs- 
bereitichaft, beantragt am Bundestag Preußens Oberbefehl. Er 
will Oſterreichs Beſitz verbürgen, doc fordert er Reformen in 
Italien. Mutig fieht er dem Krieg mit Frankreich entgegen. 
Aber auch daS bei Magenta und Solferino geſchlagene Oſterreich 
zeigt Preußen? Wünfchen fein Entgegentommen. Zur Über: 
raſchung der Welt einigt ſich Kaijer Franz Joſeph plöglic) mit 
Napoleon, fliegt mit ihn am 11. Juli 1859 den Frieden von 
Billafranca, der am 10. November im Frieden zu Zürid) 
vervolljtändigt und bejtätigt wird. Das wejentlide Ergebnis ift: 
Öfterreic) tritt die Lombardei, mit Ausnahme von Mantua und 
Peschiera, an Napoleon ab, der fie Sardinien übergibt; Italien 
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joll einen Staatenbund unter dem Vorſitz des Papſtes bilden, 
der jeine Legationen zurüderhält; in Toscana und Modena jollen 
die vertriebenen Herrſcher wiedereingejegt werden. Über Jahr 
und Tag führt jedod) die italienische Einheitsbervegung weit über 
diefe Fyeitfegungen hinaus. Nachdem 1860 Frankreich Savoyen und 
Nizza erhalten hat, ift im März 1861 Viktor Emanuel König 
bon Italien — mit Ausnahme Venetiens und Noms be- 
herrijht er die ganze apenninifche Halbinjel! Für Preußen ftand 
das eine fejt: Der Prinzregent hatte in der Italieniſchen Krifis 
nichts erreidht, jondern nur durd) eine vorzeitige Mobilifierung 
jeinem Lande Laften auferlegt — Oſterreich gegenüber war im 
Kalender der Diplomatie wiederum eine verfäumte Gelegenheit 
zu berzeihnen! Bismard modte jagen: Das Beſte fei, daß 
Oſterreich abermals eine Erfahrung gemadt hatte, die es lehren 
fonnte, daß es ohne aufridhtige Freundichaft mit Preußen in der 
Stunde der Gefahr fein Heil für die deutſche Vormacht gab.*) 
Nad) Beendigung des Italieniſchen Krieges verblieb Bismard 
noch über zwei jahre auf jeinem Petersburger Poften. Doch war 
er, von Wilhelm zu Mate gezogen, oft auf Urlaub daheim und 
behielt jo die Kühlung mit den innerpreußifchen Dingen, mit dem 
Verlauf der Neuen Ara. Wenn er bei deren Beginn fchrieb, 
der Zweck des neuen Minifteriums jei ihm nod) unbekannt, fo 
mochte er dabet im Hinblid auf den PBrinzregenten gedacht haben: 
Was will diefer Mann in diefem Preußen — Preußen, wie eben 
Bismard es fah und wünſchte — mit diefem Minifterium? Er 


*) Zu Bismards Haltung in der Italieniſchen Krifis fei angemerkt, daß, 
nah Beufts Denfwürdigfeiten, Bismard 1871 in Gaftein Beuft mitteilte: Er 
jet 1859, am Vorabend des Ftalieniichen Krieges, um jeine Meinung befragt 
worden und habe fich für fofortiges militärifches Eintreten für Öfterreich aus— 
gejprochen, unter der Bedingung der Zuficherung derielben Reorganijation des 
Deutſchen Bundes, die er dor dem Kriege von 1866 wollte — Norddeutichland 
für Preußen, Süddeutichland für Öfterreih! Dieſe Mitteilung erjcheint voll- 
fommen glaublich. Gegen „tüchtige Bedingung“ wäre Bismard ftets für Öfter 
reich zu haben geweſen. Insbeſondre aber: Vorſchläge, die nicht die Gefahr der 
Verwirklichung liefen, fofteten ihn nichts, während jie unter Umftänden Wilhelm 
höchſt angenehm berührten. 
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braudte fein ſcharfes Auge nur mäßig anzuftrengen, um vor 
allem zu erkennen: Dat das Minifterium Hohenzollern⸗Auerswald 
mehr als Produft aus Zeit und Umftänden, ald aus ber unbe: 
einflußten, freien nitiative des Prinzen entitanden war. Wie 
fhon angedeutet, zarte Hände hatten am Neuen mitgejcaffen, 
die Auguftas, von der Gerlach jchrieb: „Was für eine merk: 
würdige Frau! Alles treibt fie mit Gewiſſen und Energie, 
aber zugleidy mit einer unglaubliden Leidenſchaft!“ Es war 
für Bismard feine Frage: Die Prinzefiin ſchwang den poli: 
tiſchen Pantoffel! Nur das blieb fraglid, ob die Neuſchöpfung 
von Beitand fein würde. Fürſt Anton von Hohenzollern 
war ein Mann von offenem Verſtande, Ealtblütig, von felbit- 
bergefjener Hingebung, doch bejhaulid, ohne die Leidenschaft, 
Menſchen und Dinge zu gejtalten und zu beherrſchen. Er hatte 
keinen ſtaatsmänniſchen Ehrgeiz, war ein Bolitifer aus Pflicht 
gegen Wilhelm, den Chef des Hohenzollernhaufes, und einjichtig 
genug, um jeine eigne Unzulänglichfeit zu kennen. Bejcheiden 
und ug jagte er zu dem Wilhelm befreundeten Mar Dunder: 
Sein bißchen Beritand ſei jeinem Herzen ganz untertan. „Herz 
und Gemüt treiben mid) zum König, . .. Um gründlid) zu 
helfen, gehört aber dem Könige gegenüber ein eiferner Charakter, 
der, rückſichtslos die edlen Seiten desfelben ignorierend oder Schad) 
bietend, auf das Ziel hinarbeitet, welches als das dem Staats— 
wohl entjpredjende anerkannt wird. Wenn nun in letter Inſtanz 
aud) die Übereinftimmung des Landesheren mit diefen Zielen 
erreicht werden kann, jo find es dod eben die dahin führenden 
Wege, die jelten gemeinjchaftlid; betreten werden wollen, und da 
ergeben ſich denn jtet3 Konflikte, für deren Löfung id) mid) zu 
ihwad) fühle.“ Als die Seele des Kabinett? galt Rudolf 
v. Auerswald, welcher dem Prinzen von Preußen von Jugend 
auf eng befreundet war. Bismard nennt den Minifter in feinen 
Denfwürdigfeiten einen feinen Kopf und achtbaren Mann und 
jogar hervorragend politic begabt. Aber in Bezug auf Tatkraft 
fonnte er ihn doch nicht für mehr, als für eine Mittelmäßigfeit 
einjchägen. Al er im März 1859 über feine Verjegung nad) 
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Petersburg mit dem Prinzregenten jprad), legte er ihm offen 
dar: Daß er in feinem neuen Minifterium feine einzige bedeutende 
Kraft habe! Bor allem fehlte dem Kabinett die Homogenität; 
neben gemäßigt liberalen Männern ftanden fonfervative Männer 
aus der Manteuffelihen Zeit. Nicht ohne Schwierigkeit war e3 
Auerswald gelungen, den Liberalen dv. Patow durchzuſetzen. Er 
hatte den Prinzregenten beredet — und das war das eigentliche 
Geheimnis der Neuen Ara —: Der ſachkundige Patow werde durd) 
die Reform der Grundfteuer die Mittel für die Heeresreform be— 
ihaffen und deren Annahme fihern! Berückſichtigte nun Bismard 
alle in Frage fommenden Umjtände, um dem neuen Minifterium 
ein Prognoftifon zu ftellen, jo mußte er wohl urteilen: Verfteht 
e3 die neue Regierung, die dem Prinzregenten vor allem am 
Herzen liegende Heeresreform unter Dad) und Fach zu bringen, 
jo ift für eine liberale Politit im Innern die Bafis gegeben! 
Damit aber wäre für ihn jelbjt die Ausſicht auf eine minifterielle 
Tätigfeit vorläufig verbaut worden. Wir bemerften ſchon, wie 
tief feine politifCe Aefignation im Beginn der Neuen Ära war. 
Bei Hoffnung konnte ihn einzig die Erwägung erhalten: Daß die 
Natur der Dinge, und insbejondre die Eigenart des Prinzen, 
ftärfer fein werde, als die Männer, welche zur Zeit im Re— 
gimente jaßen. Wilhelm mochte feine Erfahrungen machen! 
Bald mußte es fid) ja zeigen, ob die Dinge ihm nad) Wunfd 
verliefen, und ob er alsdann der Mann war, um mit Selbft- 
verleugnung den alten Abjolutismus gänzlich abzuſchwören und 
nichts jein zu wollen, als ein Eonftitutioneller Herrſcher! 

Es genügt für unfre Zwede, die Neue Ara und Bismards 
Teilnahme an ihr zu jfizzieren. 

Wilhelm war in allen Dingen bejtrebt, die Mitteljtraße 
innezubalten. In der deutjhen Politik war fein Pro: 
gramm: Oſterreich und Preußen! nidt: Oſterreich oder Preußen! 
Zunädft lag ihm die Sorge um die deutihe Wehrverfaffung. 
Aber jeine Pläne, die eine Zweiteilung des deutjchen Heeres 
unter Preußen und Oſterreich forderten, fanden bei dem Neben- 
buhler fein Entgegenfommen. Damit war feinem Bejtreben, 
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den Deutſchen Bund zu kräftigen, von vornherein die Mög— 
lichkeit des Erfolges abgejchnitten. Wilhelms Wort an den 
König von Baiern, 1860 am Fürftentage zu Baden— 
Baden: Oſterreich hat den Ausgleih in der Hand, fobald es 
darauf verzichtet, Preußen ſchaden zu wollen! blieb wirkungs— 
108. Ebenjo hatte jeine Zufammenfunft mit Franz Joſeph 
zu Teplitz feine praftifce Bedeutung; es ſei denn die, daß der 
Kaifer den Glauben mit fortnahm: Er werde im Ernitfalle Preußen 
an Oſterreichs Seite jehn! Das war eine Zuverſicht, gegründet 
auf den Edelmut Wilhelms, ein Gemütskontrakt, wenigitens auf 
feiten des Prinzregenten. In der Praris ſah ſich diejer dem: 
nähft auf die Wiederaufnahme der Unionspolitif an 
gewiejen; und darin bejtärkte ihn Bismard, mit dem er — nad) 
dem im Januar 1861 erfolgten Tode Friedrid Wilhelms IV. 
al3 König — im Sommer des Jahres wiederum eingehend Rat 
pflog. Ende 1861 erklärte fid) Wilhelm, gegenüber den Reform— 
plänen des Freiherrn v. Beuſt, für eine freie Union 
neben dem Deutſchen Bunde. Gegen das Vorjahr, wo er 
nod) die gemeinjame Wehrverfaffung gefordert hatte, bedeutete 
das: Eine entſchiedene Abjage an den bejtehenden Zuftand, Die 
Nüdkehr zu dem Programm von 1849 und 1850! Die Gegner 
widerfpradhen laut. Indes, vorläufig war der neue König nit 
zu Taten entſchloſſen. Er hatte nur feinen Standpunkt markiert: 
Für großdeutjce Pläne war er anfcheinend nit mehr zu haben! 
Aud) zu dem im Jahre 1859 gegründeten Deutſchen National: 
verein, welder für Preußens Vorrecht eintrat, war der legiti= 
miftifch gefinnte Herrſcher, trog aller Aufforderungen der deutſchen 
Fürften, nit in einen Gegenjaß getreten. Im ganzen trat er, 
jtet3 auch von Bismard ermutigt, in deutfhen Dingen feſt auf. 
So in den Kurheſſiſchen Verfaſſungswirren, wobei feine 
Begünftigung des Berfaffungsredhts des Volkes Breußens 
moraliſches Anjehn in Deutſchland fehr hob. In der inter: 
nationalen Bolitif erwies fid) Wilhelm 1860 in Baden: 
Baden, Napoleon gegenüber, von würdiger Zurüdhaltung. Er 
nahm defjen Friedensverjiderungen freundlich entgegen; aber den 


— 


Kaiſer gegen die deutſchen Fürſten zu Preußens Vorteil aus— 
zuſpielen, kam ihm nicht in den Sinn. Um den Anſchein ſolcher 
Abſicht zu vermeiden, hatte er die Fürſten eingeladen, der Zu— 
ſammenkunft beizuwohnen. Bismarck ſah beſtätigt, was er längſt 
wußte: Daß ſein Herr in diplomatiſchen Dingen von rührender 
Einfalt war! Ebendies bewies der König auch durch ſeine Zu— 
ſammenkunft mit den Kaiſern von Oſterreich und 
Rußland in Warſchau im Oktober des Jahres. Es lag auf 
der Hand: Daß Preußen fein Intereſſe daran hatte, die Wieder: 
annäherung der beiden Mächte zu fürdern! Zu feinem großen 
Verdruſſe ſah ſich Bismard genötigt, in Warſchau zu erjcheinen. 
Jedoch Gortſchakow forgte dafür: Daß Oſterreichs Werben bei Ruß: 
land feinen Erfolg hatte. Im Frühjahr 1862 konnte man 
fagen: Seit Übernahme der Negierung war Wilhelm in der 
innerdeutjhen Politit von der Vermittlung der Gegenjäte zur 
Aufftellung eines preußiſchen Programms vorgejchritten; in der 
auswärtigen Politik hatte er fi) zum wenigjten feine Blöße ge: 
geben. Dod) alles in allem: Erfolge waren nicht zu verzeichnen! 

In der innerpreußifchen Politif ftand e3 nicht bejjer. Im 
Gegenteil: Wilhelm hatte in der Hauptfrage, welche fortan durch 
Fahre die innere Lage beherrichen jollte, im Parlamente und bei 
der öffentlichen Meinung, im wejentlicen nur Mißerfolge geerntet! 
Während er ftarrföpfig, jozufagen bis auf den letten Gamaſchen— 
fnopf, an jeiner Heeresreform feithielt, begegnete er faſt auf allen 
Seiten Widerjprud. 1860 genügt ein geringer Abjtrid) des 
Finanzminiſters am Militäretat dazu: Daß der Prinzregent eine 
Nefignationsurfunde in Bereitſchaft hält. Im Volke fand Die 
Sheeresreform wenig Anklang. Da Preußen 1859, ebenjo wie 1850, 
tatenlo8 auf Kriegsfuß gemwejen war, glaubte man nidjt an die 
Tatfraft des neuen Regenten. Und die Hartnädigfeit, mit welder 
Wilhelm vor allem die zweijährige Dienftzeit ablehnte, machte 
einen Vergleich unmöglid. In diefer ſchweren inneren Krifis 
zieht nun der König einen Mann an feine Seite, der unjre volle 
Aufmerkjamfeit ſchon jett beanſprucht: Weil er in der Neuen 
Ära für Bismard das ift, was vordem Leopold v. Gerlad) für ihn 
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war, der Mitteldmann zwifchen ihm und dem Herrſcher! Diefer 
Mann war Roon. 

Albredt, Graf dv. Roon war über zehn Jahre älter als 
Bismard, mit dem er 1833 als junger Topographenleutnant 
befannt wurde und jeitdem in Verbindung blieb. Er lenkte in 
der Folge als Militärjchriftiteller die Aufmerkſamkeit auf fich, 
wurde Lehrer de3 Prinzen Friedrich Karl, den er zur Univerfität 
Bonn und nad) Italien und Frankreich begleitete. 1849 war 
er mit dem Prinzen von Preußen in Baden, zur Unterdrüdung 
de3 Aufftandes. 1859 berief ihn der Prinzregent in die Som: 
mijjion zur Beratung der Heeresreorganifation; er madjte ihn ſo— 
dann, an Stelle v. Bonins, zum Kriegsminifter. Roons Eigen: 
art wird vielleiht am deutlidyiten, wenn man ihn mit Bismard 
vergleicht. Wie diefer wurzelte er mit feinem Empfinden durd)- 
aus in der abjolutijtifchen Zeit. Aber während Bismard fühlen 
Berjtandes fid) mit den Tatfachen abgefunden hatte, blieb Roon 
im wejentliden auf dem vormärzlichen Standpunft ftehn. Bis: 
mard war für feinen König von unnergleicdjlicher Treue; der 
König war ihm eine Sade, der er jid) geweiht Hatte; doch er 
liebte fie mit Kritik. Für Roon hingegen war das Königtum 
ein Gegenitand, neben dem es etwas andres überhaupt nicht 
gab; er war defjen glühenditer, fanatiſchſter Apoftel; und für die 
Perſon des Königs empfand er eine Schwärmerei, welcher der 
erhabene Zug nit fehlte Bismard war, bei all feiner Klug— 
heit, im höchſten Maße Gefühlsmenſch. Aber Roons Art zu 
empfinden ging ins Ungeheuerlihe. Er ift, wie Bismard, ein 
Dann aus einem Guß, doch eine grotesfe Figur, faft von auf: 
gedonnerter Brabour, in Wahrheit der Typus des ehrlid), alar- 
mierten, gottesgnadentümlichen Royaliften! Er hat, ganz un: 
gleid) Bismard, ein lautes, herbes, jchroffes und heftiges Wejen, 
it von maßlofem Jähzorn, oft ein Berſerker, der fi) austoben 
muß. Aber feine innerjte Natur ift ohne alle Poſe, ſchlicht, frei 
von Eitelfeit, nicht gerade unbedingt offen, aber unbedingt loyal. 
Darin ühnelt er wieder Bismard, nur daß diefer im Puntte 
der Offenheit Diplomat ift. In feinem Beruf ift Roon bes 
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geifterter Soldat, eine Autorität in "den großen Dingen und, 
wenn es einmal darauf ankommt, eine militärifche Kragbürite 
eriter Garnitur in den Eleinen. Mit ungewöhnlicher Begabung 
verbindet er eine erftaunliche Arbeitskraft und Arbeitsluft. Wo 
man ihn anfaßt, ift er ein Kraftmenſch ganz und gar! 

Welche Rolle der General v. Roon in der Neuen Ära fpielt, 
fann man hiernad) ermeffen. Sein Vorgänger im Amte des 
Kriegäminifterd war der Oppofition gegenüber in der Heeres— 
reformfrage zur Nachgibigkeit bereit geweſen. Roon jtellt ſich, 
wenn aud in theoretiicher Hinficht nicht durchaus, fo dod) tat: 
ſächlich ganz auf die Seite feines Herrn. Der König foll König 
bleiben! ift jeine Parole. „Gott der Herr wird und nidht ver: 
laffen, wenn wir ihn nicht verlaffen!” Sein preußifches Sol: 
datenherz kann den Gedanken nicht ertragen: Daß der König einen 
andren Willen über den eignen ftellen folle! Die gegenwärtige 
Situation, wo Bolf und Kammer der Heeresreforn widerjtreben, 
iſt ihm entjeglidy; er fieht das Vaterland am Abgrund der 
Gefahr. „Der König won Gottes Gnaden,“ fchreibt er an 
Wilhelm, „bleibt an der Spite des Volkes der Schwerpunkt des 
Staates. Und nod) eins: Ich habe in meines geliebten Königs 
Augen Tränen gejehn, die mid; mit Schmerz und Grimm er- 
füllten.” Das Herz figt ihm darob an der Kehle. Kämpfen 
will er, „bi8 auf den legten Blutstropfen!” Sein Wahljprud) 
ift immerdar: „Tu, was du follft, und leide, was du mußt!“ 
Dieje Proben aus dem Gemüt ded Mannes genügen, um den 
Borfämpfer und demnädjftigen Mitkämpfer Bismard3 zu er- 
fennen. Roon war jozufagen der erfte Keil, den der Prinz- 
regent in fein Miniftertum bineintrieb. Mehr und mehr tritt 
der neue Kriegsmintiter in Gegenſatz zu feinen Kollegen, welche 
der Kammer gegenüber zu Einräumungen in der SHeeresreform 
bereit find. Als er 1861 zum eritenmal vom König Erlaubnis 
erhält, fi) nad) andren Kabinett3genoffen umzujehn, wendet er 
fi) jogleih an Bismard. Der erklärt jedod: Er fünne nur 
dann Minifter werden, wenn der König mit feiner auswärtigen 
Politif einverftanden fei. Borläufig ift ihm Wilhelm zu legiti- 
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miftifch und er diefem zu wagemutig! So wird die Krifis nod) 
einmal vertagt. An Stelle des Freiherrn v. Schjleinig wird 1861 
Graf Bernftorff Minifter des Auswärtigen, um eine 
fräftigere Politik in die Wege zu leiten. Es war das eine aber- 
malige Berftärfung der fonjervativen Elemente des Minifteriums. 
Mit Bernitorff verfolgt Wilhelm feine Unionspläne und wendet 
fid) gegen die von Beuft geplante Bundesreform. Im November 
des Jahres fordert Roon die Entlaffung des Minifteriums und 
dann die eigne. Darauf folgt im Dezember, bei den Neu: 
wahlen zur Sammer die völlige Niederlage der konſer— 
vativden Partei. Im Januar 1862 ift die Kriſis auf ihrem 
Höhepunft, die Verwirrung am Hof, im Minifterium und im 
Parlament aufs Äußerſte geftiegen. Eine Einigung fommt nicht 
zuftande. Im März ſcheitert die Heeresreform abermals. Das 
Abgeordnetenhaus wird aufgelöft. Aus dem Minifterium fcheiden 
die liberalen Mitglieder. Damit ift die Neue Ära zu Ende, 

In dem neuen Minifterium figen, neben dem Präfidenten, 
Kürften Hohenlohe-Ingelfingen, Roon, von der Heydt, 
Bernftorff, dv. Jagow, v. Mühler, Holzbrint, zur Lippe, 
v. Itzenplitz. Der König hat num ein rein fonferbatives Kabinett. 
Dod) Männer der Tat hatte er, von dem einen Roon abgefehn, 
nod nicht um ſich gefhart. Die Monate diefer Umbildung des 
Miniftertums waren zugleid; die lebten, welche Bismard in 
Petersburg verbrachte. Im April 1862 wurde er von dort ab» 
berufen und in Berlin wiederum zu Rate gezogen. Aber nod) 
trägt der König Bedenken, ihn zum Minifter zu maden. Im 
Mai ernennt er ihn zum Gefandten in Paris. 

Ebenfowenig wie Frankfurt hat Bismard Petersburg mit 
frohen Gefühlen verlaffen. Er wußte: Daß die Frage der Minifter- 
ichaft wieder an ihn herantreten würde. indes, die Lage daheim 
erihien ihm unfiher und unerfreulid. War der König nod) 
nicht fo weit, die Hand nad) dem Manne auszuftreden, von dem 
er gejagt hatte: Er wird alles auf den Kopf jtellen! fo hatte 
aud) Bismard zu ihm, den er „häuslichen Einflüffen” ftärfer, als 
der Fall war, unterworfen glaubte, nod) nit das rechte Vertrauen. 
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Aus Petersburg jchied er im übrigen im bejten Einvernehmen 
mit dem Saifer und mit Gortſchakow, als deſſen bewundernden 
Schüler er fid) flug und mit qutem Humor aufgejpielt hatte. 
Bismards Berichte aus der Petersburger Zeit ruhen nod im 
Dunfel der Archive. Kennern zufolge gehören fie zu den groß: 
artigften der diplomatifchen Berichterſtattung. 


3. In Paris, 
1862. 


Bismards Gejandtihaft am franzöfiichen Kaijerhofe eritredt 
fi) nur über die fünf Monate Mai bis September 1862. Der 
König entließ ihn nad) Paris mit dem Bemerken: Daß er au 
qui vive bleibe. &3 war alfo nur ein Geſandtſchaftsproviſorium 
für ihn in Ausfidt genommen. Er jollte fid) über die franzöfi- 
Shen Verhältniffe unterridhten und Napoleons Vertrauen zu ge: 
winnen trachten — Ddieje Aufgabe verjtand ſich von jelbit. In— 
des, injofern es ſich dabei nicht um diplomatische Momentjtudien 
handelte, war Bismard über Menjhen und Dinge in Frankreich 
längſt im Elaren! 

Bor allem war ihn die Richtung des politischen Appetits des 
Kaijers Napoleon fein Geheimnis. Schon 1854 hatte der 
Herriher zu dem Minifter v. der Heydt gejagt: „Ich finde immer, 
daß Preußen ein wenig zu mager ift.“ Das war eine erſte Ein: 
ladung zu einem Gaftmahl, bei welchem, wie leicht erfichtlich, dem 
Eingeladenen die Koften mit dem Nugen zufallen würden. Im 
Sommer 1855 war Bismard, fozufagen, zum Beſuch des preußi— 
ihen Gejandten, Grafen v. Haßfeldt, und zur Befihtigung der 
nduftrie-Ausftellung nad) Paris gefommen. Damals hatte er 
mehrere Beſprechungen mit dem Staifer, der ihm jedody nur all: 
gemeine Wünfche nad) Intimität mit Preußen zu erfennen gab. 
Daheim, in gegneriichen Streifen, wurde gegen den Bundestags: 
gejandten diejer fein erjter Verkehr mit Napoleon weidlidy aus: 
genugt. Bismard erzählt in jeinen Denkwürdigkeiten: Friedrid) 
Wilhelm IV. habe ihn bei Tafel in ironiſchem Tone um feine 
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Meinung über Napoleon befragt. Er antwortete: „Sch habe den 
Eindrud, daß der Kaifer Napoleon ein gejcheiter und liebens— 
würdiger Mann, aber jo flug nit ift, wie die Welt ihn jchätt, 
die alles, was vorgeht, auf feine Rechnung jchreibt,.... Ich 
glaube, daß er froh ift, wenn er etwas Gutes in Ruhe genießen 
fann; jein Berftand wird auf Koften feines Herzens überſchätzt; 
er ift im Grunde gutmütig, und es ift ihm ein ungewöhnliches 
Maß von Dankbarkeit für jeden geleisteten Dienft eigen.” 1857 
trat dann Bismard bei Manteuffel mit Entſchiedenheit für die 
Nüslichkeit eines Bejucd Napoleons in Berlin ein, begreiflicher- 
weife ohne Erfolg. Er hatte im felben Jahr eine zweite Ge— 
legenheit, mit dem Kaifer zu verkehren, als er nach Paris zu 
den Konferenzen zur Schlihtung der Neuenburger Frage entjandt 
wurde. Es war fein Auftrag: Mit dem Kaiſer über den Durch— 
marſch preußifcher Truppen nad) der Schweiz zu verhandeln. 
Er fand ihn entgegenfommend. Doch Friedrih Wilhelm IV. 
verzichtete auf das Fürftentum Neuenburg, was für ihn, in 
feinem letzten Regierungsjahre, eine tief jchmerzlide Erfahrung 
bedeutete. Aud) bei dem Barijer Aufenthalt von 1857 fand 
Bismard den Kaifer für Preußen anſcheinend wohlgefinnt. Er 
ftrebe nicht nad) der Aheingrenze, ſagte er; denn, wenn er für 
Frankreich die natürliche Grenze wolle, jo müſſe er aud) Belgien 
Luremburg und Holland haben, was einen Machtzuwachs be— 
deute, den ihm Europa nicht günnen werde. Die Rolle Napo— 
feons 1. lehnte er ab. indes fei für Preußen der Beſitz der 
Elbherzogtümer und Hannovers erwünjcht; — etiwaigenfall3 ge: 
nüge für Frankreich als Entgelt „une petite rectification de la 
frontiere*, zur Befriedigung des franzöfiichen Nationaljtolzes! 
Zunächſt wünſchte der Kaifer zu erfahren: Ob Preußen, für den 
Fall eines franzöſiſch⸗italieniſchen Krieges gegen Oſterreich, neutral 
bleiben werde. Was durfte oder mußte Bismard darauf jagen? 
„Ich antwortete“, jchreibt er in feinen Denfwürdigfeiten, „ic 
jei doppelt erfreut, daß der Katjer dieſe Andeutungen gerade mir 
gemacht habe, erſtens, weil ic darin einen Beweis feines Ver: 
trauens ſehn dürfe, und zweitens, weil id) vielleiht der einzige 
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preußifche Diplomat fei, der es über fid) nehmen würde, dieſe 
ganze Eröffnung zu Haufe und aud) feinem Souverän gegen: 
über zu verfchweigen. Ich bäte ihn dringend, ſich diefer Ge- 
danken zu entſchlagen; ... . Auf dergleihen könne Friedrich 
Wilhelm IV. nit eingehn. Welche Indiskretionen fünnten ent- 
ftehn, wenn folde Eröffnungen gemacht würden! Es werde das 
für Preußen jo wertvolle gute Benehmen mit Frankreich geftört 
werden.“ Napoleon erwidert beunruhigt: „Mais ce ne serait 
plus une indiscretion, ce serait une trahison.*“ Bismard 
darauf: „Vous vous embourberiez.* (Sie würden in den 
Sumpf geraten.) „Der Kaifer fand diefen Ausdrud ſchlagend 
und anſchaulich und wiederholte ihn. Die Unterredung ſchloß 
damit, daß er mir für diefe Offenheit feinen Dank ausſprach 
und id) ihm Schweigen über feine Eröffnungen zufagte.” Wie: 
viel diplomatiihe Meifterfhaft liegt in diejer Eleinen Scene! 
Bismard ſah ſich von Napoleon zum Mitwilfer von Plänen ge: 
macht, deren Berlautbarung die europäiſche Diplomatie alar: 
mieren mußten; und nad der alten Regel, daß nichts fo ſehr 
Menſchen aneinander kettet, ald die gemeinfame Wiſſenſchaft eines 
dem einen oder andren bon ihnen gefährlichen Geheimniffes, 
widelt er, fozujagen, den Kaiſer ein — er beſchenkt ihn mit dem 
Verſprechen tieffter Verjchwiegenheit! Schon damals hätte Napo— 
leon davor gewarnt fein fünnen: Sid) mit der deutſchen Frage 
jpekulativ zu befafen! Doch 1860, bei der Zuſammenkunft 
mit dem Prinzregenten in Baden-Baden, ſprach er wieder 
von den Elbherzogtümern und der petite rectification de la 
frontiere. Er hätte vorauswilfen fünnen: Daß Wilhelm nicht 
eine Scholle deutſcher Erde ohne die äußerſte Not abtreten 
würde! 

Jetzt, zwei Jahre jpäter, ift Bismard Geſandter in Paris 
und findet Napoleon, Preußen gegenüber, immer nod) auf dem: 
jelben Pferde, welches er ſchon in den eriten Jahren feines 
Kaiſertums bejtiegen hatte. Er jchreibt dem Freunde Roon: Er 
habe den freundliden Nachbar ruhig und behäbig gefunden, jehr 
wohlwollend zur Beiprehung der deutſchen Frage. Am 26. Juni 
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1862 bat Bismard mit Napoleon eine Unterredung in Fon— 
tainebleau, wobei der Kaiſer ihn über eine franzöſiſch-preußiſche 
Allianz jondiert. Die Frage darnad) kam ihm unerwartet; — fie 
fonnte im letten Grunde nur mit den nod) nicht erledigten 
italieniihen Dingen zufammenhängen. Nod) fehlte ja dem jungen 
Königreid, Italien Venetien. Wollte Napoleon es, wie vordem 
die Lombardei, Oſterreich entreißen, ſo mußte er gegen dieſes 
Preußen ausfpielen! Das war die diplomatijche Allianz, welche 
er begehrte, ohne ſich — foweit aus Bismards Denkwürdigkeiten 
zu erjehn — rüdhaltlo8 auszufprehen. Er forderte eine entente 
intime et durable, auf Grund der Konformität der Intereſſen, 
melde er für Frankreich und Preußen behauptete. In ſchwierigen 
Lagen, meinte er, müßten beide Länder auf einander rechnen 
fünnen! Bismard berichtet: „Dann plöglic ftehn bleibend fagte 
er: ‚Sie fünnen fid) nicht vorftellen, quelles singulieres ouvertes 
m’a fait l’Autriche, il ya peu de jours.‘“ Bismards Er- 
nennung für Paris habe in Wien einen panijchen Schreden er: 
zeugt! Der öfterreihifche Botſchafter habe Inſtruktionen, über 
deren Tragweite er jelbit erfchroden zu fein erkläre; — er ſei an— 
gewiejen, fi) mit dem Kaiſer um jeden Preis zu verftändigen! 
Aber er, Napoleon, habe eine fait abergläubifche Abneigung da— 
gegen, ſich mit den Geſchicken Oſterreichs zu verflechten! So 
berichtet Bismard über die Unterredung zu Fontainebleau an 
den König und an jeinen vorgefegten Minifter, Grafen Bernftorff, 
In feinen Denkwürdigfeiten jagt er fodann: Er habe bie 
Eröffnungen Napoleons zwar für unvorſichtig gehalten, aber 
nicht für aus der Luft gegriffen. „Ich war ſchon in Frankfurt 
zu der Überzeugung gelangt, daß die Wiener Politit unter Um: 
ftänden vor feiner Kombination zurückſchrecke; daß fie Venetien 
oder das linfe Rheinufer opfern würde, wenn damit auf dem 
rechten eine Bundesverfafjung mit gefichertem Übergewicht Öfter- 
reich8 über Preußen zu erfaufen jei; daß die deutſche Phraje in 
der Hofburg ihren Kurs habe, folang man fie al3 Leitfeil für 
und... gebraudt. Wenn eine franzöſiſch-öſterreichiſche Koalition 
nit ſchon jeßt gegen uns bejtände, fo hätten wir das nicht 
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Ofterreich, fondern Frankreid) zu danken, und nicht einer etwaigen 
Borliebe Napoleons für uns, jondern jeinem Mißtrauen, vb 
DOfterreih imjtande fein werde, mit dem zur Seit mächtigen 
Winde der Nationalität zu jegeln. Aus alldem zog ih... 
nicht die Konfequenz, daß wir irgend ein Bündnis jetzt mit 
Frankreich zu ſuchen hätten, wohl aber die, daß wir auf treue 
Bundesgenoffenihaft Oſterreichs gegen Frankreich nicht zählen 
dürften, und nicht hoffen könnten, die freie Zuftimmung Oſter— 
reichs zur Berbefjerung unjrer Stellung in Deutſchland zu er: 
langen. 

Das Ergebnis von Bismards Parifer Geſandtſchaft erfcheint 
demnach als ein zweifaches: Befejtigung feiner Überzeugung, 
erſtens von dein underföhnlichen Gegenjag Oſterreichs zu Preußen, 
zweitens von der Notwendigkeit, die franzöfiiche Karte im Diplo: 
matiſchen Spiele ftet3 in der Hand zu haben! Daß er ein be- 
fonnener Spieler war, zeigte er aud) jett wieder. Gr jchreibt 
an Bernftorff, er jei beim Slaifer in der Lage Joſephs bei Frau 
Potiphar gewejen. „Er hatte die unzüdhtigften Bündnisanträge 
auf der Zunge; wenn id) etwas entgegenfommender geweſen 
wäre, jo hätte er fid) deutliher geäußert. Er ift ein eifriger 
Berfehter deutſcher Einheitspläne, d. h. Kleindeutfcher, nur fein 
Dfterreid) darin.“ Nad) alldem ift al3 bedeutfam aud) das eine 
feftzuftellen: Daß Bismard, im ftriften Gegenfag zu Ofterreid), 
den Gedanken, mit franzöfifcher Hülfe für Preußen in Deutſch— 
land Geſchäfte zu machen, nicht hegte! Wie er ihn ja aud) mit 
Nüdjiht auf die Gefinnung des Königs nicht hätte hegen dürfen. 
Napoleon mochte immerhin hoffen: Daß in der Folge die politiſche 
Notwendigkeit Preußen zu jeinem Bundesgenofjen und zu einem 
zahlungsbereiten maden werde! Solang es Wünſche hatte und 
Gegner diefer Wünjche, war es allerdings auf fein Wohhvollen 
angemwicfen. Kam es für jet zu feinem Bündnis, jo war 
doch noch nicht aller Tage Abend — wer in den Sumpf geriet, 
ftand nod) dahin! 

e Wenn Bismard bedadhte, wie durd) Ofterreih8 Ummverbung 
Napoleons die Gegnerſchaft der beiden deutſchen Großmächte 
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nun in ein Stadium gefährlicher Aktualität getreten war — ber 
Kaijer blieb ja unberehenbar —, jo mußte er, wie wir ihn 
fennen, den glühenditen Wunſch haben: Die Führung der preußi- 
ihen Politik endlid in die Hand zu befommen! Geine Un: 
geduld wegen der Unficherheit feiner Zukunft ift denn auch ganz 
offenbar. Aus feinen derzeitigen Briefen ift zu erfennen, wie 
unbehaglid ihm zu Mute ift, weil der König die Entjheidung 
über ſein Scidjal verzögert. Nur ſcheinbar ift er gelaffen. Co 
ihreibt er im Juni an Roon: „ch ſchmeichle mir noch immer 
mit der Hoffnung, daß id) Sr. Majeftät weniger unentbehrlid) 
erfcheinen werde, wenn id) Ihm eine Zeitlang aus den Augen 
bin, und daß ſich noch ein bisher verfannter Staat3mann findet, 
der mir den Rang abläuft, damit id) hier nod) etwas reifer 
werde. Sch warte in Ruhe ab, ob und was über mid) verfügt 
wird.“ Im Juli fchreibt ihm Roon: Er finde bei Wilhelm die 
alte Zuneigung zu Bismard neben der alten Unentſchloſſenheit! 
Im fjelben Monat Elagt hinwiederum Bismard dem Freunde: 
„sc bin nicht fehr gefund, und diefe proviſoriſche Exiſtenz auf 
‚ob und wie‘ ohne eigentliche Geſchäfte beruhigt die Nerven nicht. .. 
Ich will mid) dem Könige nit aufdrängen,” ... er „muß... 
Zeit haben fid) ruhig aus eigner Bewegung zu entſchließen, font 
madt Se. Majeftät für die Folgen die verantwortlid, die ihn 
drängen.“ Das war weiſe gejprodhen; aber das Verlangen nad) 
der Macht fteht deutlicd; im Hintergrunde Das zeigt aud) das, 
was Bismard Roon über den Zeitpunkt jchreibt, zu dem er am 
zwedmäßigften zu berufen fei. Wenn die oppofitionelle Kammer 
daheim „mürbe wird, fühlt, daß fie das Land langweilt, dringend 
auf Konzejfionen jeitens der Negierung hofft, um aus der jchiefen 
Stellung erlöft zu werden, dann ift meines Eradjtens der Moment 
gefommen, ihr durd) meine Ernennung zu zeigen, daß man weit 
entfernt ift, den Kampf aufzugeben, fondern ihn mit frijchen 
Kräften aufnimmt, Das Zeigen eines neuen Bataillons in der 
miniftertellen Schlachtordnung macht dann vielleiht einen Ein= 
drud, der jet nicht erreicht würde; bejonders wenn vorher etwas 
mit Nedensarten von Oftroyieren und Staatöftreicheln geraffelt 
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wird, jo hilft mir meine alte Reputation von leichtfertiger Ge— 
walttätigfeit, und man denft: ‚Nanu geht'3 los!‘* Das war 
die Interpretation für fein Ich warte in Ruhe ab! Aber die 
Ungewißheit dauert noch bis in den September. Dann erft tele: 
graphiert ihm Roon nad) Avignon: „Die Bime ift reif!” Am 
20. September iſt Bismard in Berlin. Am 22. wird er vom 
König empfangen und jieht am jelben Tage feine Ernennung 
zum Staatsminifter vollzogen. 

Nun trat er, nad) zehnjähriger diplomatifher Tätigkeit, in 
die Regierung ein — von einer zweiten Stelle ftieg er zur erften 
neben dem Throne empor! Was er wollte, wußte er. Aber ob 
er es an der Seite Wilhelms würde vollbringen fünnen, darüber 
modten ihn, foviel er fid) zutraute, in Stunden ernfte Zweifel 
bejchleichen! 


Überfchau. 


— — 


Wenn die Diplomatie im weſentlichen nichts iſt als der Ge— 
ſchäftsverkehr der Staatsvertreter untereinander, ſo erhellt ohne 
weiteres: Daß man bon einem Diplomaten vor allem die Eigen— 
ſchaften zu fordern hat, welche den Geſchäftsmann großen Stils 
ausmaden, Solidität in dem, was er bietet, und eine vornehme 
Gebahrung mit der Welt feiner. Kunden und Konkurrenten! 
Diefe rein praftiihe Auffafjung des Diplomatenberufs ift ganz 
die Bismarcks, und er hat ihr in geradezu vorbildlicher Art nad)- 
gelebt. Erinnern wir uns des Gharafterbildes, welches wir im 
vorhergehenden Abſchnitt von ihm als Abgeordneten gewannen, 
jo liegt nun die Frage am nädjften: Was bradte er zum Diplo= 
matenberufe von Haufe aus mit? In der Öffentlichkeit des 
politifchen Lebens hatte er bis zum Jahre 1851 zur Erbringung 
eine diplomatifchen Befähigungsnachweiſes feine Gelegenheit ge: 
habt. Das befte, was man von ihm jagen konnte, war: Daß er 
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troß feiner politiihen NRüdjtändigfeit feine üble Figur made, 
daß er fi) al3 ein Mann bewies, der aud) dem Gegner Adıtung 
einflößte. Kein Zweifel: Er war nicht wie taufend andre, fondern 
eine Berfönlichkeit! Freilic, in einem Parlament, wo er in ber 
Minderheit jtand, konnte er feine Wunder tun; wenn er aud) 
als ein achtungswerter, nicht zu umgehender Kämpfer galt, feine 
Anſchauungen verfielen der Ironie eines Geſchlechts, das über 
ihn und feinesgleihen in fozialer Gefinnung und Tat weit hin: 
ausgeſchritten war. Er galt den meijten für einen Antedilu: 
vianer in innerpolitifhen Dingen und für des Vaterlands ver: 
lorenen Sohn in deutſchen Dingen! Indes, hinter den Eouliffen 
des öffentlichen Lebens, bei Hofe und in den Streifen der Re: 
gierung und ihrer alten Anhänger, war er ungemein rührig, mit 
einer leidenfchaftlihen Tatenluft darauf aus, Menſchen und Dinge 
nad) feinen Wünſchen zu geftalten. Man kann jagen: Er war 
einer der erften Initiatoren in der nahmärzlichen Zeit, fozujagen 
der allgegenwärtige Drahtzieher der Reaktion! Damals erprobte 
er in politifhen Dingen zum erftenmal feine Kraft; und jeder 
Beobachter, welcher jah, wie er den König ermutigte, die Miniſter 
orientierte und ſtützte und die eignen Parteigenoffen ſammelte, 
mußte jid) jagen: Daß ihm die Gabe, auf Menſchen zu wirken, 
das, was die Perſönlichkeit ausmadt, in ungewöhnlichen 
Maße verliehen war! Dieſe wertvollite Eigenſchaft brachte aljo 
Bismard zum Diplomatenberuf mit, und daneben all jene 
Vorzüge, welche dem Manne der feinen Gejellihaft eigen jind. 
Aber wie beweift er fid) im einzelnen in der Praris der Diplo: 
matie? Das Gewerbe des Diplomaten ift dody nur unzulänglid) 
bejchrieben, wenn man nichts weiter dazu fordert, als Solidität, 
vornehme Gebahrung und gejellfchaftlihe Vorzüge; außerdem ift 
nod) gar mandyerlei dazu von nöten, was nidyt allzu häufig mit 
diejen Eigenjchaften verbunden ift. Wie jteht es um das Widhtigite, 
um Bismards3 Menſchenkenntnis? Dan könnte meinen: Daß er, 
der ein jo tief leidenſchaftliches Gemüt offenbart, den Menſchen 
allzu jehr, bald mit entſchiedener Abneigung, bald mit ent: 
ſchiedener Vorliebe gegenüber ftehen müſſe, um fie objektiv, d. h. 
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in ihrem Allgemeinwert zu würdigen. Daheim wenigftens, in 
der innern Politik hat er fid) jo erwieſen, reaktionär bejchränft, 
befangen in einer jtarren Standesjelbitfuht und ganz ohne ge: 
rechte Würdigung und Duldung des Gegners, dem er die un: 
lauterften egoiftifchiten Beweggründe unterſchiebt. Es fteht zu 
erwarten: Daß er dieſe Methode, die fraglos in feiner Weltauf: 
faffung Ingredienz ift, auch in feiner diplomatischen Laufbahn 
nicht wird aufgeben fünnen. Er, der große Egoift, hat die Auf: 
merkjamfeit ftet3 auf den Egoismus des andren! Er verfennt 
dabei all diejenigen, welche für ſich doch nur das erjtreben, was 
mit dem Wohl andrer verträglid it; — aber auf einem Boden, 
wo der Egoismus sans phrase, fozufagen, als Kulturpflanze 
wächſt, wird jein Blid der allerſchärfſte, mithin jeine Objektivität 
die allergrößte fein! In der Tat zeigt ſich Bismard als Diplo: 
mat don einer erjtaunlichen Klarheit, Folgerichtigkeit und Feſtig— 
feit in der Beurteilung der Gegner, mit welden er zu rechnen 
hat. Ihnen gegenüber ift er, der ſich vollfommen in die ihnen 
naturgemäße Lage zu verjeßen weiß, der Menjchenfenner eriten 
Ranges! Aber jo unbedingt er den Gegenjaß der Intereſſen 
hinftellt, und an dem Gegner, wo das Gejchäft in Frage fommt, 
auch nicht ein gutes Haar läßt, kann man dod) nicht jagen: Daß 
er mit Leidenſchaft urteile, daß er nad) der einen oder andren 
Richtung hin übertreibe. Seine gefühliiche Tiere — das iſt das 
Außerordentliche an ihm — geht, [ozufagen, Hand in Hand mit einem 
£ühlen Beritande und, wenn er will, mit der volltommenften 
Selbjtbeherihung! Wir erfennen in ihm eine wunderbare Ber: 
einigung verſchiedenartigſter Eigenſchaften: Er ift alles und jedes, 
wie e3 der Augenblid fordert! Er ift gemütstief und jteht doch 
der Außenwelt kühl bevedynend gegenüber. Er ift empfänglid für 
alle Eindrüde, imprejfionable bis zur Raſerei und dod) von feinen 
Eindrüden nie überwältigt. Er ift in feinem politifchen Streben 
tief begehrlic und dod) fo voll Takt, jo gelaffen, als begehre er 
nichts. Alles bezieht er auf die eigne egoiftiihe Empfindung, mit 
der er jeine ſachlichen Ziele identifiziert, und gleichwohl ſteht er 
dem Gegner mit der größten Unbefangenheit gegenüber. Er hat 
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eine Einbildungskraft, die fid) zu Zeiten ſchwärmeriſch ergeht; 
dennod) ift er fein Phantaſiemenſch und ohne alle Illuſionen. 
Alles betreibt er mit Ernſt und doch mit Leichtigkeit. Er ift un: 
gemein liebebedürftig; aber er verlangt nur nad) der Liebe der 
Einzigen, die er fid) fürs Leben erwählt hat. In feinen Antipathien 
ift er fo fertig, jo unerjfchütterlic, in feinem Haß fo radikal, und 
gleichwohl erjcheint er unperfönlid), verbindlich, freundlid, von 
einer Liebenswürdigfeit, die alle Welt bezaubert. Er bejitt die 
ganze Luſt an der Tat, die volle Begierde andre zu beherrichen; 
aber er ift die Diskretion ſelbſt, in Eritifcher Stunde höchſt be— 
jonnen, klammert fi) an nichts, fondern philofophiert fich über 
alles hinweg, macht jid), für den Augenblid wenigſtens, von allem 
[08 — er pfeift fozufagen auf alle großen und Eleinen Dinge 
der Welt; denn er weil: Nach Neune ijt alles vorbei! Für ge: 
wöhnlid) ift er maßvoll, dod einen Maflofen weiß er durch 
Maflofigkeit zu übertreffen. Wenn er den Gegner in der Hand 
bat, bringt er ihn nidt um, falls ihm der Zweck dafür fehlt; 
aber er weiß Mittel zu finden, um ihm den Aufenthalt in feiner 
Haut ungemütlid) zu maden. Kaum jemal3 droht er jemand; 
höchſtens deutet er mit der Miene des Unbeteiligten und Un—— 
erfreuten an: Der andre könnte durd fein Verhalten Wirkungen 
hervorrufen, welche alles auf den Kopf ftellen würden! Er ift 
ein Graulichmacher ohnegleihen! Aber der mephiftopheliihe Zug 
fehlt ihm ganz; — er will Geſchäfte machen, nicht Seelen ein: 
fangen! Und hierbei hat er allerdings den Teufel im Leibe — wie er 
jagt, iſt es ein teutoniſcher! Er ift von einem derbjoliden Humor 
und auch von gallichter Melancholie. Er ſcheint feine verwund— 
bare Stelle zu haben; doch zuweilen, in ungewiſſer Lage und 
fern von ſeiner Einzigen, weint er die Tränen des welteinſamen 
Mannes. Er wird ſentimental, ſozuſagen, wenn das Licht des 
Tages erloſchen iſt und kein Stern ſeine Nacht erhellt. Doch 
zuerſt und zuletzt — man frage nur nicht was dazwiſchen liegt! 
— iſt er ein religiöfer Menſch, ein Beter, der im tagtäglicen 
Leben die Arme rüdjihtslos gebraudt, und im Kämmerlein 
daheim feinen Gott bittet: Erhalte mir Weib und Kind und gib 
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meinem preußijchen Appetite die rechte Stillung! Endlid, er ift 
ein diplomatiſcher Beridhterjtatter, der die höchſte Bewunderung 
herausfordert! Im Handumdrehen orientiert, bringt er feine 
Wahrnehmungen mit einer meifterlihen Klarheit und Knappheit 
zu Papier, und feine Denkſchriften find hiſtoriſch-politiſche Kabinetts⸗ 
jtüde. Als diplomatiſcher Referent beachtet er das Kleinfte wie 
das Größte; aber er verliert fich nie, weder ind Kleinliche, noch 
ins Grotesfe und Abſtruſe. Er jchreibt in jedem Betradjt eine 
klaſſiſche Gefchäftsfeder! In Wahrheit gilt von ihm: Der Stil ift 
der Mann! Bergleiht man Bismard3 amtlicdyes Betragen mit 
feinem privaten, jo drängt fid) die Wahrnehmung auf: Er hat, 
fozujagen, ein amtliches Subjekt und ein privates! Er offenbart 
jo diefelbe Doppelnatur, weldye das fünftlerifhe Genie ausmadıt, 
das ideale Subjekt neben dem realen; und das eine ift von dem 
andren fo fcharf gefondert und doch mit ihın in folder Harmonie: 
Daß er als eine abgeſchloſſene, fertige Perſönlichkeit erſcheint, als 
ein Weltmann, dem man feinen Beruf nicht anmerft! Freilich, 
falls da8 Genie in jedem Falle, negativer Weiſe, ald die von 
inferioren Eigenfhaften freie Perſönlichkeit erſcheint, fo ift er, 
wenn man ihn an der fozialpolitiihen Kulturhöhe feiner Zeit 
mißt, in Wahrheit eine junferlihe Inferiorität. Dod als 
Diplomat befitt er feine einzige inferiore Eigenſchaft; — auf feinem 
eigenften Gebiet ift er genial, ohne doch überhaupt ein Genie, 
eine Superiorität ſchlechthin zu fein! Inſonderheit, welch ein 
Meifter ift er in der Kunſt Menfchen zu behandeln! Man kann 
nit jagen, daß er fi) um andre bemüht. Er fteht, wie er jelbft 
äußert, den Menſchen wie ein Naturforſcher gegenüber, beobadjtend, 
gelaffen abwartend, jede ihrer Regungen berechnend, und dann, 
im pſychologiſchen Augenblid, madt er fein Erperiment. Da er 
in deutſchen Dingen, fozufagen, die jolidefte Ware in der Hand 
hat, die „feefeite Fregatte* Preußen, fo ift er von Haufe aus 
in der Rage de3 vornehmen Gejhäftsmannes, der weiß, daß ihn 
die andren braudyen. Er hat den glühendften Wunſch, Geſchäfte 
zu maden; aber er tut, als hätte er niemand nötig! Wie ein 
großer Handelöherr überblidt er das ganze Feld der Konkurrenz, 
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ſchätzt die Machtfaktoren auf dem politiſchen Weltmarkt mit 
nüchternſtem Rechenſinn ein. Sein Geſchäftsmanöver der andren 
vermag ihn, den Selbftficheren, zu verblüffen! Überhaupt imponiert 
ihm fein Einzelner, zumal er überzeugt ift: Daß eine folide inter: 
nationale Ringbildung ohne die erftrangige Firma, die er ver: 
tritt, ein Ding der Unmöglichkeit ift! In dieſer Erfenntnis 
wurzelt feine großartige diplomatische Strategie; — er operiert zu: 
erft und zulegt nur mit dem Schwergewicht der eignen, der 
preußifchen Kraft, und mit dem preußiihen Nuten! Was er 
jelbft in den Jahren feiner Gejandtentätigfeit einmal als Forde— 
rung an den Diplomaten hinftellt: Den Glauben an fein Land, 
aljo an die Güte der eignen Sade, und die treibende jtarfe 
Überzeugung von fich felbft! ebendies beſitzt er im höchſten Maße. 
Und wie ein guter Feldherr hat er jtet3 den Blid auf das End: 
ziel gerichtet — niht3 vermag ihn vom Hauptwege abzubringen! 
Er bliebe eher auf der Strede, al3 den Marſch in einer ziel- 
fremden Richtung anzutreten! Damit aber die Strategie nicht 
an der Taktik jcheitere, ift er ein ebenjo Eluger Taktiker wie 
Stratege! Die Eleinen Manöver ded Tages führt er mit voll: 
endeter Gejchidlichkeit aus. Er ift ftet3 vor dem Gegner auf 
der Hut; aber er jchreitet keineswegs beitändig in voller Waffen: 
rüftung einher. Er ift fein Händelfudher und fein Raufbold; 
— den rechten Kampfzorn fpart er fi) für befondre Gelegen- 
heiten auf! Im tagtäglichen Leben fteht er dem Gegner ohne 
Borurteile, ohne Empfindlichkeit, ja anjdheinend mit Wohlwollen 
gegenüber. 1857 fchreibt er an Leopold v. Gerlad: „Mein 
Seal für auswärtige Politiker ift die Vorurteilslofigkeit, die 
Unabhängigkeit der Entſchließungen von den Eindrüden der Ab: 
neigung oder Vorliebe für fremde Staaten und deren Regenten. 
Man mag fid) politifchen Berftimmungen bingeben, wenn man 
einen praftifhen Zweck dabei hat.“ Nur feine „formale Un: 
freundlidhfeit ohne realen Vorteil!“ Niemand aud) nur „um ein 
Haar breit mehr ärgern, als unfre Bolitif erfordert!” Das find 
Regeln, die er aufftellt. Er jelbft verfteht es, in deren Befolgung, 
mit jedem, aud) mit dem widerhaarigften Gegner, auszukommen! 
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Die Worte Beleidigt, Gekränkt ftehn nicht in feinem Wörterbuche. 
Und fo offen und loyal er it, wo es ihm angebradjt erjcheint: 
Co wohl maskiert tritt ev auf, wenn der diplomatijche Karneval 
im Gange ift! Die „Eleine Dofis glattzüngiger Heuchelei“, die 
er gelegentlid) empfiehlt, jeinem Freunde Hermann Wagener bei: 
zubringen, hat er jelbjt jtet3 zur Hand. Im ganzen behandelt 
er den Gegner hinhaltend, dilatorifdy; nur zuweilen braudt er 
alle Künfte der Einfhüchterung. Hat er eine wichtige Nahricht 
erhalten, jo befinnt er fih: Wen er damit erjchreden fünne. 
Will er ermitteln, ob zwei Diplomaten auf vertrautem Fuß mit 
einander ftehn: So bindet er dem einen etwas auf, „ohne etwas 
zu jagen, defjen Unwahrheit er Eonftatieren könnte,“ und entnimmt 
dann aus dem „weiteren Verlauf”, ob die beiden im Einverftändnig 
mit einander find. Bei weiten fagt er nidht immer die Wahr: 
heit oder das, was er wirklich meint. Aber wer will behaupten, 
daß er lügt! Ohne Aufwand an Dialektik ift er ein Diplomat, 
ber jeden zu denken gibt, ein Eventualitätenjongleur, au dem 
fein Unberufener flug wird! Wer ihm mit impreffionabler Gut— 
gläubigkeit gegenüberfteht, ift von vornherein verloren. Er ift 
ein Biedermann und ein höchſt gewiegter Herr, ein Geradeaus 
und ein „verſchlagener Kunde“, ein Gentleman und doch ges 
würfelt, die verkörperte Lift! Überhaupt ift er immer ganz bet 
der Sache, wie der Schaufpieler, von dem man jagt: Er frift 
feine Rolle! Bei fo vielen Eigenjchaften, die ihn der Mehrzahl 
der Menſchen unbedingt überlegen machen, hätte er wohl Grund: 
Auf fi) ftolz zu fein, ſich hody, andre gering zu ſchätzen. 1857 
jhreibt Bismard an Gerlady: „Die Fähigkeit, Menſchen zu be: 
wundern ift in mir nur mäßig ausgebildet, und e3 ift vielleicht 
ein Fehler meines Auges, daß es jchärfer für Schwächen ala 
für Vorzüge iſt.“ Und im jelben Jahre: „Es ift mir fein Be: 
dürfnis, von vielen Leuten geliebt zu werden, ich leide nicht an 
der Beitkrankheit, der love of approbation, und die Gunjt de3 
Hofes und der Menſchen, mit denen id; in Berührung komme, 
faffe id) mehr vom Standpunkte anthropologifcher Naturkunde, 
ald-von dem de3 Gefühls auf. Bei diefer Kaltherzigkeit habe 
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ich natürlich wenig Freunde.“ Es iſt im Grunde dasſelbe, was 
er ſchon 1855 demſelben Freunde bekennt: „Ich habe viel von 
der Natur der Ente, der das Waſſer von den Federn abläuft, 
und es iſt bei mir ein ziemlich weiter Weg von der äußeren 
Haut bis zum Herzen.“ So nüchtern beurteilt er ſich ſelbſt und 
ſchätzt andre und ſeine Beziehung zu ihnen ein. Von Überhebung, 
von irgend welder Eitelkeit ift in ihm feine Spur. Gewiß, er 
fennt jeine Vorzüge; er ift niemals geneigt, fid) für dumm zu 
halten. Aber er geiteht Gerlach beſcheiden, mit hoher Einficht 
in ben Lauf der Dinge: „Das einzige Verdienft ift, daß man 
fonjequent jeinen Weg wandelt, wodurd) man in Wahrheit viele 
Dinge bewirkt, die man in feiner Weiſe behaupten kann, getan 
zu haben.“ 

Es liegt nahe, jid) im Ausgange der Gejandtentätigkeit 
Bismards an das Urteil zu erinnern, weldes im Fahre 1861 
der öjterreidijche Minifter Graf Rechberg über den Mann aus: 
ſprach, welden Dtto v. Manteuffel als diplomatiſchen galopin 
nad) Frankfurt entjandte. „Wenn“, urteilt Nechberg, „Bismard 
die dvolljtändige diplomatiſche Schule hätte, wäre er einer ber 
eriten Staatsmänner Deutſchlands; er jei aber unfähig, eine 
vorgefaßte dee, ein Vorurteil, eine Barteimeinung einem höheren 
Grundſatz zu opfern und befige feinen praftifchen politijchen 
Sinn.“ Und am Ende der Neuen Ara in Preußen jagt Rechberg: 
„Bibt es in Berlin einen Miniſterwechſel, jo kommt der jchred: 
lihe Bismard an die Reihe, ein Menſch, der imftande ift, den 
Rod auszuziehn und jelbit auf die Barrifade zu treten.“ 

Der ſchreckliche Bismard! Schrecklich mußte er allerdings der 
öfterreihifchen Diplomatie, wie der liberalen Oppofition daheim, 
erjcheinen. Nun ift er an der Weihe, er ift Miniſter — wird 
jein Wille in preußifchen und deutichen Dingen zum maßgebenden, 
jo weiß man, was kommt, freilid) nod) nicht, was glüdt! 


Klein-Dattingen. 14 


Vierter Abfchnitt. 
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Der Konfliktsminiſter. 
1362 1866. 
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I. Der kommende Wann, 
1862. 


Die Gejhichte des Großen Jahrzehnts, in das wir nun ein: 
getreten find, eingehend zu ſchreiben, liegt und nit ob. Wir er: 
faffen vielmehr als unfre Aufgabe: Den weiteren Weg Bismards 
in feinen bedeutfamen Momenten darzulegen und das Wejentlidhe 
aus feiner Ummelt hervorzuheben. 

Als der König im September 1862, infolge feines Starr— 
ſinns in der Heeresreformfrage, nit mehr aus nod) ein wußte, 
riet ihm Roon, der jeit einigen Jahren feinen diplomatifchen 
Freund jozufagen auf Lager hatte, Bismard zu berufen. Wilhelm 
erwiderte: „Er wird nicht wollen, wird es jet auch nicht über: 
nehmen; er ijt aud) nicht da, es kann nichts mit ihm beſprochen 
werden.“ Roon darauf: „Er ift hier, er wird Ew. Majeftät Auf 
folgen.” Das war ein Angebot ohne unmittelbare Nachfrage. 
Kein Zweifel, auch jet noch ftand der König Bismard, der 
längit als der fommende Mann galt, mit einer gewiffen Unluft 
gegenüber! Er dachte an ihn, aber er mußte ihn zugejchoben 
werben. Daß er ihn kurz entjchloffen, aus herzhaften Trieb herbei— 
rief, war nicht zu erwarten. Eine pſychologiſch bedeutjame Tat: 
ſache, die wert ift, in Gedanken gehalten zu werden! Waltete 
bier ein unbedingter Gegenfaß der Naturen ob? Es ift feine 
Frage: Wilhelm und Bismard waren von einander fo verſchieden 
iwie möglid); und wenn man überlegt, was fie zur Freundicaft 
hätte prädeftinieren fünnen, jo wird man an jedem Punkte 
heiten. Ya, denft man fid) den König als einfadhen Privat: 
mann, fo ift jofort Elar, daß Bismard fid) ihn nie zum Gefell- 
ſchafter, geſchweige denn zum Freunde, auserfehn haben würde. 
Bismard fah in Wilhelm eine edle, aber nur mäßig begabte und 
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höchſt unfchlüfiige Seele. Als Menſch gegenüber dem Menſchen 
fonnte er, der Starke, an ihm nichts finden, was ihn bejonders 
anzog. Im Gegenteil, er mußte ſich jagen: Der Mann ift nicht 
mein Fall! In der Tat jchrieb Bismard 1858 an Gerlady: Er 
jelbjt paſſe nicht für den Prinzen, der fehr fanft behandelt werden 
müſſe! Schon dies Wort ſpricht Bände; es verneint insbeſondre 
die Möglichkeit der Freundſchaft und deutet das ganze ſchwere 
Problem an, das dem neuen Minifter zur Löſung geftellt war: 
Wilhelm, den ſchwer Lenkjamen, zu lenken! Der König beſaß 
nit etwa jenen hohen Troß, welder ftet3 mit hoher Einſicht 
gepaart erjcheint, ſondern jenen Eigenfinn, der ſich zumeift mit 
einem Mangel an Intelligenz, an fchneller Auffaffung verbindet. 
Er war ftörrifc bis zur Wut; und fein ganzer Starrfinn Eon: 
zentrierte ji) gegenwärtig, wie auf eine fire Idee, auf die Frage der 
Heeresreform nad) jeinem Ideale. In diefer Sache war er bis: 
her mit niemand fertig geworden und niemand mit ihm. Um 
Mitte September war das Minifterium, Roon einbegriffen, bereit 
gewejen: Dem Abgeordnetenhauje nadjzugeben, d. h. gegen An: 
erfennung der neu geihaffenen Truppenteile die zweijährige 
Dienitzeit zuzugeftehn. Uber der König drohte mit Abdankung. 
Sp wurden die Verhandlungen mit der Oppofition abgebroden. 
Am 22. September iftt Bismard bei Wilhelm in Babels- 
berg. llber die entjcheidende Unterredung hat er oft berichtet. 

In feinen Denkwürdigfeiten erzählt Bismard, der Künig 
habe zu ihm gejagt: „Sch will nicht regieren, wenn id) es nicht 
jo vermag, wie id) ed vor Gott, meinem Gewiffen und meinen 
Untertanen verantworten kann. Das kann id) aber nicht, wenn 
id) nad) dem Willen der heutigen Majorität des Landtags re: 
gieren joll, und id) finde feine Minifter mehr, die bereit wären, 
meine Negierung zu führen, ohne fi) und mich der parlamen- 
tariihen Mehrheit zu unterwerfen. Ich habe mic, deshalb ent: 
ihloffen, die Regierung niederzulegen und meine Abdifations- 
urfunde, durch die angeführten Gründe motiviert, bereit3 ent: 
worfen.“ Bismard ermwidert: Der König wife dod), daß er zu 
jeiner Verfügung ftehe. Darauf ftellte der König die Frage: „Ob 
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id) bereit jei, als Minifter für die Militärreorganijation einzu: 
treten, und nad) meiner Bejahung die weitere Frage, ob aud) 
gegen die Majorität des Landtages und deren Beiclüffe Auf 
meine Zujage erklärte er jhlieglih: ‚Dann ift e8 meine Pflicht, 
mit Ihnen die Weiterführung des Kampfes zu verſuchen und id) 
abdiziere nicht.“ Man hat wohl verſucht, den Ernſt der Abſicht 
Wilhelms zur Thronentjagung in Zweifel zu ziehn. Indes, ein 
ſolches Manöver, etiva um eine Preſſion auf Bismard auszuüben, 
lag nicht in feiner Art; auch war er ſchon als Prinz einmal 
nahe daran geweſen, auf die Thronfolge zu verzichten. Er hatte 
ſich jest in Wahrheit die Alternative geftellt: Entweder die Flinte 
ing Korn zu werfen, oder aber, fall3 er zum Helfer einen ftarfen 
Dann fand, feinen Willen bis auf die letzte Minute des drei: 
jährigen Drill3 durchzuſetzen! Durd) feine Frageftellung übte er 
auf Bismard einen unmillfürlidien Drud aus; von Spiegel: 
fechterei war dabei feine Spur. Bismard konnte im voraus 
willen, daß Wilhelm ihn über Säbel und Flinte ins Minifteramt 
würde jpringen lafjen. Und er jagte ihm: Ich jpringe! In dem 
Artikel leifte ich alles, was gewünſcht wird! Aber nun, fo erzählt 
er weiter, gab mir der König „ein Programm zu lejen, das in 
feiner engen Schrift acht Foliofeiten füllte, alle Eventualitäten 
der damaligen Negierungspolitif umfaßte . . . Ich laſſe es dahin 
geſtellt ſein, ob dieſes Elaborat ſchon Erörterungen mit meinen 
Vorgängern zur Unterlage gedient hatte, oder ob es zur Sicher— 
ftellung gegen eine mir zugetraute, fonjervative Durchgängerei 
dienen jollte. Ohne Zweifel war, als er damit umging, mid) zu 
berufen, eine Befürdtung der Art in ihm von jeiner Gemahlin 
gewedt worden,... Es gelang mir, ihn zu überzeugen, daß es 
fi) für ihn nicht um Stonfervativ oder Liberal in diejer oder 
jener Scattierung, fondern um königliches Regiment oder 
Parlamentsherrihaft handle, und daß die lehtre unbedingt und 
auch durch eine Periode der Diktatur abzuwenden fei. Ich jagte: 
In diejer Lage werde ic), jelbjt wenn Eure Majeftät mir Dinge 
befehlen jollten, die ich nicht für vihtig halte, Ihnen zwar dieje 
meine Meinung offen entwideln, aber wenn Sie auf der Ihrigen 
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Ihließlid beharren, lieber mit dem Könige untergehn, als Eure 
Majeftät im Kampfe mit der Parlamentsherrihaft im Stiche 
lafjen.‘ Dieſe Auffaffung war damals durchaus lebendig und 
maßgebend in mir, weil ic) die Negation und die Phraſe der 
damaligen Oppofition für politiſch verderblich hielt, im Angeſicht 
der nationalen Aufgaben Preußens, und weil ich für Wilhelm I. 
perjönlid) jo ftarfe Gefühle der Hingebung und Anhänglichkeit 
hegte, daß mir der Gedanke, in Gemeinjhaft mit ihm zu Grunde 
zu gehn, als ein nad) Umftänden natürlicher und fympathifcher 
Abſchluß des Lebens erjhien.“ Der König zerreißt nun fein 
Programm, und damit find Herr und Diener einig. 

Diefe ganze Scene tit von einem föftlihen Reiz. Wenn 
Wilhelm, wie ja höchſt wahrſcheinlich, durch andre gelenkt, darauf 
ausgegangen war, Bismard ſozuſagen programmatiſch ein- 
zufangen, fo war er völlig entgleift! Den Nothelfer in der 
Heeresreform hatte er gefunden; aber den Minifterafpiranten aud) 
nur auf eine Zeile feines übrigen Programms feftzulegen, war 
ihm nicht geglüdt. Er konnte jeine acht Foliofeiten zerreißen 
oder zu Fidtbuffen verarbeiten — es war ein ſymboliſches Bor: 
fpiel zwifchen ihm und dem Manne, der in der Folge taufend 
Dinge und eins mit ihm aufitellen follte! Zwar hatte Bismard 
feinem Herrn Treue bis in Torheit und Tod gelobt; aber das 
hieß jprechen wie ein Hofmann. Auch die „starken Gefühle der 
Hingebung und Anhänglichkeit“ wird man als politiiche Gefühle 
aufzufaffen haben. Man Eennt fie, die Gefühle des Neffen, der 
den Onkel leiden mag, dod) ſich nicht viel um ihn befümmern würde, 
wenn er nidjt Rittergut3befiger wäre! Dem Anſchein nad) ver: 
ſchrieb ſich Bismarck dem Könige ganz, mit Leib und Seele; in 
Wahrheit war der König ihm verfallen! Insbeſondre war nun die 
erite Aufgabe gelöft: Bismard hatte das volle Vertrauen des Königs 
gewonnen — die „Birne“ hatte fid; zum Pflüden reif erwiefen 
und war ihm, fozufagen ohne Umftände, in die Hand gefallen! 

Den. Eindrud, welden die Ernennung Bismards zum 
Minifter im In- und Auslande madte, kann man nad) feinen 
Antecedentien leicht ermeffen. Im Grunde galt er aller Welt 
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als der „ſchreckliche Bismarck“. Die preußenfeindliche Diplomatie 
wußte, weſſen ſie ſich von ihm zu verſehn hatte. Sie traute ihm 
nicht über den Weg und geriet in einen Alarmzuſtand, aus dem 
es vorläufig und vielleicht auf lange Zeit keine Erlöſung gab. 
Ebenſo erging es der politiſchen Welt daheim. Die geſamte 
Oppoſition, alſo die große Mehrheit des Volkes, hielt den neuen 
Miniſter natürlicherweiſe für den, als welcher er ſeit den Tagen 
des Erſten Vereinigten Landtags erſchienen war, für den Junker, 
von dem das liberale Bürgertum nichts zu erwarten und alles 
zu fürchten hatte. In dieſem Sinne konnte die ſogenannte Neue 
Ara keinen kläglicheren Abſchluß finden, als durch die Ernennung 
Bismards! Daß er ein Diplomat erjten Ranges war, wußte in 
der Welt feiner Gegner niemand. Taten, welde in der Offent: 
lichfeit feinen Ruhm hätten begründen können, hatte er ja nicht 
aufzumeifen. In dem Jahrzehnt feit 1851 befand er fid) in einem 
Amte, das ihm im öffentlihen Leben die größte Diskretion auf: 
erlegte; nur in den Streifen der Regierung und feiner engjten 
Freunde fonnte er nad) feinem Werte gefchäßt werden. Dennod) 
wurde er von dem vorgefchrittenen Gejcjlechte der Zeit keineswegs 
verfannt: So wie man ihn fah, war er. Aber daneben war er 
nod) einiges andre, was Zeit und Gelegenheit offenbaren mochten. 
In einer Epoche, in der ein ſchwerer Verfaffungsfonflift im 
Gange war, konnte fein diplomatijches Genie, auch wenn jeder 
es fannte, im Volke doch nicht ohne weiteres Kurs haben. Der 
Streit um die Heeresreform war die Frage des Tages, und 
Bismard fam nidt, um die Streitart zu begraben. An Roon 
hatte er gefchrieben, wenn er als Minifter erjcheine, werde man 
denken: „Nanu geht’ los!“ Das war in Wahrheit die allgemeine 
Empfindung — feine Ernennung war eine Herausforderung! 
Das alte Königtum lehnte fi nod einmal Fräftig gegen ben 
jungen Berfaffungsftaat auf, und mehr und mehr gewann es den 
Anſchein, ala wolle es ihn erwürgen. 

Da die Gefhehniffe der nächſten vier Jahre ſich gewiſſer— 
maßen auf dem Grunde des preußiichen Verfaſſungskonflikts ab- 
ipielen, fo ſehen wir zunächſt auf diefen. 
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Il. Im Beginn des Berfaflungskonflikts. 
1862. 
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Bismards Haltung im Konflitt wird man nur ridtig 
würdigen, wenn man zweierlei berückſichtigt: Zuerſt die politijche 
Lage, wie fie bei jeiner Amtsübernahme der Wille des Königs 
ſchuf, ſodann feine eigne politiihe Stimmung. Wilhelm hatte 
ihn unter der Bedingung zum Minifter gemadt: Daß er bie 
Heeresreform nach Maßgabe der königlichen Wünſche gegen bie 
Varlamentsmehrheit durdhführe! Darin Wort zu halten, war 
mithin für Bismard ein Gebot der minifteriellen Selbfterhaltung. 
Er mußte den ftarfen Mann abgeben, um den Eigenfinn feines 
Herrn durchaus zu befriedigen. Tat er das, jo Stand er, bei dem 
Charakter Wilhelms, in feinem Amte feit. Aber war dieſe Auf: 
gabe nad) feinem Geſchmack, entſprach fie feiner politiſchen 
Stimmung? Kein Zweifel: Sie war fozufagen pſychologiſch auf 
ihn zugefchnitten! Seit dem Erſten Bereinigten Landtage, und 
mehr nod) feit dem Revolutionsjahre, befand er jid) dem Parla— 
mentarismus gegenüber im wejentlichen in Berteidigungsitellung. 
Er hatte einft das Wort von den Rebellen geiproden, und etwas 
andres als ein notwendiges Übel, deffen Einfluf man möglichſt 
zurückdrängen müſſe, hatte er in der Volksvertretung niemals 
erblidt. Seine Briefe an Roon beweifen, wie ganz und gar 
nicht ihm die Kammer daheim imponierte. E38 judte ihn ordentlich, 
das „neue Bataillon in der minifteriellen Schlachtordnung“ auf: 
marjcieren zu laffen. Aus dem Worte: „Nanu geht'3 los!“ 
dad er feinen Gegnern in den Sinn legt, hallt die ganze 
Kampfluft und politiihe Rachſucht des Mannes wieder, der im 
Revolutionsjahre unter Born und Bitterfeit und ſogar unter 
wilden Tränen die alte Ordnung der Dinge zufammenftürzen 
jah. Quos ego! — Eud) werd ih! So und nidt anders mußte 
jeine Stimmung fein, als er endlich al3 politiſcher Wettermacher 
dein alten Feinde gegenüberſtand. Gewiß, er pflegte nichts ohne 
Zwed zu tun; perfönlide Rachſucht, nur zu feiner eignen Be 
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friedigung, auszuüben, lag ihm fern. Aber hier war die Rache 
beides, ſüß und zwedvoll! Indem er den Konflikt mit aller 
Schärfe aufnahm und durchführte, bereitete er nicht nur ſich ſelbſt 
ſozuſagen den feinften politiihen Schmaug, jondern diente aud) 
jeinem oberften Zwed: Der Erhaltung und Befeftigung des fünig- 
lihien Vertrauens, auf das er all jeine Pläne, wie die eigne 
Griftenz, aufbauen mußte. 

Um was handelte e3 fid) im Konflikt? Schlechthin um eine 
allerernftejte Probe auf das Eonftitutionelle Exempel von 1848! 
Wenngleid,) Wilhelm die Umwandlung Preußens in einen Ber: 
faſſungsſtaat al3 eine unabänderlihe Tatſache Hingenommen 
hatte, jo malte ſich doch in feinem Kopfe die Welt keineswegs 
wie in dem eines Eonjtitutionellen Herrſchers. Er war ein ernit 
religiöfer Menſch und hatte aud von feiner Herrideritellung 
eine wejentlid; religiöfe Auffaffung. Er war durdaus fein 
Dann der neuen Zeit; er wurzelte troß allem, was er erlebte 
und duldete, in dem Boden der alten Monarchie. An dem 
religiöfen Halbdunfel feiner politiihen Denk und Empfindungs- 
weije hielt er jozujagen an einem gottesgnadentümlichen Re— 
jervatredht feft, neben dem in Kriſen, wo er die volle Verant: 
wortlichfeit fühlte, d. h. feinen Eigenfinn mit dem Willen Gottes 
identifizierte, fein „Stüd Papier” zuerft und zulegt in Frage 
faın. Dazwiſchen lag freilidy für den gewiflenhaften Mann, in 
den Grenzen jeiner mäßigen Klarheit, der Zweifel. Er hatte die 
Berfaffung beichworen und prüfte ſich ficherlid) oft ernſtlich, ob 
er fie nicht verlege. Wie folde inneren Kämpfe bei ihm abliefen, 
erjieht man aus dem, was er Bismard jagt: „Ich will nicht 
regieren, wenn id) e3 nidyt jo vermag, wie id) es vor Gott, 
meinem Gewiſſen und meinen Untertanen verantworten fann.“ 
In diefer Entſcheidung war von Berfaffungsrchten des Volks 
feine Rede, jondern im Grunde nur vom König jelbjt. Gott, 
jein Gewiffen, feine Untertanen, das hie: Mein Glaube und 
mein Königsberuf, auf die allein kommt es an! Wenn Wilhelm 
im übrigen glaubte, gegenüber der Volksvertretung nicht durd): 
aus unnachgiebig gewejen zu fein, jo war er in feinem fittlichen 
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Gefühl beruhigt und zog fid) fozujagen in feinem Schnedenhaus 
Eigenfinn in die tiefite Tiefe zurüd, um nur Hin und wieder 
mit zorngejchwollenen Fühlhörnern daraus hervorzufahren. Den 
Kampf in der Offentlichkeit zu führen, war Bismards Sadıe. 
Wie nun zeigt ſich diefer al3 Kämpfer? 

Man hat gejagt: Bismard habe den Konflikt nicht geſucht 
und zuerſt die Schalmei der Verfühnung geblajen. Es iſt wahr: 
Er verhandelte mit den Führern der Altliberalen, und bot ihnen 
einige Site im Minifterium an; aber in der Sache war er zu 
dem der Oppoſition einzig wichtigen Zugejtändnis der zwei— 
jährigen Dienftzeit nicht ermädtigt. Von ernften Verhandlungen 
mit der im Jahre 1861 gegründeten Fortichrittspartei, welche mit 
dem linken Zentrum die Mehrheit ausmachte, ift überhaupt nicht zu 
reden. Die Bemühung des neuen Minijterd um einen Ausgleich 
ſtellt ſich als nichts andres dar, als eine Wiederholung früherer 
Verſuche, die Oppofition zur Nachgibigkeit zu überreden. Der: 
gleichen Formalitäten waren für Bismard geboten; zudem, mit 
der Türe ins Haus zu fallen, fonnte ihm, dem flugen Taktiker, 
nit in den Sinn fommen. Aud im Abgeordnetenhaufe 
war fein erftes Auftreten formell nicht herausfordernd. Er erklärt: 
Nachdem die Kammer in dem Etat für 1862 alle Forderungen 
für die Heeresreorganifation abgejett habe, fei zu erwarten, fie 
werde das Gleiche bei dem Etat für 1863 tun; deshalb ziehe 
ihn die Regierung zurüd. Sie wolle die Hinderniffe der Ver: 
ftändigung nicht noch höher anfchwellen laffen. Der Etat werde 
in Berbindung mit der Seeresreformvorlage wieder vorgelegt 
werden u. |. w. Es geſchehe alles zum Zwecke des Friedens 
und der Berjöhnung! Allerdings: Möglicherweife ſtehe ein 
ſtaatsrechtlicher Konflikt bevor! Die Regierung wünſche Verjtändi: 
gung und Beilegung der Differenzen; zur Zeit handle es ſich um 
eine Art Waffenftillftand. Die Sache erſchien verblüffend einfad), 
doch in Wahrheit war fie ein Brobeftüd von Verjchlagenheit. Der 
Minifter entzog der Kammer den Streitgegenftand, nahm ihn 
ganz in die eigne Hand und ſagte: Nun behalte id) ihn vor— 
läufig allein, damit der Streit nicht zu arg wird; jpäter werden 
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wir weiter ftreiten und uns vielleicht über den gemeinjamen 
Beſitz verjtändigen! 

Es folgt die denfwürdige Sitzung der Budgetkom— 
mifjion dom 30. September 1862, denfwürdig durd) die 
Worte Bismards: „Nicht durch Reden und Majoritätsbeſchlüſſe 
werden die großen Fragen der Zeit entſchieden . . ., Jondern 
durch Eifen und Blut“. Für jeßt, wo wir bei der inneren 
Politik verweilen, interejiiert nur, was der Minifter in diejer 
Kommijlionsfigung des weiteren über den innern Stonflift äußert. 
Er jagt: Er fafje den drohenden Konflikt nicht fo tragiid auf 
und jei bejtrebt, ihn in der mildeiten Form auszugleiden. Nad) 
Artikel 99 der Berfaffung feien Einnahmen und Ausgaben zu 
veranjchlagen und auf den Etat zu bringen. Das heiße nod) 
nidt: Sie ſeien feſtzuſtellen. Amterpretationen der Verfaffung 
jeien jhwierig! Eine Verfaſſung werde gegeben nicht al3 etwas 
Totes, jondern al3 etwas zu Belebendes; dieſe Praris zu über: 
eilen, jei nicht rätlich, ſonſt werde die Rechtsfrage leicht zur 
Machtfrage. Er verhehlt nicht: Es handle ſich um die Grenze 
zwijchen Sirongewalt und Parlamentsgewalt — bie Krone habe 
nod) andre Rechte, al3 in der Berfafjung ftänden! Verfaſſungs— 
widrigfeiten jeien nur mit gegenfeitiger Schonung zu löjen. Wenn 
fein Budget zu ftande fomme, jei tabula rasa; da biete die Ber: 
faffung feinen Ausweg. Wann die Brüde zur Berftändigung 
gefunden werde, ftehe dahin. Die Tnterpretation, es jei ver: 
fafjungswidrig, verweigerte Ausgaben zu madjen, teile er nicht; 
zu jeder Berfafjungs: interpretation gehörten in Preußen drei, 
Strone, Herrenhaus und Abgeordnetenhaus. 

Das alles war eine jeltijame Friedensſchalmei, in Wirklich— 
feit die barfte Sronte. So ſprechen hieß: Die Verfaſſung ab: 
jtreifen und das Banner des abjoluten Königs aufs neue ent: 
falten! Denn, wenn zwiſchen Krone und Abgeordnetenhaus 
reiner Tiſch gemacht war, kamen, dem Redner zufolge, nur nod) 
jene „Rechte“ der Krone, die nicht in der Verfaſſung ftanden, 
in Frage, und dies konnten nur die alten abjolutiftijchen 
fein. Welch graufer Spott lag darin: Daß zu jeder Ber: 
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faffungsinterpretation drei gehörten, daß man die Belebung der 
Berfaffung nicht übereilen dürfe! Es gab für diefen Minifter 
in dem ganzen Eonititutionellen Leben nichts Feſtes, nichts, was 
wenigitens durd) die Praris unbezweifeltes Necht geworden war. 
Nach ihm war aud) das allerwichtigfte Recht illuſoriſch, das 
Budgetredt! Der preußiſche Parlamentarismus, wie Bismard ihn 
binftellte, hatte von der Bildflähe zu verichwinden, wenn unter 
den drei gejetgebenden Gewalten das Kompromiß ausfiel. Dann 
wurde die Rechtsfrage zur Madtfrage! Zyniſcher konnte nie: 
mand das Berfaffungsreht des Volkes auslegen, ſich über den 
Haren Sinn der Berfaffung Hinwegjegen: Daß feine der Ge: 
walten die andre zu pofitiven Handlungen zwingen, wohl aber 
daran hindern könne. Könne, wenn fie fann! Das war für 
Bismard der fpringende Punkt, den er, im Befige der Staats— 
gewalt, mit fühler Überlegenheit überdachte. Die Rebellen von 
1848 hatten ihr „Stüd Papier“ in Händen — was hatte das auf 
fh! Die „Kreuz-Zeitung“ proflamierte die Theorie von der 
Lüde in der Verfaſſung. E3 war fozufagen ein Loch in ihr, 
durch welches der Träger der Strongewalt jederzeit entjchlüpfen 
fonnte! In der Tat, wenn fein Haushaltsgeſetz zuftande kam, 
mußte etwas gejdhehen, damit die Staat3verwaltung im Gange 
blieb. In der Verfaffung fehlte, wenn man jo wollte, ein Artikel 
für den Konfliktsfall, der die Kollijion der Gemwalten wenigstens 
theoretifh unmöglid) gemacht hätte. Wer fid) nicht an pofitiven 
Vorſchriften halten wollte, mochte dieſen Mangel eines Kollifions- 
paragraphen weidlicd; ausnuten. Wohl ohne erhebliche Schwierig: 
feiten gelang es Bismard: Wilhelm davon zu überzeugen, daf 
er nad) Ablehnung des Staatshaushaltes, als König von Gottes 
Gnaden verpflichtet fei, die Berfaffungslüde auszufüllen, daß 
er damit feinen Brud) feines Eides auf die Berfafjung begehe. 

Am 13. Oftober, faum drei Wochen nad) dem Amtsantritt 
des neuen Minifters, der am 8. Dftober zum Minifterpräfi: 
denten und Mintifter des Auswärtigen ernannt wurde, 
erfolgt der Schluß des Landtags. Bismard erklärt hierbei: 
Nach den ablehnenden Beihlüffen des Abgeorönetenhaufes fei 
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die Regierung nun, um ſich keiner Pflichtverletzung ſchuldig zu 
machen, genötigt, den Staatshaushalt ohne die in der Verfaſſung 
vorausgejeßte Unterlage zu führen. „Die Regierung Seiner 
Majeftät des Königs ift von der Überzeugung durddrungen, daf 
eine gedeihliche Entwidlung unfrer Verfaffungsverhältniffe nur 
dann erfolgen kann, wenn jede der geſetzlichen Gewalten ihre 
Befugniffe mit derjenigen Selbſtbeſchränkung ausübt, welche durch 
die Achtung der gegenüberitehenden Rechte und durd) das ver: 
faffungsmäßige Erfordernis der freien Übereinstimmung der Krone 
und eines jeden der beiden Häufer des Landtags geboten ift.” 
So war dem „parlamentarifchen Lärm“ furzer Hand ein Ende 
gemadt. Der Minifter ftellte mit einer feierlihen Dreiftigfeit 
die Tatſachen auf den Kopf: Wenn man ihn hörte, hätte ınan 
glauben follen, die Kammer habe beabjichtigt, die Strone zu ver— 
gewaltigen, während fie in Wahrheit nichts andres wollte, als 
die Krone an einem einfeitigen Vorgehen hindern. Seine Rede— 
funft Eonnte die Tatſache aus der Welt haften: Daß die Regie: 
rung in der Heeresreform ihren Willen über den der Volksver— 
tretung ftellte — wie ſchon angedeutet, ohne Not, — und daß 
aljo da, was der Minifter von Selbjtbejchränfung der gejeß- 
lihen Gewalten, von gegenfeitiger Achtung, von freier Über: 
einftimmung fagte, in das Gebiet der blühenden Phrajen ge: 
hörte, die er jelbit im ftillen belächeln modhte. 

Bismard behandelte den PVerfaffungstonflift durchaus wie 
eine Machtfrage. Auch was er in den folgenden Jahren über 
ihn äußert, läuft auf nichts andres hinaus, als auf fein 
Wort: Rechtsfragen werden leicht zu Madtfragen! Eine Wen- 
dung, deren ungefähre Übereinftimmung mit dem von ihm abe 
gelehnten Ausſpruch: Macht geht vor Recht! feine Anzweiflung 
geftattet. Die Hauptfrage bleibt: Ob für die Krone eine Staats: 
notwendigfeit vorlag, in der Heeresreform die Macht über das 
Recht zu ftellen! Darauf ift zu erwidern: Daß lediglid, der 
Eigenfinn Wilhelms um Mitte September 1862 das Kompromiß 
zwifhen Minifterium und Sammer vereitelte; daß der König 
allein an der Frage der dreijährigen Dienstzeit den Konflikt 


entzündete und alle daran jcheitern ließ! Gleichwohl betrug in 
den Jahren 1862—-66 die Dienftzeit der Truppen tatjädjlid) be: 
deutend weniger, al3 die drei jogenannten ftaatänotiwendigen 
Jahre, jo daß die jpäteren Erfolge nicht als durd) fie bedingt 
erſcheinen können. Der Urheber und Nährvater des Konflikts 
war der König! Bismard ſchlug, wenn aud) mit höchſter Be- 
friedigung, ſozuſagen auf Beftellung immer in diefelbe königliche 
Kerbe. Er nahm den Konflikt mit der Oppofition auf der ganzen 
Linie mit unerhörter Gemwandtheit und Feſtigkeit auf und bewies 
lid) als der Konfliktsminiſter ſchlechthin. Wir werden den Ber: 
lauf feines Kampfes gegen die Oppofition in einem ſpäteren 
Kapitel verfolgen, nachdem wir, durch die Betrachtung feiner 
auswärtigen Politit in der Stonfliktszeit, den höchſten Stand: 
punft gewonnen haben.“ 


II. Die polniſche Frage. 
1863. 


Erjt wenige Monate war Bismard im Minifteramt, als, 
im Jahrbeginn 1863, in Rußland der Polenaufftand ausbrad) 
und damit eine Frage lebendig wurde, an welder alle andren 
europäiſchen Großſtaaten von jeher Intereſſe genommen hatten. 
Für Nußland, Preußen und Oſterreich, die in den drei letzten 
Jahrzehnten de3 achtzehnten Jahrhunderts die Teilungsmächte 
Polens gewejen waren, befaß die polnische Frage eine unmittel— 
bare, innerpolitiihe Bedeutung. Für Frankreich und England war 
fie mittelbar äußerſt wichtig, infofern fie für die Teilungsmächte 
eine innere Schwierigkeit bildete, aljo ſozuſagen für die polenfreie 
internationale Diplomatie ein unbezweifeltes Wertobjeft aus— 
machte. Die großmädtlichen Polenfreunde fonnten die Polen- 
frage al3 Kultur: und Nationalitätsfrage ausjpielen, und vor 
allem galt die von Napoleon III., der recht eigentlid) von der 
Aruftifizierung des Nationalitätsprinzips lebte. Für Preußen 
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aber war zu bedenfen: Würde ein aus dem Aufftand hervor: 
gehendes jelbjtändiges Polen ein erwünſchterer Nachbar fein, als 
das gegenwärtig Rußland unterrworfene? Bismard hat mit der 
dee des polniſchen Pufferftaates zwijchen Preußen und Rußland 
niemals gerechnet. Wie er die Sympathien der Polen für Deutſche 
und Ruſſen einſchätzte, mußte er fid) jagen: Daß ein folder Staat 
ftet3 mehr nad) Rußland, al3 nad) Deutſchland hinneigen würde. 
Auch jett, angefiht3 der polnischen Inſurrektion, finden wir ihn 
nit einen Augenblid in der Auffaffung jhwanfend: Daß das 
Wort finis Poloniae ein endgültiges hiftorifches Verdikt bedeuten 
müſſe. Was er fürdtet, ift: Daß Rußland das polnische Problem 
im Sinne der Weſtmächte, insbefondre Frankreichs, löfen und 
damit eine ruſſiſch-polniſch-franzöſiſche VBerbrüderung einleiten 
könnte, welde für Preußen die ſchwerwiegendſten Folgen haben 
müfje! Al3 Gefandter in Petersburg hatte er die Zwiejpältigkeit 
der ruffiihen Gejellichaft in der Polenfrage kennen gelernt. Die 
liberal Gefinnten forderten für die Polen Eonftitutionelle Selbſt— 
regierung, weil jie dadurd) ihren eigenen Wünſchen nad) einer 
Berfaffung Vorſchub leifteten. Auch der Reichskanzler Fürft 
Gortſchakow war durchaus polenfreundlid) und überhaupt, wie 
Bismard fid) ausdrüdt, aus „Popularitätsbedürfnis widerftands- 
unfähig gegen liberale Strömungen“. Allem Anſcheine nad) plante 
er, im Einverftändnis mit Napoleon: Einen ruſſiſch-polniſchen 
Bruderbund, welder die Bafis für ein Vorgehn Rußlands gegen 
Wien und Konftantinopel abgeben und dem Kaiſer von Frank: 
reich die völlige Vertreibung Ofterreih8 aus Italien, fowie die 
Herrihaft im öftlihen Mittelmeer ermöglichen follte! Auch der 
Zar ſchien damals bereit, den Polen weitgehende Zugeftändniffe 
zu maden. „Kaiſer Alerander”, jagt Bismard in feinen Denk— 
würdigfeiten, „war damals nicht abgeneigt, Polen teilmeis auf- 
zugeben; . . . Polen wäre eine Quelle von Unruhen und euros 
päifchen Gefahren für Rußland, die Ruſſifizierung ſei nicht durch— 
führbar wegen der E£onfejlionellen VBerihiedenheiten und wegen 
des Mangel3 an adminiftrativer Befähigung der rufliichen 
Organe“, 
Klein-Hattingen. 15 
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Wenn der preußiihe Minifter fi) jet diejer Stimmung 
des Baren erinnerte und die im kaiſerlichen Kabinett durd) 
Gortſchakow vertretene, ſtarke polenfreundliche Partei in Anſchlag 
bradjte, mußte er von den erniteften Bejorgniffen erfüllt fein. 
Den Dingen, die Schaden bringen konnten, ihren Lauf zu laffen, 
war nicht feine Art. So nimmt er denn den Kampf gegen bie 
Bolenfreunde im ruffiichen Kabinett ungefäumt auf und mit dem 
vollftändigften Erfolg! Kaum ift der Polenaufitand in Berlin 
befannt, jo wird der General Guſtav v. Alvensleben mit 
einer Miſſion an den Zaren betraut. Er hat ein Handſchreiben 
des Königs zu überbringen, ji um Aufklärung über das in 
Nuffiih- Polen Gefchehene zu bemühen und eine Verftändigung 
über die gemeinjame Unterdrüdung des Aufftandes anzubahnen. 
In feiner Inftruktion heißt e8: „Der König ift von der Über: 
zeugung durchdrungen, daß die Intereſſen beider Regierungen 
durch jede polniſche Schilderhebung gleihmäßig gefährdet find, 
und daß jede Emanzipation des polniſchen Elements von der 
Autorität des Kaiſers ihre Wirkungen nicht auf die Grenzen des 
Königreichs“ (Polen) „beihränfen, jondern ebenjo jehr die Sicher: 
heit der benachbarten Eüniglihen Provinzen, al3 diejenige der 
weftlihen Gouvernements des Kaiſerreichs gefährden wird. Unſrer 
Anfiht nad) ift demnach die Stellung beider Höfe der polnijchen 
Revolution gegenüber ſachlich diejenige zweier Bundesgenofjen, 
die bon einem gemeinfchaftlicyen Feinde bedroht werden.“ Dieſe 
Sprade war genau der Grundftimmung Aleranders, feiner tiefen 
Furcht vor revolutionären Bewegungen gegen feinen Thron ans 
gepaßt; — Bismard fchredte ihn mit den Stonfequenzen einer 
Bolenbefreiung und traf damit ind Schwarze! Bereitwillig nahm 
Alerander II. daS Bündnis mit Preußen an. Sehr zum Ärger 
Gortſchakows wurde am 8. Februar 1863 die jogenannte Alvens— 
lebenfhe Konvention abgeſchloſſen. Sie beitimmte: Daß „auf 
Erſuchen des ruffifchen oder des preußifchen Oberbefehlöhabers oder 
der beiderjeitigen Grenzbehörden die beiderjeitigen Truppenführer 
bevollmächtigt werden, fid) gegenfeitig Hülfe zu leiten und nötigen- 
fall3 aud) die Grenzen zu überjchreiten, zur Verfolgung der 


227 





Rebellen, die aus einem Lande in das andre überträten“. Am 
Schluß fügte Gortſchakow Hinzu: „Dieje3 Arrangement wird fo: 
lang in Kraft bleiben, wie die Lage der Dinge es erfordert, und 
die beiden Höfe e8 angemefjen eradten.” Hierdurd wurde zwar 
die Konvention in ihrer formellen Geltung herabgebrüdt, gleid)- 
wohl war fie ein Sieg der Bismarckſchen Diplomatie. Die Ge- 
fahr einer polniſch-ruſſiſchen Berbrüderung mit Anlehnung an 
Frankreich war bejchworen! 

Dod) eine neue Gefahr ſchien nun zu eritehn. Gortſchakow 
hatte fi, in feinem Verdruß beeilt, dem franzöfiihen Gejandten 
in Petersburg, dem Herzog von Montebello, von der geheimen 
Konvention Kenntnis zu geben; — Napoleon wurde von ber 
Tatjahe des preußiſch-ruſſiſchen Bündniſſes aufs peinlicjfte 
überraſcht. In weldher Lage befand er fih! Er Hatte durchaus 
mit der Öffentlichen Meinung feines Landes zu rechnen, und in 
diefem waren die Sympathien für die Polen allgemein. Andrer— 
jeit3 war er, wenn er in der Verfolgung feiner Pläne nit ges 
hemmt fein wollte, der ruffiihen Freundſchaft bedürftig. So 
blieb ihm nur der Mittelweg: Sid) gegen Preußen zu wenden, 
welches bie polnifche Frage aus einer örtlich ruffifhen zu einer 
internationalen gemadjt hatte, anftatt fi neutral zu verhalten. 
Seit dem Herbft 1862 war wieder der Oſterreich freundlich ge: 
finnte Drouyn de Lhuys Napoleons Minifter des Auswärtigen. 
Er nahm nun gegen den preußiſchen Gejandten, Grafen v. der 
Goltz, eine feindlihe Haltung ein und ging fo weit, zu erklären: 
Daß nur Bismard3 Entlaffung ein gutes Berhältnis zwiſchen 
Sranfreid) und Preußen berftellen könne! Indes Hatte ber 
frangöfifche Minifter mit dem Beftreben, England und Oſterreich 
mit Frankreich zum Einſchreiten zu bringen, feinen Erfolg. Der 
engliſche Minifter Lord Kohn Ruſſel meinte: Man müfje fi) 
nit gegen Preußen, fondern gegen Rußland, den Urheber der 
polnifhen Frage wenden. Und aud) Ofterreid), fo ſehr e8 Preußen 
hate und jo gern es Rußland Schwierigfeiten bereitete, war 
doch in der Polenfrage nit für ein tatkräftiges Vorgehen zu 
haben. Mit der Ablehnung des franzöfiihen Vorſchlags 
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einer identijden Note an Preußen, zur Beidhwerde über 
die Konvention mit Rußland, war die Gefahr einer europätichen 
Berwidlung aus Anlaß des Polenaufitandes bejeitigt. Es iſt 
num von Intereſſe: Die Beurteilung der Polenpolitik Bis- 
mards durd die heimifhe Oppofition und jeine Haltung 
in den derzeitigen parlamentarijhen Kämpfen. 

Es veritand ſich von jelbit, dat die Sympathie ber Riberalen 
den aufftändischen Polen gehörte, deren Lage im Zarenreiche mit 
der der preußifchen und öſterreichiſchen Polen nicht zu vergleichen 
war. Während für Bismard die Polenfrage eine Frage ber 
Diplomatie war, war fie für den preußifchen Liberalismus eine 
Humanitäts-, eine Kulturfrage! Bei der Interpellation von 
18. Februar verweigerte Bismard die Auskunft darüber: Ob 
eine Konvention mit Rußland bejtehe. So erflärte der Abge: 
ordnete v. Unruh: Daß er den Schlüffel für Preußens Politik 
nicht finden fünne, wenn er ihn nicht in der Solidarität der 
konſervativen Intereſſen ſuchen wolle. Der Abgeordnete Walded 
ſprach von dem Gensdarmendienft, den Preußen Rußland leiite, 
einen Dienst, der jedem die Schamröte ind Gejicht treiben müſſel 
„Für eine frivole Politik . . . ift nicht das Blut der preußifchen 
Staatsbürger da... es foll nit in die Schanze gejchlagen werben 
ad libitum de3 gegenwärtigen Minifteriums, ad libitum einer 
Politik, der jede Handhabe fehlt, bei der man gar feine Auflöfung 
des Rätjels finden kann.“ Desgleichen traten die Abgeordneten 
Birhow und Tweſten gegen Bismard in die Scranfen. 
Tweſten führte aus: Die Ehre der Regierung jei nicht mehr die 
Ehre des Landes! Man verfeinde fid) die Weſtmächte und jete 
den Staat jchweren Gefahren und Demütigungen aus. Nur die 
retrograde Partei, welche die Politik der Heiligen Allianz fortjege 
und aus NRüdfiht auf die innere Politik ein Anlehnen an Ruf: 
land wünſche, könne diefe Politik treiben, welche Preußen zu 
verderben drohe. Am 26. Februar fam ein Antrag dv. Hover: 
bed und v. Carlowitz zur Annahme, in welchem gefordert wurde: 
Daß bei dem Polcnaufftande „weder der ruffiichen Regierung, 
noch den Aufjtändiichen irgend eine Unterjtüßung oder Be: 
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günftigung zu teil werde‘. Dabei jprady der Abgeordnete 
v. Sybel gegen eine Politik, „welche und aus freien Stüden 
mit einer Mitſchuld an einer Eolofjalen, von ganz Europa mit 
fittliher Entrüftung beobadteten Menfchenjagd belaftet“, und 
ohne Not eine europäische Frage jhafft; „eine Politik, welche in- 
mitten eines, an fid) zwedlojen, immer aber bittern Haders gegen 
Oſterreich diefer Macht jelbft die Brüden zur Annäherung an 
die Weſtmächte jchlägt;” eine Politif, deren Weſen ſei „die 
Nihtahtung des Rechts, daß fie weder im Innern, nod) nad) 
Außen handeln, weder ruhen, noch wirken, ja id; möchte jagen, 
weder leben, nod) jterben kann, ohne die Gejete des Landes zu 
verlegen.“ Am 28. Februar nannte der Abgeordnete Simjon 
die Politif der Regierung eine Donquigoterie, ein troftlojes 
Impromptu, das Gelegenheitögediht eineds Mannes, der fein 
Dieter ift! Das Haupt der Regierung fei unfähig. Regieren 
heiße nit: Sic) notdürftigerweife in der Regierungsiphäre halteıt. 
Er vergleiht den Minifterpräfidenten mit Seiltängern, die man 
bewundre, weil fie nidyt fallen! Und am 31. März urteilt 
Walded: Die Regierung fei in der polniſchen Frage ausmwärtigem 
Drud gefolgt; ihre Stellung nad) innen und außen jet lahm und 
haltlos; es ſei eine Bolitif im Gange, die von der Hand in den 
Mund lebe. „Wenn wir leider ein Staat find, der bei diefem 
Minifterium auf eine große Politif in Europa jo wenig wie auf 
eine klare und wahre und freie und redliche Politik im Innern 
irgend einen Anſpruch machen Kann, jo laſſen Sie ung dod) 
wenigſtens die Geſetze der Menſchlichkeit und Humanität halten.“ 
Was hat Bismarck auf ſo ſchwere Anklagen zu erwidern? Er 
erklärt im weſentlichen: Er überlaſſe es den Erwägungen ſeiner 
Kritiker, ob ein unabhängiges Polen in Rußland für Preußen 
erwünſcht ſei. Die Neigung, ſich für fremde Nationalitäten, 
jelbjt auf Koften des eignen Vaterlandes, aufzuopfern, jet eine 
politifche Krankheitsform, die fid) leider auf Deutſchland bejchränte. 
Die europäiſche Revolution fei ſolidariſch in allen Ländern. Da 
die Regierung die polnische Inſurrektion nicht beſchützen wolle, 
jo nähme die Oppofition fie in Schuß, indem fie das Verhalten 
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der Negierung verurteile. Weil man nidht wilfe, was vorliege, 
ergehe man fid) in Phantafien; aber die Regierung ſei nicht in 
der Möglichkeit, über ſchwebende Berhandlungen, die fie recht: 
fertigen fönnten, Auskunft zu geben. Es ſei nicht vorfidtig, 
über Dinge zu ſprechen, die man nicht fenne; es ſei offenbar, 
daf die Regierung eine unparteiiihe und ſachliche Beurteilung 
ihres Verhaltens nicht zu erwarten habe. Die Behauptung, die 
Regierung fei einem Drud gewicden, fei willkürlich; fie fei 
niemand gewichen und habe zum Weichen feine Beranlaffung 
gehabt. Der Minifter ſchließt in der legten Bolenverhandlung, 
am 31. März, mit den Worten: „Ich kann Yhnen nicht verhehlen, 
meine Herren, daß die Urt, wie Sie die Regierung in der aus: 
wärtigen Politif Ihrerſeits unterftügen, wenn fie ſolche Wege 
einjhlägt, die in Ihrer eignen Richtung liegen, die Erreichung 
der Ziele nicht fördern kann.“ Das konnte im wefentlichen nur 
bedeuten: Ich will, wie die Oppoſition, zuerft und zulett Preußens 
Sicherheit; dieje zu bewahren, ift aber die Stärkung feiner 
Gegner nit das fürderfame Mittel! Man wird nicht jagen 
fönnen, daß Bismard, ob er auch mit einigen jcharfen perfünlichen 
Ausfällen auf höchſt perfünlihe Angriffe erwidert, ſich in ftarfen 
Worten ergehe. Er ift in der Form fühl, durchaus felbftficher und zu— 
meiſt maßvoll, in der Sache aber von ſchneidender Schärfe und von 
einem Hohn, der nur auf die tieffte Geringſchätzung des Gegners, 
den er völlig im Dunkeln tappen läßt, zurüdgeführt werden fann. 

Mit diefen Polendebatten war der Konflikt aud) auf das 
Gebiet der auswärtigen Politik übergegangen. Es liegt nun die 
denfwürdige Tatſache vor: Daß Bismard auf dem Gebiete, auf 
dem er al3 Gefandter feine hohe Befähigung längſt bewiejen 
hatte, den erſten jelbjtändigen Schritt tut, im volliten Wider: 
ſpruch gegen die große liberale Mehrheit der Volksvertretung, 
auch unter entſchiedener Mikbilligung fonfervativer Kreife und 
jogar feiner Minifterfollegen! Seine Frage: Die Oppofition ver: 
fannte ihn gründlid; ihre Kriterien waren jo wenig zutreffend, 
dat Bismard in allem Formalen das gerade Gegenteil von dem 
war, was jeine Tadler in ihm ſahen! In fachliher Beziehung 
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aber kommt für das Urteil über ihn alles auf den Standpuntt 
an. Und da wird zu fagen fein: Vom Standpunkte einer kon: 
fervativ-dynaftifchen Macdtpolitif war Bismarcks Berfahren das 
einzig zwedmäßige! Stellte man fid) jedod) auf den Standpuntt, 
auf welhem die Oppofition in der ganzen Konfliktszeit folge: 
rihtig verharrte: Daß Preußen zu feinem Heil eine liberale 
Volkspolitik im Innern wie im Äußern verfolgen müfje — fo er: 
ſchien die Politit Bismards als die törichtſte, die e8 geben fonnte! 
In der Polenfrage wird der fundamentale Gegenſatz offenbar, 
der zwijchen Bismard und der ungeheuren Mehrheit des Volkes 
obmwaltete, Jeder Teil verurteilte den andren von feinem Stand: 
puntte mit Fug und Recht. Daß aber der Minifter, indem er, 
gegen den Strom der öffentlihen Meinung Deutſchlands, Frank: 
reichs, Englands, ja auch Ofterreih8 und Auflands, eine rein 
dynaftiiche Politik trieb, den gefahrvolleren, ſchlechthin den ge— 
fahrvollen Weg wählte, jhien vor Augen zu liegen. Die Mög: 
lichkeit, daß die Völker die polenfeindlichen Dynaftien überramnten, 
fonnte nur ein Staatsmann gering anjdjlagen, der von einem 
feljenfeften Glauben an die Macht der Dynaftien befeelt war. 
Für Bismard war es ein Ariom: Der Herrider beftimmt die 
Politik, nicht das Volk; dieſes ift nur dazu da, um gelegentlid) 
die Abjiht des Herrſchers zu unterftügen, ihm, wenn er es 
wünfcht, den Wind der öffentlihen Meinung in die Segel de3 
Staatsihiffes zu geben! Hat er den Sat auch nicht formuliert, 
jo handelte er dod) alle Zeit darnach. Syn der Bolenfrage mußte 
er bei jeiner Geſinnung ſich allerdings auf die Seite des auto- 
kratiſchen Zarentums ſchlagen. Und gewiß: Die Oppofition trieb 
in jeinen Augen eine Art landesverräterifcher Politit; — wenn jie 
die Dinge bis and Ende dachte, mußte fie zugeben, da lie 
einer Wiederaufrihtung Polens Vorſchub leiftete! Die von ihr 
geforderte Neutralität war eine Begünftigung des Polentums, 
denn dieje Forderung war der Ausflug einer begeiftert polen— 
freundlichen öffentlihen Meinung. Was für die rufliihen Polen 
reht war, mußte jchließlich für die preußifchen Polen billig jein! 
Der Liberalismus konnte zum mindeften eine fozufagen indivi: 
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dualiftiiche Organifation des Polentums nicht grundſätzlich ab— 
lehnen. Galt es in Rußland, die Polen von barbariſcher Unter— 
drückung zu befreien, ſo hatte doch auch Preußen ſeine ewig 
lebendige Polenfrage — der ſcharfe Widerſtreit von humanitärer 
Politik und bloßer Machtpolitik trat hier in die Erſcheinung! 
Bismarcks Polenpolitik war in den Augen der Oppoſition eine 
barbariſche. Aber, wie geſagt, läßt man den demokratiſchen Stand— 
punkt entfallen — für jeine Zwede war fie eine meifterlihe! Die 
in den Augen Europas unerhörte Kühnheit, mit der Bismard 
eine polenfeindlie, antiweftmädtliche Diplomatie inftradierte, 
hatte das für ihn volllommenfte Ergebnis: Er hielt Rußland bei 
einer Eonfervativen Polenpolitik feit, hielt e3 dadurd) von den 
liberalifterenden Weſtmächten fern und Preußen ihm zur Seite, 
dem es für feinen guten Willen verpflichtet blieb! Daß er auf 
dieſe Art feinen europäifchen Krieg entzündete, war fein Glüd. 
Die Oppofition indes beurteilte den Mtinifter falſch, wenn fie 
glaubte: Er werde Preußen leihtjinnig in Eriegerifche Abenteuer 
ftürzen. Das Drängen Alexanders II. zum Kriege gegen die 
Weſtmächte, weldhe Rußland in der Polenfrage reizten, fand bei 
Bismard fo wenig wie bei dem König Aufnahme Der Ge- 
danke: Mit Rußland Ofterreich zu überfallen, hatte für ihn nichts 
Verlockendes. Er berechnete: Daß al3bald Frankreich Preußen ent: 
gegentreten, und daß beim Friedensihlug Rußland „am längeren 
Hebelarme” figen würde! 

Genug — Bismard war faum ein halbes Jahr Minifter, fo 
gab er den großmächtlichen Kabinetten feine Antrittsrolle, und 
ohne Souffleur, ganz aus eigner Geifteskraft! In den erjten 
Monaten des Jahres 1863 mußte es den Diplomaten Elar ge: 
worden fein: In Preußen, das ſeit Jahrzehnten in der großen 
Politit nur eine geringe Bedeutung hatte, ftand jett ein Mann 
am Ruder, der ebenjo gewandt wie furdtlo8 war, ein Mann, 
der fortan für die Kombinationen der Diplomatie einen aller: 
eriten Faktor darftellte! Seine Antrittärolle hatte er vorzüglid) 
gejpielt — de3 weiteren modten alle Mitjpieler auf der Hut 
fein, daß er fie nicht gänzlich aus dem Text bradjte! 
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IV. Vreußen und öſterreich im Jahre 1863. 
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Als Bismarck im Jahre 1862 Miniſter geworden war, hatte 
er endlich, nach einem Jahrzehnt ernſter diplomatiſcher Kämpfe, 
das verhaßte Oſterreich vor der eignen Klinge. Wer ſtand ihm 
da in der Leitung der Wiener Politik gegenüber? Als offizielle 
Politiker kamen in Betradit die Minifter v. Schmerling und 
v. Rechberg. gi 

Anton Ritter vd. Shmerling war ein Wiener, 1805 ge: 
boren. VBordem hatte er, als Gegner des Metternichſchen Syitems, 
an- der. Bewegung ‚von 1848 teilgenommen, war öfterreidhijcher 
Bertrauensmann bei den Berfaffungsberatungen in Frankfurt, Mit 
glied der. Deutſchen Nationalverfammlung und. Reishsminifter 
unter dem Reichsverweſer Erzherzog Johann geweſen. Bon 
1848— 51 amtete er als Yuftizminifter unter Schwarzenberg und 
wurde 1860 wiederum Minifter, um den Übergang Ofterreichs 
zum £onftitutionellen Staat bewirken zu- helfen. Scmerling 
war ein Mann von großen Zielen, ganz erfüllt von dem Ge— 
danfen: Daß er die Miffion habe, den zentralifierten öſterreichi— 
ihen Einheitsftaat zu verwirklichen und Ofterreih im Deutſchen 
Bunde zum gebietenden Staate zu maden! In feinem Sinne 
war. Oſterreich zu moralifchen Eroberungen in Deutfchland be: 
rufen, Das gefamte Deutjchland jollte durd) öſterreichiſche Ini— 
tiative parlamentarifhe Bertretung erhalten; ein einheitlicher 
Bollverband, Einheit in Maß, Gewicht, Geld, in bürgerlichen 
und Strafgejegen, all dies jtand auf feinem Programm. Er 
zweifelte nicht daran: Daß er imftande fein würde, die volks— 
tümlihen Kräfte in Deutſchland jeinen Ablichten dienjtbar zu 
machen. indes, jo ideenreid) Schmerling war, fo ermangelte 
er doch des Blides, um die politifcdhen Sträfte richtig ab- 
zuſchätzen. Wie er die Autorität des öſterreichiſchen Reichs— 
gedanfens überjhätte, jo überſchätzte er aud) die materielle 
Kraft Oſterreichs zu feiner Verwirklichung. Diefer Mangel an 
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politiſchem Augenmaß hing eng zuſammen mit ſeiner über— 
großen Zuverſicht in die eignen Fähigkeiten. Sein ſtolzes Auf: 
treten wurde in ber Wiener Hofburg al3 ungewöhnlich empfunden; 
fein Einfluß auf den Kaifer konnte ſchon allein deshalb nicht von 
Dauer fein. 

Neben Schmerling war Minifter des Auswärtigen Johann 
Bernhard Graf v. Rehberg und Rotenlömwen. Der 
ſchwäbiſche Graf, 1806 zu Regensburg gebürtig, hatte feine 
diplomatiſche Laufbahn 1829 als Attahe in Berlin begonnen, 
war 1848 öfterreihijher Bevollmädtigter in Frankfurt geweſen, 
1851 Internuntius in Konftantinopel, 1853 Zivil-Wdlatus des 
Feldmarſchalls Radetzky im lombardiſch-venetianiſchen Königreich 
und von 1855—59 Präſidialgeſandter am Bundestage. Bismard 
lernte ihn ſchon 1852 in Wien kennen. Er bezeichnet ihn als 
einen zwar leidenfhaftlichen, dod) ehrliebenden Mann und erkennt 
ihm felbftändige Auffaffung in den großen europäifhen Fragen 
zu. Nur im Anfang der gemeinfamen Tätigkeit in Frankfurt ift 
er mitunter ſchwankend im Urteil über den öfterreidhifchen Kolle: 
gen; er möchte ihn dann für ebenfo ſchlimm wie Herrn v. Prokeſch 
halten und feine Aufrihtigkeit in Zweifel ziehn. Aber ſchon 
daraus, daß Bismard in feinen Frankfurter Berichten fo jelten 
Berfonalien über Rechberg gibt, kann gejchloffen werden, daß er 
in ihm einen ernfthaften Geihäftsmann vor fi ſah. In der 
Tat war der Graf — ber übrigens die für einen Diplomaten 
fatale Eigenſchaft befaßt, bei der geringjten inneren Erregung 
einen roten Kopf zu befommen, — am Bundestage wohl ge: 
litten und beſaß offenbar aud) für Bismard, wenngleich er ihn 
„Ihredlich* fand, Sympathien. Als Anhänger des Fürjten Mletter: 
nich war er für die Herjtellung eined® modus vivendi zwiſchen 
Preußen und Oſterreich; Buols Politik billigte er nicht. 1856 ver- 
ſuchte Rechberg: Den Kaijer Franz Joſeph durd) eine Denkſchrift 
für eine Änderung der öfterreihifchen Politik zu gewinnen. Die 
Eiferfudht der beiden Großmädhte, legte er dar, madje die Mittel: 
ftaaten wichtig und treibe fie zur Anlehnung an Frankreich; der 
Deutſche Bund fei zu ſchwach, um dergleichen zu ertragen. Dod) 


235 


jolher Auffaffung wirkte der einflußreiche Hofrat Biegeleben, jeit 
1852 Referent in den deutjchen Angelegenheiten, beim Kaiſer ent: 
gegen; — Rechberg wurde angewiejen, insgeheim feine Tätigkeit 
gegen Preußen zu richten! Unter derartigen Verhältniffen fühlte 
ih der Graf, der ohnehin zum Peſſimismus neigte, im Diplo: 
matiſchen Dienft unbehaglid). Aber er vertrat amtlich nur zu oft 
eben das, was er aus Überzeugung nicht vertreten konnte. Im 
Jahre 1859, nad) dem Stalienischen Kriege, begann Rechberg als 
Minifter feine preußenſreundliche Politit damit: Daß er, mit 
Hintenanfegung aller Empfindlichkeit über Preußens Zurück— 
haltung während des Krieges, die Begegnung Kaifer Franz 
Joſephs mit König Wilhelm durchſetzte. Er, auf deffen „enge“ 
Anſchauungen Scmerling geringihätig herabjah, wollte die 
deutiche Frage zwiſchen den Rivalen nicht aufrollen, weil er 
Oſterreich zur Herbeiführung befferer Zuftände für zu ſchwach 
hielt. Sein Biel war das Gleichgewicht der beiden Großmächte im 
Deutfhen Bunde! Daf Napoleon der Erzfeind Ofterreichs fei, 
war ihm unzweifelhaft. So ftand Rechberg in den weſentlichen 
Dingen in entjchiedenem Gegenjat zu Schmerling; feine Stellung 
überhaupt war eine zwiejpältige, und insbejondre war er dem 
Einfluß Biegelebens nicht gewadjjen. 

Ludwig Marimilian Freiherr dv. Biegeleben, 1812 
zu Darmftadt geboren, gehörte einer ftreng katholiſchen Familie 
an. Er trat 1848 in das Reichsminiſterium zu Frankfurt und 
1850 in öſterreichiſche Dienſte. Wie ſchon bemerkt, war er feit 
1852 der eigentlid)e spiritus rector de8 Wiener Auswärtigen 
Amtes; er dverfaßte die entſcheidenden Staatsſchriften. Der Hof: 
rat war ein Mann von vornehmer Gelinnung, in Gefhichte und 
Staatsrecht ein Gelehrter; in jeder theoretiihen Hinficht über: 
tagte er feine Amtögenoffen bei weitem. Er ſah in Oſterreich 
die Verförperung des konſervativen Prinzips und war in preußi: 
ihen, mie in italienischen Dingen, volltommen unnachgiebig. Wie 
er ſich auf dem Papier als klaſſiſcher Stilift erwies, imponierte 
er aud) durd die vollendete Sicherheit feines perſönlichen Auf: 
tretend. Schmerling ftand er näher, al3 er Rechberg ftand, den 
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er für zaghaft hielt. Neben Biegeleben waren nod) zwei jeiner 
Landsleute im Auswärtigen Amt einflußreid, die Heffen Frei— 
herr v. Meyjenbug und Hofrat Mar dv. Gagern. Wie hod) 
aber der deutiche Referent in der Hofgunit ftand, bemweift des Kaiſers 
Äußerung im Jahre 1863: Biegeleben fei der einzige Menfd) im 
Auswärtigen Amte, mit dem etwas anzufangen jet! 

Über Schmerling, Rechberg, Biegeleben und Genoffen war 
Bismard beim Antritt ſeines Minifteriums ficherlicd gut genug 
unterrichtet. Doch welche Vorjtellung fonnte er ſich neuerlid) von 
der Perjünlichkeit des Kaiſers madjen ? 

Franz Joſeph I. war nun ein halbes Menſchenalter an 
der Regierung. Wir willen, wie der preußiiche Bundestags: 
gefandte v. Bismard fid) vordem amtlich über den jungen Kaiſer 
äußerte. Wie hatte ſich der Charakter des Herrſchers ſeitdem 
offenbart? Um ſich diefe Frage zu beantworten, brauchte Bis: 
mard nur an die Zeit des Ktrrimkriegs und an die des Stalieni- 
chen. Strieges zu denfen — bei beiden Gelegenheiten hatte Franz 
Joſeph eine diplomatifche Befähigung nicht bewiejen! Im Krim: 
friege war er gegen eine Allianz Oſterreichs mit den Weſtmächten 
und lieg doc) die ruffenfeindliche und zugleich wanfelmütige Po— 
fitit des Grafen Buol zu, die Oſterreich bei aller Welt fchadete 
und es insbefondre al3 deutſche Vormacht völlig fompromittierte. 
Aus allen Erlebniffen mit Preußen, am Bundestage und fonft, 
hätte der Kaifer die Überzeugung gewinnen können: Daß Ofter: 
reich auf eine grundſätzliche Einigkeit mit Preußen angewieſen 
war. Doch im Jahre 1859 verfiel er wiederum in den Fehler 
der Unterfhägung Preußens! Mit wilden Soldatenmut ftürzte 
er fid) in den Stalienifchen Krieg, ohne ſich für den Notfall des 
preußijchen und deutjchen Beijtandes verfihert zu haben. Die 
Kriegserklärung Oſterreichs an Sardinien entjprangfeiner eigenften, 
urplöglichen Smitiative. Der Prinzregent von Preußen wurde 
davon ebenjo überrajht, wie Graf Buol, der nun feinen Abſchied 
nahm. So unglüdlid) der übereilte Krieg für die tapferen öfter: 
reichiſchen Truppen verlief, jo bereitwillig aud) der Prinzregent 
war, gegen das Zugeftändnis des Dberbefehls über das deutjche 


— 


Heer, dem Kaiſer beizuſpringen — Franz Joſeph hatte für 
Preußen nicht das geringſte Entgegenkommen! Als Preußen 
mobiliſiert hatte, ſchloß er, ſozuſagen, Hals über Kopf, mit Frank— 
reich Frieden. Zu Villafranca ließ er ſich von Napoleon, mit 
dem er ohne diplomatiſche Begleitung, unter vier Augen, ver— 
handelte, betören und legte unter höchſt ungünſtigen Bedingungen 
die Waffen nieder. Wahrſcheinlich erſchreckte ihn Napolon durch 
die Vorſpiegelung: Preußen pflege mit ihm und England ge— 
heimen Rat, um auch Venetien von OÖſterreich zu befreien! 
Während im Gegenteil der Kaifer der Franzoſen nur unter dem 
Drud der preußifhen Mobilmahung davon abftand, fein Pro: 
gramm „Stalien frei bis zur Adria!” völlig durdzuführen. War 
aud) das öÖfterreihifche Heer in einer Berfaffung, welche den 
Frieden erwünſcht machte, jo wollte doch Franz Yofeph Preußen 
feinesfall3 etwas verdanken. Aus alldem waren die Grundzüge 
feines Charakter unſchwer zu entnehmen. Der junge Monard) 
war in Lagen, welde männliche Feitigfeit und Befonnenheit er— 
forderten, ein impulfiver Sanguinifer! Es war feine Art, im 
gewöhnlichen Leben alle ruhig zu hören, aber in kritiſchen Mo— 
menten neigte er dazu, alle hitig zur Seite zu fchieben. Er 
war überjtolz und doch Eleinmütig, plötzlich begeiftert und plößlid) 
entmutigt, tatkräftig, aber von verhängnisvoller Ungeduld, eine 
Herrihernatur und doch, wenn man auf die Männer feiner 
Wahl jah, kein Meijter in der Kunſt Menſchen zu wählen 
und zu benugen. Daß er über den Kopf feiner Minifter hin- 
weg zum Degen greift, und aud) in Deutſchland, in der Stunde 
der höchſten Gefahr für Oſterreich, feinen Oberbefehl mit nie: 
mand teilen will, zeigt, daß er von ungewöhnlichen militäri- 
ſchen Ehrgeiz bejeelt if. Wir werden fpäter nod) Anlaß finden, 
das Charakterbild Franz Joſephs zu ergänzen. Aber das Urteil, 
welches Bilbort in „L’oeuvre de M. de Bismarck“ anführt, 
mag ſchon bier feitgehalten werden. „L’empereur Francois Jo- 
seph .. . son oreille n’est ouverte qu'à ceux de militaires 
qui lui promettent la victoire. Il mene a lui seul les affaires 
de l’Etat, suivant en cela ses traditions de famille. Ses 
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ministeres .... ne sont que les simples instruments de ses 
volontes. L’empereur est un jeune et bouillant caporal 
entour& de commis.“ 

Für Bismard mußte im Beginn feiner Minifterlaufbahn 
da3 eine Klar fein: Der Kaijer erhob fid) nicht, weder an Einfidht, 
noch an Stetigfeit des Willens, über das Milieu, in dem er lebte, 
und er war, troß ſeines gelegentlichen höfifchen und legitimiftifchen 
Einvernehmens mit König Wilhelm, Preußens gefchworener 
Gegner — darin wenigjtens erſchien er feſt und beredjenbar! 
Ohne die VBorausfegung der unbedingten Eaiferlihen Abneigung 
gegen Preußen war Oſterreichs deutſche Politik feit den Tagen 
Schwarzenbergs undenkbar! Allerdings ſtand Franz Joſeph ge 
wiffermaßen aus Gründen der Staat3notwendigfeit gegen Preußen. 
In einem Mémoire von 1857 fagt Bismard: Oſterreich ift unfer 
Rivale in Deutichland geworden durd die Beränderung feines 
inneren Syſtems. „Das große Problem der auf das beutfche 
Element zu begründenden Zentralijation des Reichs ift mit den 
18—20 Brozent Deutſchen unter der eignen Bevölkerung nicht 
durchzuführen, jondern nur vermöge der Gewinnung und Er: 
haltung engerer und hegemonijcher Beziehungen zum engeren 
Deutihland.” Damit traf er den ſachlichen Kern der öſterreichi— 
ihen Rivalität, woraus fi) ihm die Notwendigkeit ergab: Einer 
muß weichen! | 

Es jet nun auch der Wann und näher gebradjt, der feit 1849 
den Antagonismus der deutſchen Mittelftaaten gegen Preußen ver: 
förpert, und den wir dieſen Antagonismus bis zuleßt werden feſt— 
halten fehn! Friedrid Ferdinand Freiherr dv. Beuft wurde 
1809 in Dresden geboren. Er ftudierte in Göttingen und 
Leipzig die Staatswiffenfhaften und trat ſchon 1832 in das 
jächfifche Auswärtige Amt. 1838 wird er Geſchäftsträger in Paris, 
1841 in Münden, 1846 Minifterrefident in London, 1848 Ge: 
fandter in Berlin, und 1849 übernimmt er daheim die Bermaltung 
der auswärtigen Angelegenheiten. Er jprengt das Minifterium, 
indem er dem König Johann die Anerkennung der Frankfurter 
Neichsverfaffung widerrät, und ruft jo den Dresdner Maiauf- 
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ftand hervor, den er mit preußifcher Hilfe niederzwingt. Syn dem 
neuen Minifterium übernimmt Beuft das Auswärtige und ben 
Kultus. Er ift am Abſchluß des Dreifönigsbündniffes beteiligt, 
tritt aber nad) wenigen Monaten davon zurüd, auf Grund des 
geheimen Borbehalts: Daß im Fall des NichteintrittS des 
Eüdens in die engere Union neue Verhandlungen zu eröffnen 
jeien. Er verweigert die Beihidung des Erfurter Parlaments, 
dem Drängen der heimifhen Oppofition Troß bietend. Sein 
Verſuch, ein Bierfönigsbündnis, von Sachſen, Hannover, Baiern 
und Württemberg, zu ftande zu bringen, ſcheitert; dod) hält er 
von 1849 ab entſchieden an einer antipreußifhen Politik feit. 
Dann, 1850, betreibt er mit Oſterreich die Wiederherftellung des 
Deutjchen Bundestages. Im felben Jahre bringt er in Sadjen 
den Landtag zur Auflöfung, bewirkt die Wiederberufung der alten 
Stände und den Erlaß ftrenger Berordnungen zum Preß- und 
Bereinsreht. 1853 wird er Minifterpräfident. Er ift in der 
Holge gegen eine Beteiligung Deutſchlands am Krimkriege; dod) 
1859 wünjdt er die Unterftügung Ofterreih8 im Stalienifchen 
Kriege. In die Jahre 1860 und 1861 fallen feine Bundes— 
reformvorſchläge zur Einberufung einer deutſchen Volksvertretung 
aus Delegationen der Landtage der Einzelftaaten. Das Pro— 
gramm Beuft3, der nad) dem Revolutionsjahr die Seele der 
ſächſiſchen Politik und der Freund aller Feinde Preußens ift, 
lief auf die deutjhe Trias hinaus. Er wollte die Gefamtheit der 
deutſchen Mitteljtaaten als felbftändigen Faktor neben Preußen 
und Ofterreid) zur Geltung bringen, keinesfalls aber Preußen 
zum Range der deutſchen Vormacht erhoben fehn! Er war fo- 
zujagen der geborene antipreußifche Stoalitionspolitifer, im königlich 
ſächſiſchen Sinne ein ebenjo guter Patriot wie Bismard im 
königlich preußiidhen. Unleugbar ein Mann von ungewöhnlichen 
Fähigkeiten und jo im engen Kreife: Ein kleindeutſcher Minijter 
mit europätjchen Bebürfniffen! Sein Geift ift von einer un: 
endlichen Regjamkeit, ohne Maßen empfänglid) und unmeßbar 
elaſtiſch! Damit ift ſchon feine Schwäche angedeutet: Er ift 
alles, nur fein Meijter in der Beſchränkung auf das Wirkliche 


und Mögliche! Zwar hat er viele vortreffliche Eigenjhaften für 
das praktiſche und gejellige Leben. Er iſt gewandt und gejchmeidig, 
Eraftvoll und mutig, in gewiffem Sinne vorſichtig und Jiherlid) 
nicht ohne Schlauheit, hingebend in der Freundſchaft, ‚vieljeitig 
gebildet, ein ſtets heiterer und liebenswürdiger Gejellichafter, ein 
fCöngeiftiger Kavalier, ein Elegant in Wort und Schrift, ein 
Mann von Ausdauer und Fleiß, ein Temperament in allem. 
Aber er ift eine ungebändigte Subjeftivität, auf dem realen 
Gebiete der Politif nur zu oft ein Dialektifer, der disputierend 
fi) im Weltraum verliert. Er ift ein Meifter im fombinterenden 
Denken. Seine Deduktionen find berüdend, aber jeine Prämiffen 
find gewagt — er iſt im ftande durd) logifches Erperiment jedes 
Ding auf den Kopf zu jtellen! it er nun wejentlid) ein aus: 
ſchweifender Analytiker, der zu feiner Syntheje fommt, ein ſcharf— 
finniger Denker und dod) ein höchſt jubjektiver Beobachter, jo 
fieht man wohl: Daß der ungewöhnliche, raftloje Ehrgeiz, der ihn 
treibt, eng mit einem willfürlihen Augenmaß für Menſchen und 
Dinge zufammenhängt. Seine hervorjtehendften Fehler find: 
Eine ibdeelle, phantaſtiſch ausartende Ungebundenheit gegenüber 
der Realität feiner Umwelt und ein mit Eitelkeit erheblid) be— 
fajteter Ehrgeiz! Daß Bismard Beuft, den er bei offizieller 
Gelegenheit wie einen verehrten Kollegen Hinftellte, privatim für 
den „größten Stänfer in Deutſchland“ hielt, unterliegt feinem 
Zweifel. Treffend hat er ihn 1888 geſprächsweiſe gegenüber 
Morig Buſch darakterifiert, indem er von dem Herzog Ernſt IT. 
von Koburg fagte: „a, er hat etwas von dem Fehler Beuits; 
er vermag nichts, aud) das Eleinfte nicht, zu unterdrüden und zu 
verſchweigen, was er getan, verjudht und gefammelt hat.” Dem 
Diplomaten ift damit die üble Zenjur ausgeftellt: Er kann fid) 
nichts verfneifen! Und was alles hat fic nicht Ferdinand v. Beuft 
verfneifen müfjen, von dem Augenblid an, als ihm Bismard 
gegenübertrat! 

Auf Bismards Weg zu jehn — nun, da er die preußiiche 
Politik leitete, mußte es fi) für ihn darum handeln: Auf welche 
Weije war beim nächſten Anlaß der diplomatijhe Aufmarjd) 
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Preußens gegen Ofterreid) zu vollziehn? Bereit im Des 
zember 1862 gibt er dem öſterreichiſchen Botjchafter in Berlin, 
dem Grafen KHarolyi, eine Erflärung, weldje darauf berechnet 
ift, den Gegner zu warnen. „Unjre Beziehungen“, jagt der 
neue Minifter, „müfjen nad) meiner Überzeugung undermeidlid) 
entweder befjer oder jchlechter werden. Es ift der aufrichtige 
Wunſch der Regierung Sr. Majeftät des Königs, daß die erftere 
Alternative eintrete; wenn wir aber das hierzu nötige Entgegen: 
fommen des Kaiſerlichen Kabinetts nadhaltig vermißten, jo 
würde e3 für ung nötig fein, die andre ins Auge zu faffen und 
ung auf diejelbe vorzubereiten —“ Bor 1848 fei das Verhältnis 
zwiſchen Dfterreich und Preußen ein gute8 gewejen; aber zur 
Zeit übe Ofterreid einen aufitahelnden Einfluß bei Preußens 
nächſten Nahbarn aus. Man befinde ſich in Wien in einem 
gefährlichen Srrtum, wenn man annehme, Preußen in der Gefahr 
an feiner Seite zu haben! „Oſterreich hat die Wahl, feine gegen- 
wärtige preußenfeindlic;e Politit mit dem Stüßpunfte einer 
mittelftaatlichen Koalition aufzugeben, oder auf eine ehrliche Ver: 
bindung mit uns zu verzichten.“ Auf die Frage des Botſchafters, 
wo Oſterreich feinen Erfat finden folle, erwidert Bismarck: Es 
müffe feinen Schwerpunft nad) Ofen verlegen! Karolyi: Djter: 
reich fünne nimmer auf jeinen traditionellen Einfluß auf die 
deutſchen Staaten verzichten! Bismard: Die Tradition beftehe 
nicht; jeit Hundert Jahren jeien Hannoveraner und Heffen vor: 
wiegend unter preußifchem Einfluß gewejen, Metternich habe jie 
ausdrüdli in diefe Richtung gewieſen; die bejagte Tradition 
gehe nur bis auf Schwarzenberg zurüd. In Summa: Die 
ganze Behandlung Preußens durch Ofterreicd beruht auf der 
Vorausſetzung unjrer größeren Schußbedürftigfeit nad) außen. 
„Die Aufgabe einer preußifchen Negierung . . . wird es daher 
jein, das Irrtümliche jener Vorausfeguug durch die Tat nad): 
zumweijen, wenn man ihren Worten und Wünſchen feine Beachtung 
ſchenkt.“ Dieſe Erklärung lief inhaltlid genau auf das Pro— 
gramm hinaus, weldhes Bismard im Frühjahre 1860, als der 


Fürft von Hohenzollern und Rudolf dv. Auerswald ihn zum 
Klein-Hattingen. 16 
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Minifter vorgeſchlagen hatten, dem Prinzregenten entwidelte. Da— 
mals ftellte er im weſentlichen drei Säße auf: 1. Ofterreich müffe 
die Überzeugung gewinnen, daß Preußen eine Eriegeriiche Ab- 
rechnung mit ihm nicht ſcheue. 2. Die Preußen am nächſten liegende 
Fühlung mit Rußland jet leichter ohne Oſterreich zu geivinnen, 
und Preußens Guthaben bei Rußland fei auszunugen. 3. Ofter: 
reich überfcätt fic, deshalb wird die Verftändigung mit ihm 
mißlingen. Hierzu nehme man noch, daß Bismard im No— 
vember 1862 an Bernftorff jchreibt: „Ich fagte Metternid in 
Paris: ‚Für die Phrafen vom Bruderfrieg ſei id) ſtichfeſt, und 
fennte feine andre als ungemütliche ntereffenpolitil, Zug um 
Zug und bar.“ Und endlid) aud) Bismard3 denfwürdige Worte 
vom 30. September 1862, in der Kommiffionsjitung des Ab- 
geordnetenhaujes: „Preußen muß jeine Kraft zufammenfaffen 
und zufammenhalten auf den günftigen Augenblid, der ſchon 
einigemale berpaßt ift; . . . nicht durd) Reden und Majoritäts- 
befclüffe werden die großen Fragen der Zeit entidhieden . . 
jondern durd Eifen und Blut.” Der diplomatiihe Aufmarfd) 
des neuen Minifters ließ wahrlid; an Deutlichfeit nichts zu 
wünſchen übrig! 

Welche Wirkung hatte Bismards Auftreten auf die Macht— 
haber in Wien? Sie zeigten fid) lebhaft erregt. Rechberg ver: 
fiherte dem preußijchen Gefandten, Baron Werther: Daß er ebenfo 
wie Bismard ein inniges Einvernehmen zwiſchen Oſterreich und- 
Preußen wünſche! Aber feine Verfiderungen waren, im Hinblid 
auf Oſterreichs Verhalten am Bunde, praktiſch belanglos. Eben 
jett ftand am Bundestage ein neuer Neformvderjud) zur Ent: 
ſcheidung: Oſterreichs Antrag auf eine Delegierten-Ber: 
fammlung beim Bunde. Die Sade war von Rechberg, einige 
Monate vor Bismards3 Ernennung zum Minifter, infceniert 
worden. Zur Beratung eines deutſchen Zivil und Striminal- 
Geſetzes follte der Verfud; mit einer Berfammlung von Dele: 
gierten aus den deutjhen Parlamenten gemad)t werden. In 
feinen Dezembergefprädhen mit Karolyi verwahrte fid) Bismard 
entjchieden gegen dieſes Projett: Er werde eine Überfchreitung, 
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der Bundesfompetenz durch Mehrheitsbejchluß als Bundesbrud) 
betradhten und den preußijchen Gefandten aus Frankfurt ab- 
berufen! Schon jet lag mithin eine afute Kriſis vor. Geſpannt 
erwartete man in allen deutjhen Staaten den Ausgang der 
Bundestagsverhandlungen, die auf den 22. Januar 1863 angejett 
waren. Indes, diesmal verliefen die Dinge noch glimpflid. 
Oſterreich blieb mit feinem Delegiertenprojekt in der Minderheit. 
Es mußte erleben: Dat Preußen den Bundestag für infompetent 
erklärte, überdie3 dem Antrag, den es als ſachlich unzulänglid) 
bezeichnete, die nationale Forderung eined aus Boltswahlen 
hervorgehenden deutſchen Barlament3 entgegenftellte! Damit 
hatte das Minifterium Bismard Oſterreich die erfte diplo- 
matifhe Schlappe beigebradt und e3 übertrumpft! Hätte 
Bismard zur Zeit nicht in ſchwerem Konflift mit der eignen 
Landesvertretung gejtanden, jo würde er mit feiner Forderung 
eines deutſchen Parlaments daheim die allgemeine Begeiiterung 
erwedt haben. Dod) nun begegnete jein Auftreten in deutjchen 
Dingen überall dem Unglauben und dem Hohn. Seine Politik 
Oſterreich gegenüber erfchien der Oppofition begreiflicdherweife 
ebenfo infonjequent wie waghaljig. Kein liberaler Mann konnte 
dem Manne vertrauen, der, faum im Amte, fid) zu unerhörter 
Mißhandlung der Liberalen anjdidte! 

So hatte das Fahr 1862 mit einer ſcharfen Verwarnung 
der öſterreichiſchen Diplomatie gejcjloffen, das Jahr 1863 mit 
einer bedeutjamen Niederlage für fie angefangen! Der Februar 
und März brachten Preußens Kooperation mit Rußland in der 
polnifchen Frage. War Bismard vorher in deutſchen Dingen 
mit größter Entſchiedenheit aufgetreten, fo bewies er nun Ofter: 
reih: Daß Preußen aud) in europäifchen Dingen eine felbjtändige 
Politit zu befolgen willens jei, ſich mithin in feiner Weiſe 
Ofterreich gegenüber für anlehnungsbedürftig hielt! 

Für die Öfterreichifche Diplomatie lag in der außerordentlichen, 
imponierenden Nührigkeit Bismard3 naturgemäß der Antrieb, 
nicht hinter ihm zurüdzubleiben. Nachdem das Delegiertenprojekt 
geicheitert war, rollte Ofterreid, aufs neue die Frage der Bundes: 
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veform auf und diesmal durd die Inſcenierung des Frank: 
furter Fürftentaged vom Auguft bis September 1863. Im 
Jahre 1861 war Julius Fröbel, der in der Revolutionszeit 
al3 Republifaner eine Rolle gefpielt und id) dann zur Monarchie 
befehrt hatte, mit einem Bundesreformplan an Schmerling und 
Nechberg herangetreten, Er fchlug die erbfatferlihe Würde für 
Öfterreich vor und ein Neichsparlament, beftehend aus einem 
Fürftenhaus und einem Volkshaus aus den Delegierten der 
Kammern ber Einzelftaaten; überdies follte Ofterreich zu Gunften 
der Reichsgewalt auf eine felbftändige auswärtige Politik ver: 
zihten. In diefen Sröbelihen Plänen wurzelte Oſterreichs 
Delegiertenprojeft von 1862, und ebenfo das nunmehrige Bor: 
nehmen, in Frankfurt die deutfhen Fürſten mit der Bundes- 
reform zu befafjen. Da dag Minifterium Bismard in Preußen 
und bet den deutjchen Liberalen überhaupt den Gipfel der Un— 
volkstümlichkeit bereit3 erreicht hatte, ſchien der Zeitpunkt nicht 
übel gewählt. Aber wenn Oſterreich, nad) den Erfahrungen des 
Borjahres, ſchon jet wieder mit einer Bundesreform vorgehen 
wollte, fo war es ein Gebot der Klugheit: Diesmal nidht3 ohne 
Fühlung mit Preußen zu beginnen. Indes, in Wien — das ift 
überhaupt das Charakterijtitum der öſterreichiſchen Diplomatie 
der Epoche — madte man Erfahrungen und war niemals er: 
fahren! Wie bei früheren folgenjchweren Dingen, war ed aud) 
jett die impulfive, überfeurige Initiative Franz Joſephs, welche 
vorwärts drängte. Rechberg wurde bon dem Blan zum Frank: 
furter Fürftentag, den Hofrat Biegeleben, fein Untergebener, ins- 
geheim ausgearbeitet hatte, vollkommen überraſcht. Tief verletst 
nahm er davon Kenntnis, erklärte, er hielte ihn auf friedlidyem 
Wege für unausführbar, und erbat feinen Abſchied. Der Kaiſer 
jedod wies ihn ummillig zurüd, mit der Bemerkung: Er laffe 
fi) von feinen Miniftern nicht den Stuhl vor die Türe ſetzen! Er 
willigt ein, daß nicht Schmerling, fondern Rechberg ihn nad) 
Frankfurt begleite, und Rechberg blieb. Charakterſchwach wie er 
war, entſchloß er jih: Eine Politik zu vertreten, die er mißbilligte! 
So wurde der Füritentag von Frankfurt in Wien auf eine üble 
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Art vorbereitet: Der Kaifer befahl, und der Miniſter gehordte! 
Das war in der Sache der erite fehler, den der heißblütige 
Herriher beging. Der zweite war: Daß er, ebenfo wie er feinen 
minifteriellen Berater überrumpelt hatte, auch den König von 
Preußen überrumpelte. Am 2. Auguft überraſchte er in Gaftein 
Wilhelm durch die Mitteilung: Daß er die deutfchen Fürjten auf 
denjelben Monat nad) Frankfurt eingeladen habe! Er legte ihm 
jein Programm dar und übergab ihm zu deffen Begründung eine 
Denkſchrift. Aus allem ergab fih: Daß nun auch Oſterreich den 
Bund für eine morſche Einridtung erklärte; daß es aber feine 
Reform unter völliger Nichtbeachtung der preußischen Auffaffungen 
erftrebte und fie, wenn nötig, aud) ohne Preußen durchzuſetzen 
hoffte! Das lief auf den engeren Bund im Bunde hinaus, auf 
Unionspläne, wie man fie Preußen vordem aufs übeljte ver: 
merkt hatte. 

Für Bismard war der Frankfurter Fürſtentag begreiflicher: 
weije ein Unternehmen, gegen das er ſich jozufagen mit Händen 
und Füßen wehrte. Aber Wilhelm, jagt er in jeinen Denk: 
würdigfeiten, „fühlte zunächſt nicht die Unterſchätzung, welde in 
diefer Überrumpelung lag, in diefer Einladung, man könnte 
jagen, Ladung, A courte échéance. Der öſterreichiſche Vorſchlag 
gefiel ihın vielleicht wegen des darin liegenden Elements fürftlidher 
Solidarität in dem Kampf gegen den parlamentarifchen Libera= 
lismus, durch den er jelbjt damals in Berlin bedrängt wurde. 
Auch die Königin Elifabeih, die wir auf der Reife von Gaftein 
nad) Baden in Wildbad trafen, drang in mid), nad) Frankfurt 
zu gehn. Ich erwiderte: ‚Wenn der König fid) nicht anders ent: 
ichließt, jo werde ich hingehn und dort feine Geſchäfte machen, 
aber nit als Minifter nad; Berlin zurüdfehren.‘ Die Königin 
ſchien über dieſe Ausfiht beunruhigt und hörte auf, meine Auf: 
faffung beim Könige zu bekämpfen." Indes: „E3 wurde mir 
nicht leicht, den König zum Fernbleiben von Frankfurt zu be— 
jtimmen . . . Ich glaubte, den Herrn überzeugt zu haben, als 
wir in Baden anlangten. Dort aber fanden wir den König von 
Sachſen, der im Auftrage aller Fürften die Einladung nad) 
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Frankfurt erneuerte (19. Auguft). Diefem Schachzug zu wider: 
jtehn, wurde meinem Herm nit leicht. Er wiederholte mehr: 
mal3 die Erwägung: ‚Dreißig regierende Herren und ein König 
als Courier!“ und er liebte und verehrte den König von Sadjjen, 
der unter den Fürſten aud) perjönlich für diefe Miffion der Be- 
rufenjte war. Erſt um Mitternadjt gelang e3 mir, die Unter: 
Ichrift des Königs zu erhalten für die Abjage an den König von 
Sachſen. Als ich den Herrn verließ, waren wir beide in Folge 
der nervöſen Spannung der Situation krankhaft erſchöpft ... 
Die Krifis aber war überwunden.“ Über diefes Ningen mit 
Wilhelm jagte Bismard 1870: „Ad habe ihn buchſtäblich im 
Schweiße meines Angefihts davon abgebradit, in Baden... 
Er lag, als der König von Sachſen und Beuft bei ihm geweſen 
waren, auf dem Sopha und hatte Weinkrämpfe, und ich war, 
als ich ihm den Brief mit der definitiven Weigerung abgerungen 
hatte, jo ſchwach und matt, daß id) mid) faum auf den Beinen 
halten konnte. Als id) das Zimmer verließ, taumelte ich und 
war nervös jo aufgeregt, daß id) beim Zumachen der Türe zum 
Borzimmer draußen die Klinke abriß. Der Adjutant vom Dienit 
fragte mic), ob ich unmwohl jei. ‚Nein‘, erwiderte ich, ‚jet ift 
mir wieder mwohl.‘“ 

Es erübrigt hier, darzulegen: Wie Ofterreidy in der Folge 
mit feinen Reformplänen jcheiterte, wie ſchon im Oktober des 
Sahres die deutichen Dinge wieder jo jtanden, wie zuvor. 
Bismard hatte nun im Minifteramt eine erite ſchwere Probe in 
der Kunſt der Behandlung des Königs bejtanden. Kurz nad) 
dem entjcheidenden Moment — fo beridjtet Heinridy v. Sybel — 
furz nachdem Bismard die Abſage an den König von Sadjjen 
übergeben hatte, zerſchlug er einen auf dem Tiſche jtehenden 
Teller mit Gläſern. „Ich mußte etwas zerjtören,“ jagte er, 
jet habe ich wieder Atem.“ Wie oft ihm in Zukunft an der Seite 
Wilhelms der Atem noch knapp werden jollte, mochte er damals 
nicht bedenken, jondern ſich jagen: Es tft genug, daß ein jeglicher 
Tag jeine eigne Plage habe! Es Klingt jehr glaublid, da er 
im Jahre 1863, in jeiner draftiichen Art, in Bezug auf den König 
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äußerte: Kaum hat man den alten Schimmel bis an den Rand 
des Grabens gejpornt, fo ſcheut er wieder mit einem mächtigen 
Sate zurüd! Das wäre jozujagen nur die Allegorie über den 
föniglidyen Umfall gewejen: Dreifig regierende Herren und ein 
König als Gourter! 

Der Frankfurter Fürftentag war der letzte Verſuch Oſter— 
reichs, die deutſcheFrage in jeinem Sinne auf dem Wege 
der Bundesreform zu löfen, ein letztes Auffladern der groß: 
deutichen dee, mit der fi die öſterreichiſche Diplomatie jeit den 
Tagen des Fürften Schwarzenberg trug. Nun folgt ein Kriegs— 
jahr, in dem wir — wunbderjam zu melden — Preußen und 
Oſterreich, die alten Nivalen, in Waffeneintrad)t beieinander ſehn! 


V. Bis zu Brieg und Frieden mit Dänemark. 
Bis 1864. 


1. Die ſchleswig-holſteinſche Frage. 

Seitdem Bismard ins politijche Leben eingetreten war, war 
die jchleswigsholjteinsche Frage kaum jemals jeinem Geſichts— 
freije entrüct worden. In den Jahren 1848 und 49 ſah er 
preußiſche und andre Truppen des Deutſchen Bundes mit den 
Schleswig:Holjteinern im Kriege gegen Dänemark, um die alten 
Rechte der Herzogtümer, auf felbitändige Verfaſſung in der 
däniſchen Gejfamtmonardie, zu wahren. In beiden Kriegen 
wurden glänzende Waffentaten verrichtet; aber deutjches Blut 
floß vergeblid. Die Einmiſchung Englands und Rußlands hemmte 
jedesmal den deutſchen Siegeslauf und madte den politischen 
Erfolg zu nichte. Bismard hat ſich damals — jeit 1773 beſaß 
Dänemark ganz Schleswig-Holftein — für die deutjchen Brüder 
im Norden feineswegs erwärmt. Er jah alles, was in dev Welt 
vorging, durd) die Brille des Antirevolutionärs und empfand in 
der Not der Zeit nicht deutjch, jondern engherzig preußiſch— 
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dynaftiih. Die Okkupation Schleswig-Holiteind von 1848 ift 
ihm ein dummes Abenteuer, in das die engliſche Politik Preußen 
hineingezogen hat. 1849, in der Zweiten Sammer, fpricht er von 
der wunderlihen Erſcheinung: „Daß königlich preußifche Truppen 
die Revolution in Schleswig gegen den reihtmäßigen Landes: 
herren verteidigen.” Und 1850 verfichert er: Zwar wünſche er die 
Wahrung der Rechte der Schleswig-Holfteiner, aber dem Beitreben, 
fie mit revolutionärer Waffengewalt durchzuſetzen, müſſe er feine 
Achtung verfagen. Er erklärt, indem er die Politit von Olmütz 
vertritt: Nur Profefforen und Geheimräte hätten wegen der 
ſchleswig⸗holſteinſchen Sache Krieg maden wollen! Krieg wegen 
einer Verfaſſungsfrage fei geradezu Eindifh! „Sa, wenn ber 
Monard) mid) rufen ließe und mir mitteilte, es handle ſich darum, 
eine Provinz zu erobern, dann mwüre das etwas andres; darüber 
liege fi) reden“. Ein Wort, dad man in Gedanken halten muß, 
weil e3 für den „gerufenen“ Bolitifer, den Diplomaten im 
Minifteramt, ungemein darakteriftiich ift. In den beiden erften 
Jahren feiner Gefandtenzeit war Bismard dann amtlid) be: 
rufen, an der Regelung der ſchleswig-holſteinſchen Frage mitzu— 
wirken. Friedrid) Wilhelm IV. glaubte: Die Frage als europätfchen 
Streitgegenftand bejeitigen zu fünnen, indem er, nad) dem Wunſche 
Rußlands und Oſterreichs, die Erbfolge des Prinzen Ehriftian 
von Sonderburg:-Glüdsburg für den dänijchen Gejamtftaat 
anerkannte. Vorher aber war der Bater des Prinzen, Herzog 
Ehriftian von Auguftenburg, zu bewegen, für fid) und feine 
Familie auf die Erbfolge in den Herzogtümern zu verzichten. Eme 
heikle Aufgabe, welche Bismard zufiel, und die er, fo ſchmachvoll 
das Beginnen war, Schleswig-Holjtein auf immer an die Krone 
Dänemark auszuliefern, pflihtmäßig, mit diplomatiſchem Geſchick 
löfte. Nachdem der Herzog fi zur Annahme eines Abfindungs: 
vertrages bereit erklärt hatte, beichloffen die Großmächte am 
8. Mat 1852 das Londoner Protokoll, weldes die Integrität 
der däniſchen Monarchie als ein europäisches Intereſſe feſtſtellte und 
für Gefamtdänemarf den Prinzen Chriftian von Sonderburg- 
Glücksburg, als Erben des kinderlofen Friedrichs VII., anerkannte. 


249 


Oſterreich und Preußen machten hierbei nur einige allgemeine 
Berwahrungen, in Betreff des Rechtes der Herzogtümer auf 
Selbjtändigkeit in ihrer Berfaffung. In der Folge ſehn wir, in 
den Jahren nad) dem Krimkriege, Bismard abermals mit der 
ihleswig-holfteinfchen Frage befaßt. Die Krone Dänemark hatte 
am 2. Dftober 1855 gemeinfam mit dem däniſchen Reichstag 
eine Verfafjung erlaffen, welche die Selbſtändigkeit der Herzog: 
timer vernidhtete, da8 Londoner Protokoll verlegte. Da Düne: 
marf ſeit 1815 für Holftein und Lauenburg am Deutſchen Bunde 
beteiligt war, reidhten die holſteinſchen Stände im Frühjahr 1856 
beim Bundestage Bejhwerde ein. Aus Bismards Frankfurter 
Berichten erfehn wir, mit welcher Behutfamkeit er die ſchleswig— 
holfteinihen Dinge anfaßte. Das fonnte ihm ja nicht ziweifel- 
haft jein: Derjenige deutfhe Staat, welder die Brüder im 
Norden befreite, übernahm damit die Führerrolle in deutjchen 
Dingen — ein verlodendes Ziel! Doch der Gejandte v. Bis: 
mard läßt fid) von feinem patriotiihen Schwunge hinreißen. Er 
ſtellt ſich die nüchterne Frage: Iſt ſolche Führerrolle für Preußen 
zur Zeit erreihbar und alſo begehrenswert? Ein Blick in die 
Vergangenheit mußte ihn warnen — die Frage der Herzogtümer 
war von einer internationalen FFeuergefährlichkeit. Und deshalb 
erihien das eine zweifellos: Nur mit voller Einſetzung der 
deutjchen Kraft war dieſe deutjche Frage zu löfen! Preußen, 
Oſterreich und die deutfchen Meittelftaaten, das war fein natio- 
nales Konzert, mit dem man dem internationalen hätte entgegen: 
treten können! Über die Mittelftaaten urteilte Bismard 1852: 
Daß fie darauf bedacht jeien, „das Ddium aller unpopulären 
Elaborate der europäiſchen Diplomatie den beiden deutſchen 
Großmächten zufcdieben zu können.“ Und über die Einigkeit 
der lettren waren überhaupt feine Worte zu verlieren. In 
Bezug auf die nun, 1856, vorliegende Beſchwerde der holfteinjchen 
Stände jdreibt Bismard an Manteuffel: Daß er fi fein 
Urteil über den praftifchen Erfolg am Bunde zutraue, ohne die 
Stellung von London, Paris und Petersburg zu Kopenhagen 
zu kennen. Er weiß: Ofterreic) wird fid) der Herzogtümer nur 
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inſoweit annehmen, als die Rückſicht auf die öffentliche Meinung 
in deutſchen Landen es ihm gebietet; — Graf Buol in Wien und 
Graf Rechberg in Frankfurt wünſchen nichts mehr, als daß 
Dfterreid und der Bund mit der ſchleswig-holſteinſchen Sache 
in feiner Weife befaßt würden! Das Streben der mit Düne: 
mark in jteter Antimität ftehenden öfterreihiichen Diplomatie, 
Preußen den Vortritt wie die Verantwortung zu überlaffen, 
durchſchaut Bismarck völlig. Er ſchreibt: Oſterreich fei in diefer 
Frage ein jehr lauer Bundesgenoſſe. „Meine Anficht wäre da— 
her, die ganze Sache ſtets in deuticher Haltung, aber mit zögern: 
der Vorſicht zu betreiben, lieber mitunter etwas Geſchrei zu er: 
tragen, als uns ohne Ausſicht auf praktiſchen Nuten in Koſten 
und Berdruß begeben.“ Dann, im Jahre 1858: Oſterreich be 
nuße die ſchleswig-holſteinſche Sache, um Preußen in Europa 
der Ruheſtörung, in Deutfchland der Lauheit in deuten Dingen 
zu verdächtigen! Deshalb dürfe Preußen nicht als der oftenjible 
Träger des Verfahrens gegen Dänemark auftreten; es müſſe die 
Frage, welde zum Symbol deutjcher Nationalehre hinaufgejchraubt 
jei, auf den Deutſchen Bund abſchieben. Auch die Taktik, welche 
Preußen dann befolgen müffe, gibt Bismard an. Er ſchlägt vor: 
„Daß wir an dem Grundjage feithalten, in allen Stadien diejer 
Sache, in welcher nicht der gefamte Bund zur Tätigkeit berufen 
iſt, entweder beide deutſche Großmächte oder feine von ihnen 
einwirfen zu laffen, nicht aber darauf einzugehn, daß Preußen 
neben zwei Mittelftaaten eine vorwiegende Betätigung und Ver: 
antwortung übernimmt, während Oſterreich ſich zurückhält.“ 
Preußen habe Eeine Ausficht, Necht und Ehre des Bundes er: 
folgreic) zu vertreten; au der Eider müfle Halt gemadjt werden; 
ob der Deutſche Bund die Initiative wegen Schleswigs ergreife, 
bleibe abzuwarten; — diefer Zuftand der Dinge könne die Öffent: 
lihe Meinung in Deutſchland und in den Herzogtümern nicht 
befriedigen! Doch, was tun, wenn der Bund Preußen die Durd: 
führung der Politi£ gegen Dänemark überträgt? Bismard rät 
für diefen Fall: „Daß wir im Sinne der nationalen Wünſche, 
welche Deutſchland in betreff Schleswig-Holſteins hegt, weiter 
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gehn, als Ofterreid) und der Bumd ung folgen können . . . In 
demjelben Maße, daß wir lettre Tendenz“ (die Berantiwortung 
auf uns zu werfen) „bemerfen, würden wir für die Stellung 
Holfteins, und jchlieglicd für deffen Beziehungen zu Schleswig, 
joldje Forderungen aufitellen, daß die andren ſchwerlich mit ung 
gehn und wegen der Popularität der von uns geftedten Ziele 
doch nicht wagen würden, es offenkundig werden zu laljen, daß 
lie und gehemmt haben.“ So werde man Preußen die Falle 
der ausſchließlich preußiſchen Erefution gegen Dänemark nicht 
jtellen, jondern, um e3 zu zügeln, ihm Oſterreich und einen 
Mittelitaat zur Erefution beigeben! Die derzeitige Diplomatie 
Bismard3 in der ſchleswig-holſteinſchen Frage — zur Erefution 
fommt es nicht, da Dänemark 1858 nachgibt — läßt fid) nad) 
allem auf folgende Grundanjhauungen zurüdführen: 

1. Die ſchleswig-holſteinſche Frage kann wegen ihrer inter: 
nationalen Bedeutung nur von Preußen und Oſterreich gemein: 
jam behandelt werden. 

2. Oſterreich nimmt jedoch an ihr im deutjchnationalen 
Sinne fein tieferes Intereſſe; es hat die natürlihe Tendenz, 
Preußen die Aktion und die Verantwortung zuzujcieben. 

3. Ofterreic) wird fih) in der Frage zu gemeinfamem Vor: 
gehn mit Preußen nur aus Rivalität in deutfhen Dingen. ent: 
ihliegen. Um es zu gemeinſamem Vorgehn zu verloden und darin 
feſtzuhalten, ift nur nötig, ihn die Furcht einzuflößen, daß Preußen 
es durd) die weiteite Aufrollung der Frage überflügeln werde. 

Das iſt fozufagen die diplomatische Erfenntnistheorie, welche 
Bismard in Frankfurt in der jdleswigsholiteinihen Frage ge: 
wonnen bat. Nun, da er Meinifter ift, kommt Die Trage 
wiederum auf die Tagesordnung der europäifchen Ktabinette. Um 
den Gang der Ereigniffe zu erkennen, wird e3 zwedmäßig fein, 
zunächſt die Tatjahen jhlidt anzuführen und ſie dann. nad) 
Bedürfnis zu interpretieren. Hierbei jind zwei Stadien zu be: 
achten, welche die Verwidlung mit Dänemark von 1863—64 
äußerlid) durchläuft: Als Sadje des Deutjdyen Bundes und als 
Sache Preußens und Oſterreichs. 


2. Die fhleswig-holfteiniche Frage als Sache des Deutfchen Bundes, 


Bom März 1863 bis zum Januar 1864 ereignet ſich 
folgendes: 

1. fgriedri VII. von Dünemarf erläßt da3 Patent vom 
30. März 1863, welches die Einverleibung Schleswigs in die 
däniſche Gejfamtmonardie anfündigt, für Holftein und Lauen- 
burg eine Sonderftellung bejtimmt, welche die Rechte der Herzog: 
tümer verfürzt und fie dein Intereſſe Dänemarks dienftbar mad. 
(Eiderdäniihe Berfaffung.) 

2. Bismard und Rechberg bringen die Berfaffungs: 
angelegenheit an den Deutfhen Bund, welder am 9. Juli 
beſchließt: Dänemark aufzufordern, fid über die Auf: 
hebung des Märzpatents zu erklären. Dünemarf antwortet 
am 26. Auguft ablehnend. Am 1. Oftober beſchließt der Bund 
die Erefution, die Beſetzung Holiteins. 

3. Bismard verzögert die Erefution, mit Rüdjicht 
auf die europätfche Lage, und bleibt friedliher Beilegung des 
Streite3 zugänglid. Doch am 13. November nimmt der 
däniſche Reichstag die eiderdäniſche Berfaffung an. 

4. Am 15. November Tod Friedrihg VII. Sein Nach— 
folger Ehriftian IX., durd) die Volksſtimmung gedrängt, unter: 
zeichnet die neue Berfafjung, melde am 1. Januar 1864 
in Straft treten fol. Er wird aber in Holſtein nidht anerkannt; 
vielmehr erklärt ji hier, wie in Deutſchland, die öffentliche 
Meinung für den Prinzen Friedrid von Auguftenburg, 
der inzwiſchen, troß der Berzichtleiftung feines Waters, als 
Thronprätendent aufgetreten ift und ſich am 19. November als 
Herzog Friedrich VILL von Schleswig: Holftein proflamiert. 

5. Am Gegenfat zu den Volkswünſchen und denjenigen der 
Regierungen der deutjchen Mittelftaaten, welche auf die Los— 
reißung der Herzogtümer von Dänemark abzielen, ſetzen Bis: 
mark und Rechberg am Bundestage am 7. Dezember den Be: 
ihluß durch: Am Wege beſchleunigter Bundeserefution 
in Holftein, Dänemark auf Grund der internationalen 
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Verträge zur Einordnung der Herzogtümer in feine 
Monardie zu zwingen. Gleihwohl nimmt der Bundestag 
am 23. Dezember den Antrag Baierns auf Befhleunigung 
der Entfheidung über die Erbfolge in Holftein mit 
großer Mehrheit an. 

6. Nah) der Räumung Holfteins feitend der Dänen 
rüden dort am 23. Dezember ald Bundeserefutions- 
truppen 10000 Sadjjen und Hannoveraner unter dem ſächſiſchen 
General v. Hafe ein. 

7. Bismard und Rechberg beantragen am 28. Dezember 
am Bunde die Jnpfandnahme Schleswigs und am 31. De: 
zember die Ausweifung des Prinzen von Auguftenburg, 
welder jeinen Sit in Stiel genommen hat. Nah Ablehnung 
beider Anträge vereinigen ſich Bismard und Rechberg dazu: 
Die ſchleswig-holſteinſche Frage ohne den Bund weiter 
zu behandeln. Sie ftellen am 16. Januar 1864 der dänijchen 
Regierung das Ultimatum: Gntweder Aufhebung der Ber: 
faffung innerhalb 48 Stunden oder Okkupation Schleswigs durd) 
Truppen der Verbündeten, Preußens und Öfterreihs — Nach— 
geben im Frieden oder Krieg! 

* * 

Bei der Verwicklung mit Dänemark liegt vor allem die Frage 
nahe: Hat Bismarck von Anfang an die Losreißung der 
Herzogtümer von der däniſchen Monarchie geplant? 
Daß er ſie gewünſcht hat, iſt ohne weiteres anzunehmen; denn 
für eine bloße Verfaſſungsfrage die Hand aufzuheben, war er nicht 
der Mann. Aber er ſpricht auch poſitiv aus: Daß er mit der 
Annexion von vornherein gerechnet habe. „Die Abſtufungen,“ 
ſagt er in ſeinen Denkwürdigkeiten, „welche in der däniſchen 
Frage erreichbar erſchienen, . .. gipfelten meines Erachtens in 
der Erwerbung für Preußen, wie ich ſofort nach dem Tode 
Friedrichs VII. in einem Konſeil ausgefprohen habe... An 
dem Protokolle fehlte diefe meine Äußerung.“ Der Protokoll: 
führer erklärte: „Der König hätte gemeint, e8 würde mir lieber 
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fein, wenn meine Auslaffungen nicht protofollarifd) feitgelegt 
würden; Seine Majejtät ſchien geglaubt zu haben, daß ich unter 
den bacdhijchen Eindrüden eines Frühftüds geſprochen hätte und 
froh fein würde, nichts weiter davon zu hören. Ich beftand 
aber auf der Einjhaltung, die auch erfolgte. Der Kronprinz 
hatte, während id) jprad), die Hände zum Simmel erhoben, al3 
wenn er an meinen gefunden Sinnen zweifelte; meine Kollegen 
verhielten ſich ſchweigend.“ So unzweideutig diefe Darlegung 
ift, ift do im Hinblid auf das erfte Stadium der Bismarckſchen 
Diplomatie in der ſchleswig-holſteinſchen Frage feitzuftellen: Daß 
er, troß annerioniftiicher Wünfche, feine Diplomatie keineswegs 
annerioniftifdy inftradiert hat — er handelte nidyt nad) feinen 
Wünſchen, fondern nad) den Umständen! In Deutſchland drängte 
alles darauf hin, die Herzogtümer Dänemark zu entreißen. Aber 
Bismard, was ihm aud) im Sinne lag, bat nichts auf ſeinem 
Programm als das Nächſtliegende: Dänemark durd) den Deutjchen 
Bund aufzufordern, von der Inkraftſetzung der eiderdänijchen 
Verfaffung abzuftehn! Die europätfche Lage ift zur Seit von 
einer Gejpanntheit, daß er, entgegen der gejamten öffentlichen 
Meinung daheim, die dänijche Verwidlung mit der äußerjten 
Vorſicht behandelt. Als der Bundestag am 1. Oftober 1863 
die Grefution beſchloſſen hat, zögert Bismard fie hin. Er macht 
freundliche Miene zu der von England angebotenen Bermittlung, 
indem er erklärt: Sie anzunehmen, wenn Dänemarf jie ange: 
nommen und der Erefution in Holjtein feinen Widerjtand ent: 
gegengejett habe. An den däniſchen Magnaten Baron Bliren: 
Finede*) jchreibt er am 10. Oktober: „Wenn die Kundmachung 


*) Neuerdings hat die „Danst Tidskrift“ einen intereffanten Brief Bis- 
mards aus dem Jahre 1862 an Bliren, den dänifchen Minifterpräfidenten, 
veröffentlicht. Darin heit e8: „Seht bin ich Hier Mlinifter, bin bei uns der legte 
Pieil im Köcher. Wenn Du es übernehmen willft, Standinavien zu einem 
Reich zufammenzuichmieden, jo werde ich Deutichland eins werben lafjen, 
wir jchließen dann einen jfandinapiichegermanijchen Bund und werben ftarf 
genug, um die ganze Welt beherrichen zu können. Religion und Kultur haben wir 
gemeinfam mit einander und auch die Sprachen find nicht allzu ungleih. Sag 
aber Deinen Landsleuten, daß, wenn fie nicht geneigt find, auf meinen Plan 
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vom 30. März zurüdgenommen wird, wenn die Einrichtungen, 
durch welche fie nad) der Erklärung des Minifteriums entbehrlid) 
werden foll, feine neuen Erſchwerungen der Situation bringen, 
wenn außerdem die von Ahnen in Ausjicht geftellten Erleichte- 
rımgen der Lage der Deutſchen in Schleswig ins Leben treten, 
jo jtimme ich gegen die Ausführung der Erefution, und glaube, 
meine Anſicht durdhzufegen, fo heißblütig auch Ofterreid) und 
jeine Freunde die VBollziehung betreiben. Fallen die Vorbedin— 
gungen fort, fo fehlt meinen gemäßigten Anjchauungen die 
Operationsbaſis.“ Das iſt Bismards Haltung in dem Zeit: 
raum, wo Dänemarks Nachgiebigkeit nod) im Bereiche der Mög— 
lichkeit lag; — er läßt fid) durchaus von der gegenipärtigen 
Lage der Dinge beftimmen! 

Im November gedeihen die Dinge in Dänemark zur Kriſis: 
Friedrich VII. ftirbt, der däniſche Reichstag nimmt Die neue 
Berfaffung an, Ehriftian IX. beftätigt fie — jetzt erſt hält Bis- 
mard den Zeitpunkt für die Bundeserefution für gekommen! 
Ende des Jahres ift Holftein vom Bunde bejett. Doch in Kiel 
ſitzt als präjumtiver Herrfher der Prinz Friedrid von 
Auguftenburg, mit dem Bismard bis dahin nicht gerechnet 
hat. Als der Bundestag die Anpfandnahme Schleswigs und 
die Ausweifung des Auguftenburgers ablehnt, nimmt Bismard 
dem Bunde die fchleswig-holfteinihe Sadje aus den Händen, 
indem er fi) mit Oſterreich zu unabhängigem Vorgehen ver: 
einigt. Es ijt von Reiz zu erfahren: Wie er nun, am Ende des 
eriten Stadiums der Berwidlung, die Lage beurteilt. 

Weihnachten 1863 jchreibt Bismard an den preußijchen Ge: 
jandten in Paris, den Grafen Robert v. der Golß, einen 
langen Brief, in welchem er einerfeit3 auf eine ebenjo überlegene 
wie entichiedene Art die Einmiſchung des Grafen in die Be: 





einzugehen, fo wäre ich genötigt, fie lahm zu legen, um nicht einen Feind im 
Nüden zu haben, wenn ich andre Punkte angreifen mu.” Auf den jfandina= 
vijchegermanischen Bund dürfte der Briefichreiber ſich ſchwerlich die geringfte 
Hoffnung gemacht haben; es handelte fi) wohl lediglid um einen freundichaft- 
lihen Schredihuß, ſozuſagen zum Weitergeben. 
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ratung des Königs kritifiert und abweiſt und ſich andrerjeits 
über den Stand der Dinge ausläßt. „Iſt es denn nicht,“ fragt er, 
„der vollftändigfte Sieg, den wir erringen Eonnten, daß Ofterreid) 
zwei Monate nad) dem Neformverfud) froh ift, wenn von dem: 
jelben nicht mehr gefprodyen wird, und mit ung identiſche Noten 
an jeine früheren Freunde fchreibt, mit ung feinem Schoßkinde, 
der Bundestagdmajorität drohend erklärt, es werde ich nicht 
majorifieren laffen? Wir haben diefen Sommer erreiht, wonad) 
wir zwölf Jahre lang vergebens ftrebten, die Sprengung der 
Bregenzer Koalition, Oſterreich hat unfer Programm adoptiert, 
was es im Oftober dv. %. öffentlich verhöhnte; es hat die preu— 
Kifche Allianz ftatt der Würzburger geſucht, empfängt feine Bei: 
hülfe von uns, und wenn wir ihm heute den Rüden fehren, 
ftürzen wir das Miniftertum. Es ift noch nicht dagemwefen, dat 
die Wiener Politik in diefem Maße en gros et en detail von 
Berlin aus geleitet wurde. Dabei find wir von Frankreich ge: 
ſucht, Fleury bietet mehr, als der König mag; unjre Stimme 
hat in London und Petersburg das Gewicht, was ihr jeit zwanzig 
Jahren verloren war; und dag acht Monate, nachdem Sie mir 
die gefährlichite Iſolierung wegen unfrer polnifchen Politif pro: 
phezeiten. Wenn wir jett den Großmädjten den Rüden drehen, 
um und der in dem Netze der Vereinsdemokratie gefangenen 
Politik der Kleinftaaten in die Arme zu werfen, jo wäre das die 
elendeite Lage, in die man die Monardjie nad) innen und außen 
bringen könnte. Wir würden geſchoben ftatt zu ſchieben; wir 
würden und auf Elemente ftüßen, die wir nicht beherrſchen und 
die und notwendig feindlid) find, denen wir ung aber auf Gnade 
und Ungnade zu ergeben hätten. Sie glauben, daß in der 
‚deutfchen öffentlichen Meinung‘, Kammern, Zeitungen u. ſ. w. 
irgend etwas ftedt, was uns in einer Unions- oder Hegemonie= 
Politik ftügen und helfen könnte. Ich Halte das für einen 
radikalen Irrtum, für ein Phantafiegebilde. Unfre Stärkung 
fann nit aus Sammer: und Preßpolitif, jondern nur aus 
waffenmäßiger Großmadhtspolitif hervorgehn, und wir haben 
nit nachhaltiger Kraft genug, um fie in falſcher Front und 
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für PBhrafen und Auguftenburg zu verpuffen. Sie überſchätzen 
die ganze däniſche Frage und lafjen ſich dadurch blenden, daß 
diejelbe das allgemeine Feldgeſchrei der Demokratie geworden iit, 
die über das Spradrohr von Preffe und Vereinen disponiert 
und diefe an fi mittelmäßige Frage zum Mouſſieren bringt. 
Bor zwölf Monaten hieß es zweijährige Dienitzeit, vor acht 
Monaten Polen, jetzt Schleswig-Holftein... . jollen wir jeßt... 
gejtüttt auf alle Schwätßer und Schwindler der Bewegungspartei, 
plöglid; jtark genug jein, alle vier Großmächte zu brüsfieren, 
und find legtre plöglid; jo gutmütig oder jo machtlos geworden, 
daß wir ung dreift in jede Verlegenheit jtürzen fünnen, ohne 
etwas von ihnen zu beforgen zu haben? ... Sie ſprechen von 
dem Staatenfompler von 70 Millionen mit einer Million Col: 
daten, der in kompakter Weiſe Europa troßen ſoll, muten alſo 
Oſterreich ein Aushalten auf Tod und eben bei einer Politik 
zu, die Preußen zur Hegemonie führen foll, und trauen dod) 
dem Staate, der 35 diefer 70 Millionen hat, nicht über den 
Weg. IH auch nicht; aber id) finde es für jegt richtig, Oſterreich 
bei ung zu haben; ob der Augenblid der Trennung fommt und 
von wen, das werden wir jehn ... .! Sch bin in Feiner Weife 
£riegsjcheu, im Gegenteil; ... Sie werden ji} vielleicht jehr bald 
überzeugen, daß der Krieg aud in meinem Programm liegt; id) 
halte nur Ihren Weg, dazu zu gelangen, für einen ſtaatsmänniſch 
unrichtigen . . . Gehn wir ihm“ (Ofterreich) „zu weit, fo 
wird es ſcheinbar nod) eine Weile mitgehn, namentlid) mitjchreiben, 
aber die zwanzig Prozent Deutſche, die es in feiner Bevölkerung 
bat, find Fein in legter Anftanz zwingendes Element, fid) von 
und wider eignes Intereſſe fortreigen zu laffen. Es wird im 
geeigneten Moment hinter uns zurüdbleiben und jeine Richtung 
in die europäifhe Stellung zu finden wifjen, fobald wir diefelbe 
aufgeben.” *) 

Um das Zeitbild ſogleich zu vervollitändigen, wenden wir 


*) Der letzte und vorlegte Satz ftehn im erſten Teil des Briefes und 
werden hier, ihrer Bedeutung halber, als Schlußſäütze benutzt. 
Klein» Hattingen. 17 
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unjre Aufmerkjamfeit aud) auf die Behandlung, welde die 
ihleswig:holfteinihe Frage im Preußiſchen Abgeord: 
netenhaufe durch Bismard und feine Gegner erfährt. Es 
fommen in Betradyt die Debatten vom April und De: 
zember 1863. Der Standpunft der liberalen Oppofition iſt nad) 
dern Geſagten bereit3 Elar:. Sie fteht, wie in der Polenfrage, im 
ſchärfſten Gegenfaß zu Bismard, von deſſen Diplomatie fie fein 
andre3 Ergebnis erwartet, als die ſchließliche Wiederauslieferung 
der Herzogtümer an Dänemark! Es erſcheint der Kammer als ein 
unbegreifliher Fehler: Daß Preußen am Londoner Protokoll feſt— 
hält, nachdem Dänemard es durd) dag Mlärzpatent zerrifjen 
hat! Das iſt der Stern alles Widerjprudys, der Punkt, an dem 
das Berftändnis für Bismards Verhalten volltommen jcheitert. 
Bemerkenswert ift dabei, wie die Redner der Oppofition die 
Dinge durchaus jozufagen durch die Brille des inneren Konflikts 
jehen. So führt der Abgeordnete Tweſten am 17. April aus: 
Daß die Dünen den flagranten Rechtsbruch nur bei der inneren 
und äußeren Lage Preußens wagen Eonnten! Preußen fei durch 
fein jeßiges Minifterium mit Ohnmacht geſchlagen und völlig 
außer ftande, gegen fie Krieg zu führen. Collte die Regierung 
zum Striege geneigt jein, jo würde das Haus ihr enticjieden 
entgegentreten, weil man bon der gegenwärtigen Regierung feine 
glückliche Löſung des Streites zu erwarten hätte. Bismard ant— 
wortet: „Wenn wir e3 für nötig finden, Strieg zu führen, fo 
werden wir ihn führen mit oder ohne Ihr Gutheißen.“ Im 
übrigen beſchränkt er fid) darauf, auf die Interpellation Tweſten 
zu erwidern: Die Regierung ſehe in dem Märzpatent Däne- 
marks eine Verlegung des Londoner Protokolls; was zu tun 
fei, unterliege ihrer Entſchließung in Gemeinſchaft mit ihren 
deutfchen Bundesgenofjen. Sie befenne jid) zu dem Grundfaß: 
„Daß die Wahrung deutihen Rechts in Holftein und Lauenburg 
und in betreff Schleswigs eine nationale Ehrenpflidht bilde, zu 
deren Erfüllung der Bund in feiner Gejamtheit berechtigt und 
berufen jei, und daß es fid) empfehle, dieje Solidarität Deutfch- 
lands in allen Stadien der Verhandlung zum Ausdrud zu 


259 


bringen! Ein gefonderte® Vorgehn Oſterreichs und Preußens, 
auf Grund der Verträge, an denen fie beteiligt, fei jedod) nicht 
ausgeſchloſſen und bereits in voller Übereinftimmung eingeleitet. 
— Dieje Auskunft war für das Parlament, das auf eine große 
Aktion drängte, jo mager wie möglid. Kurz vor dem im Mai 
erfolgenden Schluß der an Zerwürfniffen reichen Seffion be: 
ihließt das Abgeordnetenhaus eine Adreffe an den König, 
worin e3 heißt: „Das Haus der Abgeordneten hat fein Mittel 
der Berftändigung mehr mit diefen Minifterium; e3 lehnt die 
Mitwirkung zu der gegenwärtigen Politik der Regierung ab. 
Jede weitere Verhandlung befeftigt ung nur in der Überzeugung, 
daß zwiſchen den Ratgebern drr Krone und dem Lande eine 
Kluft beiteht, welche nidyt anders, als durd) einen Wechjel der 
Perſonen, und mehr nod, durd einen Wechſel des Syſtems 
ausgefüllt werden wird.“ — Am 1. Dezember des Jahres fteht 
die jchleswigeholfteiniche Frage im Abgeordnetenhauje wiederum 
zur Verhandlung. Wieder lehnt Bismard ein Borgehn im Sinne 
der Bolfövertretung ab; — die Regierung müfje jich vorbehalten, 
den Zeitpunkt zu bejtimmen, wann fie fih vom Londoner Pro: 
tofoll losſage! Mit großer Mehrheit nimmt dagegen die Kammer 
den Antrag Stavenhagen und Virchow an: „Die Ehre 
und das Intereſſe Deutſchlands verlangen es, daß ſämtliche 
deutiche Staaten die Rechte der Herzogtümer ſchützen, den Erb— 
prinzen bon Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguftenburg als 
Herzog von Schlesmwig-Holftein anerkennen und ihm in der 
Geltendmachung jeiner Rechte wirkſamen Beiftand leiften.“ Im 
Dezember berät das Abgeordnetenhaus neuerdings eine Adreſſe 
an den König, dazu die von der Regierung mit Rüdfiht auf 
die ſchwebende VBerwidlung geforderte Anleihe. Den Standpunft 
der Oppofition legt insbeſondre Virchow dar. Er führt aus: 
Die unglüdliche Bolitik der Regierung habe die ſchleswig-holſteinſche 
Frage aus einer deutſchen zu einer europäiſchen gemadt; es jei 
Pflicht, dem König in einer Adrefje die Gefahren darzulegen, die 
dem Staate aus dieſer in fremden und gegen deutſche Inter— 
efjen geführten Politik drohten! Er jpridt von dem Minifter 
17° 
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präfidenten, „der in einer verhältnismäßig furzen Zeit jeines 
Minifterpräfidiums eine fo große Mafle von wechſelnden 
Standpunften eingenommen hat, daß, wie ich glaube, niemand 
jeine eigentlihe Politik definieren fan.“ Man könne ihn 
alfo auch nicht an einem Punkte angreifen. „Man kann nur 
das angreifen, daß er eigentlich feine Politik hat, daß er ohne 
Kompak in das Meer der Äußeren Berwidlungen hinausftürmt, 
daß ihm jedes leitende Prinzip fehlt... Der Herr Minifter: 
präfident hat aud) gar feine Ahnung von einer nationalen Politik. 
Das ift ja eben ber große Vorwurf, das ift ja die Schwäche 
feiner Perſon, daß er feiner ganzen Entwidlung nad) fein Ver: 
ftändnis für ein nationales Wefen hat, für das, was aus dem 
Herzen des Volks hervorgeht, was feiner ganzen Entwidlung 
nad) dem Bolfe werden muß, welche Widerftände ſich ihm aud) 
entgegenjtellen.“ In der Adreſſe erklärt die Kammer: Preußen 
und Ofterreich feien verpflichtet, Friedrich VIH. anzuerkennen, 
das deutſche Bundesgebiet von dänifhen Truppen zu befreien 
und die Zufammengehörigfeit und Unabhängigkeit der Herzog: 
tümer herzuftellen! „Das Recht der Herzogtümer auf untrenn— 
bare Berbindung und Unabhängigkeit fällt zufammen mit dem 
Erbredht des Auguftenburger Haufes.“ Weiterhin jpridt Virchow 
von Bismards Politik, die „in einer jo gewalttätigen, in einer 
jo verderblichen Weije die heiligften Intereſſen Deutſchlands und 
Preußens ſchädige.“ Der Minifter fei „jet dem Böfen ver: 
fallen, und er wird von ihm nicht wieder losfommen.“ Auf 
alldie3 jagt Bismard im wejentliden: Auch die Regierung 
trete ein für deutjches Land und deutjches Recht; aber den Weg 
zu wählen, jei Sache der Erefutive! „Eine Berfammlung von 
350 Mitgliedern kann heutzutage die Politik einer Großmacht 
nit in legter Inſtanz dirigieren wollen, indem fie der Regierung 
ein Programm vorjchreibt, weldyes in allen Stadien der ferneren 
Entmwidlung befolgt werden jolle — das ift nidht möglich!” 
Wenn die Kammer der Regierung auf den Weg der Bundes: 
erefutive folge, in der defenfiven Vorbereitung gegen Verwick— 
lungen, jo jei der Übergang zum Programm der Adreffe nicht 
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ausgefchloffen. „Die vorliegende Frage hat ihre zwei Seiten, 
die föderale und die internationale.“ Um Schleswig handle es 
ih) nicht. Wolle das Haus die Regierung zwingen, fo lade 
e3 eine ſchwere Verantwortung auf fi. Die Auffaffung Virchows 
von der Grundjaßlofigfeit der Regierungspolitik „erklärt jid) da— 
durch, daß dem Auge des ‚unzünftigen‘ Politiferd jeder einzelne 
Schachzug wie das Ende der Partie erfcheint und daraus die 
Täuſchung hervorgeht, daß das Biel wechſele. Die Politik ift 
feine erafte Wiſſenſchaft; mit der Pofition, die man vor fid) hat, 
wechjelt aud) die Benutungsart der Pofitionen.” Spreche der 
Abgeordnete ihm Verftändnis für nationale Politik ab, jo finde 
er bei ihm Berftändnis für Politik überhaupt nicht! Selten ift 
in andren Palamenten „diefer Grad von Entidloffenheit im 
Bilden und Ausiprehen von Anfichten, gepaart mit demjelben 
Maße von Unfenntniffen der Dinge wie bei uns... Es ift 
ein gefährlicher Irrtum, aber heute weit verbreitet, daß in der 
Politif dasjenige, was fein Berjtand der Verftändigen fieht, dem 
polttiihen Dilettanten durch naive Intuition offenbar wird.” — 
Endlid im Fanuar 1864 jagt Bismard: Verweigere das Haus 
die Mittel, jo werde die Regierung fie nehmen, wo fie fie finde! 
Die Oppofition wolle Preußen unter eine Bundesmajorität me— 
diatifieren, fie fühle nicht wie das preußiihe Voll. Er aber 
fenne feine Furcht vor der Demokratie, fonft würde er das 
Spiel (Rufe: „Em Spiel! Ein Spiel!“) verloren geben; er ſei 
fiher, diefen Gegner zu befiegen! Durch oratorische Leiſtungen 
fteigere die Kammer nur den belletriftiichen Wert des Materials, 
das fie produziere. Es gäbe aud) ein parlamentarifches Junker: 
tum, dejjen Bekämpfung er al3 eine der wejentlichiten Pflichten 
der Regierung anjehe! — Die Adreffe an den König wird im 
Dezember 1863 mit großer Mehrheit angenommen und ebenfo 
im Januar 1864 die Anleihe verworfen. Demnächſt jchließt die 
Regierung den Landtag, mit dem fie fi) nad) wie vor in allen 
Dingen im ſchärfſten Konflikt befindet. Sie beruft ihn erjt wieder 
einige Monate nad) Abſchluß des dünifchen Krieges, im Ja— 
nuar 1865. 
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Was ergibt jid) aus dieſen Vorgängen in der erſten Phaſe 
der ſchleswig-holſteinſchen Frage als wejentlid, für die Diplomatie 
Bismards? 

Bismard hält unverbrühlid an den Grundanihauungen 
feft, welde er vordem als Gefandter in Frankfurt gewonnen 
hat; er überträgt fie nun, als Minifter, in die Praris! Er ftellt 
ſich durchaus auf den europäiſchen Standpunft, den des Londoner 
Protofoll3 don 1852. Nachdem Dänemark e3 de facto aufge: 
fündigt hat, folgert er nit: Daß Preußen nun das Gleidhe tun 
müſſe; jondern er fagt: Die Auffündigung gilt nidt; die Rechte der 
Herzogtümer müffen vertraggmäßig gewahrt bleiben! Sein erjtes 
Programm iſt demnah: Betätigung einer nationalen 
Politik in der fhleswigsholfteinihen Frage im Rahmen 
der internationalen Berträge! Ein Minimalprogramm, das 
den Wünſchen der Nation feine Rechnung trägt. Die Folge ift. 
Er vermeidet eine gefährliche Brüskierung der Großmächte; er 
ermöglicht Oſterreich, das an der ſchleswig-holſteinſchen Frage 
nur ein ſozuſagen fonventionell nationales Intereſſe nimmt, den 
Beitritt zu jeiner Diplomatie! Daheim aber ruft er eine Welt voll 
Born und Haß gegen fid) in die Schranfen und führt, unverjtanden 
und verhöhnt, jeine Bolitit bis zu dem Punkt, wo die Umſtände 
ihn aus der friedlihen Bahn in die friegerifche hineindrängen! 


3. Die fchleswig-holfteinfhe Frage als Sache Preußens und 
Öfterreichs. 

Bon Januar bis zum Oktober 1864 ijt der äußere Verlauf 
der Dinge dieſer: 

1. Nad) Dänemarks Ablehnung, die eiderdäniſche Verfaſſung 
aufzuheben, am 20. Januar 1864 Einrüden der Berbündeten 
in Holftein — 37000 Breußen unter dem Prinzen Friedrich 
Karl, 23000 Ofterreiher unter dem General v. Gablenz, 
beide Armeen unter dem Oberbefehl des Feldmarſchalls v. Wrangel. 
Die Truppen befegen am 1. Februar Schleswig. Da Wrangel 
Moltkes Plan, die Umgehung des Danewerks, nicht befolgt, fondern 
fi) in nußlofe Kämpfe einläßt, gelingt e8 den Dänen, ihre Armee 
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aus dem Danewerk teil3 nad) Jütland, teils nad) den Düppeler 
Scanzen zurüdzuziehen. 

2. Im März vereinigt ſich Bismard mit Rechberg zur Fort: 
jegung de3 Krieges in Jütland. Die Ofterreicher dringen 
dort mit einem Zeil der preußifchen Truppen fiegreid ein. Am 
18. April erftürmen die Preußen die Düppeler Schanzen, 
worauf fih die Dänen nad) Alfen, Fühnen und Nordjütland 
zurüdziehn und die Feſtung Fridericia räumen. Jütland ift 
nun bis zum Limfjord von den Berbündeten bejekt. 

3. Bom 12. Mai bis 25. Juni Waffenruhe. Unterdeffen, 
vom 17. Mai bis 25. uni, zur Schlichtung der ſchleswig-holſtein⸗ 
ſchen Frage die ergebnislos verlaufende Londoner Konferenz. 

4. In der Nacht vom 28. zum 29. Juni Übergang der 
Preußen unter Herwarth v. Bittenfeld über den Alſen— 
fund. Die gefchlagenen Dänen ziehen fid) nad) Fühnen zurüd. 
Auch Nordjütland und die friefischen Inſeln werden von dein Ber: 
bündeten bejeßt. 

5. Am 20. Juli Einftellung der Feindfeligkeiten. Am 1. Auguft 
Präliminarfriede zu Wien. 

6. Am 22. Auguft Zuſammenkunft der Herrjder bon 
Preußen und Ofterreid), in ihrer Begleitung Bismard und 
Nehberg, zu Schönbrunn. Eine Einigung über die Herzog: 
tümer fommt nicht zuftande. 

7. Am 27. Oktober Paragraphierung des Wiener Friedens: 
vertrages mit Dänemark. (Am felben Tage Rechbergs Sturz.) Am 
30. Dftober Unterzeihnung des Wiener Friedensvertrages: 
Dänemark tritt Schleswig und Holfjtein an Preußen 
und Oſterreich zu deren gemeinfamer Verfügung ab. 


* * 
m 


Es unterliegt keinem Zweifel: Wenn Bismarck die Annexion 
der Elbherzogtümer wünſchte und als eine Möglichkeit ins 
Auge faßte, fo fette er von vornherein durch ſein Feſthalten am 
Londoner Protokoll alles auf eine Karte, auf die däniſche Hart— 
näckigkeitt Zog Dänemark, vor die Entſcheidung geſtellt, die 
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Bertragstreue dem Bertragsbrud und feinen Folgen vor, jo blieb 
alles beim Alten, und die ſchleswig-holſteinſche Frage war vor: 
läufig vertagt! In folder Erwägung hat man wohl ivonijd) 
von Bismards genialer Diplomatie geſprochen, ohne zu bedenfen: 
Daß die wahre Genialität in jedem Falle darin befteht, das zu 
tun, was der Natur der Dinge auf die volllommenfte Art ent: 
ſpricht. Bismard bemaß fein Ziel nad) den Kräften, die er auf: 
zumenden hoffen konnte. Daß er fi) damit die Ausſicht auf 
Erfüllung feines innigften Wunjches verbaut hätte, wird man 
nit behaupten können. Denn modte aud; Dänemark nadjgeben: 
Die ſchleswig-holſteinſche Frage blieb für Deutſchland, fozufagen 
als eine Sünde wider den heiligen Geiſt der Nation, beitehn! 
Cie Eonnte bei einer günftigen Weltlage aufs neue aufgeworfen 
und dann zur Löſung gebradht werden. Es ftand in Wahrheit 
jo, wie Bismard zur Zeit fagte: Der Grund zum Kriege mit 
Dänemark lieg fich in jedem Augenblide finden! Die Frage 
gegenwärtig, im Beginn der Berwidlung zu löjfen, war ver: 
lodend. Aber Bismard widerftand! Und num trat ein, was er 
nicht vorausjehen fonnte: Er hatte Glück! Dünemarf lieferte ihm 
durd; feine Hartnädigkeit den gerecdhtejten Grund zum Striege; es 
tat, wa3 er felber weife vermieden hatte, — e3 brüsfierte die 
Großmächte! Sollte Preußen jet nicht wagen Dürfen, Die 
ſchleswig-holſteinſche Frage nur mit dem eignen Schwerte zu 
löfen? Bismard, jo lefen wir in feinem Dezemberbrief an Golt, 
antwortet hierauf: Er finde e8 für jetzt richtig, Ofterreic an Preußens 
Seite zu haben! Wie hat er dieſe Abfiht verwirkliht? Wie 
gelang es ihm, den ungebärdigen und gefährliden 
Nebenbubler zu Preußens Bundesgenofjen, den Grafen 
Nehberg jozujfagen zu feinem Wdlatus zu maden? 
Nachdem der Frankfurter Fürſtentag feine Früchte gezeitigt 
und Preußen, aud) auf die bundesverräteriihe Wiener Drohung 
mit einer öſterreichiſch-franzöſiſchen Allianz, ſich nicht zu der ge- 
wünfchten Bundesreform bequemt hatte, war Oſterreich in einer 
mißlihen Lage. Durch unbedadhtes Borgehn hatte Franz Joſeph 
das Anjehn jeines Staates ſchwer gefhädigt: Es war abermals 
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offenbar geworden, daß Oſterreich in Deutſchland ohne Preußen 
nichts vermodjte! Und dazu fam feine derzeitige ijolierte Stellung 
unter ben Großmächten. In der polnischen Frage hatte es fid) 
bei niemand Freundſchaft erworben, insbefondre aber die Ab: 
neigung des Kaiſers von Frankreich, dem überdies Ofterreichs 
neuerliche großdeutſche Bundesreformpläne ein Dorn im Auge 
waren. Napoleons unruhiger Geift ſann zur Zeit wieder auf 
eine politifche Aktion großen Stild. Am 5. November 1863 inter: 
pretierte er in feiner Thronrede die europäifche Lage mit den 
Worten: „Die Verträge von 1815 haben aufgehört zu beftehen. 
Was ift vernünftiger, al3 die Mächte Europas zu einem Kongrefje 
und damit zu einem Schiedsgericht über alle ftreitigen Fragen 
zu berufen?“ Das war ein Marmihuß, den Preußen in Ruhe 
anhören mochte, der aber Oſterreich, das an ftreitigen Fragen 
ſtets Überfluß hatte, nervös machen fonnte. Es war in Wirf- 
lichkeit für Oſterreich der pſychologiſche Moment gekommen: 
Nolens volens dem preußiſchen Rivalen an die Bruft zu finfen! 
Die Gemütsverfaffung zur Befreundung mit Preußen fehlte dem 
Grafen Rechberg zu keiner Zeit. Wir wiflen, wie er ſich vordem 
zu dem Gejandten vd. Bismard verhielt, und daß der Frankfurter 
Sürftentag feine Billigung nicht gefunden hatte. Bereitwillig 
jeßte er ji) mit dem preußiſchen Minifter über die ſchleswig— 
holfteinfche Frage ins Einvernehmen, zuerft felber treibend, dann 
ih, nad) Bismard3 Wünſchen, mäßigend und ſich mit ihm von 
den GEreignifjen treiben lafjend, bis zur gemeinfamen Schild: 
erhebung! 

Doch weldjes war dag Programm Rechbergs beim Ein- 
tritt in den däniſchen Krieg? ALS ſich herausftellte, was 
Bismard längjt erfannt hatte, daß die ſchleswig-holſteinſche Frage 
nur mit den Waffen zu entjcheiden fei, mußte fid) der öfterreichiiche 
Minister jagen: Daß er die Dinge von vornherein falſch be: 
urteilt hatte, — er hatte zum mindejten den Troß der Dänen 
unterſchätzt. Wenn er über die Urfadyen diejes Troßes tiefer 
nachdachte, jo konnte ihm unheimlid) werden; denn e8 war Klar: 
Bismard hatte, im Verein mit dem „Bruder“ an der Donau, 
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durd) die zarte Behandlung der Großmächte, insbefondre Eng: 
lands, den Dünentroß gradezu aufgefüttert! Was erforderte 
nun, da der Knoten gefhürzt und nur durch Zerhauen gelöft 
werden konnte, das Intereſſe Ofterreih8? Ein öfterreichijcher 
Staatdmann von fühlen Berjtande hätte wohl gejagt: Der 
Augenblid fei gefommen, mit Preußen ein Geſchäft zu machen! 
Dffenbar war es Torheit, gemeinfam mit ihm zwei Ofterreich 
weit entlegene Provinzen zu erobern! Da jid) die Dünen ins 
Unrecht gefett hatten, und Bismard gedroht hatte, Preußen 
werde den Krieg allein unternehmen, blieb Ofterreid, vernünftiger: 
weile nur die Wahl: Entweder von Preußen abzurüden und 
fih auf die Eeite des Deutihen Bundes zu ſchlagen, oder dem 
deutjhen Nebenbuhler die Annerion der Herzogtümer gegen ein 
Entgelt, wie etwa die Waffenhülfe gegen Frankreich bei einem 
Angriff auf Venetien, anheimzugeben. Im Januar 1864 betreibt 
Bismard die Berhandlungen mit Öfterreid) über das ge: 
meinfame friegerijhe VBorgehn gegen Düänemard mit dem 
nadhaltigften Eifer. Wie er den König für den Strieg durd) den 
Hinweis ftimmt: Durch eine jtarfe Äußere Politik müſſe man der 
vppofitionellen Volksvertretung, den demokratiſchen Strebungen 
entgegenmwirfen! verfährt er ähnlich in Wien bei dem Slaijer und 
jeinem Minifter. Er lodt Rechberg: Durd) Gehen mit der lauten 
Menge werde die monardiiche Sache gefährdet! Man fomme da 
auf den Weg der Revolution und der nationalen Anjprühe! In 
Berlin fteht der öſterreichiſche Geſandte, Graf Karolyi, ganz im 
Banne von Bismards Diplomatie. Und Franz Joſeph, wie es 
feine Art ift, hört alle und tut dann, wie fo oft, das Verfehrte! 
Er folgt dem Rate Rechbergs: Mit Preußen gemeinfam den 
Krieg zu unternehmen! Ausſchlaggebend ift die Erwägung: Daß 
angefidht3 der öffentlihen Meinung Deutſchlands Oſterreich nicht 
hinter Preußen zurüdbleiben dürfe! So betritt Ofterreic den 
Meg einer programmlofen Gefühlspolitit. Es trennt fid) von 
den Mittelftaaten, die allein es in Deutſchland ftügen; es gibt, 
nad) dem Frankfurter Fürftentag, dem Deutjchen Bund einen 
zweiten heftigen Stoß, an dem er verbluten wird; e3 bricht mit 
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jeiner durd) zehn Jahre befolgten Diplomatie, Preußen in der 
ſchleswig⸗holſteinſchen Sache den Vortritt und die Verantwortung 
zu überlaffen, und führt jeine Waffen ins Feld, ohne Ausſicht 
auf einen greifbaren Vorteil! Bismard modte jagen: Aus 
purem, überflüjliigem „Edelmut!" Wohl hat Rechberg in den 
Sanuarverhandlungen verjucht, feinen Standpunft zu wahren. 
Er verlangte: Die fürmlihe und bindende Anerkennung der 
dänifchen Integrität, d. 5. die Aufrechterhaltung der Perjonal- 
union der Herzogtümer mit Dänemark; — nur wenn beide Groß: 
mächte zuftimmten, jollte Schleswig-Holſtein der däniſchen Krone 
entrifjen werden! Hierauf lie fi) jedoch Bismard fürs erfte nicht 
ein; e3 gelang ihm, Rechberg zu der Abmachung zu bewegen: 
Die zukünftigen Berhältniffe der Herzogtümer feien von Preußen 
und Öfterreid) in gegenfeitigem Einverftändnis feftzuftellen! Dieſe 
Abmahung ift für Ofterreic die Wurzel alles fpäteren Unheils. 

Die öffentliche Meinung in Oſterreich hatte Rechberg bei 
dem Bertrage vom 16. Januar 1864 nicht auf feiner Geite. 
Ende Januar fagte im Ofterreihifhen Reichsrat der Ab- 
geordnete Schindler: „Wir ziehn in den Srieg Hand in 
Hand mit dem von der Welt verurteilten Kabinette Preußens! 
Ad, wie richtig prophezeiten jene Männer, welche ſchon vor 
Monaten fagten: Die Lorbeeren Bismard3 werden aud) die 
Staat3männer andrer Staaten nicht fchlafen laffen! Warum 
ziehn wir gerade mit Preußen? ft es in irgend einer Richtung 
unfer Freund? Wird in jeiner Reichsvertretung Oſterreich nicht 
der Erzfeind Preußens genannt? Wird nicht das Bedürfnis 
nad) Vergrößerung, gleichviel nad) weldher Seite, offen dort aus: 
geiprohen? Kaum hat in einer Heihe von Dezennien Preußen 
den Raub von Schlefien verdaut und fi afjimiliert, jo ftredt es 
feine Fänge nad) den Herzogtümern aus, und wir laffen unjre 
guten Regimentömufifen aufjpielen und mit Trommelwirbel und 
Schalmeienflang führen wir fie hinein. Und mit welder 
Melodie werden wir jie herausführen?“ Hier war der 
Mangel eined praftiihen Ziel3 in der Politik Rechbergs Klar 
ausgeſprochen. Doch der Minifter lebte de3 Glaubens, nad) der 
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Niederwerfung Dünemarf3 werde das Londoner Protokoll all: 
jeitige Unerfennung finden! Er überhörte, daß Bismard im 
Dezember 1863 im Preußiſchen Abgeordnetenhaufe jagte: „Der 
Krieg hebt befanntlih alle Verträge auf;* in ihm könne man 
das Programm des Fünftigen Friedens, alles, was mit dem 
Bajonette durchzuſetzen jei, vorſchreiben. Man fieht: Bismard 
hielt ſich alle Möglichkeiten offen! Rechberg hingegen, keineswegs 
ftußig gemacht durch die IUngebundenheit des Berliner Kollegen, 
haftete, wie an einer firen Idee, an der Konſervierung des 
Londoner Protofoll3 — er hatte e8 ja Schwarz auf Wei, daf 
Preußen ohne Oſterreich über die Zukunft der Herzogtümer nicht 
verfügen dürfe! Die Gegner nannten den Minifter le negre 
de M. de Bismarck. In der Tat war er der überlegenen Willens: 
fraft Bismard3 gewichen, und bald zeigte fih: Daß er in der 
ſchleswig⸗-holſteinſchen Sache durch den erften Fehlſchritt der 
Freiheit des Handelns verluſtig gegangen war! 

Im Beginn des Strieges war der Waffenruhm fat ganz auf 
Seite der Ofterreiher. Dann, als Preußen den Krieg auf Jütland 
auszudehnen wünſchte, erfolgten in Wien neue Berhandlungen 
zwiſchen den Verbündeten, preußifcherjeitS durch den General 
Edwin v. Manteuffel. Nicht ohne Schwierigkeit erlangte 
Preußen von Oſterreich, weld)es ein franzöſiſch-engliſches Bündnis 
befürchtete, die Zuftimmung zur Bejegung Sütlands. 
Hierfür madte Bismard — Manteuffel, fagte er jpüter, habe 
id) bei Ddiefer Gelegenheit mit Ruhm bededt, — Rechberg 
das Zugeftändnis: Daß nad) dem Kriege Schleswig und Hol— 
ftein als jelbjtändige Herzogtümer in Perjonalunion mit Düne: 
mark verbleiben jollten. Das war, bei dem lern der Streitfrage 
mit Dänemarf, wie eine Anweifung, zahlbar auf dem Monde! 
Aber es ſchien, daß VBismard, troßdem ſich nun Preußen und 
Oſterreich vom Londoner Prototoll losjagten, fid) wiederum den 
Weg zur Annerion der Herzogtümer verbaut hatte. Gleichviel; 
indem er die pofitive Zuftimmung zur Aufrechterhaltung der 
Perjonalunion gab, tat er abermald nur, um Oſterreich feſt— 
zuhalten, was ihm die Weltlage zu erheiſchen ſchien. Und aber— 
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mal3 hatte er Glück! Als Bismard, feinem Verſprechen gemäß, 
auf der Londoner Konferenz mit Ofterreid) die Berfonalunion 
der jelbjtändigen Herzogtümer mit Dänemark beantragt, lehnen 
die Dänen fie ab — jet war das Londoner Protokoll von 1852 
vollends zerriffen! 

Um diefe Londoner Vorgänge, wie überhaupt die ſchleswig— 
holſteinſche Sache, im rechten Lichte zu fehn, ift es nötig, das 
feine diplomatiſche Spiel zu beachten, welches Bismard zur Zeit 
mit dem Kaiſer von Frankreich treibt. Wir wiffen: Im No: 
veınber 1863 hatte Napoleon die Anregung zu einem inter: 
nationalen Kongreß gegeben, um alle europäiſchen Streitfragen 
zu ſchlichten. Das war ein Schachzug gegen Ofterreid) und Eng: 
land, welde Frankreich in der polnischen Frage zuerjt gegen 
Rußland aufgereizt und dann im Stid) gelafjen hatten. Den 
Vorteil aus diefer neuen Situation zog Preußen, das num Frank: 
reid) von den übrigen Großmäd)ten getrennt ſah. Gern hätte 
England Preußen die Aufgabe übertragen, den Kongreß plan 
Napoleons zurüdzumweijen. Dod) Bismard, ftet3 zu Eoftenlojer 
Höflichkeit bereit, erflärte dem franzöfiichen Gejandten: Er per: 
jünlid) fei mit dem Kongreß einveritanden; ſei erit das durd) 
Frankreichs Haltung in der polniſchen Sache erjchütterte Ver: 
trauen wiederhergejitellt, jo jehe er feinen Grund, daß Preußen 
am Kongreß nicht teilmehme, wenn es aud) fein eignes Intereſſe 
an ihm Habe! Als nun Preußen die Einladung zum Kongreß 
empfing, lie Bismard den König zum franzöfiihen Gejandten 
jagen: Er nehme grundjäglid an; nur gebe er anheim, zu er: 
mwägen, ob nicht ein vorheriges Einvernehmen der Minifter der 
fünf Großmädte zwedmäßig wäre! Wenngleich dieſer lettre 
Vorſchlag Napoleon nicht gefiel, fo räumte er dod) dem Grafen 
v. der Goltz ein, daß er praftifc) fei, und feine Stimmung gegen 
das höflihe Preußen blieb die freundſchaftlichſte. Indes, der 
Kongrekplan des Kaiſers war dazu bejtimmt, fid) unter den Er: 
eigniffen der Zeit zu verlieren. Ende November 1863, nachdem 
die neue Berfaffung in Dänemark vom Reihsrat und dom König 
angenommen worden war, fehn wir Napoleon und jeinen Miniſter 
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Drouyn de Lhuys wiederum eifrig bemüht: In der jchleswig-hol- 
fteinfhen Frage mitzuwirken, d. h. Preußen und Oſterreich aus: 
einanderzubringen. Napoleon fagt dem preußiichen Gejandten: 
Preußen könne nidt in jeiner jegigen Lage bleiben; dies und 
viele8 andre jet auf dem Kongreß zu erwägen! Drouyn de 
Lhuys erklärt: Zwar jei Frankreich zur Zeit an das Londoner 
Protokoll gebunden, doch werde fid) auf dem Kongreß darüber 
reden lafjen; das Beſte würde fein, Schleswig-Holftein zu einer 
deutijchen Provinz zu maden und deshalb den Auguftenburger 
nicht ohne weiteres anzuerfennen! Welche Pläne Frankreich für 
ſich jelbft bei diejen Anerbietungen verfolgte, ſprach Napoleon 
demnächſt gegen Golg aus. Der Kongreßplan, meinte er, ver: 
hieße bei der Stimmung der Großmächte fein Ergebnis; nun: 
mehr fünne er nur nod) die Bildung eines Allianziyftems ins 
Auge faſſen, und da wünſche er ein Bündnis mit Preußen! In ' 
diejer Haltung Frankreichs lag jedoch weder für den König Wil- 
helm, noch für Bismard eine VBerlodung. Der König plante die 
Annerion der Herzogtümer überhaupt nidjt, fondern war zur Ber: 
ftändigung mit dem Auguftenburger bereit. Und Bismard dachte 
nicht daran, durch ein Bündnis mit Napoleon von Oſterreich abzu— 
rüden und fo die deutſche Frage in ihrer ganzen Bedeutung aufzu: 
rollen — er wollte in deutfchen Dingen das ftammverwandte Ofter: 
reich an Preußens Seite haben, folang es möglid) war! Als die 
Tagung der Londoner Konferenz heranfam, verſuchte Napoleon 
ein drittes Mal, fein politifches Schwergewidt in die Wagſchale 
der Dinge zu werfen. Er beantragte bei den Stabinetten: Die 
Entjheidung über Schleswig-Holſtein durd; Abftimmung der 
Einwohner der Herzogtümer herbeizuführen! Während Oſterreich 
fih, unter Zuftimmung Rußlands, entſchieden hiergegen ver: 
wahrte, übte Bismard wiederum die Praris der koſtenloſen Höf- 
lichkeit. Obwohl aud) er den franzöfiihen Plan nidjt billigte, 
beſprach er ihn mit dem franzöfiijhen Gejandten aufs Freund— 
fichfte und inftruierte aud) den Grafen Goltz in foldem Sinne. 
Bismard erklärte: Es fei erfreulid, daß Frankreich den Volks— 
wünſchen Beadhtung zu verfhaffen wünſche; doch müſſe man 
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daneben auch die Geſichtspunkte des Staatsrechts der Herzog— 
tümer und der völkerrechtlichen Verträge berückſichtigen! An dieſer 
halben Zuſtimmung ließ ſich Napoleon genügen. Im April, kurz 
vor der Londoner Konferenz, verhandelte Drouyn de Lhuys mit 
dem Grafen Goltz, um ihn vertraulich über die von Frankreich 
zu erwartende Haltung zu unterrichten. Frankreich, ſagte er, 
werde in London für die Lostrennung der Herzogtümer zu haben 
jein und ſich weder der Herftellung eines jelbftändigen Staates 
unter dem Auguftenburger, nod; dem Anſchluß der Herzogtümer 
an Preußen, die es für das Befte halte, widerſetzen; als Lohn 
beanjpruche er feine Landabtretung, jondern ein Einvernehmen 
nit Breußen auf andren Gebieten. Das hieß: Den Keil, weldjen 
Napoleon zwifhen Preußen und Oſterreich treiben wollte, ſcharf 
zujpigen! Aber Bismard wid) aud) jett feinen Schritt von feinem 
Wege ab. Getreu feiner Abmachung mit Oſterreich, verharrte 
er gegenüber dem Kaiſer von Frankreich darauf: Auf der Konz 
ferenz zunächſt die Perfonalunion vorzuſchlagen, wobei aud) 
Schleswig dem Deutfhen Bunde einzuverleiben jein würde. Erft 
wenn Dünemark dies, wie jicher fei, ablehnen würde, könne man 
über die Aufrihtung eines Herzogtums unter dem Auguften- 
burger oder über die Annerion durch Preußen die Entſcheidung 
herbeiführen! Mit diefen im tiefften Geheimnis gehaltenen form: 
lofen Berhandlungen trat Preußen in die Londoner Konferenz 
ein. Der eigentliche Arrangeur war Bismard, der Oſterreich 
für feinen befondren Operationsplan gewann, und fid) nun aud) 
der öffentlichen Meinung in Deutjhland und in den Herzog— 
tünern, zum Drud auf die Konferenz, derart zu bedienen wußte, 
daß der preußifche Gejandte in London fchreiben konnte: „Wenn 
Preußen nun auf der Konferenz allein die Trennung der Herzog: 
tümer von Dänemark zu fordern hätte, fo wirde Oſterreichs 
Einfluß in Deutfhland für immer vernichtet.” Zur Zeit befahl 
Bismard dem preußifchen Kommiffar in Schleswig: Die Volks— 
agitation in jeder Weife zu begünftigen, aud wenn fie für den 
Auguftenburger wirke, der dem preußifchen Intereſſe dienftbar 
werden fünnte. „Die ganze Meute wollen wir läuten laſſen!“ 


__ 22 

fchrieb er. Am 12. Mai aber ließ er Bernftorff auf der Kon: 
ferenz im Namen aller deutfhen Mächte erklären: Nachdem das 
Londoner Protokoll von 1852 hinfällig geworden, jei Deutſchland 
zur Erwägung jeder neuen Kombination bereit, welche zu einem 
dauernden Frieden führen fünne, ohne wohl erworbene Rechte — 
damit war die Erbfolgefrage gemeint — zu verlegen! Co ver: 
mied er e3, mit einem pofitiven Programm vor die Mächte zu 
treten, ſchob vielmehr ihrer Gefamtheit die Aufgabe zu, die „neue 
Kombination“ zu finden! Als dann die englifhen Minifter in 
dein Beftreben, die Integrität Dänemarks zu wahren, ſich von 
Napoleon nicht unterſtützt fahen, zogen fie andre Saiten auf, 
jo daß fih Bismard bewogen fand, mit feinen Forderungen her: 
vorzutreten. Er hieß Bernftorff, den Plan der Perfonalunion vor: 
zulegen, „jo zwar, daß derjelbe nit zur Annahme gelangt, aber 
aud nicht offenbar an unjrer Oppofition ſcheitert.“ Sei er als 
unausführbar erfannt, jo werde Preußen zu weiterem ein neues 
Einverjtändnis mit Ofterreid) zu erlangen ſuchen. Demnächſt er: 
flärt Bernftorff auf der Stonferenz: Garantien für einen dauernden 
Frieden ſeien nur in der vollftändigen Unabhängigkeit der durd) ge: 
meinjame Inſtitutionen verbundenen Herzogtümer zu finden! Auf 
die Frage, ob damit Perjonalunion oder Abtretung gemeint jei, er: 
widert er: Zunächſt jei der rechtmäßige Souverän zu ermitteln! Das 
hieß wiederum nur: Es fei Aufgabe des Kongreſſes, eine neue Kom— 
bination zu finden! Die von Bismard wohl infcenierte Verwirrung 
unter den Diplomaten wud)8 zufehends, wodurch der däniſche Ver: 
treter neuen Mut gewann und erklärte: Er müffe die Perfonalunion 
auf jeden Fall zurüdweifen! So ließ Dänemark jelbjt, durd) 
eine unfluge Hartnädigfeit, der Stonferenz feinen andren Ausweg 
als den der Lostrennung der Herzogtümer von jeiner Monardjie! 
Das war Bismard3 Berdienft, welcher die Berfonalunion fo „bes 
padt” Hatte, daß fie für Dänemark in der Tat nicht viel mehr 
al3 eine nominelle Herrihaft über die Herzogtümer bedeutete. 
Doch was nun? Oſterreich jah das Programm, mit dem Rech— 
berg in die jchleswigsholfteinihe Frage mit Preußen eingetreten 
war, zerrifjen! Es handelte fi nicht mehr um Aufrechterhaltung 
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eined don aller Welt aufgegebenen Bertrags, jondern um Die 
Entjheidung über die Kriegsbeute zwijchen den Striegsgeführten. 
Wieder ergreift Bismard zu neuer Abmahung mit Dfter: 
reid) die Initiative. Es jei nötig, erklärt er dem Grafen Red): 
berg, daß Ofterreih) und Preußen in diefer nationalen Sache 
einen möglichft glänzenden Erfolg davontrügen! Wenn Ofter: 
reich zujtimme, ſei Preußen geneigt, jid) für den Auguftenburger 
zu erklären; nur müſſe fid) der Prinz verpflidjten, ein £onjer: 
vatives Negiment zu führen und feine Sache ganz in die Hände 
Oſterreichs und Preußens legen! Zwar finde der Gedanke der 
Annerion in Preußen viel Anklang, indes jei Preußen weit ent: 
fernt, durd) Eingehn darauf, europäiihe VBerwidlungen hervor: 
zurufen und das Einverſtändnis mit Ofterreicd, gefährden zu 
wollen! Dieſer Borjchlag, den Auguftenburger heranzuziehen, 
erſchien, oberflächlich bedacht, als ein Beweis preußiſcher Un— 
eigennützigkeit und Bündnistreue, und er war, wie Bismarck 
wohl berechnete, dev einzige, auf welchen Oſterreich jettt eingehn 
konnte, ohne als der Gefoppte dazuftehn. a, war e3 nicht für 
Oſterreich eine äuferft günftige Wendung, daß es num Belegen: 
heit fand, in die Bahn der Politik der Mittelftaaten wieder ein- 
zulenten? Mit Freuden ging Nedjberg auf Bismards Vorſchlag 
ein, der nur feinem eignen, gleihartigen zuvorkam. Hatte er fid) 
vorher gegen den Prinzen von Auguftenburg ſozuſagen mit 
Händen und Füßen gewehrt, mit Preußen im Bunde feine Aus: 
weijung beantragt, jo 30g er ihn jegt um jo begieriger heran; — 
er fah in ihn den Edildhalter gegen die preußifche Annerion! 
Die Gegner Redybergs, zu denen vor allen jein Kollege Schmer: 
ling gehörte, fanden freilid) den wunden Punkt der neuen Situation 
jogleic) heraus. Sie meinten: Es käme darauf an, was für Zus 
geftändniffe Preußen von dem Auguftenburger verlange; — Ojter: 
reich müſſe dem Prinzen die volle Unabhängigkeit verſchaffen! 
In diefer Richtung lagen die num einjegenden Bemühungen 
Ofterreichs, die Kandidatur des Auguftenburgers ficher zu ftellen. 
Rechberg wünfchte, den Erbprinzen fofort der Yondoner Stonferenz 


vorzuſchlagen, was Bismard unbequem war, aber im Grunde 
Klein⸗Hattingen. 18 
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wohl ungefährlid; erſchien. Er vereinigt fid) mit Ofterreich und 
dem Deutſchen Bunde darauf, den Antrag in London zu ftellen, 
und — die Konferenz lehnt ihn gegen die deutjchen Stimmen ab! 

Während man fo in Zondon vergeblid) bemüht war, fid) über 
das Schidjal der Herzogtümer zu einigen, ftanden Preußen und 
Ofterreihh in Verhandlungen mit dem Prinzen von 
Auguftenburg. In Preußen waren der König und der Kron— 
prinz, wie die öffentlidye Meinung, ihın günftig geftimmt. Bismard 
dagegen Stand ihm mit fühlem Geſchäftsſinn gegenüber. Gab der 
Prinz die erwünfcdten Garantien für feine Unterordnung unter 
Preußen, fo hätte er ihn fid) gefallen laffen. Aber der Auguften: 
Durger war, zu jeinem Unheil, in der Anſchauung über das, was 
er zu tun hatte, nicht feſt. Zuerjt unterwarf er fid) ganz Preußens 
Wünſchen. Als jedoch Ofterreid) ihm erklärte, es werde ihn nur 
anerkennen, wenn er fein Sonderabfommen mit Preußen fchließe, 
änderte er fein Berhalten gegen Preußen und lenkte erft dann 
wieder ein, als Bismard nicht mehr gefonnen war, feine Kan— 
didatur zu fürdern. Nun fchreitet Bismard zu einer diplomati— 
ihen Paralyfierung des Prinzen: Er bringt Nechberg gegenüber 
die Kandidatur des Großherzogs von Oldenburg zur Sprad)e! 
Er hatte ſchon früher davon gefprodyen und erklärte zur Zeit, 
wie richtig war: Die Auguftenburger Kandidatur fei nur ein Vor: 
ſchlag gewejen, der nicht mehr bindend fein könne, da er nicht ange: 
nommen wurde! Damit fah Rechberg die Kandidatur des Prinzen, 
den er gegen Preußen aufgeftahelt hatte, zerrinnen. Es war 
nichts gewejen mit dem Londoner Protokoll; nichts mit der Ber: 
jonalunion und der däniſchen Integrität; nichts mit dem Auguften: 
burger; und jet zog Bismard gar einen neuen Thronforderer 
hervor — wahrlich, Oſterreich fchien berufen, in der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Frage mit Preußen durch Dick und Dünn zu gehn, 
ohne Zweck und Ziel! So ftanden die Dinge, als die Londoner 
Konferenz am 25. Juni ergebnislos endigte. 

In der Zeit vom 18. bis zum 24. Juni verhandelte Bis- 
mard mit Redberg in Karlsbad, wo fid) aud) König Wilhelm 
und Kaiſer Franz Joſeph befanden, über das, was nun zu er— 
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folgen habe. Rechberg war dafür: Den auf der Sonferenz bon 
England gemadten Vorſchlag anzunehmen, ſich bezüglid) der 
Srenzregulierung in Schleswig dem Schiedsgericht einer beiden 
friegführenden Parteien befreundeten Macht zu unterwerfen. Aber 
dem trat Bismard entjchieden entgegen, indem er wiederum 
drohte: Preußen werde allein vorgehn! Rechberg gab nad). Hier: 
auf fam die Bereinbarung vom 24. Juni zwiſchen Preußen 
und Oſterreich zuftande, zur Eroberung Alfens und Nordjütlands. 
Überdied wurde ein weiteres gemeinfames VBorgehn am Deutjchen 
Bunde und gegenüber den europäiihen Mächten verabredet. 
Endlich, nadydem nad) der Eroberung von Alfen ein neuer Waffen: 
jtillftand mit Dänemark eingetreten war, erlangt Bismard von 
Rechberg die Zuftimmung zu feinem Vorſchlag: Chriftian IX. 
tritt zu Gunften Oſterreichs und Preußens die Herzogtümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg ab und erfennt an, was bie 
neuen Beliger über fie bejcjliegen werden! So famen die Krieg— 
führenden zu dem Präliminarfrieden von Wien am 1. Auguft, 
wobei ſich Bismard perſönlich beteiligte und gegen Rechberg und 
die däniſchen Unterhändler alles durchjegte, was er fid) vorge- 
nommen hatte. Mit dem Präliminarfrieden war die Befreiung 
der deutjchen Länder im Norden von däniſcher Herrſchaft aus— 
geiproden: Die Fittiche des preußifchen Adlers, ob ihm aud) das 
Untier, der bdoppeltöpfige Adler Oſterreichs, zugefellt erfchien, 
waren über den Herzogtümern ausgebreitet! 

Es folgt in der Zeit vom 22. Auguft bis zum 1. Oktober 
zwifchen Preußen und Oſterreich die diplomatifhe Geminn- 
abredinung. Rechberg hatte jeine Politik faft gegen alle Welt 
daheim durchgeführt; — nun mußte er zeigen, was dabei für Dfter: 
rei) herausfam! Schon vor der am 22. Auguſt ftattfindenden 
Zufammenfunft von Schönbrunn war er im jtillen ent— 
ſchieden von feiner Allianzpolitik abgerüdt; er hatte ſich mehreren 
Mittelftaaten verpflichtet, den Deutſchen Bund mit der endgültigen 
Löſung der jchleswig-holfteinfhen Frage zu befaffen und feine 
Berfchleppung der Entjheidung über die Thronfolge zuzugeftehn. 
In Schönbrunn flug er infolgedeffen vor: Die vorläufige Ver: 
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waltung der Herzogtümer einem Kollegium, bejtehend aus einem 
preußijchen, einem öfterreihifhen und einem Bundes-Kommiſſar, 
zu übergeben. Bismard aber lehnte ab und ftellte für die Erb: 
folgefrage eine „gründliche Prüfung“ als notwendig hin. Eben: 
jowenig hatte Nechberg mit jeiner „infonjequenten“ Anregung 
Erfolg: Preußen möge die Herzogtümer anneftieren und dafür 
Dfterreih in Schlefien Land abtreten, oder mit ihm ein Bünd- 
nis zur Garantie feines Länderbefißes eingehn. Endlich fam 
auch das alte Thema der Zolleinigung Oſterreichs mit Deutſch— 
land zur Sprade. Demnädft war der Deutjcde Zollverein zu 
erneuern. Wie 1853 Graf Buol, wünjdte jetzt Rechberg: Daß 
Oſterreich mindeftend das Bugeftändnis erneuert werde, daß 
binnen zwölf Fahren eine Verhandlung über die Zolleinigung 
ftattfinden ſolle. Dod) aud) hierüber wurde in Schönbrunn nichts 
beſchloſſen. Rechberg erreichte nur eine unbejtimmte Zujage in 
betreff eines Zuſammenhaltens Preußens mit Ofterreid) gegen 
Frankreich.*) Zwar trat Bismard in den folgenden Monaten, in 


*) Beuft erzählt im feinen Denkwürdigkeiten, Bismard Habe 1871 in 
Gaftein zu ihm gejagt: 1864, nach dem Frieden mit Dänemarf habe er vor— 
geichlagen, Schleswig-Holftein Preußen zu überlaffen für preußiichen Beiftand 
gegen talien, zur Wiedergewinnung der Lombardei. Beuft fand den Vorſchlag 
unglaublich; er wurde ihm aber im Wiener Minifterium des Äußeren beftätigt. 
Damit ift zu vergleichen, was Bismard am 13. Juni 1890 in Friedrichsruh 
dem öfterreichifchen Geichichtsichreiber Heinrich Friedjung auf bie Frage 
antwortete: Ob Ofterreich 1864 geneigt gewejen wäre, Schleswig-Holitein an 
Preußen gegen die Garantie jeines italienifchen Beſitzſtandes abzutreten! „Ich 
erinnere mich,“ jagte Bismard, „nicht an ein ſolches Angebot Öfterreihs; . . . 
Aber nad; meiner damaligen und fpäteren Intention hätten wir jehr gut darauf 
eingehn können; denn ein fejtes Bündnis mit Öfterreich war ftetS mein Biel, 
und auch mein föniglicher Herr hätte, um mit Öfterreich Freundſchaft und Frieden 
zu erhalten, um den Preis Schleswig-Holſteins gern eine jolche Bürgſchaft ge— 
leiſtet.“ Das klingt jehr plaufibel; dennoch dürfte es fich, wenn Bismard jelber 
einen Vorſchlag gemacht haben jollte, nur um einen der taujend und einen, im 
Ernftfalle noch zu „bepadenden* Schelmenvorjcjläge gehandelt Haben, die der 
Alliierte Oſterreichs ftetS zur Hand hatte. „Unglaublih“ ift jchon allein die 
Annahme: Daß Bismard 1864 für den Vollbefig der Elbherzugtümer zu dem 
Verſuch bereit geweſen fein follte, die italieniiche Einheitsbewegung rüdgängig 
zu machen oder auch nur aufzuhalten! — Für Bismards Schelmerei gibt übri— 
gens gerade Beuft einen Föftlichen Beleg. 1871 jagt Bismard in Gaftein zu 
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Übereinftimmung mit feiner Haltung als Bundestagsgefandter, ent- 
ſchieden dafür ein: Daß Ofterreic) das Zugeftändnis jpäterer Ver- 
handlungen über die Zolleinigung erneuert werde! Dod) er ver: 
mochte den Widerjprud) feiner Minifterfollegen, welche jic auf die 
Anſchauungen des Miniſterialrats Delbrüd ftügten, nicht zu 
überwinden. Hierauf erfolgte Ende Oftober 1864 Rechbergs 
Sturz — als der endgültige Friede mit Dänemark geſchloſſen 
wurde, war der Graf nicht mehr Minifter! 

Dean bat wohl gejagt: Rechbergs Sturz ſei ſchwierig zu er- 
klären, da Franz Joſeph, wie er ausdrüdlid, bemerkte, damit feine 
Anderung in feiner Politik beabfihtigte. Indes, die Erklärung 
liegt nah genug: Rechberg war, jowohl in der öffentlihen Mei: 
nung Oſterreichs, wie bei Hofe und im Kreiſe feiner Minifter: 
£ollegen, verbraudt! Seine Stellung war ſtets eine gedrüdte, 
jeine Haltung zumeift eine zwiejpältige gewejen. Er fah ein: 
Daß für Oſterreich die befte Politik die Erhaltung der Einigkeit 
mit Preußen jei! Er war aud) bereit, dafür Opfer zu bringen. 
Aber er ſtand im Miniftertum vereinfamt da. Einerjeit3 die Partei 
der Biegeleben und Genofjen, andrerjeit3 der liberale Miniſter 
v. Schmerling, im Bunde mit der liberalen öffentlihen Meinung, 
waren von jeher jeine Gegner gewejen. Fort und fort, niemals 
des Kaiſers ſicher, ſah er ji) zu Kompromiſſen genötigt, um fi) 
im Amte zu halten; und jeine Kompromißpolitit wurde in dem 
Augenblid fein Verhängnis, als fein Mißerfolg Preußen gegen- 
über bejiegelt war! Er gab ſchließlich noch den Rat: Schleswig 
an Preußen und Holftein an Oſterreich zu überlaffen und jo die 
gefährliche Einrichtung des öſterreichiſch-preußiſchen Gemeinbejiges 
der Herzogtümer zu vermeiden! Dod feine Mahnung wurde 
nicht befolgt. Bismard hielt es für einen politischen Fehler: Daß 
Beuft auch dies: Die Erwerbung deutjcheöfterreichifcher Länder jei für Deutſch— 
land nur eine Berlegenheit. „Eher würben wir an Holland denken.“ Einige 
Monate jpäter jagt zu Beuft in London der neu ernannte holländijche, bis dahin 
in Berlin affreditierte Gejandte: Bismard habe ihn über Preußens Abfichten auf 
Holland beruhigt und bemerft: „Eher könnte man an die deutſchen Provinzen 


Öfterreichs denken.“ Beuft freilich teilt dergleichen mit, um Bismard in mora— 
liicher Beziehung etwas am Zeuge zu fliden. Für wie dumm hielt er ihn doch! 
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Preußen nidt alles tat, um Rechberg im Amte zu erhalten! 
Indes, der Sturz des Grafen fonnte nur eine Frage der Zeit 
jein, wenn man in Wien an den einflußreichen Stellen darauf 
beharrte, die ſchleswig-holſteinſche Berwidlung im Sinne der 
früheren Rivalitätspolitif zum Austrag zu bringen. Nechberg 
war wohl der Mann, Ofterreicd) in die Bahn einer Ausgleichs⸗ 
politik hineinzuführen; aber die Welt um ſich her für ſeine Ein— 
ſicht zu gewinnen, war er nicht im ſtande. Simple Wahrheit: 
Er fiel, weil er zu ſchwach war, ſich aufrecht zu halten! 

Im Sommer 1864 jah Bismard in der auswärtigen Politik 
auf zwei Jahre angejtrengter und erfolgreicher Tätigkeit zurüd. 
Er hatte Oſterreichs preußenfeindlichen Reformeifer in Deutſch— 
land lahm gelegt, in der Polenfrage eine Preußen jchädlid)e 
Wendung der ruſſiſchen Politik abgehalten; er hatte in der 
däniſchen VBerwidlung die Dänen mittelbar in ihrem Widerjtande 
bejtärkt, durd) Eluge Behandlung der Großmädte, insbeſondre 
Napoleons, eine Koalition gegen Deutſchland verhütet und Ofter: 
reid) zu feinem Bundesgenofjen gemacht, dann, gegen deſſen 
Willen und den Widerjprud) und Neid der geſamten Mächte, 
die Elbherzogtümer Deutſchland angegliedert! Und das alles 
auf Wegen, auf welden im eignen Vaterlande kaum einer von 
denen, welche in politiihen Dingen mitredeten, e8 erwartet hatte! 
Bismard hatte das Meiſterſtück vollbradt: Alle Widerjtrebenden 
und zu Geitenjprüngen Geneigten feinen Abjichten dienjtbar zu 
machen! Insbeſondre war e3 jein Berdienft: Dat Wilhelm, allen 
Gegeneinflüffen zum Troß, auf dem Boden des Londoner Proto: 
foll3 verharrte! Es war feine Vorausſchau, die den König in hartem 
Ringen davor bewahrte, die Erbfolgefrage voreilig zu Gunſten 
des Auguftenburgers zu entſcheiden! Es war ſchließlich feine 
politiiche Verführungskunſt, die den greifen Herrſcher, der nichts 
für Preußen wollte, wo er ſich feines Rechtsanſpruches bewußt 
war, anmnerionslüftern machte! Wilhelm, welcher die Herzog: 
tümer für Deutſchland, nicht für Preußen begehrte, hatte in der 
icyleswig-holfteinfchen Frage nur auf3 neue bewiefen: Daß er 
feine diplomatiſchen Fähigkeiten beſaß. Aber er gab richtigen 
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Vorſchlägen Bismards Gehör und handelte ſchließlich nad) ihnen. 
Und dann: Er war, nachdem er das Echwert gezogen hatte, voll 
patriotiſchen Feuers — nicht ein deutſches Dorf wollte er heraus: 
geben, al3 er mit Oſterreich die Herzogtümer beſetzt hielt! Sicher- 
lid) war für Bisinard die Erkenntnis am wertvolliten: Daß cs 
ihm gegeben war, den eigenfinnigen König zu lenken; und dies, 
obwohl Wilhelm in einer Welt lebte, in der fein Minifter wenige 
Freunde und ungezählte Feinde hatte! 

In jpäteren Jahren hat Bismard gejagt: Er jei am ftolzeften 
auf die ſchleswig-holſteinſche Sache, „aus der man ein Diplo: 
natifches Intriguenſpiel fürs Theater machen fünnte.” Man 
wird das nicht jo auffafjen dürfen, als ob er das große Ergebnis 
durch diplomatijche Ränke erreicht habe. Im wejentlidyen hatte 
er nur die eine große Intrigue infeeniert: Oſterreich fozufagen 
in einen Strom zu ziehn, defjen gewaltige Strömung e3 zu 
einem Ziele fortriß, zu dem es nicht hinwollte! Einmal mit 
Ofterreid) im Strombett, leitet Bismard mit bewunderungs: 
würdigem Gejdid das gemeinjame Schiff, damit es nidht vor 
dem Ziele jtrande.. Es kam ihm nicht bei, den Strom durd) 
Nuderfünfte meiftern zu wollen; er hielt fi mit dem Gefährten 
nur mitten im tiefen Fahrwaſſer, und ſiehe da: Man fuhr glatt 
dahin! Das Bild zu verlaffen: Seine „Antrigue” war, jede 
Intrigue, jede Verwidlung der Hauptjadhe mit Nebenjachen, zu 
vermeiden! Dabei arbeitet er mit einer hinhaltenden Verſchlagen— 
beit, läßt Freund und Feind über feine letzten Abſichten im 
Zweifel. Dennod tut er loyal ftetS das, was er verjproden 
hat, und geht erjt davon ab, wenn die Ereigniffe ihn und die 
andren davon abdrängen! Den diplomatifdhen Antriguanten zu 
machen, d. 5. Berwidlungen zu ſchaffen, fommt ihm nidt in 
den Sinn; — genug, daß ihm die Verwicklung mit Ofterreid) ge 
lingt, aus der fid) da3 Weitere naturgemäß ergibt! Man weiß, 
wie Bismard im Jahre 1864 die Dinge anfah. Damals ſchrieb 
er an den Grafen Arnim-Boitzenburg: „Je länger id) in der 
Politik arbeite, dejto geringer wird mein Glaube an menjcliches 
Rechnen, ... im übrigen fteigert ſich mir das Gefühl des Danfes 
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für Gottes bisherigen Beiftand zu dem Vertrauen, daß der Herr 
auch unfre Irrtümer zu unfrem Beften zu lenfen weiß; das er: 
fahre id) täglich zu heilfamer Demütigung.“ In dieſem Briefe, 
der in die Zeit der Londoner Konferenz fällt, handelte es id) 
um die Benußung der deutjchen öffentlichen Meinung für die 
Sache der Herzogtümer; er war einige Tage nad) jener Konferenz: 
figung geihrieben, in welcher Dänemark die Perfonalunion ab: 
lehnte. Mean darf wohl annehmen: Daß Bismard Stunden 
hatte, in denen ihn der Hauptfaftor, mit dein er redjnete, die 
däniſche Halsitarrigkeit, tief beunruhigte! Schwerlich hat er da— 
mals in feiner Behandlung der jchleswig-holfteinihen Frage in 
der Hauptſache ein Intriguenſpiel gejehn. So wird man fid) 
zulegt am eheften an das halten müffen, was er 1866 im Preußi- 
ſchen Landtage ſagte. Er babe niemals, verfichert er, für die 
Belaffung der SHerzogtümer bei Dänemark gejhwärmt. „Ich 
habe ſtets an der Klimar feftgehalten, daß die Perfonalunion 
mit Dänemark befjer war als das, was erijtierte; daß ein ſelbſt— 
ftändiger Fürſt beffer war als die PBerjonalunion; und daß die 
Bereinigung mit Preußen beijer war als ein felbjtändiger Fürſt. 
Weldyes davon das Erreichbare war, das konnten allein die Er: 
eigniffe lehren.“ Hier offenbart ſich der nüchterne Geſchäftsſinn 
de3 Diplomaten, der mit Eluger Gelafjenheit auf den Augenblid 
wartet, wo er den beiten Geſchäftsabſchluß machen kann! Bis— 
mards3 Diplomatie in der ſchleswig-holſteinſchen Frage wird 
man in allem wejentlichen lediglicd nad) diefem Gefidhtspunft zu 
werten haben. 


VI. Bis zu Krieg und Frieden mit öſterreich. 
Bis 1866. 





1. Bis zum Vertrag von Gajtein. 
Bon Ende 1864 bis Auguft 1865 find die folgenden Vor— 
gänge zu verzeichnen: 
1. Bismard weift Oſterreichs Forderung, aus 
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Schleswig-Holſtein einen felbitändigen Bundesſtaat zu 
machen, ab und fest Ende 1864, in vertragsmäßiger Gemeinfchaft 
mit Ofterreich, die Aufhebung der Bundeserefution in Hol» 
ftein durch. (Abzug der hannoverſchen und ſächſiſchen Truppen.) 

2, Im Februar 1865 gibt Bismard Oſterreich die Anfprüche 
befannt, welde Preußen für die Neuordnung in Schleswig: 
Holftein, bei Einſetzung des Auguftenburgers, erhebt. Die von 
ihm, in den fogenannten FFebruar-Bedingungen, bedungene 
militärifche Unterordnung des neu zu bildenden Staates unter 
Preußen lehnt Ofterreich ab und damit die Bedingungen über: 
haupt. 

3. März bi8 Juni: Oſterreich vereinigt fi) mit den 
Mittelitaaten am Bundestage zu dem Beſchluß: Der 
Bund ſpreche die vertrauensvolle Erwartung auf bie Ein— 
jegung de3 Prinzen von Auguftenburg aus. Preußens 
Gegenzug: Es vollzieht, unter dem Widerſpruch Ofterreichs, die 
Berlegung feiner Marineftation von Danzig nad) Kiel, 
Sodann: Bismard fordert die Einberufung eines ſchleswig— 
holfteinfhen Landtages und Entfernung des Auguften: 
burger3, erzielt aber feine Einigung mit Ofterreih. Die 
preußifhen Sronjuriften erflären die Erbanjprüde des 
Prinzen von Muguftenburg für unbegründet. 

4. Im Juli ftellt Preußen Ofterreid ein Ultimatum. 
Bismard erklärt: Die Auguftenburger Kandidatur fei ausge: 
idloffen, jolang der Prinz feine Stellung in den Herzogtümern 
ujurpiere. Er lehnt eine Verhandlung über die Zukunft der 
Herzogtümer ab, bis dort jede Agitation für den Auguftenburger 
bejeitigt jei. Etwaigen Falls werde Preußen einfeitig die Ord— 
nung der Dinge bewirken. 

5. Den Brud) zwifchen Preußen und Ofterreich verhütet der 
am 20. Auguft 1865 gejchloffene Vertrag von Gaſtein. Durd 
ihn wird, unter Wahrung des Gemeinbefiges, Holftein Ofter: 
reich und Schleswig Preußen überwiejen. Kiel wird Bundeshafen 
unter preußifher Verwaltung, Rendsburg Bundesfeftung mit 
preußijch:öfterreidhifcher Befagung, mit wechjelndem Oberbefehl. 
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Preußen erhält eine Milttärjtraße durch Holftein, hat die Ober: 
auffiht über den zu ſchaffenden Nord-Oſtſee-Kanal. Schleswig 
und Holjtein treten dem Deutſchen Zollverein bei. Lauenburg 
geht für 21/, Millionen däniſche Taler in preußiſchen Belit über. 
= r x 

Dean erwäge: Was war nad) dem Sturze Rechbergs 
daS thema probandum der öfterreihijchen Diplomatie? 
An der ganzen erften Phaſe der Verwidlung war Ofter: 
reichs Abſicht die doppelte gewejen: Seinen nationaldeutidhen 
Nimbus zu wahren und Preußen von der Annerion der Herzog: 
tümer abzuhalten! Die erjte Abficht hatte es erreicht, dod) unter 
dem Hohngelädhter der diplomatiihen Welt. Denn die zweite 
Abjiht war verfehlt worden — der Gemeinbefit Schleswig: 
Holfteind bedeutete, allein wegen der Abgelegenheit ſterreichs 
von feinem Beſitz, die erjte und vorlegte Etufe zur preußifchen 
Annerion! Wie konnte fid) Oſterreich — dies war das thema 
probandum — aus diefer Lage herausziehn? Welche Melodie 
Eonnte es aufjpielen, um feine tapfren Truppen mit Ehren aus 
den Herzogtümern heimzuführen? Gin wißiger Redner im öfter: 
reichiſchen Reichsrat hatte vordem die lettre Frage aufgeworfen, 
aber feine Antwort darauf gefunden. Nun ftand außer Zweifel: 
Der Mitbefig der Herzogtümer war für Oſterreich eine Laft, eine 
Quelle fteter VBerwidlungen — Scleswig-Holftein mußte ent: 
weder deutſch oder preußijd) werden! Hieraus ergab fih: Wenn 
Oſterreich fid) dem ftarfen natürlichen Intereffe Preußens, die 
Herzogtümer feinem Staatszweck anzupafjen, widerjeßte, jo lief 
es Gefahr, die deutſche Frage in ihrer ganzen Bedeutung auf: 
zurollen. Dann wurde aus dem Kampf um die jchleswig-holjtein- 
ide Beute der offene Kampf um die Vorherridaft in Deutſch— 
land! Bisher hatten Preußen und Oſterreich, abgejehn von 
wirtſchaftlichen Kämpfen, eigentlid; nur theoretifche Kämpfe mit 
einander geführt, um die Bundesreform. Jetzt aber lag ein 
greifbarer Kampfgegenftand zwilcdhen ihnen, und wenn darüber 
nicht nad) Bundesrecht entjchieden werden konnte, fo war die 
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Entſcheidung eine Machtfrage! Diejen Stern der Verwidlung 
£onnte jeder erkennen, welcher die eiferne Konſequenz erwog, mit 
der Bismard, ſozuſagen feitdem er zuerjt al3 Diplomat atınete, 
den Deutfhen Bund in allen Rebensfragen Preußens zur Seite 
geihoben hatte. Wenn man in Wien fo Eühl rechnete wie in 
Berlin, jo blieb lediglid) die Frage zu beantworten: Hat Oſter— 
veih im Berein mit den Mittelftaaten die Macht, aus Schleswig— 
Holftein gegen Preußens Willen einen jelbjtändigen Bundesſtaat 
zu maden? Tatſächlich hat die öſterreichiſche Diplomatie nad) 
dem Wiener Frieden diefe Kardinalfrage bejaht, indem fie von 
Preußen zu den Mittelftaaten abſchwenkte und die frühere Me— 
thode der Majorijierung Preußens am Bundestage wmwiederauf: 
nahm. Das war die Erfüllung der Zujiderung, die Kaiſer 
Franz Joſeph am 26. Dftober 1864 in einem vertraulichen 
Schreiben dem König von Preußen gegeben hatte! Es handle 
jich, fchrieb er, bei der Entlafjung Rechbergs nur um einen not- 
wendig gewordenen Berfonenwedjel; jeine ernitefte Sorge jei, 
das Bündnis mit Preußen ungeſchwächt zu erhalten und nod) 
mehr zu befejtigen! Wilhelm antwortete vertrauensfreudig: Des 
Kaiſers Worte feien volltommen beruhigend für ihn, jo daß er 
für fie nicht dankbar genug fein fünne; er fei völlig überzeugt, 
daß der neue Minifter die Politif feines Vorgängers fortjegen 
werde! Gewiß war der Wunjd des Kaiſers nad) Eintracht auf: 
richtig; aber er fprad) damit nur eine Empfindung, eine Stimmung 
aus, weldye, ungreifbar wie jie war, zu nichts verpflichtete. Und 
wenn er dem König jchrieb: Schon die Perjon des Nachfolgers 
Rechbergs gibt Gewähr für die Fortſetzung der biäherigen Politik! 
jo mußten doch dem, der wußte, wie in Wien diplomatifiert 
wurde, ernjte Zweifel Eommen. Gleichviel — tat der Kaiſer nun 
in der Perjonenmwahl einen guten Griff? Berief er in Ddiejer 
Zeit, wo in Preußen ein Minifter an der Spitze jtand, der 
Oſterreich bisher nur Niederlagen beigebracht hatte, einen Mann 
ind Amt, von dem fid) annehmen ließ, er werde dem preußijchen 
Kollegen einigermaßen gewadjjen fein? Der Moment war kritiſch 
für Oſterreich, er fchrie geradezu nad) einem Manne! Wurde er 
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geiucht und gefunden: Mer weiß, welchen Gang die Dinge ge: 
nommen hätten! 

Ofterreichijcher Minifter des Auswärtigen wurde im Oktober 
1864 Graf Alexander Mensdorff-Pouilly. Er war ein 
Fünfziger, ftammte aus einer franzöfifhen Emigrantenfamilie 
und ftand durd) feine Mutter, eine Prinzeſſin von Koburg, zu 
den meiften Fürftenhäufern Europas in verwandtidaftliher Be: 
ziehung. Die Königin von England war jeine Baje; die reichſte 
Erbin Öfterreihs, eine Tochter des Fürften Dietrichftein, hatte 
er zur Gattin. Graf Mensdorff zeichnete ſich 1848, 1849 und 
1859 als Offizier au; er war ein faltblütiger Soldat, ohne 
wagemutig zu fein. 1852 war er Botſchafter in Petersburg, 
1863, in der Zeit des polniſchen Aufitandes, Statthalter in 
Galizien. Er hatte einwandsfreie Antecedentien, infofern feine 
neutrale und bornehme Perjünlichkeit ſich oft als brauchbar er- 
wiejen hatte. Aber fein Wejen war nicht auf Wille und Tat 
gejtellt. Er war der Typus des ritterlichen und beſchaulichen 
Ariftofraten, ein Kavalier wie geſchaffen für die Gunft des Hofes 
und der Frauen, ein Mann, der mühelos in feiner Laufbahn 
eniporgejtiegen war. Mit Rechberg verglichen, der ihn zu feinem 
Nachfolger empfohlen Hatte, war er in vielen Stüden anders. 
War Nehberg, wie Bismard jagte, spleenetic and rash, jo war 
Mensdorff ruhig, würdig, nie im Affeft; war jener gejchäfts- 
fundig und von jelbjtändigem politiſchen Urteil, jo dieſer ohne 
ſtaatsmänniſche Bildung, in Geſchäften unerfahren und überhaupt 
von dilettantijhem Urteil. Berwandt waren beide Naturen in 
der Schwäche des Willens; aber auch hierin konnte Mensdorff 
den Bergleid) mit feinem Borgänger nidt aushalten. Er 
war, troß eines guten Berjtandes, ohne Selbjtvertrauen und 
leicht beftimmbar. Wie er feine Aufgabe auffafte, zeigt jein 
Wahlfprud) im Amte: „Fais ce que je dois, advienne que 
voudra!* Das war die Spracde eines kaiſerlichen Dieners; 
im beften falle, eines Soldaten, der jid), die eigne Unluft unter: 
drüdend, zum Minifterpoften fommandieren ließ. In Wahrheit 
hatte Franz Joſeph durch die Ernennung Mensdorffs ein aller: 
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verantwortlichſtes Staatsamt mit einem Manne bejetst, der dazu 
nichts mitbradhte al3 jozujagen jeine Hoftracht! Die Folge 
madt das bald Elar. 

Ähnlich wie der Kaiſer hatte der neue Minifter Preußen 
gegenüber Vorſätze, doch fein Programm. Graf Mensdorff 
betradhtete die Rage mit einem barmlojen Optimismus. Go be: 
nachrichtigte er im eriten Monat feiner Tätigfeit die deutfchen 
Regierungen durch eine Note: Daß Graf Karolyi nad) Berlin 
gehe, um „alle jchwebenden Fragen mit Preußen auszugleichen.“ 
Es jei Oſterreichs Wunſch: Das Bündnis mit Preußen zu feftigen, 
„durch welches jchon fo glänzende Vorteile für Deutſchland 
errungen worden; jeien.“ Die öſterreichiſche Regierung jete 
ihren Stolz darin, den Wiener Frieden einft ala ein Werf an 
erfannt zu jehn, weldem Deutſchland nicht bloß die glüdliche 
Löſung einer ſchwierigen auswärtigen Verwidlung, jondern aud) 
die volle Wiederheritellung der Eintracht und des wechſelſeitigen 
Bertrauend im Bunde zu verdanken habe.” Zugleich trat er 
iharf für den Auguftenburger und gegen die Aufrichtung eines 
preußiihen Bafallenitaates in Schleswig-Holſtein ein! Was 
mußte Bismard, der gerade darauf drang, der Bundeserefution 
in Holftein ein Ende zu maden, bei diefem Scriftjtüd denken? 
Er konnte nur lädyeln über den neuen Minifter, der ſich über die 
„Ihmwebenden Fragen“ in der graufamjten Selbſttäuſchung zu be: 
finden ſchien. Offenbar beurteilte Mensdorff — ob er nun jelber 
die Feder führte oder nicht — beide Teile unridtig, Preußen, 
den Bundesgenofjen, und das Milieu, in dem er ſelbſt lebte, die 
Partei der Biegeleben und Genofjen, jener diplomatiſchen Scharf: 
macher, denen er nun und nimmer gewadjen war! 

Ende 1864 hatte Preußen den Abzug der Erefutions- 
truppen aus Holjtein erreidt. Am 8. Februar 1865 fonfe- 
rierte Graf Karolyi mit Bismard. Er hatte den Auftrag: 
Die ſchwebenden Fragen in umfafjender Weife zu erörtern! In 
der Inſtruktion für den Botſchafter beflagte Mensdorff: Daß 
Preußen die Verjchleppung der Herzogtümerfrage zu beabfichtigen 
fheine! Bismard fagt darauf: Oſterreich made Preußen Vor: 
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wiürfe, während diejes Konzeſſionen made! Es unterhandle ja 
über eine Änderung de3 status quo, der beffer fei als alles, was 
DOfterreih biete! Das war eine pfiffige Logik. Damm, auf 
die Bemerkung Karolyis, der Zuftand in Schleswig-Holſtein 
jei nur ein Provijortum, dem das Definitivum folgen müfje, ver: 
jet Bismard fühl: „Weshalb könnte unjer gemeinfamer Belit 
nicht ſelbſt dies Definitivum fein?“ Darin lag graujamfte 
Ironie — der Minister fchien für eine Löſung der „ſchwebenden 
ragen“ überhaupt fein Bedürfnis zu empfinden! Und nun 
machte er einen Bergleich, der über jeine Gefinnung jeden Zweifel 
bejeitigen mußte. „Sehn Sie,” jagt er, „wir ftehn da vor der 
Frage der Herzogtümer wie zwei Gäfte, die ein treffliches Gericht 
vor id) haben; der eine aber, welcher feinen Appetit hat und es 
nicht verzehren will, verbietet energiich dem andren, welchen der 
Lederbiffen reizt, zuzulangen und zu ſchmauſen. So warten 
wir denn, bis der Augenblid kommt; einftweilen befinden wir 
ung leidlich wohl in unſrer Lage und werden fie erft ändern, 
wenn man uns befriedigende Bedingungen bietet.“ Der Minifter 
ſchließt: Oſterreich möge fid) doch des gemeinfamen Befites er: 
freuen! Alle Darlegungen Karolyis, über die Unhaltbarkeit des 
Kondominiums, das der Annerion gleichkomme, über die Not: 
wendigfeit, die frage am Bunde in Bälde zu entſcheiden, fielen 
ſolcher Sprache gegenüber platt zu Boden. Bismarcks Redeweiſe 
mußte dem Botjchafter zynijd; vorfommen; in Wahrheit lief fie 
auf den Zynismus hinaus: Eure Lage iſt hart, aber uns behagt 
fie; und wir laffen Euch nur heraus, wenn hr den Preis zahlt, 
den wir fordern! 

Etwa zwei Wochen jpäter erläßt Bismard eine Inſtruktion 
anden Grafenv. der Goltz in Paris. Sie zeigt: Wie er gegen: 
wärtig Preußens Verhältnis zu Oſterreich betrachtet. Napoleon 
war nichts unbequemer als die preußifdj:öfterreihiiche Allianz, 
die ihn an der erneuten Aufrollung der italienifden Frage 
hinderte. Seine beftändige Sorge war: Daß Ofterreich, gegen 
Garantie für den Beſitz Venetiens, Preußen die Annerion der 
Herzogtümer zugeltehe! Deshalb zielte die Diplomatie des Kaiſers 
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darauf ab: Die beiden deutihen Großmädte von einander zu 
trennen, Preußen auf dem Wege der eigenmädjtigen Annerion 
vorwärts zu treiben und fein Bündnis für Frankreich zu ge: 
winnen! Seit Beginn der ſchleswig-holſteinſchen Frage hatte 
Napoleon dieje Tendenz verfolgt; wenn Bismard jetzt, wo Ofter: 
reich durd) Ablehnung der Februar-Bedingungen dem preußiichen 
Intereſſe jchroff entgegentrat, die Geduld verlor, fo konnte er bie 
franzöfiihe Allianz jeden Tag befommen; wobei unerörtert 
bleiben mag, ob er den König je zu ihr verführt hätte! Überaus 
charakteriſtiſch für Bismards Diplomatie ift num fein Verhalten. 
Er inftruiert Golg: Er habe den franzöfifchen Geſandten, den 
Grafen Benedetti, über Venetien beruhigt! Wenn Franfreid) 
mit Stalien gegen Ofterreid) um den Beſitz Venetiens kämpfen 
würde, habe ich ihm „nidjt verhehlt, daß wir unfer Verhalten im 
Falle eines jolden Striege3 zwar von den Umſtänden abhängig 
machen und dabei nur unfre eignen Intereſſen zu Rate ziehn 
müßten, daß wir e3 aber für eine törichte Politik halten würden, 
durch ein Engagement im voraus dem Wiener Kabinett eine 
Sicherheit zu gewähren, welche dieſes in den Stand fette, im 
Bertrauen auf unfre Hülfe eine Eriegerijche und aggreſſive Haltung 
anzunehmen, und weldhe uns an eine folde von ung nicht ge= 
billigte Politit binden Fünnte. Eine entſchiedenere Annäherung 
an Oſterreich könnte ung nur durd) Frankreich jelbft zur Not: 
wendigfeit gemacht werden. Wenn Frankreich in der Frage der 
Elbherzogtümer und in feiner Haltung zu den Mittelftaaten eine 
uns feindjeligere, ja drohende Haltung annehmen follte, dann 
würde allerdings die Rückſicht auf unfre eigne Sidyerheit umd der 
Wunjd nad) einer feften Stellung bei ung überwiegen, und wir 
würden alsdann, um uns Oſterreichs zu verfihern, und nad) 
diejer Seite hin in feine Schwierigkeiten zu fommen, aud) in 
den Herzogtümern lieber mit wenigem ung begnügen, wodurd) 
wir den guten Willen Ofterreich8 gewinnen und aud) zu den 
Mitteljtaaten unjre Verhältniſſe leicht wiederherftellen fünnten. 
Dann würde die Empfindlichkeit über das minus, was wir er: 
langten, gegen Frankreich fich Eehren, deffen Haltung uns ge: 


— 
nötigt hätte, uns mit ſo wenigem zu begnügen und das in 
Preußen nicht populäre Bündnis mit Oſterreich zu ſuchen. Eine 
ſolche Eventualität läge zu unſrer Befriedigung bei Lebzeiten der 
jetzigen Souveräne Preußens und Frankreichs außerhalb aller 
Wahrſcheinlichkeit. Im Gegenteil gebe gerade das freundſchaft— 
liche Verhalten des Kaiſers Napoleon uns die Möglichkeit, unfre 
Forderungen an Dfterreid) entſprechend zu bemeffen, und ſichere 
jo dem Saijer die Dankbarkeit Preußens.“ In diejen Aus: 
führungen offenbart id) das ganze Geheimnis der Diplomatie 
Bismards: Seine Meifterfhaft, einen gegen den andren auszu— 
jpielen! Mit welchem Blide er die Natur der politiſchen Dinge 
durdjichaut, beweiit das, was er weiterhin dem Grafen Golt über 
die Bedeutung einer preußiſch-franzöſiſchen Allianz auseinander: 
jegt. Dieje Allianz, jchreibt er, würde ein Akt fein, der auf 
Sahrzehnte hinaus die preußifche und europäifche Geſchichte be- 
einfluffen müßte! Für Preußen biete jie, bei läftigen Bedingungen, 
jogleih Nadteile und in der Zukunft ungewiffe Vorteile. Mlit 
dem Vertrag in der Hand fünne Frankreich jeder Zeit durd) eine 
Indiskretion das preußiſch-öſterreichiſche Bündnis jprengen und 
Preußen in Deutſchland, wie aud bei England und Rußland, 
disfreditieren! Die Allianz mit Frankreich führe zur Iſolierung 
Preußens, fie fei nur ein Notanker für den Fall, daß Ofterreic) 
vor aller Welt jid) Preußen endgiltig verfage! Demgemäß jei 
der Gedanke diejer Allianz nicht diplomatijc zu beſprechen, ſondern 
Burüdhaltung zu bewahren. „Bergliden mit den Berhältniffen, 
die ein Verſuch, ung der eventuellen Abſichten Frankreichs zu 
vergewifjern, erſt jchaffen würde, halte ich den gegemwärtigen 
Standpunkt der Dinge für den günftigern: Jede von beiden 
Mächten, Frankreid) wie Ofterreic), hält fid) bisher die Möglich— 
feit gegenwärtig, daß wir ung der andren weiter, al3 bisher ge 
Ihehn, nähern Eünnten, und der Drud einer joldyen Beſorgnis 
hat mehr Wirkung als das eingetretene Übel felbft.” Und wie 
it es um Frankreichs Aufrichtigkeit beftellt! „Wir haben fein 
Recht, eine gemütliche Hingebung für Preußen in der franzöſiſchen 
Politif vorauszufegen, wie auch unſre Politik von derartigen Ge— 
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fühlen für irgend eine andre Maächt frei iſt . . . wenn ung unfer 
Bewußtjein jagt, daß weder Frankreich für Preußen, noch wir 
für Frankreich ein Bundesgenofje A toute epreuve jein fünnen, 
fo wird aud) ihm“ (Napoleon) „diefe Wahrheit nicht verborgen 
jein. Unſre Haltung gegen Frankreich wird getragen bon der 
immer präjenten Vorausjegung, daß man fi) auf der andren 
Seite nur durd; jeine Intereſſen bejtimmen läßt, und von dem 
Bemußtfein, daß wir dasfelbe tun; jie wird ebenfo frei von Hin: 
gebung wie von Verſtimmung fein. Ich beobachte die Vorſicht, 
Herrn Benedetti nichts zu jagen, was nit in Wien, und dem 
Grafen Karolyi nichts, was nidyt in Paris wiedergejagt werden 
fann . . . Ich halte das öſterreichiſche Bündnis nicht für aus: 
genugt, und glaube, daß wir, indem wir Wien zwiſchen der 
Hoffnung auf unfren Beiftand und der Furcht vor dem Übertritt 
auf die Seite der Gegner Oſterreichs erhalten, beffere Geſchäfte 
machen, als wenn wir Öfterreic) ohne Not zwingen, ſich auf den 
unmiderruflicien Bruch mit uns einzurichten. Es jcheint mir 
zwedmäßiger, die einmal beftehende Ehe troß Eleiner Hauskriege 
einjtweilen fortzujegen, und wenn die Scheidung notwendig wird, 
die Verhältniffe zu nehmen, wie fie dann find, als jchon jetzt 
das Band unter allen Nachteilen zweifellojer Perfidie zu zerreißen, 
ohne die Sicherheit, jett befjere Bedingungen in einer neuen 
Verbindung zu finden als ſpäter . .. Wir wifjen beftimmt, was 
wir wollen: Die Annerion, ... . jedenfall® aber ein Verhältnis, 
welches die Feltungen und Kriegshäfen, ſowie die Verfügung 
über die Streitkräfte und andre Rechte in den Herzogtümern in 
unfre Hand gibt. Für die Differenz diejer beiden Löfungen den 
Krieg mit europäifhen Großmächten aufzunehmen, ſcheint mir 
mit dem Werte des Objekts nicht im Verhältnis zu ftehn. Gegen 
die Herabdrüdung unter die zweite aber würden wir den Degen 
ziehn und der vollen Sympathie des Landes ſicher fein.“ 

Dieje Inſtruktion an Golg erging am 20. Februar. Am 
22. läßt Bismard Preußens Bedingungen, für die Erridtung 
eines neuen Mittelftaats in den Herzogtümern unter dem Prinzen 


von Auguftenburg, in Wien vorlegen. Der neu zu bildende 
Klein-Hattingen. 19 
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Staat, erheifhten die Februar-Bedingungen, müffe vor allem 
jein Heer und jeine Flotte der preußiſchen Kriegsmacht ein: 
verleiben, Preußens Militärgefeggebung annehmen und ihm die 
Aushebung der Rekruten und Matrojen überlafjen; fodann habe 
er fid) dem Deutſchen Zollverein und dem preußiſchen Zollſyſtem 
anzuſchließen, Poſt- und Telegraphenweſen Preußen zu übergeben; 
Preußen erhalte die Oberauflicht über den zu erbauenden Nord: 
Oſtſee-Kanal, dazu die Abtretung von Friedridysort, Sonderburg- 
Düppel und den Mündungen des Kanals; Rendsburg werde 
Bunbdesfeftung mit preußifcher Befagung; die ſchleswig-holſtein— 
ihen Truppen leiten dem König von Preußen den Fahneneid. 
An Wien fand man diefe Bedingungen, welde den zukünftigen 
Herzog zu cinem Vaſallen Preußens machten, unannehmbar. 
Entſchieden ſchwenkte nun Oſterreich zur Politik der Mittelftanten 
ab. Wir fünnen das Hin und Her der folgenden Aktionen übergehn. 

Im Sommer 1865 war der Bruch zwiſchen Preußen und 
DOfterreich zu befürdten. Sn Berlin ftand im Minifterrat 
vom 29. Mai die Frage zur Beratung: Ob Preußen vom 
Programm der FFebruar:Bedingungen zu dem der Annerion 
übergehn jolle! Bismard legte dar: Die Lage dürfe für Preußen 
nicht dur) die Erriditung eines unabhängigen Mitteljtants ver: 
icjledhtert werden! Danad) blieben drei Wege: Man künne au 
den Februar:Bedingungen fejthalten und werde aud) jo zur 
Annerion gelangen; ſodann käme in Frage, Ofterreic) feinen 
Anteil an den Herzogtümern abzufaufen — ein Weg, der nicht 
gangbar jei, da Oſterreich preußifches Land beanfprude und 
Geld nicht nehmen wolle; endlidy fünne man formell die An— 
nerion fordern, was borausfichtlih den Krieg mit Oſterreich 
bedeuten würde. Der Augenblid für diejen Krieg, der früher 
oder fpäter unvermeidlich, jei günftig; doc, künnten die Minifter 
nicht dazu raten; „der Entſchluß dazu kann nur aus der freien 
föniglichen Überzeugung hervorgehn.“ Für die ultima ratio regis 
erihien alfo Bismard die Lage noch nicht reif; noch ſcheute er 
davor zurüd, dem Künig den Bruch mit Öfterreid) zu empfehlen! 
Er modte denfen: Man fannı es jett wagen, aber nod) muß es 
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nit fein! Auch Roon und Moltke, die AUnnerion als Biel feſt— 
haltend, wieſen den Krieg nit von der Hand. Der Kronprinz 
dagegen warnte dabor und ftand aud) jet zu dem Auguſten— 
burger, don deſſen Einjegung er die Behebung aller 
Schwierigkeiten erwartete. Der Prinz, fagte er, fei bereit, die 
preußiihen Bedingungen anzunehmen. Am Minifterrat war 
fonad) der Wunſch nad) Annerion vorherrſchend und eine latente 
Kriegsftimmung vorhanden. Wenn Wilhelm jet das Schwert 
aus der Scheide zog, jo waren Bismard, Roon und Moltfe 
bereit, ihm zu folgen! Aber der König entſchied: Daß auf dem 
Boden der FFebruar-Bedingungen verharrt werde! 

Wie war in diefen gefahrenſchwangeren Sommer die Lage 
in Wien? Etwa zwei Monate nad) dem Berliner Minifterrat 
erfolgte der Sturz Schmerlings. E83 war das Beftreben de3 
Minifterpräfidenten gemwejen, zwei Serren zu dienen, dem 
Liberalismus und dem Abjolutismus. Im Vorjahre hatte er 
Nechberg verdrängt — nun war aud) er verbraudt! Der Mann 
aber, dem Schmerling weichen mußte, war in Wirklichkeit nicht der 
neue Minifterpräfident, Graf Belcredi, jondern der Minifter 
ohne Bortefeuille Graf Moritz Efterhazy! Diejer ungariſche 
Magnat, 1809 geboren, fam ſchon in jungen Fahren in den 
diplomatischen Dienft. Seine Welt war die Metternichs; Adel 
und Monarchie waren die Brennpunkte jeine8 Denkens. Den 
Schmerlingſchen Liberalismus und Hentralismus hate er jonad) 
aus allgemeinen politiſchen Gründen, aber aud) aus nationalen, 
al3 Ungar. Der Graf — übrigens der deutſchen Spradye nur 
unvolltommen mädjtig, — war eine unterjeßte, feineswegs impo— 
nierende Erſcheinung, doch gewinnend durd) die formelle Feinheit 
jeines Wefend. Es war etwas in ihm, was Männer fefjelte und 
Frauen bis zur Tollheit hinriß. Seine gewöhnlidhe Schweig- 
ſamkeit im Minifterrate konnte ihn manchem als unbedeutend 
eriheinen laffen. Dazu fam im Privatleben eine periodijche 
Indolenz, zu Zeiten ein mürrijches, ungenießbares Sonderling3- 
wejen, die Anzeichen jeines fpäteren Verfalls in Wahnfinn. 
Eſterhazys geiftige Fähigkeiten waren nicht gering, fein Scharf: 
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finn war ebenjo außerordentlid) wie feine zumartende Geduld. 
Doch auch fein Fehler war die Willensſchwäche; er litt fozufagen 
an einem Überſchuß des Denkens, war ein Gedankenjpalter, 
der ſich jelbft die gefundene Erkenntnis ftet3 aufs neue zerjtörte 
und über taufend Erwägungen nit zur Tat gelangte. Ein 
Untergebener darakterijiert ihn: „Er ift der feinfte und jchärfite 
Beritand, der einem begegnen fonnte; er fieht in einem Glas 
Waſſer die Infuforien, die ein andrer nur mit der Qupe entdedt 
— aber unjer Herrgott ſchuf diefe Beftien nicht dazu, daß man 
jie mit freiem Auge erbliden könne.“ Diefem Manne, der, ein 
politifcher Maulwurf, geräuſchlos das Fundament desMiniftertums 
untergrub — man nannte ihn Den heimliden Morig —, diejem 
Manne ſchenkte Kaifer Franz Joſeph zur Zeit fein Bertrauen 
und verband ſich mit ihm insgeheim gegen Schmerling, deſſen 
liberal=fonfervative Politik ihm längft unfympathijc geworden war, 
und deſſen ftolzes Auftreten ihm niemals behagt hatte. Ejterhazy 
verstand, den Kaiſer zu leiten, ihn mehr und mehr gegen Parla— 
mentarismus und Liberalismus einzunehmen; er verftand es, 
eine einflußreiche Rolle zu jpielen, ohne jelbit die Berantwortung 
zu übernehmen! Rechbergs Sturz fam ihm gelegen, weil er er: 
warten Eonnte, den ſchwachwilligen Mensdorff nad) jeinen 
Wünſchen zu leiten. Als er nun, am 30. Juli 1865, aud) Schmer: 
ling bejeitigt und durch den Grafen Belcredi erjett jah, war er, 
im Minifterium wie bei Hofe, Herr der Lage. Das wurde ent: 
icheidend für die Spannung, in der ſich Ofterreich mit Preußen 
zur Zeit befand! Eſterhazy bewunderte Bismards wudhtigen 
Kampf gegen die preußifche Bolfsvertretung und jah die Auf: 
gabe der öſterreichiſchen Monarchie darin: Gemeinjam mit ihm 
den Liberalismus niederzuhalten! So war er nun, entgegen 
Biegeleben, der in der ſchleswig-holſteinſchen Sache ſcharfe Noten 
an Preußen verfaßte, von dem Wunfche befeelt: Einen modus 
vivendi zu finden. In der Tat gelang es ihm, den einfluß- 
reihen Hofrat vorläufig beifeite zu ſchieben und den Kaifer für 
den Vorſchlag des Grafen Blome, des öfterreichiichen Gejandten 
in Münden, zu gewinnen: Schleswig in Preußens und Holftein 
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in Ofterreihs Verwaltung zu übergeben! Graf Blome wurde 
nad Gaſtein entjandt, um mit König Wilhelm und Bismard zu 
unterhandeln. 

Gerade in diefem Monat Juli, wo Eiterhazy auf Nachgiebigkeit 
gegen Preußen drang, ſuchte ſich Bismard abermald zu ver: 
gewiflern: Wie ſich, im Falle eines Krieges zwiſchen Preußen und 
Oſterreich, Frankreich und Stalien verhalten würden! Er gab 
Goltz in Parts den Auftrag: Die Bedingungen der Neutralität 
Frankreichs zu erfunden! und Graf Uſedom in Florenz den 
andern: Sid über das zu erwartende Verhalten Italiens zu 
unterrihten! Schon feit dem Frühjahre hatte Bismard Italien 
ummorben, indem er ihm Ausficht auf einen Handelövertrag mit 
dem Deutſchen Sollverein machte und damit auf die Anerkennung 
des Königsreichs ſeitens aller Zollvereingftaaten. Er begegnete 
jedod) nun bei dem Minilter La Marmora den jtarfen Miß— 
trauen: Daß Preußen Stalien nur zum Drud auf Oſterreich 
benugen wolle, ohne den Italienern den einzig reellen Vorteil, 
den Erwerb Benetiens, zu gewährleiften! Demnad) inftruiert 
Bismard am 1. August den Grafen Ujedom: „Können wir nid)t 
mit Sicherheit auf feine“ (Italiens) „Mitwirkung redjnen, jo 
fragt es ji, ob wir nicht lieber unfre Forderung an Oſterreich 
mäßigen, und ung mit den immer nicht unbedeutenden Vorteilen 
begnügen, die wir auf friedlihem Wege erlangen fünnen.” Wolle 
La Marmora den Krieg abwarten, jo könne er bei ſchnellem 
Berlauf den Einfluß auf den Frieden einbüßen! „Noch iſt die 
Möglichkeit eines Nachgebens Oſterreichs nicht ausgeſchloſſen; 
noch fünnen wir und nidjt verpflichten, den Brud) herbeizuführen 
und den Krieg hervorzurufen. Von wejentlihem Einfluß auf 
unjre Erwägungen wird die Beantwortung der Frage fein, was 
wir don „Italien zu erwarten haben, wenn es zum Striege 
fommt.* Am 4. Auguft jchrieb Bismard an Sol: Es „machen 
die Mitteilungen aus Italien den Eindrud, als bejorge man 
dort, daß eine Annäherung zwifchen Frankreich und Oſterreich 
jtattgefunden und Napoleon in Wien Verheigungen gegeben hätte, 
welche Italien zurüdhalten könnten. Blieben wir über diefe 
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Verhätniſſe im Unflaren, jo würden wir die weitere Entwidlung 
des Konflikts mit Ofterreid) in entſprechendem Maße vorfichtig 
zu behandeln haben. Wir ftehn jett dicht vor der Entſcheidung. 
Mit diejer wird der Zeitpunkt zu bejtimmten Gröffnungen an 
Frankreich gefommen jein, um uns jeiner Stellung, welde vor: 
ausfihtlid) auf die jüddeutihen Staaten von entjcheidendem 
Einfluß jein wird, durch zweifeitige Erklärungen zu verfidhern. 
Bis dahin mögen Sie auf vertrautem Wege zu jondieren ſuchen, 
ob Napoleons Dispofitionen nod) diejelben find, und ob wir einen: 
Brud) mit Ofterreid) näher treten können, ohne ein zweideutiges 
Berhalten Frankreichs fürdten zu müſſen.“ Goltz' Meinung war: 
Napoleon werde freie Hand behalten wollen und darnad) tradjten, 
den Konflikt zur Erlangung von Konzefjionen auszunugen, den 
Frieden zu jeiner Ehre und zu feinem Nuten zu gejtalten! Unter 
diejen Umftänden ergab jid) für Bismard: Frankreich und Italien 
jeien zur Zeit unzuverläſſig, und von den deutſchen Mittelftaaten 
jei, im Hinblid auf Frankreichs Haltung, im Falle des Krieges 
die Parteinahme für Ofterreih zu erwarten! So fand Graf 
Blome mit feinen PVorjchlägen Gehör. Am 14. Auguft 1865 
wurde zwiſchen Preußen und Oſterreich der Vertrag don 
Gaftein gejdloffen und am 19. Auguft in Salzburg, wo König 
Wilhelm und Kaifer Franz Joſeph zujammenktamen, ratifiziert! 
Beide Monarchen befeftigten fih aufs neue in dem Vorſatz: 
Einträdhtig, in fonfervativem Sinne die Geſchicke Deutjchlands 
zu leiten! Aber das waren ihre Privatillufionen. Daß der 
Vertrag von Gaftein, wie Bismard fih ausdrüdte, nur eine 
Berflebung der Niffe im Bau bedeutete, war jedem Einfichtigen 
ohne weiteres klar; ob auch Oſterreich damit Preußen eine große 
Nachgiebigkeit bewiejen hatte. Seine Frage: Der Bertrag cr: 
ledigte formell das preußiſche Annerionsbegehren zur Hälfte, 
duch die Ermwerbung von Schleswig; und noch dazu, ohne 
Holftein dem Alleinbefig Oſterreichs auszuliefern, diefem letztern 
alſo eine Zeflion des Herzogtums an einen dritten zu ermög— 
liden! Im Bertrage Stand, was lediglid; auf Preußens Nuten 
hinauglief: Er werde geſchloſſen, unbejchadet der Fortdauer 
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des Bejiges beider Mächte an der Gejamtheit der Herzog— 
tümer! 

Die Wirkung des Vertrags von Bajtein auf die öffent: 
liche Meinung Ofterreich8 und der andren Großmächte war Ber: 
blüffung.*) Die Schwankungen in der Diplomatie Oſterreichs, 
das nun den Prinzen von Auguftenburg wieder beijeite ſchob — 
es wurde anerkannt: Er dürfe nur al3 Privatmanı in den Herzog: 
tümern auftreten! — waren faum mehr zu zühlen. Das Recht 
der Herzogtümer „up ewig ungedeelt“ war nun dem Hohn der 
Welt preisgegeben! Oſterreich hatte in der jhleswig-holfteinfchen 
Frage mit dem Grundjaß der Integrität der dänischen Monard)ie 
begonnen, um Preußens Machtzuwachs zu verhüten; und es hatte 
damit geendet: Das Recht der Eroberung anzuerkennen und 
Preußen den größten Teil der Beute zu überlaffen! Dem 
deutichen Bundesrecht verjegte e3 abermals einen ſchweren Stoß 
— wenn der preußifche Minifter darauf ausging, Oſterreich in 
Deutſchland zu entwurzeln, jo hatte man ihm in Gaſtein dazu die 
beiten Handhaben geliefert. Es Elingt glaublid), daß Bismard mit 
der zyniſchen Offenheit, die er oft bewies, unmittelbar nad Ab- 
ihluß des Vertrags dein Grafen Blome jagte: „Nun, das hätte ic) 
aud) nicht geglaubt, daß id) einen öfterreidijdyen Diplomaten 
finden würde, der mir das unterzeichnete!” 

Daß Bismard, wie man wohl vermutet hat, durd) Mittel, 
die fein Geheimnis geblieben wären, folden Triumph erreichte, 
dürfte nicht anzunehmen fein.**) Oſterreich befand fid) zur Zeit 


*) Beuſt verzeichnet in feinen Denkwürdigfeiten: Er habe im Wiener 
Minifterium des Auferen Beweiſe dafür gefunden, da man in Wien von den 
Berhandlungen Bismards mit der italienischen Regierung unterrichtet gewejen 
jei; — trotzdem habe man den Vertrag von Gaftein geichloffen! 

**) Bismard jchrieb den Triumph von Gaftein nicht gerade einem diplo— 
matijchen Geheimmittel zu. So erzählte er, Mori Buſch und andren zufolge, 
im Januar 1871 zu Berjailles: „Damals“ (als der Vertrag mit Blome ges 
ichloffen wurde) „habe ich zum letztenmale in meinem Leben Quinze geſpielt. 
Obwohl ich jonft garnicht mehr jpiele — ſchon lang nicht mehr — jpielte id) 
da jo leichtjinnig drauf los, daß fich die andren nicht genug verwundern konnten. 
Ich wußte aber, was id; wollte. Blume hatte gehört, daß man beim Quinze 
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in einer ſchweren Krifis; feine Yinanznöte waren übergroß — 
es nahm in Paris eine Anleihe zu Wucherzinſen auf; — e8 mußte 
jein Heer erheblid; verringern. Allianzen hatte es nicht; fein 
Werben um ein Bündnis bei Napoleon vor Abſchluß des 
Gajteiner Vertrags war vergeblid) gewejen! Seine derzeitige 
Schwäche im Inneren und im Außeren, die wachſende Abneigung 
des Kaiſers gegen die liberale Politif, zu welder die Durd): 
führung des öſterreichiſchen inheitsftaate® nötige — am 
20. September 1865 hob Franz Joſeph die Verfaffung von 1861 
auf — bilden die ſachlichen und perfönlichen Anläffe, welche das 
Burüdweihen der Wiener Diplomatie zur Genüge erklären. 
Dfterreihh tat in Gaftein nur: Was es tun mußte, wenn es 
weder das Kriegsglück verſuchen, noch auch durd) einen glatten 
Geſchäftsabſchluß ein für allemal die ſchleswig-holſteinſche Frage 
aus der Welt jchaffen wollte! Auch in moraliſcher Hinſicht hatte 
der Vertrag von Gaftein für Oſterreich ein übles Anfehn. 
Bismard konnte fagen: Es habe durd) den Verfauf von Lauen— 
burg viel in der allgemeinen Achtung verloren; wer kaufe, ſei 
ein vornehmer Mann, wer um ein Spottgeld verkaufe, gelte für 
das Gegenteil! Dem Freiherrn vd. Beuft jagte er — gewiß, da— 
mit er es weiter jage —: Ofterreic) werde von felbit froh fein, 
aus dein Stondominium von Schleswig-Holſtein herauszukommen; 
gegen Garantie für Venetien könne er alles von ihm Haben; 
vielleicht jpredie er das Wort noch aus! Napoleon fand be— 
greifliherweife den Vertrag von Gaftein, der Preußen und 
Oſterreich bis auf weiteres zufammenhielt, abſcheulich. Ebenſo 
wie das in aller Welt annerionsfreudige England, moralifierte 
er gern in der Politif. Er jah nun das Selbftbeitimmungsredt 
der Völker mit Füßen getreten! Zwar hatte er Savoyen und 


die befte Gelegenheit hätte, die Menichen kennen zu lernen, und wollte das jetzt 
verjuchen. Ich dachte: Solljt ihn jchon kennen lernen! ch verlor damals ein 
paar hundert Taler, die ich eigentlic als im Dienfte feiner Majeftät verwandt 
hätte liquidieren können. Uber ich machte ihn irre und friegte ihn dann richtig 
dahin, wohin ich ihn haben wollte, Er hielt mich für waghalfig und gab nad.“ 
Eine Anekdote, gut für biographiiche, ungenügend für hiftoriographiiche Zwecke! 


I 
Nizza den Italienern abgedrüdt und jann ftet3 auf Grenz. 
berichtigungen zu Unkoften Deutſchlands; aber daß jetst Lauenburg 
um Geld verkauft wurde, mußte ihn wenigftens offiziell zu fittlicher 
Entrüſtung erregen. Freilich waren durch feine Zurüdhaltung 
Preußen und Ofterreih wieder zu einander getrieben worden. 
Wie aud) die Dinge gejhahen — Bismard hielt es nicht für rat- 
jam: Den Kaiſer in eine nadhhaltige VBerftimmung gegen Preußen 
gelangen zu laffen! Ohne über den Lärm der franzöfiichen 
Diplomatie und Preſſe über den Gafteiner Vertrag empfindlicd) 
zu fein, ſuchte er, nad) Zuftimmung des Königs, im SHerbite 
Napoleon in Biarrik auf und gewann hier, wie aud) in 
Unterredungen mit Drouyn de Lhuys in Paris, die Überzeugung: 
Daß Franfreid in einer neuen Krifis zwiſchen Preußen und 
Ofterreid) fein Hindernis fein werde! 

Um aud) Bismard3 Auftreten im Barlament nad) dem 
Kriege mit Dänemard zu kennzeichnen, genügt es, die wejent- 
lichen Momente aus den Berhandlungen des Abgeordnetenhaufes 
über die jchleswigsholfteinfche Frage hervorzuheben. König und 
Minifter, welche feit mehreren Jahren, ohne Staatshaushalts- 
gejeß, ein verfaffungswidriges Negiment führten, hatten num 
einen erften gewidtigen Erfolg errungen! Wilhelm konnte am 
16. Januar 1865 in der Thronrede auf den Nuten feiner Heeres— 
reforın hinweiſen — für den, der die Streitfrage nidt genau 
fannte, ſah feine Hartnädigfeit wie Weisheit aus —, und er 
fonnte rühmen: Nun ſei durd) die Losreißung der Herzogtümer 
von Dünemard eine Ehrenſchuld Deutſchlands getilgt! Die 
Oppoſition, welde vordem ausgeſprochen hatte: Bismards Diplo- 
matie könne nur eine Wiederauslieferung der Herzogtümer zur 
Folge haben! war durch die Tatſachen ad absurdum geführt 
worden. Nur die Erbfolgefrage ftand nod) zu erledigen; und da 
freilich unterlag e3 feinem Zweifel: Indem Bismard die däniſche 
Frage geſchlichtet hatte, hatte er die deutſche, durch den unhalt— 
baren Gemeinbefit Preußens und Oſterreichs an den Herzog: 
tümern, in eine gefährlidie Verwidlung übergeführt! Was aus 
diejem Kondominium erjtehen würde, fonnte niemand wiffen! 
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Troß der preußifchen Zündnadel, troß Düppel und Aljen, war 
der Krieg nicht jo ausgefallen, daß man hätte urteilen können: 
Die preußiſche Waffenführung jei der öfterreihiichen unbedingt 
überlegen! m Gegenteil, im erjten Stadium des Kriegs hatten 
ſich faft allein die Ofterreiher mit Ruhm bededt. Die fortichritt- 
lihe Oppoſition behauptete nun: Preußen habe fid) durd) das 
Bündnis mit Ofterreid) die Geftaltung der Herzogtümer unnötig 
erjchwert! Darauf erwidert Bismard: „Ich glaube, meine Herren, 
daß die Nüslichkeit diejfes Bündniffes während der vergangenen 
Phaje von der Zukunft in ein helleres Licht geftellt werden wird, 
als die bisherigen Creigniffe, jo weit fie zu Tage liegen, es 
getan haben, und als id) jelbft im Augenblid imſtande bin, es 
zu tun.“ Er konnte leicht darlegen: Daß auf dem Wege des 
Bundeskrieges gegen Dänemark Ofterreid) als Präfidialmadht bei 
der Entſcheidung über die Herzogtümer einen weit gewichtigeren 
Einfluß gewonnen hätte, al3 durd) das Bündnis mit Preußen; 
von der Tunlichfeit eines iſolierten preußiichen Borgehens gar 
nicht zu reden! Was werden jollte, konnte zur Seit nur ange— 
deutet werden. Im uni des Jahres, aljo in der Zeit der ge: 
fährlidien Spannung mit Oſterreich, jagte Bismard bei Ge: 
legenheit der Verhandlung über die Anleiheforderung für Marine: 
zwede: „Könnten wir uns rechtzeitig klar im voraus über alle 
Pläne der Zukunft Ihnen gegenüber ausſprechen, id) glaube, 
Sie würden mehr davon billigen, als Sie bisher zu tun fid) 
getrauen. Ließen ſich Ihnen die Gründe, die zur Abſchließung 
der rufjiihen Konvention uns beftimmt haben, vollitändig 
Elarlegen, ohne Verlegung der auswärtigen Beziehungen, id) 
glaube, die meiften von Ahnen würden fie billigen. Ich kann 
nur erwähnen, daß die Stonvention uns in der ganzen büni: 
ihen Frage nichts gejchadet hat, und daf es zweifelhaft ift, 
ob ohne diefen Borgang das Verhältnis Rußlands zu ung für 
alle vergangenen und zukünftigen Phaſen diejer Frage fo freund: 
ihaftlid) fein würde, wie es in Wirklichkeit ift“. Seit 1863 hätten 
die Hiele der Regierung nicht gewedjjelt. „Könnten wir aud) 
jegt Ihnen die Wahrjcheinlichkeiten, die wir haben, unsre Politik 
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in den Herzogtümern durchzuführen, die Wege, auf denen wir 
dies zu erreichen gedenfen, mit derjenigen Klarheit auseinander: 
jeßen, mit der id; es Str. Majeſtät dem Könige gegenüber im: 
ftande bin, fie zu entwideln: Ich glaube, Sie würden in der 
Heftigfeit der Oppofition gegen das, was wir treiben, einiger: 
maßen nadjlaffen.” Die Kammer jet nicht eingeweiht in die 
Technik diplomatifcher Geſchäfte. Spöttiſch weit der Minijter 
die Behauptung zurüd: Daß die Regierung in der jchleswig- 
holſteinſchen Frage doch der Richtung des öffentlichen Geiites 
und der Landtage gefolgt fei. „Haben Sie mit der Berweigerung 
der Anleihe... Düppel und Aljen erobert, dann, meine Herren, 
habe ih aud) die Hoffnung, daß aus Ihrer Verweigerung der 
jegigen Anleihe aud) eine preußifche Flotte hervorgehn werde.“ 
Solche Vorhaltungen mußten die Oppofition in Berlegenheit jegen. 
Und wie ftand es nun um ihr Eintreten für den Auguftenburger? 
Aud) hier war Bismard der Spott nicht zu verübeln, wenn er 
fagte: „Jedenfalls ift das, was damals hr Ideal war, jeßt 
für die preußifche Regierung das Minimum des Erreichbaren . . . 
Wir können das, was Sie vor 1'/, Jahren ald Höchſtes erjtrebten, 
in jeder Bierteljtunde ins Werk ſetzen; einen unabhängigen 
jchleswig = holfteinfchen Staat, jogar mit einigen mäßigen, uns 
aber nicht genügenden Vorteilen für Preußen — es bedarf nur 
einer in einer Biertelftunde aufzufegenden Erflärung der fünig- 
lihen Regierung, und der Staat wäre geſchaffen.“ Schließlich, 
da das Abgeordnetenhaus alle Finanzforderungen der im Ber: 
fafjungsbrudje beharrenden Regierung verwarf, konnte Bismard 
von der impotenten Megative der Volksvertretung jpredjen. 
Seine volltommene Überlegenheit in der gegenmwärtigen Lage der 
Dinge war unzweifelhaft! Wenn aud; jest der Abgeordnete 
Virchow fagte: Selten habe ein leitender Staatsmann jolde 
Sprünge gemadt; alles hänge bei ihm vom Zufall ab! jo ant: 
wortete Bismard ſchlagfertig, mit ironifcher Gelaffenheit: „Nehmen 
Sie immerhin an, daß alles was gejhehn ift, rein zufällig ge- 
ſchah, dat die preußijche Regierung daran vollftändig unſchuldig 
ijt, dag wir der Spielball fremder Antriguen und äußerer Ein: 
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flüffe gemwejen find, deren Wellenihlag uns zu unjrer eignen 
leberrafhung an die Küſte von Stiel and Land geworfen hat. 
Nehmen Cie das immerhin an, mir genügt e3, daß wir da find, 
und ob Sie uns dabei ein Verdienſt zujchreiben oder nicht, 
ift mir vollftändig gleichgültig.“ Bald darauf wurde der Land» 
tag geihloffen. In der Schlußrede jagt Bismard: Die Re: 
gierung „lebt der Zuverſicht, daß der Weg, den fie bisher inne: 
gehalten, ein geredhter und heiljamer gewejen ift, und daß der 
Tag nicht mehr fern fein fann, an weldem die Nation .. durd) 
den Mund ihrer geordneten Bertreter ihrem königlichen Herrn 
Dank und Anerkennung ausſprechen werde.“ Das war am 17. Juni 
1865. Erſt im Januar des folgenden, ereignisreichen Jahres 
trat der Landtag wiederum zujammen. 


2. Bis zum Ausbruch des Krieges. 


Die Entwidlung der Dinge zwifhen Preußen und Ofter: 
reid, vom Bertrage von Gaftein bis zum Kriegsausbruch, voll 
zieht fi folgendermaßen: 


1. Am 18. November 1865 lette3 gemeinjames Bor: 
gehn Preußens und Oſterreichs in der ſchleswig-holſtein— 
ihen Frage Sie erklären am Bundestage: Daß fie zu ge 
eigneter Zeit die Landtage der Herzogtümer berufen würden; 
die Aufnahme Schleswigs in den Deutſchen Bund könne gegen: 
wärtig nicht erörtert werden. 

2. Im Dezember: Beginn einer neuen Spannung 
zwifhen Preußen und Ofterreid; letzteres begünjtigt 
wiederum die Agitation für den Prinzen von Auguftenburg 
in Holſtein. Auf Bismards Einjprud im Januar 1866, laut 
des Bajteiner Vertrags, weift Mensdorff am 7. Februar die 
Einmiſchung Preußens in die öſterreichiſche Verwaltung Holfteing 
zurüd. Bismard ftellt den Brud) der Allianz feit. 

3. Im März erfte militärifhe Vorkehrungen Ofter: 
reis, dann Preußens. 
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4. Am 8. April Abſchluß des geheimen Bündnijjes 
zwifhen Preußen und Ktalien. 

5. Am 9. April Bismards Reformvorſchläge am Bunde, 
zur Berufung einer deutſchen Bolfövertretung, auf Grund des 
allgemeinen und direkten Wahlrechts und zu feftem Termin. Die 
Verhandlungen verlaufen ergebnislos. 

6. Die Abrüftungsverhandlungen zwiſchen Preußen 
und Oſterreich fheitern, nachdem letztres am 21. April die 
Südarmee mobilifiert und Ftalien am felben Tage mobil gemadt 
hat. Am 28. mobilifiert Ofterreicd; gegen Preußen die 
Nordarmee Anfang Maimobilifiert Preußen; im jelben 
Monat allgemeine Mobilijierung in Deutjdland. 

7. Am 1. Juni: Oſterreich übergibt die ſchleswig-hol— 
fteinfche Frage dem Bunde und beruft die holfteinjde 
Ständeverfammlung. Bismard erklärt den Gajteiner 
Bertrag für gebroden. Am 10. Juni legt ev den deutjchen 
Regierungen den Entwurf einer Bundesftaatsverfafjung, 
mit preußifder Leitung und Ausſchluß Oſterreichs, 
vor. Am 13. Juni bejdließt der Bundestag, auf Grund 
eined Antrages Ofterreihs: Die Armeekorps der Mittel: 
ftaaten zu mobilifieren, um der Störung des Bundesfriedens 
durd) Preußen entgegenzutreten. Am 15. Juni ftellt Preußen 
Hannover, Kurheſſen und Sadjen das Ultimatum: Zu 
entwaffnen und fi) dem neuen Bunde unter Preußen 
anzujhliegen. Nach Ablehnung der Forderung: Am 16. Juni 
Beginn des Krieges Preußens gegen Ofterreid und 
dejjen deutſche Bundesgenojjen. 





* e 
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Nachdem Bismarck durch den Vertrag von Gaſtein dem 
Ziel der Annexion der Herzogtümer ſo innig nahe gekommen 
war — der König erhob ihn jetzt in den Grafenſtand —, konnte 
auch der Harmloſeſte nicht mehr daran zweifeln: Daß er mit ziel— 
bewußter Energie darauf aus war, den Kampf um die Vorherr— 
Ihaft in Deutfchland zum Austrag zu bringen! Nad) dem Tage 


302 








von Gaftein ftand Oſterreich am Scheidewege! Entweder 
entihloß e3 ſich für unbedingte PVertragstreue, oder dazu, 
jeine eignen Wege zu gehn, um Preußens Begehrlichkeit 
einen Riegel vorzuſchieben! Wie wir jchon jahen, bei der miß— 
lihen inneren Rage des Staates, bei Jtaliens, von Napoleon 
genährter Begier nad) Venetien, bei dem Mangel jeglicher Allianz, 
mußten die Wiener Madhthaber ſich jagen: Daß eine preußen- 
feindliche Politit das gefährlichſte Wageftüd fei, das Oſterreich 
zur Zeit unternehmen fünne! Aber wenn man aud) in Wien die 
Schwierigkeit der eignen Lage empfand, jo war man dod) zu 
feiner Handlung bereit, welche fie wirklid) entlaftet hätte! Oſterreich 
hatte ſeinen Anteil an Lauenburg an Preußen verkauft. Es 
mit Holſtein ebenſo zu machen, konnte es ſich nicht entſchließen; 
es heiſchte Landabtretung in Preußiſch-Schleſien, und darin 
hätte König Wilhelm nie gewilligt. Gewiß, es laſtete ein 
Odium darauf, wenn Oſterreich abermals auf einen Volksverkauf 
einging! Wenn auch die Folge davon nur die Angliederung 
Deutſcher an Deutſche war, ſo hätte ſich doch Oſterreich in 
Deutſchland um alles Anſehn gebracht und den Deutſchen Bund 
geradezu erſchlagen, wenn es ſeine angebliche nationale Miſſion 
wiederum dadurch betätigte, daß es ein deutſches Bundesland 
an Preußen verſchacherte. Eher konnte es Italiens Anſuchen 
erfüllen: Venetien für 1000 Millionen Lire abzutreten. Es 
lag auf der Hand: Auf friedliche, nutzbringende und moraliſch 
unanfechtbare Art konnte Oſterreich die ſchleswig-holſteinſche 
Frage nur ſchließen, wenn es das entlegene Holſtein an Preußen 
ohne andres Entgelt abgab, als das eines öſterreichiſch-preußiſchen 
Bündniſſes zur Abwehr äußerer Gefahren von dem eignen 
Staate! Ein ſolches Bündnis war nad) allen Erfahrungen von 
Preußen nur zu erlangen, wern Oſterreich feine hegemoniftijche 
Politit endgültig aufgab und Preußens Gleihberehtigung in 
Deutfhland anerkannte. Indes, der große Entſchluß, die jeit 
den Tagen des Fürſten Schwarzenberg befolgte nutzloſe Politik 
aufzugeben, dämmerte in den Seelen der Wiener Staatdmänner 
nicht auf! Immer wieder hatte man erlebt: Da Oſterreich gegen 
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Preußen in deutjhen und europätfchen Dingen nichts auszu— 
rihten vermochte — man hatte taufend Erfahrungen gemacht 
und bewies dod) feine Erfahrung! Das Leitinotiv der öſterreichiſchen 
Diplomatie blieb aud) jett der neidvolle Haß gegen Preußen! 
Während man in Berlin allerfühlite Geſchäftspolitik betrieb, 
betrieb man in Wien eine heigblütige und hochmütige Gefühls- 
politik, ohne eigentlid; zu wiffen, was man wollte, und zu be: 
denken, was man konnte! Ofterreichs Politik feit dem Dezember 
1865, wo es in SHolftein wiederum der Agitation für den 
Auguftenburger Spielraum gab, war nur unter der Voraus— 
ſetzung verftändlih: Daß es fid) auf den Krieg mit Preußen 
einrichtete! Mochte Bismard einen nod) fo übertriebenen, 
zwedvollen Lärm über die neuerlihen Vorgänge in Holftein 
aufführen, Tatfahe war: Oſterreich fah in dem Auguftenburger 
jet jeine „moraliihe Stütze“ beim Befit des Herzogtums; und 
indem es jih auf ihn ftüßte und Erklärungen für ihn duldete, 
verftieß e3 gegen den Mitbejit Preußens an der Souveränität! 
Es trieb jelber das Wafler auf Bismards Mühle — Wilhelm 
fand fid) in jeinen Herrſcherrechten verlegt! Das war der Punkt, 
an dem er zu Entſchlüſſen getrieben werden Eonnte. Dem 
Grafen Benedetti jagte Bismard zur Zeit: „Der König tft fo 
geartet, daß man, um ihn zur Einforderung eines Rechtes zu 
beftimmen, bemweifen muß, daß andre es ihm beftreiten. Aber 
wenn er überzeugt ift, daß man feine Autorität mißachtet, daß 
man ihren Gebraud) einzufchränfen wagt, fo kann man energijche 
Entſchlüſſe vorſchlagen, ohne die Beforgnis, er werde fie ab» 
lehnen.“ Hier ift die piycologisce Aufgabe Bismards auf: 
gededt: Es galt, in der SHerzogtümerfrage das Autoritäts- 
bewußtfein Wilhelms zu alarmieren! Um das zu erreichen, 
konnte die Klage über Ofterreich® Perfidie nicht laut genug 
ergehn. Am 26. Januar 1866 beſchwert jih Bismard in Wien 
über Oſterreichs Aufwiegelei in Holftein — er droht: Preußen 
werde für feine Politit volle Freiheit in Anſpruch nehmen! 
Am 7. Februar antwortet Graf Mensdorff: Oſterreich er: 
fenne nur die VBerpflihtung an zur Erhaltung der ungeſchmälerten 


— 
Subſtanz des holſteinſchen Beſitzes und geſtehe Preußen ein 
Recht zur Einmiſchnng in die innere Verwaltung des Herzog: 
tums nicht zu! So war dad Ende des Einvernehmens in 
der Trage des ſchleswig-holſteinſchen Gemeinbejiges 
Tatſache. Es Eang jcherzhaft, aber es fonnte preußiicherjeits 
mit Ingrimm gejagt werden: Oſterreich trieb in Holftein mit 
dem Auguftenburger eine Art Hochverrat! 

Für Bismard ergab ji) nun das Bedürfnis: Die Lage zu 
klären. Am 28. Februar 1866 fand wieder ein Minijterrat in 
Berlin ftatt, wobei fid) ergab: Daß in der Geſinnung des Königs 
eine nicht unmwichtige Wandlung vorgegangen war! Bei der Be: 
ratung im Mai des Vorjahres hatte Wilhelm zwar deutlid) die 
Alternative anerfannt: Annerion oder Verharren auf den Fe— 
bruar:Bedingungen! Doch er entſchied fid für das letztre — 
er war annertonsluftig, aber noch nicht mit Kriegsgedanfen ver: 
traut! Tatenſcheu war der König im Frühjahre 1865 gewiß 
nicht. Unterm 25. April jchreibt er an Bismard von einer Auf: 
klärung, die „ung brillante Waffen in die Hände gibt, von neuem 
gegen Wien vorzugehn . . . Fe mehr Konzejfionen wir in Wien 
machen, je mehr Undanf ernten wir.“ Indes, etwas Kriege— 
riſches war damit nicht gemeint. Wie denn aud) Bismard am 
1. Auguft aus Gaftein jeinem Herm ſchreibt: Er, der König, 
werde „in einen Krieg gegen Ofterreic mit einem andren Gefühle 
und mit freierem Mute hineingehn, wenn die Notwendigkeit dazu 
fi) aus der Natur der Dinge und aus den monardjijchen 
Pflihten ergibt.“ Die Kriegsfrage war mithin im Jahre 1865 
nod) durchaus im Stadium der Unreife, fo Eritifch aud) die Lage 
vor dem Vertrage von Gaftein ausjah! Jetzt, ungeführ ein 
halbes Jahr jpäter, erklärte der König im Meinifterrat: Die 
Schwierigkeiten in Holftein jeien nur ein einzelne8 Symptom 
des öſterreichiſchen Beſtrebens, Preußen niederzuhalten, ſowie der 
Gehäfligkeit, jelbjt im Einverſtändnis mit aufrührerifchen Preß— 
organen gegen den bisherigen Verbündeten zu wirken; — diejes 
Berfahren müfje, auch auf die Gefahr des Krieges, endlich be 
jeitigt werden! Der Beſitz der Herzogtümer ſei in ganz Preußen 
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ein nationaler Wunſch; — ein Zurüdgehn von diefer Forderung 
würde das Anjehn der Regierung nad) innen und außen ſchwächen 
und Oſterreichs Übergriffe in Deutfchland fteigern! „Wir wollen 
feinen Krieg provozieren, aber wir müffen auf unfrem Wege 
bormwärtögehn, ohne vor einem Kriege zurüdzujchreden.“ Wer 
den König fannte, wußte, daß er damit noch lang nicht den 
Krieg für undermeidlid) hielt; aber er fchielte dod) ftark nad) dem 
Degen. Kein Zweifel: Er hielt das Äußerſte für möglih! Nach— 
dem hierauf die Minifter, mit Ausnahme des Finanzminiſters 
v. Bodelihwingh, überdies Moltfe, Edwin v. Manteuffel, der 
Statthalter Schleswigs, und Graf v. der Golt, den Zeitpunft 
zum Kriege für günftig erklärt hatten — der Kronprinz beharrte 
im Widerjprud — gab Wilhelm die Entjcheidung: Der Belit der 
SHerzogtümer fei eines Krieges wert; jedod) jolle fein Ausbruch 
nicht übereilt werden, da eine friedliche Erlangung des Objekts, 
wenn möglich, immer wünfchenswerter bleibe! Oſterreichs Ver: 
halten jei abzuwarten; inzwiſchen jeien diplomatiſche Verband: 
lungen einzuleiten, um für den Striegsfall günftige Chancen zu ge: 
winnen! Er wünſche, ſchloß er, den Frieden, ſei aber, wenn es fein 
müſſe, zum Kriege entfchloffen, welchen er, nachdem er Gott gebeten, 
ihm den rechten Weg zu zeigen, für einen gerechten halte! Denkt 
man zurüd an des Königs Wort aus dem Jahre 1864: „Ich 
habe fein Recht auf Holjtein“, jo erfennt man: Was jeither Bis: 
mard durd) feine Diplomatie an ihm, und er felber an fid), auf 
dem Wege des Gebets, gewirkt hatte. Was Wilhelm vordem 
in jeinem ſchlichten Sinn als ein Unrecht erſchien, hielt er nun 
für recht und geredht! Die guten Anſprüche des Deutjchen 
Bundes, über ein Bundesland zu entſcheiden, daß wohl er: 
worbene Recht Oſterreichs auf den Mitbefit Holfteins kümmerten 
ihn nicht mehr! In ſchwerem inneren Ringen hatte feine gebets- 
kräftige Seele von Gott die Offenbarung erlangt: Daß Preußen 
ohne Rückſicht auf Rechte und Verträge etwaigenfalld das mit 
Gewalt nehmen dürfe, worauf e3 einen natürlichen Appetit habe! 
Ein klaſſiſcher Fall religiöfer Autojuggeftion, der zwar die be- 
ſchränkte Denkkraft des Königs dartut, aber aud) jeine unge- 
Alein-Hattingen. 20 
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heuchelte Frömmigkeit. Er ift überhaupt jo: All feine Ge: 
wiffenszweifel trägt er feinem Gott vor, und der — wie fünnte 
e3 anders fein, wenn ein König von feinen Gnaden fid) an ihn 
wendet! — läßt ınit fid) reden! Wilhelm konnte erwarten, daß 
Gott ihm eines Tages zurufen werde: Steh auf, umgürte Did) 
mit dem Schwerte und vertilge die Feinde Deines Volkes! Noch 
war es nicht fo weit. Nach dem Miniſterrat jchrieb Roon: 
„Wir find fehr einig, aber ‚Wir‘ find nicht immer zu fchnellen 
Handlungen geneigt.“ Dennod) ergab fid) die bedeutjame Folge: 
Die unmittelbare Anknüpfung von Berhandlungen mit 
Frankreich und Italien! 

Am 3. März ſchrieb Wilhelm an Napoleon, indem er an 
die Aufforderung anknüpfte, welche der Kaiſer im November 1865 
an Bismarck, nach den Tagen von Biarritz, in St. Cloud ge— 
richtet hatte: Der König möge ihm vertraulich ſchreiben, ſobald 
ihm die Umſtände ein engeres Einvernehmen mit Frankreich er— 
wünſcht machten! Der Augenblick zum Einvernehmen, ſagte 
Wilhelm in ſeinem Briefe, ſei gekommen; ſein Geſandter ſei be— 
auftragt, dem Kaiſer die Lage rückhaltlos darzulegen; der per— 
ſönliche Ideenaustauſch werde mit dev gewünſchten Diskretion 
aufgenommen werden. Das Wichtigſte, was Goltz hiernach in 
Paris mitzuteilen hatte, war: Die Abſicht der preußiſchen Re— 
gierung, nicht nur auf den Alleinbeſitz der Herzogtümer, ſondern 
auch auf Bildung einer norddeutſchen Union unter Preußens 
Führung! Wilhelm kam nur auf ſeine eignen Unionsbeſtrebungen 
aus dem Jahre 1861 zurück, wenn er Bismarcks Anſicht billigte: 
Daß man zur Auseinanderſetzung mit Oſterreich die Frage der 
Bundesreform aufwerfen müſſe, da die ſchleswig-holſteinſche 
Frage keinen geeigneten Kriegsgrund abgebe! Goltz erhielt den 
Auftrag: Zu erforſchen, ob Napoleon bei einem Kriege Preußens 
gegen Oſterreich zur Neutralität bereit ſei, und unter welchen 
Bedingungen! Er konnte im weſentlichen nur melden: Daß der 
Kaiſer wie früher mit den preußiſchen Plänen ſympathiſiere; er 
werde bei einem Machtzuwachs Preußens, der über die Herzog: 
tümer hinausgehe, wahrſcheinlich für Frankreid) die Grenzen von 
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1814 verlangen! Bismard wies hierauf den Gefandten an: Die 
Frage der Kompenfationen nicht mehr zu berühren und franzö— 
fiihe Andeutungen mit dem Hinweis auf die tötliche Verlegung 
des deutſchen Nationalgefühls abzulehnen! Die Neutralität 
Frankreichs war jomit nur für die Annerion der Herzogtümer 
gefihert. Daß Napoleon jet den König von Italien zu einem 
Schuß: und Trußbündnis mit Preußen antrieb, konnte in Berlin 
ermutigen, mußte aber zugleid) als Beweis dafür gelten: Daß 
der Kaiſer bei einem Kriege Preußens und Italiens gegen 
Oſterreich feinen Vorteil zu finden hoffte! 

Die nun folgenden Berhandlungen mit Stalien ge 
ftalteten fich bei weiten jchwieriger. Am 13. Januar 1866 hatte 
Bismard den Grafen Ujedom in Florenz inftruiert: „Ste werden 
dort ausfprechen, daß der Zeitpunkt der Kriſis vorausfichtlid) näher 
gerüdt jei; Sie werden hervorheben, daß der Grad der Sicherheit 
und der Umfang defjen, was wir von Italien zu erwarten haben, 
von wefentlihem Einfluß auf unfre Entſchließungen fein wird, ob 
wir es zur Kriſis kommen laffen, oder ung mit geringeren Vorteilen 
begnügen.” Dann enthüllte Bismard dem Gefandten feine letten 
Gedanken: „Bei weiterer Entwidlung der Beziehungen Oſter— 
reihs zu den Mittelſtaaten, mit aggrefjiver Tendenz gegen 
Preußen, könnte leicht eine Wendung eintreten, welde den Be— 
jtand des Bundes in Frage ſtellte.“ Dieje Eröffnungen fanden 
bei dem italienischen Minifterpräfidenten nur mäßigen Wiederhall. 
Er ſchwankte nad) wie vor zwiſchen der Hoffnung, Venetien ohne 
Krieg von Oſterreich zu erwerben, und dem Mifjtrauen, von 
Preußen nnr zur Erlangung der Herzogtümer benußt zu werden! 
Erft Ende Februar fonnte Graf Uſedom melden: La Marmora 
wünſche beftimmte Vorſchläge; Viktor Emanuel jet zum Kriege 
gegen Ofterreid) bereit, wenn man fid über die Ziele einige 
und darüber, daß feiner der Alliierten einen Sonderfrieden mit 
Oſterreich abſchließe, ohne daß die Ziele erreicht feien! Sekt, 
nad) dem Berliner Minifterrat vom 29. Februar, ſollte Moltke 
nad) Florenz gehn, um eine Berftändigung herbeizuführen. Da 
erihien am 14. März in Berlin, im Auftrage der italienijchen 
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Regierung, der General Govone. Offiziell hieß es: Er habe 
die preußifchen Heereseinrihtungen zu ftudieren! Jedoch lag es 
ſchwerlich in der Abſicht Bismards, den Zweck de3 Erjcheineng 
Govones zu verhüllen. Wenigjtens erzählt Benedetti: Man habe 
das Geheimnis der Miffion des General dem alten Feld— 
marſchall Wrangel anvertraut, um es ausplaubern zu lafjen. 
Bismard, fchreibt Benedetti überdies, habe ihm gejagt, nichts 
babe den Wiener Hof jo fehr erbittert als der Berdadjt der 
Berhandlungen Preußens mit Italien! 

In der Tat galt der Diplomatenwelt in Berlin und Wien 
Govones Auftreten für ein Sturmfignal; und dies zu geben, 
mußte in Bismarcks Abſichten liegen. Um Ofterreid) zu ſcharfen 
Noten und zu NRüftungen zu reizen und in Wilhelm die kriege: 
riijhe Stimmung mehr und mehr zu entzünden, braudte er eine 
mit Donner und Blitz ſchwangere diplomatiihe Atmojphäre. 
Am 16. März, zwei Tage nad) Govones Ankunft, ließ Mensdorff 
durch Karolyi in Berlin anfragen! Ob Preußen den Gafteiner 
Vertrag gewaltjam zerreißen wolle! Bismard antwortete mit 
einem Nein! und die Wiener Diplomatie war nad) ihrer naiven 
Frage ebenjo Klug wie zuvor. Da aber Mensdorff am felben 
16. März den deutſchen Negierungen mitteilte: Ofterreich werde 
die jchleswig=holfteinsche Frage dem Bundestage übergeben und 
nötigenfall3 die Mobilmachung des nichtpreußifchen Bundesheeres 
beantragen! — erließ Bismard am 24. März ebenfalld ein 
Rundſchreiben. Darin legte er Oſterreichs Rüſtungen und 
Preußens Gegenrüftungen dar, warf die Frage nad) dem Verhalten 
der Bundesgenofjen auf und kündigte den Plan einer Bundes- 
reform an! Nun vergingen ungefähr drei Wochen, bis die Ver: 
bandlungen mit Govone zu einem Ergebnis führten. Bismards 
Lage war dabei eine äußerjt ſchwierige: Weil er eine Verpflichtung 
Preußens zur Erklärung des Krieges an Oſterreich nicht über: 
nehmen fonnte! Er jagte Govone, der eine formelle Verpflichtung 
auf ein jolidarifhes Programm forderte: Preußen gebrauche nod) 
einige Monate, um die Frage der Bundesreform zur Grundlage 
der Aktion zu machen; um einen dafür geeigneten Nüdhalt 
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zu haben, jchlage er einen Bertrag vor, durd) den Italien ſich 
zur Kriegserklärung an Oſterreich verpflichte, ſobald Preußen zur 
Durdführung der Bundesreform die Waffen ergreife! Italien 
jollte mithin auf Preußens Signal den Krieg beginnen, wohin: 
gegen Preußen ſich keineswegs verpflichtete, Ofterreich zu befriegen, 
wenn Italien ohne weiteres losſchlüge. indes, Bismards Taktik 
gegenüber Govone war feine hinterhaltige. Er jagte dem Ge— 
neral offen: „Ich hoffe, den König zum Kriege fortzureißen, aber 
id) kann meine Hand nicht dafür ins Feuer jteden.“ Er jtellte 
dem italienifchen Unterhändler ohne Umſchweife die Alternative: 
Entweder gewährt Italien Preußen für eine £riegerifche Politik 
den Nüdhalt, oder es weigert ſich deffen, und führt dann einen 
neuen Ausgleich zwiſchen Preußen und Djterreich herbei und 
verliert die Ausficht auf Venetien! In diefe Eritifche Zeit fielen 
die erften Rüftungen Oſterreichs — wieder einmal hatte Bismard 
Glück! In Wien gab Graf Mensdorff im Marjchallrat zu be: 
denfen: Daß voreilige Rüftungen den König von Preußen zu 
entichiedenen Schritten hinreigen würden; man müſſe die Rolle 
de3 Angreifenden vermeiden! Doc, die Generäle glaubten, Die 
militärifche Vorjorge nicht unterlaffen zu dürfen. Jetzt hatte 
Bismard das ihm für Wilhelms Ohren erwünſchte Säbel— 
gerafjel! Am 22. März gelang es ihm, Govones Audienz bei 
dem König zu bewerfitelligen; — dringend bat er vorher den Ge: 
neral: Sid) jo auszuſprechen, daß der König die Hoffnung auf 
die Allianz mit Ftalien behalte! Durd) Bismarcks Offenheit ges 
wonnen, erwärmte jid) dann Govone mehr und mehr für die Her: 
jtellung eines Einvernehmens mit Breußen; — er flug La Mars 
mora den Abjhluß eines auf drei Monate bemeijenen Bünd- 
niffes vor! Man müffe, meinte er, Bismards Sturz verhüten, 
wodurd, die Friedensfreunde ans Ruder fommen würden! La 
Marmora wendet ji hierauf an Napoleon um Rat; und auf 
defjen Zuſpruch fommt endlid, am 8. April 1866, die preußiſch— 
italienijhe Offenfiv: und Defenjiv- Allianz zu ftande! 
hr Sinn war: Wenn Preußen zur Durdführung der Bundes: 
reform die Waffen ergreift, beginnt Italien fogleid) den Krieg 
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gegen Dfterreih; die Verbündeten ſchließen nur in Überein— 
ftimmung Frieden; bat Preußen in drei Monaten den Krieg 
nicht begonnen, jo iſt der Bertrag hinfällig! Mit jchweren 
Mühen hatte Bismard dies Ergebnis erreiht; im beftändigen 
Kampfe gegen die Umgebung Wilhelms, und zeitweife unter 
heftigen f£örperlihen Leiden dahinlebend! Sorgenvoll fchreibt 
Roon am 26. März an feinen Neffen Mori v. Blandenburg: 
„Unjer Freund O. B., in herfulifher Tag: und Nad)tarbeit 
nervös abgenußt . . .. litt vorgejtern an fo heftigen Magen- 
främpfen, und war gejtern infolgedeffen jo außerordentlich herab: 
geitimmt, jo reizbar und verärgert ... . daß ich heute nod) nicht 
ohne Beforgnis bin, da id) weiß, was auf dem Spiele fteht, 
und daß er jeßt aller Kräfte feiner Seele, ungeftört von fürper: 
lihen Einflüffen bedarf.” Doch mit dem Abſchluß des italieni- 
ſchen Bündniffes war Bismards feelifhes Martyrium bei weiten 
nicht erſchöpft; noch blieb abzuwarten: Ob Oſterreich Wilhelm 
das Schwert in die Hand nötigen werde! Daß er den Angreifer 
macden würde, lag außerhalb der Möglichkeit! 

Die folgenden Wochen waren für Bismard3 wachſenden 
Kampfeifer eine Geduldsprobe ohnegleihen! Am 7. April richtete 
Oſterreich unerwarteter Weife eine friedliche Note nad) 
Berlin: E3 wolle abrüften, wenn Preußen abrüfte! Gerade jett 
iſt Bismard frank und kann nur jchriftlid) mit dem König ver: 
fehren. Am 15. April geht eine zuftimmende Erklärung nad) Wien 
ab, in einer Faſſung, die ihn nicht ganz befriedigte. Nun ſchlägt 
Mensdorff zum gemeinjamen Abrüftungsbeginn den 25. April 
bor — eine diplomatifdye Aktion, welche der Striegstreiberei 
ein jühes Ende zu bereiten drohte! Der italienifhe Gejandte 
fand Bismard „jehr unzufrieden mit der friedlichen Wendung, .. 
Unfer Eindrud, der meinige und der des Generald Govone, iſt 
der, da Bismard durch den öfterreihiihen Vorſchlag betroffen 
und durch die neue friedlihe Phafe, in welche der Konflikt ein: 
tritt, ſichtlich entmutigt ift“. Aber wiederum lächelt Bismard 
das Glück! In eben diefen Tagen erhält man in Wien Nach— 
richten von militärischen Bewegungen in Italien und beſchließt, 
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ohne ſich über deren Bedeutung zu vergewiſſern, am 21. April 
die Mobiliſierung der Südarmee! Vergeblich forderte Mensdorff: 
Daß die Erklärung Preußens über den Abrüſtungstermin ab— 
gewartet werde! Dem Kampfe nur mit Stalien konnte Oſterreich 
ja mit Ruhe entgegenfehn. In dem entjdeidenen Minifterrat, 
jo berichtet Rechberg, fehlte zwar Graf Efterhazy — er ließ fid) 
frank melden, um ſich der Verantwortung zu entziehn —; aber 
er wußte: Daß die übrigen Minifter in feinem Sinne Mensdorff 
überftimmen würden! So madjte man in Wien, mit urplöglichem 
Entſchluß, die Abrüftungsfrage gegenftandslos und brachte ſich 
jelbft durch übereilte Mobilifierung in die Rolle des Angreifers! 
Am jelben Tage, am 21. April, traf Preußens Antwort ein, 
welche der allgemeinen Abrüftung zuftimmte; doch hatte Bismard 
durchgeſetzt: Daß fein Termin angegeben wurde! Darüber waren 
nun feine Worte mehr zu verlieren: Bismard hatte den Beweis, 
daß Ofterreid) in Wehr und Waffen den Frieden bedrohte! Die 
Stimmung in Berlin wurde jofort eine entſchieden Eriegerifche. 
Roon berichtet von einer Unterredung, zu der er fid) mit dem 
König und Bismard zujammenfand. Es fam „zu der aller: 
idjärfiten und ſchneidigſten Ausſprache über das, was wir wollen, 
und das, was wir entjdjieden nicht wollen“. Der König zeigte 
große Entjchlofienheit. „Dtto tft darüber faft gejund geworden.“ 
Indes, mit welcher Vorfiht Bismard feinen Herrn behandelte, 
auch jet, nachdem Oſterreich ſich in eine aggreffive Stellung 
begeben hatte, erjieht man aus dem, was er ihn am 22, April 
jchreibt. „Ew. Majeftät wollen fid) überzeugt halten, daß es 
meinen Gefühlen, id) fann jagen, meinem Glauben widerftrebt, 
die höchſten landesväterlichen Entſchließungen über Krieg und 
Frieden in zudringlidher Weiſe beeinfluffen zu wollen; es ift das 
ein Gebiet, auf dem id; Gott allein getroft überlafje, Ew. Majeftät 
Herz zum Wohle des Baterlands zu lenken, und mehr beten als 
raten möchte. Die Überzeugung aber darf id) dabei doch nicht 
verhehlen, daß ung, wenn es jett gelingt, den Frieden zu er: 
halten, die Kriegsgefahr fpäter, vielleiht in Monaten unter un: 
günftigeren Verhältniffen bedrohen werde. Der Friede läßt 
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ſich auf die Dauer nur halten, wenn beide Teile ihn wollen; 
Oſterreich mag jett aus Opportunitätsrüdfichten wünfchen, ihn 
nicht geitört zu haben. Aber wer, wie Ew. Majeftät allerunter: 
tänigfter Diener, jeit 16 Jahren mit der öfterreihiichen Politik 
intim zu tun gehabt hat, kann nicht zweifeln, daß in Wien die 
Feindihaft gegen Preußen zum oberiten, man möchte jagen, 
alleinigen Staatszweck geworden ift. Sie wird fi) aktiv be— 
tätigen, jobald das Wiener Kabinett die Umftände günstiger findet 
als jegt. Sie in Italien, Frankreich günftiger zu geitalten, 
wird das nächſte Streben Ofterreih fein. Vielleicht aber ift 
Haß, Kampfluft, Geldverlegenheit ſchon jett zu groß, um auf 
unjere gejtrige Antwort einzugehen. Dann haben Em. Majeftät 
jedenfall8 die Genugtuung, für den Frieden getan zu haben, 
was mit Ehren tunlich war.” Auf diefen Brief antwortet der 
König am 23. April: „Das“ (eben das, womit Bismard ſchloß,) 
„iſt mein Leititern in diejer ganzen Kriſis geweſen.“ 1851 jeien die 
preußiſchen Anfprüde fallen gelaffen worden. Wer aber habe 
gejagt” (an Edwin dv. Manteuffel, der ihm einen nervöſen Brief 
geichrieben,) „daß wir die jetigen fallen gelaffen“. Der höhere 
Preis, die deutihe Frage, ftehe jet im Bordergrunde! Die 
mittelſtaatlichen Miniſter hätten wohl geftern in Augsburg be= 
ihloffen: Die Herzogtümerfrage an die Spige zu ftellen. „Da iſt 
mir eingefallen, ob wir in dem Falle nicht dag Prevenire jpielen 
müßten, und nun felbit, zum erftenmal, offiziell die Forderung 
der Annerion jtellen?? Dies gibt natürlid) Sturm; die Volks— 
befragung wird jofort in den Vordergrund geftellt werden, um 
uns zu befämpfen, . . . dann ift der Moment zur Mobilmahung 
dal... Sie mögen Manteuffel dieje Zeilen jenden und ihm 
jagen, daß wenn ein Preuße jet mir Olmüß in die Ohren 
raunt, id) jofort die Regierung niederlege! Andre, d. h. meine 
Feinde, werden Olmüß rufen; dürfen Preußen darin einftimmen?“ 
Das war ein Königswort; — aber das Schwert fuhr deshalb nod) 
nit aus der Scheide! Schließlid) wurde Wilhelm zur ent: 
iheidenden Maßregel durd) die vereinten Borftellungen Bismards, 
Noons und Moltkes gedrängt. Erft, nachdem Oſterreich am 
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27. April die Mobilifierung feiner Nordarmee verfügt hat; erft, 
als Moltke und die Generalität erklären, die Berantwortung für 
die Sicherheit des Staates nicht länger tragen zu könnnen; erſt, 
als Bismard darlegt, man fünne ja, mit den Waffen in ber 
Hand, immer nod) alles zum Frieden wenden, — erjt da über: 
windet der König feine letten Bedenken und unterzeichnet am 
3. Mai die erjten Befehle zur Mobilmadung! Die Königin 
Augusta verläßt nun unter unverhohlenem Proteft Berlin. Ein 
letztes Sympton des ſchweren Ningens, weldes Bismard, als 
Fürſprecher des Krieges, mit dem königlichen und Eronprinzlichen 
Hofe zu beitehn gehabt hatte! 

Unterdeffen ging Bismard in der bon ihm aufgeworfenen 
Frage der Bundesreform feinen Weg. Als er am 9. April 
die Berufung einer deutſchen Bolfsvertretung am Bunde be: 
antragte, bereitete er damit aller Welt eine unerhörte Über: 
raſchung — er, der jeit fahren die preußifche Bolfsvertretung 
mißhandelte, konnte er al3 der Mann erfcheinen, der aufrichtig 
gejonnen war, die oberjte Forderung der Demokratie, das all 
gemeine und direkte Wahlrecht, zu verwirflihen? Nur zweierlei 
war möglich: Entweder er brad) nun mit feiner politiihen Ber: 
gangenheit, oder er vollzog nur, gedrängt durd) die Not der Zeit, 
eine taktiſche Schwenkung! Es war ridhtig: 1849 hatte Bismard 
in der Yweiten Sammer, bei der Kritik der Frankfurter Ver: 
faffung, die direften Wahlen mit allgemeinem Stimmredt für 
eins der Grundübel erklärt, neben den beiden andren, der Volks— 
jouveränität und der jährlien Budgetbewilligung. Doch ſchon 
1854, in Frankfurt, jchredte er jeine mittelftaatlihen Gegner mit 
der Andeutung: Preußen könnte ſich genötigt jehn, mit dem Weſt— 
winde der öffentlidjen Meinung zu fegeln! Dann 1863, beim Frank— 
furter Fürftentag, fpielte er als Minifter, gegen Oſterreichs halbe 
Neformpläne, das allgemeine Wahlred)t aus. Stein beſſeres Mittel 
gab es für ihn, um — nad) feinem eignen Ausdrud — Oſterreich 
in Deutſchland zu diltanzieren! Es war fider: Er hatte diejes 
Wahlrecht ſtets im Auge gehalten; doch nicht etwa aus Liebe 
zur Sadje, jondern lediglich als Mittel zum Zwed, zur Macht— 
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erhöhung Preußens! Jetzt, da endlid) der Tag der Abrechnung 
mit Oſterreich nahte, mußte Bismard, fo reſpektlos er der öffent: 
lihen Meinung gegenüberftand, gleichwohl darauf bedacht fein, 
fie al3 werbende Kraft für fein Beftreben, Breußen in Deutſch— 
land an die Spige zu bringen, zu gewinnen! In Oſterreich 
hatte Franz Joſeph durch einen Staatsftreid die Verfaffung 
aufgehoben. Für Preußen ſchien es zur Zeit leichter als je: In 
Geſamtdeutſchland mit einem großen demofratifcen Reformplan 
Eindrud zu machen, infonderheit das eigne Volk zu gewinnen 
und die mittelftantliche Bevölkerung von Oſterreich abzuziehn! 
Aber die Rechnung erwies fi als trügeriih. So waren Die 
preußifhe Oppofition und der deutſche Liberalismus überhaupt 
nicht geartet, daf fie dem gewalttätigen Minifter, wenn er plöß- 
lid) den ſchönſten demokratiſchen Einfall hatte, ohne weiteres an 
die Bruft ſanken! Man glaubte ihm nicht, man verhöhnte ihn; 
alle Welt brachte er gegen ſich auf, die Demokraten, mie die 
Konjervativen und die deutſchen Fürften! Der liberal gejinnte 
Kronprinz Friedrich Wilhelm ſchrieb: Bismard treibe ein „frevel- 
haftes Spiel mit den heiligjten Dingen.“ Auch das Ausland 
jah auf da8 VBornehmen des preußiſchen Minifterd mit jehr ge 
mifchten Empfindungen. Und fürwahr: Es ſchien ein Wunder, 
daß Bismard den König zur Annahme eines Programmes be: 
wogen hatte, das ein durdaus rebolutionäres war! Dod) es 
liegt nahe, anzunehmen: Daß er Wilhelm mit eben den Aus» 
führungen gewann, die er im Rundſchreiben vom 24. März den 
deutfchen Regierungen madıte, indem er ihnen den Bundesreform: 
plan ankündigte. Der Kernſatz darin, jozufagen der Köder für 
die Dynaftien, war die vage Behauptung: „Direkte Wahlen aber 
und allgemeines Stimmrecht halte id) für eine größere Bürgſchaft 
einer fonfervativen Haltung, als irgend ein fünftliches, auf Er: 
zielung gemadjter Meajoritäten berechnetes Wahlgefet. Nad) 
unfren Erfahrungen find die Mafjen ehrlicher bei der Erhaltung 
jtaatliher Ordnung intereffiert, als die Führer derjenigen Klaſſen, 
welche man durch die Einführung irgend eines Zenſus in der 
aktiven Wahlberedhtigung privilegieren möchte.“ Deutlicher jchrieb 
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Bismard am 19. April an Graf Bernftorff in London: „In 
einem Lande mit monardifhen Traditionen und loyaler Ge: 
jinnung wird das allgemeine Stimmredit, indem e3 die Einflüffe 
der liberalen Bourgeoijieflaffen bejeitigt, auch zu monardifcdhen 
Wahlen führen, ebenjo wie in Ländern, wo die Maffen revo— 
lutionär fühlen, zu monardifhen. Sn Preußen find 9%. des 
Volkes dem Könige treu, und nur durch den künſtlichen Mechanis— 
mus der Wahl um den Ausdrud ihrer Meinung gebradjt.“ 
Man muß wohl annehmen: Daß Bismard dieje optimiftischen 
Anjhauungen zur Zeit wirklich begte, daß er ſich ehrlicher Weije 
in dieje große Täufchung hineintheoretifierte! So konnte es ihm 
gelingen: Auch den König zu dem Glauben zu verführen, daß das 
allgemeine gleiche und direkte Wahlreht — ſchade alfo, daß man 
es in Preußen nicht längft hatte! — ihm den monardijchen 
Sinn ſeines Volkes, mit dem er feit Jahren in Konflikt war, 
glänzend dartun werde! In Wilhelms Seele fanden ja alle 
Illuſionen, welde ihm die Bedeutung feines Königstums zu er: 
höhen vermodten, Raum. Und gewiß verfprad) fih Bismard 
von jeinem Vorgehen mit der Bundesreform Erfolg. Jedenfalls 
ergriff er damit ein ihm unentbehrlicdyes Kampfmittel! Er unter: 
handelte ernfthaft mit Baiern: Um den größten deutſchen Staat 
nächſt Preußen von Oſterreich zu trennen! Indes, er fand ſich ent- 
täuſcht; — der bairiſche Minifter vd. der BPfordten war Bismard 
wohlgefinnt, aber zu gemeinfamer Tat mit ihm verjpürte er 
feine Neigung. Die Minifter der Mittelftaaten einigten fid) viel- 
mehr am 22. April zu Augsburg darüber: Am Bunde, vor 
jeder weiteren Behandlung des preußiſchen Antrags auf Be: 
rufung eines deutjchen Parlaments, die Borlage eines Verfafjungs: 
entwurfes von Preußen zu verlangen! Hierauf antwortete Bismard 
in einem Rundſchreiben vom 27. April: Preußen werde feine 
Verfaſſungsvorſchläge erjt nad) Feſtſetzung des Ginberufungs- 
termins einer deutjchen Bolf3vertretung vorlegen: ohne diefe Feſt— 
jegung würden, wie vordem, alle Bläne verfchleppt werden! Gleich— 
wohl ließ Bismard Näheres über feine Pläne in Frankfurt ver: 
traulich mitteilen und gewann damit den Beifall der Mehrheit, 
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welche anerkannte: Dat Preußens Vorſchläge, abgejehn von der 
Ausdehnung der gejeggeberiicden Kompetenz auf ein deutjches 
Barlament, durhaus im Rahmen der beftehenden Bundesgeſetz— 
gebung blieben! Jedoch fam es nad) diefen Verhandlungen vom 
11. Mai über die Bundesreform nicht zu weiterem — die Tage des 
Bundes waren gezählt, die Zeit friedliher Reformen war vorüber! 

Unterdefjen, in den Wochen von Anfang Mai bis zum Aus: 
bruch des Strieges, ereignete ſich noch mandherlei vor und hinter 
den Gouliffen der Diplomatie, was den Gang der Dinge bald 
verlangjamte, bald überftürzte. Kaum, daß Ofterreid) durd) jeine 
übereilte Mobilmadjung den allgemeinen Alarm bewirkt hatte, 
gab feine Diplomatie, nad) ſovielen ſchroffen und ftolzen Noten, 
wieder friedlihen Erwägungen Raum! Der Baron Anton 
v. Gablenz, ein Bruder des öſterreichiſchen General3 und 
Statthalters von Holftein, war preußijcher Staatsangehöriger und 
machte, im Verfolg von Anregungen feines Bruders, dem Grafen 
Mensdorff einen VBermittlungsporjdlag. Das Wejentliche 
war: Schleswig-Holſtein jollte ein jelbjtändiger Staat unter 
einem preußifchen Prinzen werden, Preußen in Norddeutjchland, 
Oſterreich in Süddeutſchland den militärifchen Oberbefehl erhalten, 
und beide in ein enges Bündnis zu einander treten, zur Sicherung 
ihres Befititandes! Mensdorff empfahl dem Bermittler, jid) 
zuerjt mit Bismard zu verftändigen, worauf Gablenz Anfang 
Mai in Berlin eintraf. Bismard — jo berichtet als Augenzeuge 
Robert v. Keudell — ging auf die Gablenzſchen Vorſchläge mit 
ernſter Gründlichfeit ein. Am 5. Mai fehrte Gablenz, nun von 
ihm autorifiert, nad) Wien zurüd. Hier war das Ergebnis feiner 
Berhandlungen mit dem Kaiſer und den Miniftern: Daß er 
formulierte Vorſchläge in Berlin einholen ſollte. Vom 13. bis 
20. Mai verhandelte jo Gablenz abermals mit Bismard. Aber, 
naddem er Ende des Monats die formulierten Vorſchläge in 
Wien vorgelegt hatte, wurde ihm ſchließlich der Beſcheid: Es fei 
zu ſpät; bei den fich jett drängenden Ereigniffen könne Ofterreid) 
für die Bewahrung des Friedens feine andre Grundlage finden, 
als die Erhaltung des bejtehenden Zuftandes! Das hieß: Ent: 


weder bleibt in deutſchen Dingen alles beim Alten, oder der Krieg 
ift unvermeidlich! Dieſer Beſcheid brad) die letzte Brüde der 
Verſtändigung ab. 

An die Miffion Gablenz fnüpfen fid Fragen von hohem 
diplomatischen Intereſſe. Wie ftand in Wahrheit Bismard dazu? 
Wie, wenn Öfterreich auf diefe legte Brücke getreten wäre? 

Wiederholt hat ſich Bismard zur Sache geäußert. So gegen: 
über Viktor dv. Unruh und dem ſächſiſchen Minifter v. Frieſen, 
aud; 1883 gegenüber Mori Buſch, und endlid) in der jchon er: 
wähnten Unterhaltung mit Heinrich Friedjung, in Friedrichsruh 
am 13. Juni 1890. Nah Friedjungs Bezeugung jagte Bis: 
mard über jeine Haltung vor dem Striege: 

„sc hätte jede Löſung mit Freuden ergriffen, welche uns 
ohne Strieg der Vergrößerung Preußens und der Einheit Deutſch— 
lands zuführte. Viele Wege führten zu meinem Ziele; id) mußte 
der Neihe nad) einen nad) dem andren einfchlagen, den geführ: 
lihften zuleßt. Das war aud) der Gedanke unjrer Sendung 
des Herrn dv. Gablenz ... nad) Wien, weldje noch hart vor dem 
Kriege, im Mai 1866, die Herbeiführung eines Ausgleichs mit 
Oſterreich bezwedte. Man hat fpäter auf beiden Seiten diejen 
Bmifchenfall als ein Pudendum betradjtet und von ihm nichts in 
die Offentlichkeit dringen laſſen. Gablenz überbrachte dem Kaifer 
von Oſterreich den Vorschlag, Preußen und Oſterreich ſollten ſich 
in die Herrſchaft über Deutjchland teilen. Wir follten den mili- 
tärifchen Oberbefehl über Norddeutichland übernehmen, Oſterreich 
über den Süden. Niemand hätte und damals bei der Teilung 
Deutihlands widerftehn können. Die beiden deutſchen Mächte 
ftanden in gewaltiger NRüftung da und fonnten dem auf dieje 
Wendung nicht vorbereiteten Europa das Geſetz vorjchreiben. 
Der König von Baiern hätte allerdings mit den übrigen Fürſten 
Süddeutſchlands ein Stüd feiner Souveränität dem Kaiſer von 
Oſterreich abtreten müffen, . . . diefer Umftand ift es, der . 
bewirkte, daß man dieje Unterhandlungen als ein Pudendum 
behandelte. Weder wir, noch Ofterreic, das einen Monat darauf 
Baiern zum Alliierten im Kriege gewann, modjten davon Er— 
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wähnung tun, daß wir im Mai über die Teilung Deutſchlands 
unterhandelt hatten. Ich weiß nicht, ob dieſe Ordnung eine 
endgültige geweſen wäre, und ob nicht doch ſpäter ein Waffen— 
gang zwiſchen Oſterreich und Preußen notwendig war, um die 
dauernde Geſtaltung Deutſchlands herbeizuführen. Jedenfalls 
aber wäre Oſterreich 1866 der Krieg und die Niederlage erſpart 
worden. Außerdem aber ſchlug ich Oſterreich vor, daß wir, 
ſchlagfertig wie wir waren, uns gemeinſam gegen Frankreich 
wenden ſollten, um die Herausgabe des Elſaß zu erzwingen: 
Oſterreich konnte dann Straßburg nehmen, Preußen Mainz be- 
halten. . . Napoleon hatte damals nur eine ſchwache, durd) die 
mexikaniſche Expedition zerrüttete Armee, er hätte uns nicht 
widerftehn fünnen. . . Der Kaijer von Oſterreich war vielleicht 
nicht abgeneigt, auf die Sache einzugehn;“ aber insbefondre fein 
Kriegäminifter und fein Finanzminifter waren dagegen. „So 
wurde der Vorfchlag von Oſterreich abgelehnt.“ 

Es gibt für die Beurteilung Bismards bei der Miflion 
Gablenz zwei Möglichkeiten: Entweder e8 war ihm ernjt damit, 
d. h. er hielt einen Erfolg für erreichbar, oder aber er vollführte 
damit, unter den Augen jeines Königs, nur ein pflihtmäßiges 
Manöver! Die bejondre Annahme, die wohl verlautbart worden 
ift, er habe Oſterreich eine Falle ftellen, e8 in Deutſchland und 
Frankreich bloßftellen wollen, ift ohne jeden Halt. Feſt ſteht: 
Daß Bismard die Miffion nicht angeregt hat. Jedoch der Teilungs: 
plan, der Gedanke des dualiftiichen Ausgleichs der beiden deutichen 
Großmächte, war feit 1849 oft genug erörtert worden. Konnte 
Bismard nun den Glauben hegen: Dfterreid) werde in letter 
Stunde ſich zu dem entſchließen, was e3 alle Zeit für ebenjo 
unvorteilhaft, wie ſchwierig für fi) erachtet hatte? Gewiß nicht! 
Er fannte feine Wiener Gegenjpieler vom erjten bis zum leßten; 
— unter ihnen war feiner, dem er den großen Entſchluß hätte zu: 
trauen können, jett mit Preußen das Schidjal Deutſchlands 
zu entſcheiden! Zwar hätte fid) die Wiener Diplomatie gerade in 
diefer Zeit der jchwerften Bedrängniffe jagen müffen: Wer zuviel 
umarmt, jchneidet ſchlecht ab! Aber dies Wort hatte fie nie ge- 
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fannt; Bejhränfung auf das Erreichbare war nie ihre Tugend 
gewejen! Aus der Erfahrung und aus dem gegenwärtigen Stand 
der Dinge in Wien mußte Bismard entnehmen: Daß die Miffton 
Gablenz feine Ausfiht hatte! Er fah das Ofterreid) vor ſich, 
das in deutfhen Dingen lieber dem Teufel etwas zu verdanten 
haben wollte, als Preußen! Die bejagte ernfte Gründlichkeit, 
mit der er die Gablenzjchen Vorſchläge bearbeitete, war nur Koft 
für wenig fcharflichtige Augen; er unterzog fid) lediglid) einer 
unerläßlichen diplomatischen Stilübung — er redigierte Punkta— 
tionen, gewiffermaßen auf Allerhöchſte Bejtellung! Er jelber wäre 
wohl der Mann dazu gemwejen, im letten Augenblid alles auf 
den Kopf zu ftellen, wenn er fo feine Zwecke hätte erreichen 
fünnen; aber er braudite darüber nichts vorauszubedenfen — 
vor gediegenen Überrafhungen aus Wien war er, wenn nicht 
Zeihen und Wunder geſchahen, unbedingt gefichert! Er manöprierte 
aljo in dem Bemußtjein: Es kommt dod) zu nichts! Er probierte 
geihäftsmäßig ein letzes Mittel aus, um fagen zu können: Er 
habe nichts verfäumt; der andre wolle den Strieg! Wenn Friedjung 
urteilt: „Staunend fteht man vor der Größe diefer Entwürfe, 
doch auch vor der Erbarmungslofigfeit, mit der Bisinard nad): 
und nebeneinander die verfchiedeniten Werkzeuge benügte, fortwarf 
und fie wieder nad) den Bedürfniffen des Tages ergriff,“ — fo 
dürfte er Bismard Abſichten, Erwartungen zuſchieben, die er nicht 
hatte. Der öfterreihifhe Geſchichtsſchreiber jagt übrigens, fid) 
jelber Eritifierend: „Alle diefe Betradytungen mögen indeffen müßig 
jein, da nicht feitzuftellen ift, ob Bismard die Annahme feiner 
Vorſchläge durch das Wiener Kabinett überhaupt für möglid) 
erachtete.“ Damit finft die Mifjion Gablenz zu einem diplo— 
matifhen Manöver hinab! Die „Größe der Entwürfe”, die „Er: 
barmungslofigfeit“ war nicht vorhanden — es handelte fi nur 
um ſchön beſchriebenes Papier! Bemerkenswert it einzig: Daß 
Bismard zur Zeit feine Rolle mit der vollkommenſten Korrekt— 
heit gab! Und ftaunenswert ift: Daß er fie im Juni 1890 nod) 
ebenjo ſchön rezitierte wie im Mai 1866! 

Für das Urteil über den Diplomaten von 1866 tft die hier dar— 


320 


gelegte Bedeutung der Miffion Gablenz von hohem Belang. Man 
denke nur! War nit die Größe diejer Entwürfe für Preußen eine 
wahrhaft abenteuerlihe? Paßten die Gablenzſchen, in Berlin redi: 
gierten Pläne in das folide, durchaus auf den Ausſchluß Oſter— 
reihs aus Deutſchland berechnete Syſtem der Bismardichen 
Diplomatie hinein? Dfterreic, militäriſch vorgefhoben bis an den 
Main; der deutſche Süden in feiner natürlichen Gravitation nad) 
dem Norden aufgehalten; Oſterreich im Elſaß als alles über: 
ftrahlende nationale Leuchte; Preußen feiner diplomatijchen Un— 
abhängigfeit beraubt, für Oſterreich in Stalien engagiert, mit un: 
natürlichen Verpflichtungen beladen, in Deutſchland ſchlechte Arbeit 
verridhtend, Ttalien gegenüber als treulos daftehend und bei 
Frankreich um allen Kredit gebradit; — und das alles um den 
Beſitz Holfteind und die öfterreidhiiche Erlaubnis zum militärifchen 
Dberbefehl in Norddeutichland? Wer könnte annehmen, daf 
Bismard ernftlid fo tollem Spuk nachgejagt hätte! Der Kaiſer 
von Oſterreich fagte — daf er jelber im Augenblid e3 glaubte! 
— am 25. Mai zu dem Baron v. Gablenz: Es fei wahrhaft 
zu bedauern, dat die Vorſchläge zum Ausgleid nicht vor ſechs 
oder acht Wochen gemadjt worden feien, wo man fie ſicher an— 
genommen hätte; mutmaäßlich liege dabei eine tiefere Abjicht zu 
Grunde, daß Graf Bismard diefe annehmbaren Propofitionen 
erjt zu einer Zeit made, wo die Annahme nicht mehr möglid) 
fei! Fürwahr, die Tatſache der jpäten Einbringung bon Bor: 
fhlägen, welche Bismard nicht erft von den Brüdern v. Gablenz 
zu erwarten braudte, zeigt klar: Daß er bei der ganzen Ber: 
handlung „nicht bei der Sadje“ war! Kaum ein andrer Grund 
ift wohl für den Mandverdarakter der Miſſion Gablenz, infofern 
Bismard dabei beteiligt war, jo beweisfräftig wie dieje jpäte Ein- 
bringung. Wa3 man aud) jage, — auf ſolche Art pflegte Bismard 
die diplomatiſchen Gejchäfte nicht wahrzunehmen! Die Offerte, 
die er nun durch Herrn d. Gablenz in Wien abgab, ließ bei ihm 
auf alles ſchließen, nur nicht auf die Abfiht auf ein Geſchäft! 

Aber Oſterreich? War es Ende Mai 1866 wirklich zur Auf: 
nahme eines Ausgleichs zu fpät, der Oſterreichs deutfche Stellung 
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nicht nur gerettet, jondern bedeutend verjtärft hätte? Man wird 
jagen dürfen: Für den Tüchtigen war der Augenblid gefommen, 
um die verfahrene Kifte der deutfchen Bolitit Oſterreichs auf 
den bdeutjchen Weg zu bringen! Der Kampf um Deutſchland 
war dod) für beide deutichen Großmächte am letten Ende ein 
Kampf um den Einfluß in Süddeutſchland — hier mußte Ofter: 
reich früher oder jpäter mit gepanzerter Fauſt auftreten, oder feine 
Anſprüche auf Deutſchland waren nur akademiſch! Zu jpät war 
es jeßt nur für den Mittelmäßigen und dann freilich für die 
jogenannten Moralifchen oder Ritterlihen in der Wiener Diplo: 
matie. Den lettren mußte es ungeheuerlich erjceinen: Die 
deutſchen Südftaaten, nahdem man mit ihnen Bündnisverhand: 
lungen eingeleitet hatte, zu vergewaltigen — graujame Lage, 
man war auf einem falfhen Wege und konnte aus moralijchen 
Gründen nit mehr umfehren, ob man aud) fonft gar nicht fo 
jehr moralifd) veranlagt war! Die beffere „Moral“ wäre nun 
geweſen, zu jagen: Die Verſöhnung Oſterreichs mit Preußen ift 
eine Notwendigkeit; beide Mächte jtellen deshalb ihre Einfluß: 
jphäre in Deutſchland feſt; die Mittelftanten müfjen fich fügen, 
um dem unfeligen Widerftreit ein Ende zu machen — kein deutjches 
Blut ſoll in einem Kriege Deutjcher gegen Deutſche vergoffen 
werden! Damit verleugnete zwar Oſterreich die Haltung, die es 
jeit faft zwei Jahrzehnten eingenommen hatte; es wies fie als 
töriht aus! Aber gerade das wäre das Große, das Geniale 
geweſen: An letter Stunde die rrationalität der bisherigen 
Diplomatie einzugeftehn, den manöprierenden preußiſchen Minijter 
beim Wort zu nehmen und feſt den Fuß auf deutjches Land zu 
jegen! Soldy ein Entihluß forderte große Menſchen, Menſchen 
von ungewöhnlicher Selbjtüberwindung und Tatfraft und voll: 
fommen frei von jener fentimentalen Moralität, die jid) ſtets in 
übler Stunde einftellt und dann nichts wirft al3 Übles. Für 
das Oſterreich, daS die Diplomaten Franz Joſephs fo weit gegen 
Preußen hatten abancieren laffen, fam die Mifjion Gablenz 
allerdings zu ſpät. Den leitenden Perfonen in Wien waren 
die Dinge über den Kopf gewachſen. Die öffentlihe Meinung 
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rafte gegen Preußen, und niemand wagte es, ihr entgegen 
zutreten! Wer fie in diejen kritiſchen Tagen gebändigt hätte, 
würde Ofterreicd; eine Kataftrophe erjpart haben, würde ihm 
vielleicht für alle Folge einen unermeßlihen Dienit ermiejen 
haben — vielleidjt! 

Noch eine letzte Sorge hatte Bismard zu überwinden. 
MWiedermal plante Napoleon einen europäiſchen Kongreß 
zur Schlichtung aller Streitfragen! Freilich, er wollte den Krieg 
zwifchen DOfterreih und Preußen, um Stalien Venetien zu ver: 
ihaffen und die italienische Frage zu löjen, joweit er jie über: 
haupt zu löſen gedachte. Aber die öffentliche Meinung in 
Frankreich forderte, daß er den Krieg verhütete. Am 3. Mai hielt 
Thiers in der franzöfiidyen Kammer eine große Rede, in der er 
die deutjche Politik des Kaiſers verurteilte. Außerordentlid ein: 
drudsvoll legte er das alte politifdye Dogma dar: Daf Frank: 
reich Übergewicht in Europa durd) Deutſchlands Uneinigkeit 
bedingt jei; daß e3 deshalb angezeigt jei, dem Frankreich zu 
Dank verpflichteten Italien die Kriegsgemeinjchaft mit Preußen 
zu verbieten und dadurch des letztren Krieg gegen Oſterreich 
unmöglid; zu maden! So dadte Franfreih. Der Kaiſer ſah 
num in einem europäifchen Kongreß das einzige Mittel, durch 
welches er, wenn nicht greifbare Vorteile von den ftreitenden 
Mächten, fo doch einen beftimmenden Einfluß auf die Geftaltung 
der neuen Berhältnifje erlangen fünnte Sein Plan mar: 
Oſterreich folle Venetien Stalien geben und dafür von Preußen 
Schleſien erhalten, Preußen aber die Elbherzogtümer, vielleicht 
Sachſen und einige Sleinjtaaten, überdied die Hegemonie in 
Norddeutidland; die Aheinprovinz wäre den entthronten Fürften 
zu überweijen; die Süd- und Mittelftanten hätten einen jelbft- 
ftändigen Bund zu bilden, für Frankreich ein Nüdhalt gegen 
Preußens und Oſterreichs Ehrgeiz; möglicherweife fei aus den 
Landſchaften des linken Rheinufers, von der elſäſſiſchen bis zur 
holländifchen Grenze, ein neutraler Staat zu ſchaffen! Bismard 
nahm den neuerliden Kongreßplan mit der höflicdyen Bereit: 
willigfeit auf, mit der er Napoleon ftets entgegenfam ; — er forderte 
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nur ein vorgängiges Einvernehmen! Es galt ihm: Zu ermitteln, 
welchen Preis Napoleon dafür begehre! Anfang Mai berichtete 
Golg über eine Unterredung. Auf einem Hofball hatte der 
Kaiſer den preußiſchen Gefandten in eine Fenſterniſche gezogen 
und ihm, gegen das Gelöbnis ftrengfter Verſchwiegenheit, an: 
vertraut: Daß Ofterreic ihm förmliche Anerbietungen gemad)t 
babe! Er begehrte zu wiſſen: Was Preußen dagegen biete! 
Goltz wid, aus und bat den Kaiſer, feine Ziele jelbit zu bezeichnen. 
Napoleon zögerte, aber jagte jchlieglih: „Die Augen meines 
ganzen Landes find auf den Rhein gerichtet.” Hatte Oſterreich 
in dieſer Zeit, wo e3 über die Gablenzihen Vorſchläge unter: 
handelte, Napoleon die Aheinlande preisgegeben? Goltz bejahte 
dieſe Frage: Er berichtet, der Kaiſer habe zu einigen Abgeordneten 
geäußert: „Was werdet Ahr fagen, wenn id) Euch, ohne einen 
Schuß zu tun, das linfe Rheinufer verſchaffe?“ Bismard teilte die 
Schlußfolgerung des Gejandten anfcheinend nicht; aber ſchwer 
genug fiel für ihn die Tatfahe in die Wagſchale: Daß Ofterreic) 
die franzöſiſche Politik zu einer Wendung gegen Preußen veranlaft 
hatte! Napoleon glaubte nun, eine Handhabe gewonnen zu haben, 
um Stalien von Preußen zu trennen. Er recjnete: Wenn Preußen 
im $riege mit Oſterreich allein bleibt, jo wird e3 unterliegen und 
dann franzöfiihen Wünfchen willfährig jein! Am 5. Mat fagte 
Napoleon dem italienifhen Geſandten, Grafen Nigra: Oſterreich 
jei bereit, ihm, Napoleon, Venetien abzutreten, jobald es Sclefien 
erobert habe; er werde Venetien an Stalien zedteren; ob Italien 
fid) von feinem Bertrage mit Preußen losjagen fünne! Die legtre 
Frage war geeignet, die italienische Diplomatie in ein arges 
Dilemma zu bringen. Einerjeit3 wünjdhte La Marmora, Benetien 
ohne Krieg zu erwerben, andrerjeit3 aber erfannte er, daß er, 
bet der kriegeriſchen Begeifterung des italieniſchen Volkes, es 
nicht wagen dürfe, abermals italienisches Land von der Gnade 
Napoleons anzunehmen; ganz abgejehn von dem Bertrage mit 
Preußen, welcher bereit3 in wenigen Wochen, am 8. Juli, ablief! 
Der italienifhe Minifterpräfident war, zu feinem Berdruß und 
Preußens Vorteil, nad) Lage der Dinge im eignen Lande, auf 
21* 
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Bertragstreue angewiefen, und das bei der ernten Sorge: Ob 
Preußen aud dann in den Krieg eintreten und Italien beiftehn 
werde, wenn er in Italien zuerjt ausbrede! Am 1. Juni fagte 
Bismard zu Govone: Preuken ſei dazu nicht verpflichtet; aber, 
jolang er Minifter ſei, werde Preußen Italien nicht im Stid) 
laffen! Und auf das Drängen der italienischen Diplomaten auf 
eine beftimmte Zufage, bewog er den König zu dem Berjpredjen: 
Bei einem Angriff Ofterreihs auf Italien in den Krieg einzu: 
treten und ihn nur im Einvernehmen mit Stalien zu beenden! 
Diefe Abmahung teilte Bismard den Mädten mit. So war 
Italien in feiner Haltung gegen Frankreich gefeftigt! Was ge: 
ihah, wenn das preußiſch-italieniſche Bündnis ablief, ohne daf 
der Krieg begonnen hatte, jtand dahin; zur Zeit aber blieb 
Oſterreichs Bereitwilligkeit, Venetien, gegen Frankreichs Neu: 
tralität, ohne weitered an Napoleon zur Übergabe an Stalien 
abzutreten, auf talien ohne Wirkung. Napoleon ſah ſich 
enttäufcht und wieder auf ein friedliches Verhalten zu Preußen 
angewiefen! Wie geſpannt jedod) die Rage war, erhellt aus der 
Frage, welche Bismard am 1. Juni an den fid) von ihm ver: 
abjchiedenden General Govone richtete: Ob auch Preußen gegen 
Frankreich auf Italiens Hülfe rechnen dürfe! Govone verneinte 
entſchieden und warnte: Eine ſolche Frage feinem andren italieni- 
ſchen Staatömanne zu ftellen, da fie jofort Napoleon hinterbradht 
werden würde! Singegen empfahl er: Den Kaiſer durch ein'gutes 
Trinfgeld ein für allemal zu befriedigen! „Ich dachte“, erzählt 
Bismard jpäter darüber, „an den Wucjerer bei Sheridan, der 
feinem geplagten Schuldner darlegt, wie gern er ihm Ausſtand 
und Nachlaß bewillige, leider aber würde er felbit von einem 
unerbittlihen Gläubiger gedrängt, der ihm jede Fyreigebigfeit 
unmöglid) madje, und fo antwortete id) Govone: Wenn e3 allein 
von mir abhinge, fo würde id) vielleicht um des guten Zwecks 
willen etwas Landesverrat treiben, und da id) viel mehr Preuße 
al3 Deutſcher fei, irgend ein Stüd rheinifhen Landes ſüdlich 
von der Mojel an Frankreich abtreten. Aber es gehe eben nicht, 
der König erlaube mir das nidht, und follte es jid) vollends um das 
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ganze linfe Rheinufer, um Mainz, Koblenz, Köln handeln, fo 
würde aud) ic dem König raten, lieber fid) mit Oſterreich über 
Schleswig-Holſtein zu veritändigen und vieles andre aufzugeben.” 
Aud in Florenz mahnte Viktor Emanuel den preußifchen Ge: 
fandten, Napoleon durd) eine Stompenfationszujage zu gewinnen. 
„Er will effen; gebt ihm etwas, aber nicht viel; erklärt ihm dann 
ſehr bejtimmt, mehr befüme er nicht, und er wird zufrieden fein!“ 
Demgegenüber fand es Bismard nicht ratfam: Die Möglichkeit 
einer Kompenfation durhaus in Abrede zu ftellen. Er wies 
Benebetti darauf hin: Daß e3 für Frankreich am nächſten liege, 
jein Augenmerk auf Länder franzöfifher Zunge zu richten! Er, 
der Minifter, könne vielleicht den König zur Abtretung von Trier 
beftimmen, auf mehr jei von Preußen nit zu rechnen! Mit 
ſolchen diplomatiſchen Luftjpiegelungen verftand es Bismard, 
Napoleon hinzuhalten; — er trat in feine fürmliche Verhandlungen 
über Kompenfationen ein, gab nur Fingerzeige und verjprad) 
nichts! Wenn die italienischen Diplomaten ihm glaubten und, 
wie e3 in ihrem Intereſſe lag, die Hoffnungen des Kaiſers 
nährten, fo entjprad) das ſicherlich Bismards3 Wünſchen. Für: 
wahr, er brauchte Leute, die in Paris ſchön über ihn plauderten! 
In Berlin verjtand er, Benedetti derart für fi) einzunehmen, daß 
der Gefandte nad) Paris berichtete: Er kenne in Berlin niemand 
außer dem Grafen Bismard, der fid) mit dem Gedanken ver: 
traut gemacht hätte, eine Gebietsabtretung könnte in Preußens 
Intereſſe liegen; freilidy würde aud) er nicht viel bewilligen! 
Derartige Mitteilungen hielten Napoleon bei Laune; dod) ein 
pofitive8 Ergebnis für Preußen hatten fie nicht. Als kurz vor 
dem Kriegsausbrud; Wilhelm nochmals an den Kaiſer jchrieb, 
um die Zufage der Neutralität zu gewinnen, befam er die aus: 
weichende Antwort: Es jet ſchwer, die Wechjelfälle des Krieges 
vorauszufehn; die beiden Souveräne fünnten wedjeljeitig auf 
ihre Loyalität reinen! Wie treffend war da Bismarcks Äuße— 
rung, der fi) mit einem Lömwenbändiger und Napoleon mit 
dem Engländer verglich, weldyer jeden Abend vor dem Käfig 
fi) einftellt, um mit unbeweglidiem Antlit den Augenblid zu 
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erwarten, in dem Die Beitien ihren Bändiger auffreffen 
würden! 

Es war günftig für Preußen: Daß Ofterreih am 1. Jumi 
die Kongreßidee Napoleons durd) die Bedingung zu nichte machte, 
es jolle auf dem Kongreß über keinen Gebietszuwachs der 
jtreitenden Mächte verhandelt werden! Nichtsdeſtoweniger kam 
ein Vertrag zwifhen Franfreih und Ofterreih am 
14. Juni zuftande, worin leßtres verſprach: - Wie aud) der Krieg 
ausfalle, Venetien an Italien abzutreten, und, nad) einem Siege 
in Deutſchland, Feine Gebietsveränderungen ohne Frankreichs 
Buftimmung vorzunehmen! Wenn alfo Oſterreich Schlefien er: 
oberte, hatte Napoleon Anſpruch auf eine Kompenjation; auf 
was für eine, ift bisher nicht aufgeklärt. Aber die Annahme iſt 
unabweislich: Daß Öfterreich im Geheimvertrage vom 14. Juni 1866 
Frankreich den Rhein preisgab! Nicht einmal ein moraliſcher 
Einwand ſteht dem entgegen; denn diejelbe Wiener Diplomatie, 
welche, nad) Rechbergs Ausdrud, die Schändlidjfeit beging, vor 
dein Kriege die Abtretung Venetiens vertragsmäßig zuzujagen, 
und dennod) die Söhne des Landes gegen Italien ind Feld zu 
führen, fonnte aud) fähig jein, den Franzoſen deutſches Land 
preiszugeben, um das verhaßte Preußen zu jchädigen! Was 
Oſterreich mit dem Juni-Vertrage, den fpäter Beuft, als öfter: 
reichiſcher Reichskanzler, das unglaublichite Aktenftüd nannte, 
gewann, beſchränkte ſich auf die franzöſiſche Garantie der Unan— 
taftbarfeit der öfterreihifhen Südgrenze und auf eine Klaufel 
über Italien. In letztrer verbürgte Napoleon den Beſitz des 
Papftes und willigte ein, daß ihm unter Umftänden die Lega— 
tionen und Marken wiedergegeben würden; ebenjo verjprad) er, 
dem italienischen Partikularismus freie Hand zu laffen, wenn er 
fi) gegen die italienische Einheit erhöbe! Damit gab Napoleon 
in Wahrheit die Einheit Italiens preis, jedody nur den Italienern 
ſelbſt; denn nad) dem Vertrage mit Ofterreic) durfte das Haus 
Habsburg für ſich in Ftalien feinen Gewinn ziehn. Die 1859 
depofjedierten Beherrfher von Toscana und Modena blieben 
ihrer Throne verluftig und follten nur in Deutjchland entſchädigt 
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werden dürfen. Es blieb aljo, nad) der Abtretung Venetiens, 
als Ziel Oſterreichs für den Krieg mit Italien: Einzig die Er: 
oberung des Kirdenjtaates zu Gunſten des Papftes! Ein Ziel, 
welches Dfterreid) bei einem Kriege mit zwei Fronten nicht ernſtlich 
verfolgen Eonnte! Der Bertrag vom 14. Juni, bei dem öfter: 
reichiſcherſeitss Graf Eſterhazy den bejtimmenden Einfluß gehabt 
zu haben ſcheint, mutet, wenn man nad) Oſterreichs Inter: 
effe fragt, an wie das Werk einer defadenten Diplomatie. 
„Er ift”, fagt Heinrich Friedjung, „wenn man will, das Diplo: 
matiſche Teſtament des damaligen öſterreichiſchen Regierungs— 
ſyſtems.“ Im Grunde iſt dabei nur die eine Frage von Gewicht: 
Warum verhandelte Oſterreich über die Abtretung Venetiens nicht 
direkt mit Italien? Warum bediente es ſich des Umweges eines 
Vertrages mit Napoleon? Die Antwort wird nur lauten können: 
Es gehörte zum Syſtem der Wiener Machthaber, auf das revo— 
lutionäre Italien hochmütig herabzuſehn; man gönnte ihm die 
Demütigung, wie vorher die Lombardei, ſo jetzt Venetien aus 
der Hand Napoleons zu empfangen! Oſterreich trieb auch hier 
Gefühlspolitik, die des Haſſes, und ließ ſich, aller Vernunft zum 
Trotz, die Gelegenheit entgehn, für einen Verluſt einen Gewinn 
einzutauſchen — für die unmittelbare Abtretung Venetiens die 
Trennung Italiens von Preußen! Bismarck baute alles auf die 
preußiſch-italieniſche Allianz; er ſelbſt war willens, den Krieg 
gegen Oſterreich auch ohne Bundesgenoſſen aufzunehmen; aber 
daß er Wilhelm dazu brachte, war ſchwer zu glauben. Nur zum 
Nutzen Preußens fälſchte nunOſterreich die diplomatiſche Situation: 
Törichter Weiſe konſervierte es künſtlich die Feindſchaft desjenigen, 
welchem es auf einem Umwege das Streitobjekt auf feſten 
Lieferungstermin verſprach, und gab ſich überflüſſigerweiſe in die 
Hand eines dritten, Napoleons! War Oſterreich mit Italien im 
reinen, ſo konnte es bei einem Kriege mit Preußen ſich Frankreich 
gegenüber von jeder Verpflichtung freihalten und rationell handeln, 
wie Bismarck, der ſeine deutſche Politik durchzuführen ſtrebte, 
ohne ſie mit einem Obligo gegen Napoleon zu belaſten! In der 
Behandlung der venetianiſchen Frage offenbart ſich die ganze 
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Kopflofigkeit der Wiener Diplomatie, und fie würde Bismards 
Triumphe al3 wohlfeil erjcheinen laffen, wenn nicht die Diplo: 
matiihe Gejamtlage an ihn in Wahrheit die größten Anforde- 
rungen geftellt hätte. 

Die legte Phaje der Berhandlungenzmwijdhen Preußen 
und Oſterreich vor dem Kriegsausbrud) umfchlieft die Zeit vom 
1. bis 14. Juni, aljo die zwei Wochen, in die auch Oſterreichs 
Verhandlungen mit Frankreid) fallen, die zu dem Geheimvertrage 
führten. Um zu begreifen, daß die Wiener Diplomatie am 
1. Juni die leßte Brüde der Verſtändigung mit Preußen abbrad), 
muß man, wie gejagt, die zur Zeit gewaltig erregte Öffentliche 
Meinung in den deutfhen Landen Oſterreichs in Rechnung ziehn. 
Bereit3 im April jchrieb eine Zeitung: „So ehrlid wir den 
Frieden wünjchen, jo nahe uns die ökonomiſche Lage des Reiches 
geht, und fo teuer uns das Blut und Gut unſrer Mitbürger 
ift, jo jagen wir doch: Wenn die öſterreichiſche Regierung ſich 
diesmal einſchüchtern und demütigen läßt, fo möge fie ihr Tefta- 
ment in Deutſchland machen.“ Seither hatte fid) die Stimmung 
gegen Preußen zufehends verfhlimmert. Oſterreichs militärifche 
Überlegenheit jhien den Patrioten außer Frage zu fein — ohn— 
mädtig ftanden die wenigen Perjonen, welche, wie der Kaiſer, 
Eiterhazy und Mensdorff, nidt vom Kriegstaumel ergriffen 
waren, dem Striegstreiben gegenüber. Nach fovielen durd) Preußen 
erlittenen diplomatiihen Schlappen und Niederlagen, nad) fo: 
vielen unheilvollen halben Entfhlüffen, war num ein ganzer Ent- 
ſchluß vonnöten: Entweder volllommene Nachgiebigkeit oder voll- 
fommener Widerſtand! In Wien entichloß man ſich zum lettren; 
und in dem Beftreben, die Mittelftaaten zu gewinnen, verließ 
man num völlig die Diplomatie, weldye man jeit mehr al3 zwei 
Jahren befolgt hatte. Am 1. Juni 1866 ftellte ſich Ofterreic das 
diplomatifche testimonium paupertatis aus: Es fünne mit 
Preußen allein nicht mehr fertig werden! Das hieß: Es übergab 
die Frage der Herzogtümer dem Deutjchen Bunde und berief die 
holfteinfhen Stände auf den 11. uni, damit fie dem Bunde 
ihre Wünſche ausſprechen fönnten! Nun entwidelt ſich Die 
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Situation zwifhen Preußen und Ofterreid) Schlag auf Schlag. 
Bismard erklärt: Durch Oſterreichs Antrag am Bundestage fei 
der Gafteiner DBertrag gebrochen, e8 trete wiederum der Wiener 
Friedens-Vertrag in Kraft, der volle Gemeinbefit an den Herzog: 
tümern! Er Eonnte frohloden — jett war Wilhelm auf den Damm 
gebracht! Der König hatte ſchwerlich eine Vorftellung von der 
ſchnöden Geriffenheit, mit der Bismard die öfterreihifche Diplo— 
matie feither behandelt hatte; aber er war mit Grund über das 
„bundbrüchige“ Öſterreich erbittert. Als ihn der Erzbiſchof 
Melchers von Köln zum Frieden mahnte, antwortete er: „Am 
Bundestage hat Oſterreich den Gafteiner Vertrag einfeitig, 
ohne Borwijjen Preußens, zerriffen und die Herzog: 
tümerfrage, die zwiſchen uns und nidt am Bundestage ge 
ſchlichtet werden follte, gegen den Bertrag jenem vorgelegt. So 
folgten ſich Perfidie, Lüge, Vertragsbruch unaufhaltfam jeiteng 
Oſterreichs . . . Ich habe mit meinem Gotte im Gebet ge= 
rungen, um Seinen Willen zu erkennen, und nur jo habe id), 
Schritt vor Schritt Preußens Ehre im Auge haltend, nad) 
meinem Gewiſſen gehandelt.“ In Wahrheit, da8 war ja Big: 
marcks Glüd: Daß er fort und fort Oſterreich formelle Vertrags: 
verlegungen nachweiſen Eonnte! Und daß er fie aufbaufchte, dem 
König fagte, Oſterreich verbinde ſich mit der Revolution, gehörte zu 
jeinem Handwerk. Auf die öfterreichifche Überweifung der jchlestwig- 
holſteinſchen Frage an den Deutſchen Bund antwortete Bismard 
am 4. uni mit einem Rundſchreiben an die deutſchen Re: 
gierungen. Darin hieß es: „Es ift nicht mehr zu bezweifeln, 
daß die faiferlihen Minifter den Srieg um jeden Preis wünjchen, 
zum Zeil in der Hoffnung, Erfolge auf den Scladtfeldern zu 
erringen, zum Teil, um über die inneren Schwierigkeiten hinweg— 
zufommen, und felbft in der ausgefprodyenen Abficht, den öfter: 
reihijhen Finanzen durch preußifche Kontributionen oder durd) 
einen ehrenvollen Bankerott zuvorzukommen.“ Dieſe Hinweiſe 
gründeten fid) auf Außerungen, welhe die Minifter Graf Beleredi 
und Graf Lariſch zu dem Baron v. Gablenz getan hatten; um 
jo mehr war ihre Wiedergabe geeignet, in Wien zur höchſten Wut 


zu reizen. So jagte die halbamtlide „Wiener Abendpoft“ über 
Bismards Rundfchreiben: „Nur der erbittertite Feind des Grafen 
Bismard konnte ihm Worte in den Mund gelegt haben, die eine 
durch und durd) niedere und gemeine Gejinnung verraten würden 
. .. Wir bleiben dabei: Die Depejhe ift eine Fälſchung.“ Bis: 
mard ließ ſich dergleichen nicht anfechten. Vor aller Welt Elagte 
er Öfterreic) im „StaatSanzeiger“ an: Daß es den Vertrag vom 
16. Januar 1864, der beiden Mächten die gemeinjame Ver: 
fügung über die Herzogtümer gab, gebroden habe! Nun gibt 
Wilhelm Befehl zum Einrüden der Truppen in Holftein, womit 
Manteuffel am 7. Juni beginnt! Die öfterreihiichen Truppen 
unter Gablenz verlaffen das Land, vor der preußiichen Über— 
macht zurüdweichend, und nehmen ihren Weg heimmwärts, ohne 
preußifches Gebiet zu berühren. Das war für Ofterreid) das 
Ende der Waffenbrüderjcaft mit Preußen gegen Dänemark! Bis: 
mard, Moltfe und Roon war biejes fampfloje Entweidyen der 
Öfterreicher nicht erwünſcht. Gegen Manteuffel klagte insbefondre 
Bismard: Daß es in Holftein nicht wenigftens zu einem Stugel: 
wechjel gefommen wäre! Dann wäre Wilhelm vorwärts gedrängt 
worden, ehe die Aufftellung der öfterreidhifchen Armee in Mähren 
fi) befeftigte. Nad; dem Einmarjd der Preußen in Holftein 
beruft Ofterreic) feinen Gefandten in Berlin ab. Es folgen Die 
denkfwürdigen Tage vom 10. bis 14. Juni, in denen der alte 
Deutſche Bund, den Bismard jeit vierzehn Fahren ſyſtematiſch 
untergraben hatte, zufammenbridt! Am 10. Juni legt Bismard 
den deutjchen Regierungen eine neue Verfaſſung vor, melde 
Oſterreich aus Deutſchland ausſchließt und für die Geſetzgebung 
des neuen Bundes, neben dem Bundestag, eine aus allgemeinen 
und direkten Wahlen hervorgehende Nationalvertretung fordert! 
In Norddeutſchland ſollte Preußen, in Süddeutſchland Baiern 
herrſchen; das Verhältnis des neuen Bundes zu Oſterreich war 
durch Vertrag zu regeln. Dagegen beantragt Oſterreich am 
11. Juni in Frankfurt: Das nichtpreußiſche Bundesheer zu 
mobiliſieren, weil Preußen den Vertrag von Gaſtein gebrochen 
habe und den Bundesfrieden ſtöre! Am 14. Juni nimmt der 
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Bundestag den von Baiern formell abgeſchwächten Antrag an: 
Die Armeekorps der Mittelitanten jeien zu mobilifieren, um 
etwaigen Störungen des Friedens entgegentreten zu fünnen! 
Jetzt endlich war der enticheidende Augenblid gefommen: Der 
preußijche Gejandte dv. Savigny erklärt Preußens Austritt aus 
dem Bunde — unter dem Proteft Öfterreih8 und der Mittel- 
ftaaten war der Bund durd) die Snitiative Ofterreichs gejprengt! 
Am Tage darauf ftellt Bismard, nad) feinem vom Könige ge: 
nehmigten Programm, die Regierungen von Naffau, Kurheſſen 
Hannover und Sadjjen vor die Wahl: Gegen Zulicherung der 
Souveränität und des Landbejites ſofort abzurüften und fid) 
Preußens Bundesreform anzueignen, oder die Kriegserklärung 
entgegenzunehmen! Da die Negierungen fid) weigern, Preußens 
Wünſche zu erfüllen, beginnt am 16. Juni in Norddeutichland 
der Krieg.*) 

Für Bismards Stimmung vor dem Kriege haben wir 
mand)e Belege. Als ihm im Mai — es war der Monat, in 
dem der Student Cohen Unter den Linden das Attentat auf ihn 
machte — der Kronprinz bon der Möglichkeit einer Statajtrophe 
für Preußen jprad), erwiderte er: „Was liegt daran, ob id) ge: 
hängt werde, wenn nur der Henkerftrid Ihren Thron feit mit 
dem neuen Deutſchland zuſammenknüpft!“ Und zu dem Fran— 
zojen Vilbort jagte er: „ch weiß, daß man mid) in Preußen, 
in Deutjchland, in Frankreich, allenthalben verabjheut; aber das 
Glück ift wandelbar, gerade wie die Meinung der Menſchen. 
Was mich betrifft, id) baue auf die Zukunft; ich fpiele um meinen 
Kopf, das weiß id, und id) werde bis zum Ziele gehn, und 
müßte ih ihn aufs Scafott tragen! Weder Preußen, nod) 
Deutſchland Eonnten bleiben, was fie waren, und um zu werben, 
was ſie werden jollen, gab es nur diejen einen Weg!” Über 
den 14. uni, an dem in Frankfurt die Dinge zum Austrag 


*) Bon Bedeutung ift Robert v. Keudells Angabe: Daß, auf Bismards 
Initiative, Moltfe beim König durchießte, daß das Einrüden der preußiichen 
Truppen in die Nachbarjtaaten ſchon am 16. Juni begann, ftatt wie urſprüng— 
li geplant war, am 17. 
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famen, berichtet Robert v. Keudell: „Am Morgen des 14. hatte 
Bismard, der dad Ergebnis der Abftimmung mit Sicdjerheit 
vorausfah, Momente jchweren Zweifel über den Ausgang des 
von ihm erjehnten Entſcheidungskampfes. Er ſchlug die Bibel 
auf; jein erfter Blid fiel auf die Worte des 9. Pſalms (Vers 
3—5): ‚Sch freue mid; und bin fröhli in Dir, und Tobe 
Deinen Namen, Du Allerhödhjiter, daß Du meine Feinde hinter 
jid) getrieben haft; fie find gefallen und umgefommen vor Dir. 
Denn Du führft mein Recht und meine Sache aus; Du fiteft 
auf dem Stuhl, ein redhter Richter.‘ „Er fühlte ſich,“ nad) der 
Erzählung feiner Gattin, „dadurd) getröftet und mit neuer Hoff: 
nung erfüllt.” In der Naht vom 15. auf den 16. ließ ſich Bis- 
marck zu dem engliſchen Botſchafter Lord Loftus aus: „Sn diefer 
Stunde find unjre Truppen ſchon in Hannover, Sadjfen und 
Sturhefjen eingerüdt ... Es wird ein blutiger Kampf fein. 
Bielleiht unterliegt Preußen, aber in jedem Falle wird es tapfer 
und ehrenvoll kämpfen. Wenn wir gejchlagen werden, fehre id) 
nicht wieder hierher zurüd. Ich werde beim letzten Angriff fallen. 
Man kann nur eimmal fterben, und es ift befjer, zu fterben, als 
geihlagen zu fein.” Daß Bismard, in dem Bemußtjein, ein 
gewagte8 Spiel zu jpielen, den Gegner jozufagen mit allen 
Hunden hetzte, beweifen auch feine Berhandlungen mit dem 
ungariihen Emegrierten, General Klapfa, über die Aufftellung 
einer ungarifhen Legion gegen Dfterreih. So groß war fein 
Einfluß auf den König: Daß diefer jogar die Organifierung einer 
ungariſchen Rebellion billigte! Ob Wilhelm ſich aud) darin im 
Gebete zureht gerungen hatte? Bon feinem religiös-moralifchen 
Standpunkt hätte er die Aufwiegelung der ungarischen Unter: 
tanen des Kaijers Franz Joſeph durchaus verdammen mülfen. 
Während ein Dann ohne feine Religiofität fi, jagen konnte: Sm 
Kriege nehme man die Bundesgenoffen, wo man fie finde!*) 


*) Dft wird Bismard in moraliicher Beziehung ein Vorwurf daraus ges 
macht: Daß er Ungarn gegen Öfterreich auszuipielen verfuchte. Über die Aufs 
ftellung der ungarischen Legion unter General Klapfa durch Preußen urteilt 
Heinrich Friedjung: „Im Kriege, zumal zwiſchen monarchiſchen Staaten, gilt 
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Schließlich ift bei allem zu bedenfen: Daß der König zur Zeit im 
Greijenalter ftand — bald zählte er fiebzig Jahre! Fünf Jahre 
nad) dem Sriege äußerte er zu Beuft: Nur mit blutendem Herzen, 
nad) langem Kampfe mit feinen Miniftern, nad) adyt ſchlafloſen 
Nächten, habe er den Befehl zum Angriff gegeben, weil die öfter: 
reihifhen Rüftungen ihn dazu zwangen! Siernad) kann man 
die Stimmung bewerten, in der Wilhelm vor dem Kriege zu 
jeinem Borlefer und Bertrauten Louis Schneider jagte: „Ich 
weiß es, fie find alle gegen mid), alle! Aber ich werde jelbft an 
der Spike meiner Armee den Degen ziehn und lieber untergehn, 
als daß Preußen diesmal nadjgibt.“ Der betagte König, jo feſt 
er don der Notwendigkeit eines Waffenganges mit Ofterreic, über: 
zeugt war, ging nur mit äußerjtem Widerftreben in den Krieg! 


es ald Grundſatz, daß die von dem Soldaten jeiner Fahne geſchworene Treue 
auch bei dem Gegner in Ehren gehalten wird. Es“ (das Aufftellen ber Legion) 
„wäre noch erflärlich gewwejen, wenn Preußen in ſchwerer Bedrängnis, im Kampfe 
um feine Selbfterhaltung zu jener Waffe gegriffen hätte. Aber die Anwerbung 
ungarijcher Deferteure erfolgte nach fiegreihen Schlachten, in der Abficht, den 
Gegner fo rajch wie möglich zum Wachgeben zu zwingen; man müßte jonad) 
alte Wunden aufreißen, wollte man über dieſes Vorgehen das verdiente Urteil 
ausſprechen.“ Der Geihichtsichreiber ftellt Hier eine widerſpruchsvolle Moral 
auf. Denn entweder ift die ungariiche Aktion Bismards auf jeden Fall unfittlich, 
„unerflärlich“, oder fie fällt überhaupt unter feinen fittlichen Gefichtspunft, ſondern 
nur unter den der Zwedmäßigfeit. Die Moral, fofern fie nicht mit der Zweck⸗ 
mäßigfeit zufammenfällt, ift etwas Konventionelles, oft höchft Dehnbares. Nach 
Friedjung fönnte man fagen: Man darf niemand zum Bruch jeines Treus 
ſchwures verleiten, es jei denn, man diene dadurch der Selbfterhaltung! Der: 
gleichen fteht bei Glauben und Meinen, und man fommt da mit der Moral 
nicht zurecht. Wie müßte man, bei moralifcher Betrachtung der Geſchichte, 3. B. 
die Tatjache beurteilen, dai Kaifer Franz Joſeph 1849 durch die Ruſſen feine 
ungariichen Untertanen niederjchießen ließ! Die Habsburgiiche Monarchie kämpfte 
da, im Sinne des Kaijers, um ihre Gelbfterhaltung; alſo wäre alles moraliſch, 
„erflärlih!* Nur die Gejchichtsphilojophie gibt in jolhen Fragen den Ausweg: 
Wenn Fürft und Boll, oder Fürft und Fürft, von denen jeder formell eine Quelle 
der Moral ift, mit einander kämpfen, fo liegt ein Kampf gejchichtlicher Autoritäten 
vor, der alle Verträge aufhebt und nicht unter einen einfeitigen moralijchen 
Sefichtspunft zu bringen ift. Moralfragen werden dann zu Machtfragen — bie 
fiegreiche Macht bildet die neue Moral! Solche Auffaſſung befeitigt auch die 
Phrafe von dem Recht der Revolution; es gibt fein foldyes, jondern nur — 
die Revolution! Sie annulliert das alte Recht und fchafft ein neues und unter 
Umftänden auch eine neue Moral! 
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Er hatte jeine heroifdyen Momente; aber im Grunde war er die 
Friedfertigkeit ſelbſt, bis zur tränenreihen Schwahmut! Um 
ihn vorwärts zu treiben, bedurfte es der ftärfiten Suggeftionen. 
Sah man in Öfterreid) in Bismard den Dämon Wilhelms, fo 
hielt diefer Dämon ihn jeßt feft umklammert. Es war Bismard3 
Werf, die Folge feines dämoniſchen Wollens: Daß der König jeßt 
durch den gewaltigen Lärm der Waffen aus feiner Unfchlüffigfeit 
emporgefchredt wurde und endlich — zur Verteidigung, glaubte 
er, — das Schwert in die Wagſchale der Dinge warf! 

Dffenbar tief erfchüttert, doch großartig gefaßt, ſchreibt Wilhelm 
am 16. Juni 1866 an Bismard: „So find denn die Würfel ges 
worfen! Gott allein kennt den Ausgang diejes Anfangs! Ent: 
weder wir jiegen oder werden mit Ehren tragen, was der Himmel 
über Preußen beſchließt!!“ 


3. Der Deutfche Krieg — Trinmph und Tragödie von Königgrägß. 

Es genügt für den Zweck diefer Darftellung, den Verlauf des 
Deutſchen Krieges zu fizzieren, um dann eingehender die Per: 
jonen zu charakteriſieren, welchen in ihm die erſten Rollen zufielen. 

Das von Preußen ins Feld geftellte Heer beſtand aus der 
1. Armee unter dem Prinzen Friedrich Karl, der 2. Armee 
unter dem Sronprinzen Friedrid Wilhelm und der 3. 
oder Elbarmee unter dem General Herwarth v. Bitten: 
feld. Dazu famen ein Reſervekorps bei Berlin unter dem General 
v.der Mülbe und die drei Korps der Mainarmee unter dem 
General Bogel v. Faldenftein bei Minden, dem General 
Edwin v. Manteuffel in Holjtein und dem Generalv. Beyer 
bei Wetlar. Insgeſamt 326 000 Mann. Dagegen betrug die 
öfterreihifhe Nordarmee in Böhmen unter dem Feldzeug— 
meijter d. Benedef 240000 Dann, wozu die Berbündeten 
Ofterreihs, Sachſen, Hannover, Kurheffen, Naffau, Baiern, 
Württemberg, Baden, Helfen: Darmjtadt mit 160000 Mann 
binzufamen. 

Auf dem weitlihen Kriegsihauplage vollziehn fid) von 
Mitte bi8 Ende Juni die folgenden Ereigniffe: Am 16. uni 
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befegt die Mainarmee Hannover und Kurheſſen, die 
Elbarmee Sadjjen. Der König von Hannover, Georg V., 
zieht mit feiner Armee nad) Süden ab. Der Kurfürft Friedrid 
Wilhelm von Hefjen wird als Gefangener nad) Stettin 
gebracht; feine Truppen fongzentrieren fid) bei Eifenad. König 
Johann von Sachſen führt fein Heer nad) Böhmen; nur die 
Feſtung Königftein halten ſächſiſche Truppen beſetzt. Am 27. 
kämpfen 8 500 Preußen und Koburg-Gothaer gegen 20 500 Han: 
noveraner beit Langenſalza. Nach fiebenftündigem Kampfe 
ziehn ſich die Preußen zurüd; doc eilen v. Manteuffel und 
v. Beyer mit Verſtärkungen herbei, fo daß der hannoverjchen 
Armee der Weg nad) Süden verlegt wird; fie fapituliert am 
29., wird entwaffnet und aufgelöft. Georg V. begibt 
fid) nad) Oſterreich. Die nun unter Vogel v. Faldenftein 
zufammengezogene Mainarmee jhlägt die Baiern am 4. Juli 
bei Dermbad), am 10. Juli an der fränfifchen Saale, ins— 
befondre bei Kiffingen, und das 8. Bundesarmeekorps bei 
Alhaffenburg Am 16. Juli bejegt Vogel v. Faldenftein 
Frankfurt am Main, von wo fid der Bundestag nad) Augs— 
burg geflüchtet hat. Unter dem Oberbefehl Manteuffels 
erfolgen Gefechte: Am 24. Juli bei Tauberbijdofsheim 
gegen die Württermberger, gegen die Badenjer bei Werbad, 
am 26. Juli bei Ropbrunn gegen die Baiern. Nachdem 
Nürnberg am 31. Juli durd) ein Reſervekorps unter dem 
Großherzog von Medlenburg bejeßt worden ift, tritt am 
2. Auguft auf dem weftlihen Kriegsihauplat Waffen: 
ftillitand ein. 

Die Aktion auf dem Hauptfriegsfhauplag in Böhmen 
beginnt am 23. Juni mit dem Einrüden der 1. und 3. Armee 
durdy die nicht verteidigten Gebirgspäſſe. Prinz Friedrich 
Karl beſetzt Neichenberg, ift erfolgreid; gegen die öfterreichi- 
ihen Truppen bei Liebenau, Turnau, Bodol, am 26. Juni; 
Herwarth v. Bittenfeld am jelben Tage bei Hünerwafjer. 
Nach der Vereinigung der 1. und 3. Armee ſiegreiches Ge- 
feht bei Münddengräß, am 28., bei Jitſchin am 29. Am 
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27. rüdt die 2. Armee in Böhmen ein. General v. Bonin 
wird zwar bei Trautenau von den Oſterreichern unter dem Ge— 
neral dv. Gablenz zurüdgejclagen, doch dringt am 28. Die 
preußiſche Garde fiegreid; vor und befegt am 29. Königinhof. 
Die Armee vereinigt fid) mit dem Korps des Generals dv. 
Steinmetß; diejer ſchlägt drei Öfterreihijhe Korps, eins bei 
Nadod am 27., ein andres bei Skalitz am 28., ein drittes 
bei Schweinjhädel am 29. Im Hauptquartier König 
Wilhelms zu Jitſchin wird am 2. Juli der Beihluß gefaßt: 
Am folgenden Tage das dfterreihifhe Hauptheer anzugreifen. 
Diefe3 Hat hinter dem Flüßchen Biltriß, auf den Höhen von 
Ehlum, im Rüden durch die Feitung Königgräß gededt, Auf: 
ftellung genommen und zählt 206 000 Mann mit 500 Geſchützen. 
Am 3. Juli kämpfen bei Königgrätz zuerjt die 1. und 3. Armee 
allein gegen Ofterreiher und Sachſen; am Nadymittag entjcheidet 
das Eingreifen der 2. Armee, vom Sronprinzen auf Moltfes 
Beranlaffung in Gewaltmärſchen herbeigeführt, die Schlacht. 
Das preußiſche Gardekorps erftürmt die Höhen von 
Chlum. Der Feind flieht nad) Königgrätz und läßt in den 
Händen de3 Giegerd 20 000 Gefangene, 161 Geſchütze und fünf 
ahnen. Benedef führt feine Armee nad) Olmütz. Den jett 
von Frankreich begehrten Waffenitillitand lehnen Preußen und 
Stalien ab. Nahdem die Ofterreiher, unter dem Erzherzog 
Albredt, am 24. Juni bei Euftozza die Jtaliener gejchlagen haben, 
wird die öſterreichiſche Südarmee zum Shute Wiens nad) 
Norden gezogen. Die Preußen bejegen am 8. Juli Prag, am 
12. Brünn. Während von hier die 1. Armee gegen Wien vor: 
rüdt, jcjneidet die 2. Armee, nad) dem Treffen von Tobitſchau 
am 15. Juli, durch Beſetzung von Prerau die Eijenbahn- 
verbindung zwiſchen Olmüs und Wien ab, Benedef führt 
feine Truppen über die Kleinen Karpathen, um Wien auf einem 
Umwege zu erreihen. Am 18. Juli wird das preußifde 
Hauptquartier nad) Nikol3burg verlegt. Das für die 
Preußen erfolgreihe Treffen am 22. Juli bei Blumenau, un: 
weit Preßburg, wird gemäß vereinbarter Waffenruhe abge: 
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brochen. Am 27. Juli bringt die Unterzeichnung der Frieden s— 
präliminarien zu Nifol3burg den Waffenftillitand. 

Den Krieg fließt am 23. Auguſt der Friede zu Prag 
ab, die Kriegszeit für Preußen am 20. September der Sieges— 
einzug in Berlin. 


* # 
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Im Mittelpunkt de3 Deutfchen Krieges, welcher die Zeit 
vom 22. Juni bis 22. Juli 1866 umfaßt, fteht die Entſcheidungs— 
ihladyt von Küniggräß, die man die Schladht des Jahrhunderts 
genannt hat. Es fei unfre Aufgabe, ung den Sieger und den 
Befiegten in den typifchen Geftalten Moltkes und Benedeks zu 
vergegenmwärtigen, und jo Triumph und Tragödie bon 
Königgräß in ihrem innerjten Gehalt zu ermefjen! 

Helmut Karl Bernhard dv. Moltfe wurde am 26. Of: 
tober 1800 zu Pardim in Medlenburg: Schwerin geboren. Bon 
1812—18 erhielt er feine militärifche Erziehung auf der Landes: 
fadettenanftalt zu Stopenhagen. Er wurde dänifcher Leutnant, 
dann, 1819, Leutnant in oldenburgifchen Dienften. 1822 aber 
trat er zu Frankfurt a. D. in die preußifche Armee ein, in deren 
Generaljtab er 1832 berufen wurde. Bon 1836—39 befand fid) 
Moltke, daheim beurlaubt, in türkiſchen Dienſten. Nach feiner 
Heimfehr rüdte er 1842 zum Major auf. Bon 1845—46 ver: 
weilte er als Adjutant des Prinzen Heinrich von Preußen in Rom. 
1848 wurde er Abteilungsvorftand im Großen Generalftab. Bon 
1849—55 ift er Chef des Generalftabs des 4. Armeekorps und 
Adjutant des Kronprinzen. 1858 madt ihn der Prinzregent von 
Preußen zum Chef des Generalftabs der Armee und vollzieht damit 
aus eigenfter Initiative eine Handlung von der größten Tragmeite. 

Urjprünglid; dachte der General v. Moltfe feineswegs an 
einen Angriffsfrieg gegen Oſterreich. In einer Dentichrift 
von 1860 erklärt er mur den Berteidigungsfrieg für ftatthaft 
und entwirft dafür den Plan. Er fürdtete: Daß ein Krieg 
Preußens mit Oſterreich nur Frankreich Gewinn bringen werde! 
„Kommt e8 zum Bruch zwijchen Oſterreich und Preußen, 

Alein-Battingen. 22 
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jo fann aus dem Kampfe, je nad) dem Ausfall, ein mächtiges 
Neid; unter habsburgiſcher oder hohenzollernſcher Herrſchaft her: 
vorgehn; Deutſchland bezahlt aber dafür feine jchließlihe Eini— 
gung mit dem Verluft von Provinzen nad) Weiten und Oſten.“ 
Der Berfaffer der Denkſchrift pflichtete der in Deutſchland all: 
gemeinen Anficht bei, indem er ausſprach: Frankreich „darf aus 
dem SKampfe jelbft die allergrößten Vorteile für fi), die Ein: 
verleibung Belgiens, der Rheinprovinz und vielleiht Hollands, 
hoffen, ja mit Sicherheit erwarten, wenn Preußens Hauptmadt 
an der Elbe und Oder gefefjelt iſt.“ Dann gab der däniſche 
Krieg dem vierundjechzigjährigen Manne die erjte Gelegenheit, 
jeine Strategie im Ernitfalle zu erproben! Moltfe bereitete den 
Übergang nad) Alfen und die Beſetzung Jütlands vor; hätte 
Wrangel feinen Nat befolgt, jo wäre im Beginn des Krieges, 
durd;) Umgehung des Danewerks, der däniſchen Armee der Nüd- 
zug nad) Jütland und den Dftjeehäfen abgejcdhnitten worden. 
Im Jahre 1865 war Moltfe volllommen für Bismards Politik 
gewonnen! Wir willen: Im Minifterrat vom 29. Mai des 
Jahres jprady er ſich für die Annerion der Herzogtümer und, 
wenn fie nicht friedlid) zu erreichen jei, für den Krieg gegen 
Dfterreich aus! Im Winter 1865/66 hatte er die Entwürfe zum 
Angriffskrieg gegen Oſterreich und die Mittelftanten fertiggeftellt; 
er plante überrafchende Überfälle, etwa im Stile Friedrich des 
Großen beim Beginn des Giebenjährigen Krieges. Doch bezeich— 
nete er das ſelbſt al3 eine erfte Vorarbeit. Er mochte wohl be- 
denken: Daß der bedädjtige König für ein jo gewaltjames und 
völkerrechtswidriges Vorgehen nicht zu haben jein werde! immer: 
hin bewies er mit diefem Überfallsplan, daß die politiichen Ge- 
ſichtspunkte für ihn in zweiter Linie ftanden. Jetzt, im Früh: 
jahre 1866, gab Bismards Politik für ein fühnes milttärisches 
Handeln Raum. Wir jahen: Mit Bismard und Roon drängte 
Moltke auf Bereitihaft, und ihren vereinten Kräften gelang es, 
Wilhelm Ende März die erjten Rüftungsbefehle abzugewinnen. 
Moltke überfhäßte damals die Bedeutung der öſterreichiſchen 
Nüftungen und übertrieb fie wohl im Minifterrat, um den König 
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zu Sicderheit3maßregeln zu bewegen. Im April, als fid) die 
Lage verjhärfte, ftellte er Wilhelm vor, wie vorteilhaft e3 für 
Preußen fein würde, baldigft loszuſchlagen; ja, er forderte, ganz 
im Sinne ſeines Planes von 1860, daß der Krieg mit dem 
erften Mobilmahjungstage beginne! Zwar antwortet er dem 
leidenſchaftlichen Roon, der ihn bat, den über die militärifchen 
Kräfteverhältniffe beunrubigten König unmittelbar zu informieren: 
„Es kann niemandes Abficht fein, den König zu einem Krieg 
wie dieſer zu überreden, jondern ihm durch richtige und Flare 
Darlegung der wirklichen Sadjlage die eigne Beſchlußfaſſung 
zu erleidhtern.” Dennoch drängt er am 14. April, aljo wenige 
Tage nad) Abſchluß des Bündnifjes mit Italien, in einer leiden- 
ihaftslojen Darlegung aller Umstände ernftlidy auf Mobilifierung 
und ſchließt: „Nur dürfen wir, wenn wir einmal mobil madjen, 
den Vorwurf der Aggrejlion nicht jcheuen. Jedes Zumarten 
verjchlimmert unsre Lage.“ Wilhelm zauderte und zauderte. Als 
ihm Moltke im Mai vorjhlug: Am 4. Juni mit dem dann 
marjchbereiten Heere von 270000 Mann in Sachſen und Böh— 
men einzubrechen, den Feind mit Schnelligkeit zu umklammern 
und niederzumerfen! verharrte der König in ſchwächlicher Zurüd- 
haltung. Er war voller Bedenken, moraliſcher und militärijcher 
Art; er hielt dafür: daß er gerechterweife nur einen Verteidi— 
gungskrieg führen dürfe; und Oſterreichs Waffenmacht ftand fo 
hoch in feiner Schäßung, daß ihm zum Borftoß in Feindesland 
der Mut gebrad. Aus einer Unterhaltung, welche Wilhelm zur 
Zeit mit feinem VBertrauten, Louis Schneider, hatte, geht hervor: 
Daß er fogar mit der Möglichkeit einer Verteidigungsſchlacht 
unmeit Berlins rechnete! So erreidhte Moltke, wie Bismard, 
das, was er für richtig hielt, nur im langjamen Schritt. Immer 
wieder wurde die Dffenfive aufgefhoben! Erft am 23. uni, 
nachdem die Beſetzung von Hannover, Kurheffen und Sachſen 
mit der gerühmten affenmäßigen Gejhwindigfeit erfolgt war, 
war Moltfe Herr der Operationen! Nun fonnte er mit der 
Ausführung feines Grundplanes beginnen: Des Einmarſches 
in Böhmen und der Bereinigung der drei Armeen in Feindes— 
22* 
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land! Es würde zu weit führen, hier auf Moltfes hohe, wenn 
auch nicht von Ginfeitigfeiten freie Strategie einzugehn; zu 
ihildern, wie er von Berlin aus die Vorwärtsbewegung der 
Heere leitet; wie er dann, nad) den fiegreicdyen Stämpfen im “uni, 
Ende des Monat3 mit dem König auf dem Kriegsſchauplatze 
anmwefend, die Umklammerung des Feindes bei Königgrät be— 
werfitelligt und den glänzendften Sieg herbeiführt, den preußifche 
Waffen jemals errangen. Hier heifcht die Frage Antwort: Welche 
Eigenſchaften des Geiftes und des Gemütes beja der Mann, 
dem das Schidjal jolhen Ruhmeskranz vergünnte? 

Man würde volllommen fehlgehn, daraus, dag Moltke das 
furchtbarſte Waffenhandwerf betrieb, zu ſchließen, er jei eine 
Natur gewejen, welche jozujagen in Blitz und Donner Eriegerijcher 
Leidenſchaft einherging. Er war alles andre eher, al3 eine Kraft— 
natur im Sinne einer leidenſchaftlich gewalttätigen Veranlagung. 
Er war im tagtägliden Leben ſchlicht, ohne alle Affefte, von 
einer gemütreichen Einfalt und klaſſiſchen Bedürfnislofigkeit; in 
großen Augenbliden jeine® Beruf3 von eiferner Ruhe; Feine 
Lömwennatur, fondern ein kühl vechnender Beobadıter; im hohen 
Sinne des Wort3, ein Stratege; wenn man will: Ein philo: 
jophifcher Ktriegskünftler! Das Philofophiihe, d. h. das auf 
Weisheit und Anfpruchslofigfeit gegründete Sein, ift der Grund: 
zug feines MWejens. Damit hängt zufammen jein hoher Wahr: 
heitsjinn, jein liebenswürdiger, trodner Humor, feine feine Selbit: 
ironie und jcherzhafte Laune, jein treffender Wiß und feine 
finderliebe Art, die ganze vornehme, echt weltmänniſche Schlicht— 
heit, die er nie verleugnet. Er befitt nicht jene hohe philojophijche 
Denkkraft, weldje in den höchſten Dingen des Menfchendafeing 
durch die Prüfung des Überlieferten zur Nefignation des Nicht: 
wiſſens gelangt; — er war allezeit tief religiös, nicht dogmen- 
freudig, aber ein Moralchriſt, und ftark geneigt zu metaphyſiſchen 
Spekulationen. Wo er in der Wirklichkeit der Dinge verweilt, 
ift fein Denken ftreng logiſch, erweift er fi in Wort und Schrift 
als ein vorzüglidyer Beobadıter, von ausgeſprochenem Naturfinn, 
nicht von Goetheſcher Tiefe, dod) von Goetheſcher FFeinheit. Er 


341 





hat eine belletriſtiſche Ader, iſt muſikbegierig, versfreudig, beſitzt 
als Naturſchilderer eine gegenſtändliche Phantafie, als Brief— 
ſchreiber überhaupt eine elegante, ſinnige Darſtellungsgabe, eine 
glückliche Fähigkeit zur Mitteilung. Als gelehrter Offizier, als 
Mann von gediegenem geſchichtlichem und ſprachlichem Wiſſen, 
hat er wohl einen lehrhaften Zug, aber er iſt nicht ſchulmeiſter— 
lich. Er iſt von hoher Geduld, ein großer Arbeiter, der ſtets 
nach Vervollkommnung ringt; ſtill, beharrlich, mit unauffälliger 
Entſchloſſenheit wandelt er ſeinen Weg. Alle ſeine Fähigkeiten 
ſind in Harmonie mit einander; — daher die Harmonie, in welcher 
er in jeder Lage mit ſeiner Umgebung lebt! Er iſt bis in das 
Mannesalter durch die harte Schule der Entbehrung gegangen; 
aber ſie hat keine Bitterkeit in ihm zurückgelaſſen. Er iſt ein 
ſtiller Wohltäter; der verwitweten Mutter ein hilfreicher Sohn; 
ſparſam aus Grundſatz, nicht aus Hartherzigkeit. Seiner Lebens— 
gefährtin — es iſt Marie v. Burt, feine Nichte, fünfundzwanzig 
Jahre jünger als er, — iſt er ein Gatte, der die Flamme einer 
ruhigen Neigung beharrlich nährt und die geliebte, oft übermütige 
Frau mit aller Zartheit eines gütigen Herzens lenkt und zu ſich 
emporzuziehen trachtet. Die Beſcheidenheit des Generals zeigt 
ſich auch darin, daß er ſich über das Wohlwollen andrer für ſeine 
Perſon freut. Im Verkehr mit jedermann iſt er ohne Redens— 
arten; ſeine Überlegenheit ſpricht ſich jeweilig durch ein feines 
ironiſches Lächeln aus, nie durch ein brüsfes Wort oder eine 
brüsfe Gebärde. In gewiffem Sinne fann man ihn ald einen 
Impreſſioniſten bezeichnen, denn er ift unfähig: Eindrüde jchnell 
zu verarbeiten und wiederzugeben. Wohl ift er ein Lebenskünſtler 
zu nennen, der feine eignen Grundjäße befolgt: Laß jedem jeine 
Meinung! Sei freundlicd;) gegen jeden! Als Stratege hält 
Moltke feinen Blick jtet3 auf die Hauptjadhe gerichtet. Als 
frommer Kriegsmann fieht er im Sriege eine gottgewollte Ord- 
nung, und er lobt den Strieg, als den Erzeuger edeljter Tugenden. 
Dan könnte jagen: Er jei fein Soldat! Denn auf ftrenge 
Mannszudt verfteht er ſich ſchlecht. Im Siege jchreibt er viel 
dem Glück zu und nennt fid) ein Schoßkind des Glücks. Endlich, 
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in der großen Politik ift er ohne Scharfblid, und im joztalen 
Leben gehört er, an der Beſchränktheit des Überlieferten haftend, 
durchaus dem Milieu an, in dem er aufgewachſen ift! Seine Ten- 
denzen jind ariftofratiih. Er, der für die rüdjichtslofefte Re— 
prejjion der Sozialdemokratie ift, erwartet alle Reformen von 
oben, von einem jtarken Königtum. Alles in allem: Moltfe it 
ein hervorragender militäriiher Fachmann; ein durch Edelfinn 
und Geiftesgaben hervorragender Menſch; eine Perjon von jeltener, 
ausgezeichneter Eigenart, dod) feine ſuggeſtive Perſönlichkeit; ein 
Mann, weldier Größe befitt, ohne ſchlechthin ein Großer zu fein! 
Denn jein Geift erſcheint, bei aller Tiefe und Feinheit, in vielem 
von Standesvorurteilen befangen, und feinem Gemüt mangelt 
die gewaltige Kraft, weldye allein vermag, Menjchenart ins 
Große zu erheben. *) 

Der Dann, welder das „wilde eiſerne Würfeljpiel“ mit 
Moltfe aufnahm, war der FFeldzeugmeifter Ludwig dv. Benedef. 
Mit jeinem Namen ift eine Tragödie verknüpft, deren Inter— 
pretation in einer Schilderung der Umwelt Bismard3 nicht fehlen 
darf. Benedef — um ſogleich den Kernpunkt herauszuheben — 
war nicht wie Moltfe eine militärwiſſenſchaftliche Größe, jondern 
ein Kriegsheld ohne irgend melde bemerkenswerte fachwiſſen— 
ihaftlihe Bildung! Bon ſchlichtem Herfommen, als Sohn eines 
dem £leinen Adel angehörenden Arztes, 1804 zu Odenburg in 
Ungarn geboren, empfing er auf der Militärafademie zu Wiener: 
Neuftadt eine kümmerliche Schulung. 1822 tritt er als Fähnrich 
in die öfterreihifche Armee und wird 1833 als Oberleutnant 
dem Generalquartiermeifteritab (Generaljtab) zugeteilt. Er zieht 
zuerjt die Aufmerfjamkeit im Jahre 1846 auf fi, als er mit 


*) Daß Moltte in der Politik ein Dilettant war, beweift jchlagend 
ein Vorgang aus dem Jahre 1860. Damals galt es: Zwifchen Preußen und 
Öfterreich eine militärifche Vereinbarung gegenüber franzöfiichen Angriffen zu 
treffen. Bei den Beratungen mit den öfterreichiichen Kommiſſaren erklärte 
Moltte: Oſterreichs Machtftelung in Ztalien, die Erhaltung Venetiens, für ein 
gemeinjames deutiches Intereffe! Erſt Bismard ftedte dem General in politi= 
jchen Dingen ein Licht auf. 
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joldatiiher Energie den Aufftand des polnischen Adels in Galizien 
im Keime erjtidt. 1848 ift er unter Radetzky in Italien. Vor 
allem bei Curtatone beweift er fid) al3 ein fühner Draufgänger. 
Bald ift er in Italien der Schreden der Feinde! 1849 vollführt 
Benedek die Waffentat von Mortara; — mit einem Bataillon 
Ofterreicher nimmt er, umringt von feindlidjen Truppen, durd) 
feden Troß 2000 Italiener mit ihren 66 Offizieren gefangen! 
Den größten Ruhm bringt ihm dann, 1859, der Italieniſche Krieg, 
wo er, in der für Oſterreich unglüdlihen Schlacht von Solferino, 
auf dem rechten Flügel der Armee bei San Martino, der öſter— 
reihifhen Waffenehre die glänzendite Genugtuung bereitet! Als 
er 1860, in der Nachfolge Radetzkys, Fommandterender General 
der Armee in Italien wurde, erhielt er damit den von ihm er: 
jehnten Lohn und ftand nun an einer Stelle, für die ihn feine 
Vergangenheit berechtigt und berufen erjcheinen ließ. Das Jahr 
1866 bringt den Wendepunkt in feinem Leben — er übernimmt 
wider Willen das Kommando der öfterreihifhen Nordarmee, und 
Königgräß wird das Grab jeined Ruhmes! 

Das Charafterbild Benedeks ift längjt geklärt. Ein Mann 
von vielen vortrefilihen Eigenſchaften; aber jede ift — um eine 
Bismardihe Wendung zu gebrauchen — mit einer Hypothek be: 
laftet, jo daß das intellektuelle Fazit ein dürftiges ift. Sein 
Zweifel: Benedef gehört in die Klafje der Gefühlsmenihen! Doch 
er iſt eine zu laute Subjeftivität, um als gefühlstief gelten zu 
fünnen. Durchaus bewegt er fi) in Gegenſätzen. Er iſt bieder 
und prahleriſch, befcheiden und übermütig, mild und jähzornig, 
ernft und von wilder Launez; er tft fchliht und dod) eitel; ein 
braves Soldatenherz, doch in Eritifchen Augenbliden in Worten 
von einem rohen Gebahren, das jeinem Heldentum das Seelenvolle 
völlig nimmt. Gewiß, er mödjte nidht roh fein; es fehlt jeinem 
Geſchmack nur der legte Schliff; was ihm an Gefühlstiefe abgeht, 
ſucht er durd) heroiſche Affektation zu erſetzen und gerät dabei auf 
Abwege. Überhaupt ift eine gewiffe naive Affeftiertheit jein Grund- 
fehler! Bon Haufe aus eine frifhe, urjprünglidhe, wahre Natur, 
fett er fih Hoc und Niedrig gegenüber in Politur, um den ihm 
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erwünſchten Eindrud zu machen. Er pofiert mit ſeiner ſchlichten 
Herkunft, indem er Höhere mit rauhen Manieren behandelt, ſich 
mit Geringeren auf diefelbe Stufe jtellt. Und dod) läßt er fid) 
gern in der Gejellihaft der hohen Ariftofratie jehn; er renom— 
miert mit denen, die er verjpottet! Auch brüftet er fid) gar mit 
jeinem Mangel an Stenntniffen; — ein Haudegen, weldyer die Feder— 
fuchſer zu mißachten jcheint und doch die eigne Unwiſſenheit der: 
maßen erfennt, daß er ſich ftet3 nur für einen Truppenführer, 
niemals für einen Feldherrn zu halten wagt! Allzu oft trifft 
man im Wejen Benedefs auf einen Stid) ins Leichtfertige, Naiv— 
frivole. Wer ihn hört, wie er im Streife jüngerer Offiziere ge- 
wagte Geſchichten zum Beſten gibt, diefen und jenen, den feine 
heilen Fragen in Berlegenheit brachten, „frozzelt,“ und gar in 
Gegenwart feiner Gattin ſich nicht bedenft, über die Tiſchlänge 
hinüber „allerprivatefte Angelegenheiten” zu beſprechen, der könnte 
urteilen: Daß er ein Mann von feichtem Geiftes- und Gemütsleben 
jei! Aber das ift viel zuviel gefagt — in den Stunden feiner 
Affektiertheit darf man ihn nicht werten! Beobachtet man Benedef 
bei Gelegenheiten, wo er fid) ohne Nebenabjichten gibt — vor allem 
in feinem Briefwecjjel mit der Gattin —, jo wird man finden: Er 
iſt ein totguter Kerl, ein ehrlicher Enthufiaft, ein aufrichtig frommer 
Chriſt und im ganzen ein ernfter Dann! Er ift nidjt tief, aber auch 
nicht untief, nicht gehaltvoll, doch aud nicht gehaltlog. Seine 
Intentionen find allenthalben edle — man hat die Empfindung: 
Daß er, wenn er ji nicht jo oft auf eine unglüdlihe Art in: 
fcenierte, eine gute Figur machen könnte! Dem Auge des feineren 
Kritikers bietet er zuviele Blößen, imponieren fann er in Wahr: 
heit nur dem gemeinen Soldaten. Auf ihn aber übt er die 
kräftigfte Suggeftion aus: Sein ganzes Äußere, jeine Haltung, 
jeine feurige Redeweiſe; jeine Strenge, aus der die Güte hervor: 
leuchtet; fein kalter Mut in der Schlacht, wenn er fozufagen nur 
mit dem Leuchten feiner Augen die Truppen lenkt; jeine fühne 
und kluge Taktik, jein vollendetes Haudegentum — das alles 
madt ihn zu einem Truppenführer erjten Ranges! Schließlich 
ift er, der num Oſterreichs Schwert gegen Preußen führt, negativ 
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wohl am beften damit zu charakterilieren: Er war Moltke, feinem 
Gegner, in allem fo unähnlid) wie möglid)! 

Die ſchwer wiegende Frage, die Frage des Erpofitiong- 
akts der Tragödie, ift: Wie kam ein Benedef zur Führung 
der Nordarmee? Zehn Jahre zuvor, 1856, hatte er einmal ges 
äußert: Der Tag, der den Strieg Oſterreichs mit Preußen bringe 
— er glaubte nidjt, daß er je käme —, würde der ſchmerzlichſte 
jeines Yebens fein! Als der Krieg nun bevorjteht, bezeichnet er 
ihn als eine namenlojfe Kalamität — er läßt fih) im Traume 
nicht beifallen, daß er berufen jein £önnte, gegen Preußen das 
Schwert zu ziehn! Da hört er im März 1866, bei den Be- 
ratungen in Wien: Daß man ihm den Oberbefehl über die Nord: 
armee zu übergeben gedenfe! Er wideritrebt jogleicd) aufs äußerjte. 
Er legt dem Kaifer dar: Er habe zu joldjem Amt nit die Kennt— 
niffe — er fünne eine Armee von 200000 Dann nidt lenken! 
Er bittet: Man möge ihm das Kommando in Italien laffen, wo 
er feiner Sache ſicher ſei! Dieje ftandhaft vorgebrachten Ein— 
wendungen blieben auf Franz Joſeph nicht ohne Eindruck; aber 
er hatte eine Lage heranreifen laſſen, der er nicht gewachſen war. 
Benedek war jetzt für die öffentliche Meinung Öſterreichs der 
Ktriegsheld par excellence, der Mann, mit dem niemand in der 
Armee an Ruhm wetteifern konnte. Man ſtand unter der be— 
greiflihen Suggeftion: Nur Benedek kann Ofterreich gegen Preußen 
zum Siege führen! Für die Einfihtigen kam allerdings der 
Erzherzog Albredt, der Sohn des Siegers von Aspern, zur 
Armeeführung am ehejten in Betracht; denn er bejaß, was 
Benedek fehlte, tiefere militärifdye Kenntniffe. Es ift aud) ficher: 
Daß der Erzherzog anfänglid) damit rechnete, daß er den Ober: 
befehl über die Nordarmee zu übernehmen habe! Es lag, jo 
ſcheint es, urfprünglidy nit in feinem Wunſche, ſich das leichtere 
Kommando der Südarmee in Italien zu fichern, wo er, wie 
Benedef, feinen Kriegsruhm erworben hatte und mit dem Schau: 
plate wohl vertraut war. Aber der Slaifer — das war das 
Verhängnisvolle — lieh bei der Wahl des Oberbefehlshabers der 
Nordarmee fogenannten politiſchen Gründen ein geneigteres Ohr, 
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als allen Gründen militärifher Zweckmäßigkeit! Wiederum war 
Graf Efterhazy im Spiel. Er wünſchte Benedef zum Dber: 
befehlöhaber, weil diejer als Ungar die ungarifchen Soldaten 
anfeuern werde! Sodann ftellte er dem Kaifer vor: Ein Mitglied 
der Dynaftie dürfe ſich feiner Niederlage auf dem Hauptfriegs- 
jhauplage ausjegen; deshalb jei nicht der Erzherzog, ſondern 
Benedek zu wählen! Der Argumentation Eſterhazys ſchloß ſich 
dann, wie Benedeks Witwe berichtet, aud) der Erzherzog Albredit 
an; aud) er juchte, den FFeldzeugmeifter, mit welchem ihn damals 
herzliche Kriegsfameradihaft verband, zur Übernahme des Ober: 
befehls im Norden zu überreden. Des Kaiſers Wunſch, jagte 
er ihm, fei aud) der jeinige! Er appellierte an Benedef3 Vaſallen— 
treue — es gelte, dem Kaijerhaufe ein Opfer zu bringen; wenn ein 
Mitglied der Dynaftie in Böhmen eine Niederlage erlitte, jet 
die Dynaftie gefährdet! Dieje Redeweiſe war unrühmlid) genug. 
Denn jeder tapfer dentende Mann mußte fid) jagen: Wenn die 
Dynaſtie in Zeiten des Friedens die höchſte Ehre im Staate in 
Anfprud) nimmt, jo darf fie fi) in der Stunde der Gefahr nidt 
hinter einem andren verfriehen, und gar hinter einem, der fid) 
zur Beitehung der Gefahr für unfähig erklärt! Benedek freilid) 
war zu jehr in bejinnungslofer Bafallentreue befangen, als daß 
er fo hätte denfen fünnen. Zunächſt widerjteht er dem Zureden 
des Erzherzogd. Aber dann wird ihm des Kaiſers Wunſch nod): 
mal3 nahe gelegt, und — er gibt nad)! In der Nacht nad) dem 
Tage, an dem Benedef da3 Kommando in Böhmen abgelehnt 
hatte — am folgenden Morgen gedadhte er, leichteren Herzens 
nad) Verona zurüdzufehren, — wedte man ihn, um ihn zum 
Generaladjutanten des Kaiſers zu führen. Es wurde ihm er: 
öffnet: Der Kaiſer habe nachträglich feine Ernennung beſchloſſen 
und laffe ihn bitten, anzunehmen, „da die öffentlihe Meinung 
ihn hierzu beftimme, und Sr. Majeftät, im Falle ein andrer 
Feldherr wie er, Benedef, von den Preußen gejchlagen werde, 
nichts andres übrig bleibe, al3 zu abdizieren.“ So erzählte 
Benedef den entjcheidenden Borgang, nad) der Schlacht von 
Königgräß, einem jeiner Ordonnanzoffiziere, dem Freiherrn 
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v. Werſebe, und fügte hinzu: „Nach ſolchen Erbffnungen hätte 
ich ein ſchlechter Kerl ſein müſſen, wenn ich das Kommando nicht 
angenommen hätte.“ Jedoch, von welchem Vorgefühl er beſeelt 
war, zeigt ein Brief, den er zehn Tage nach der Schlacht von 
Königgrätz an ſeine Gattin ſchrieb. „Als man,“ heißt es darin, 
„mir das Kommando, gegen alle meine motivierten Vorſtellungen, 
aufgedrungen hat, hab ich's in einer Konferenz laut und un— 
geſchminkt ausgeſprochen, daß wir va banque ſpielen, daß id) 
dem Kaiſer meine bürgerliche und militäriſche Ehre völlig zum 
Opfer bringe und nur wünſche, daß er es nicht bereuen möge, 
mir dies Kommando übertragen zu haben.“ Benedeks Witwe 
ſchildert die kritiſche Zeit in Wien, indem ſie ſchreibt: „Benedek 
hatte wenig Zuverſicht für ein glückliches Ende, die Sache war 
viel zu wenig vorbereitet, und beim letzten Kriegsrat in Wien 
ſagte er offen: ‚Eure Majeſtät, wir ſpielen va banque, wir ſind 
im boraus verloren!‘ Mit Heftigkeit fragte der Kaijer: ‚Warum?‘ 
— Weil wir nit hinreichend vorbereitet find, zwei Feldzüge zu 
gleicher Zeit zu führen,‘“ ermwiderte Benedef. Zweierlei bedang 
ji) der Freldzeugmeifter indeffen aus: Zunächſt, daß er, wie aud) 
der Ausgang fein würde, nur dem Kaiſer verantwortlich bleibe; 
jodann, daß er im Oberbefehl unbeſchränkt ſei! Damit war die 
Higige Initiative Franz Joſephs, die jo oft ſchon Unheil an: 
gerichtet hatte, bejeitigt; Benedef war in feinem Oberbefehl 
unabhängig — wofern er nidht jelbjt, in kritiſcher Stunde, Die 
faijerlihe Entſchließung anzurufen für gut befand! 

Was ift nun in pjychologiicher Beziehung die Summe dieſer 
Vorgänge? 

Wir jehn einen ruhmgefrönten Soldaten zuerft eine Aufgabe 
zurüdweijen, der er fi) nicht gewachſen fühlt. Er fieht das Un— 
heil jo totjicher voraus, daß er erklärt: Wir find im voraus ver: 
loren! Das jagt er, auf den jein Baterland die erſte und leßte 
Hoffnung ſetzt! Uber der Landesherr hält an ihm feit, aus 
Gründen, die mit der Sicherheit des Landes nichts zu tun haben. 
Er fürdtet für feine Dynaftie! Und die öffentlid)e Meinung, 
die er vordem oft genug ignoriert hat, imponiert ihm nun der: 
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art, daß er auf ihr Drängen den Mann der Berzweiflung an 
die gefährlichite, verantwortungsvollite Stelle zwingt! In Wahr: 
heit: Der Landesherr kann nidt mehr zurüd — die Diplomatie, 
welche er janktionierte, hat die Kriegsfurie in feinem Bolfe ent: 
feffelt, und er ift jeßt nicht der Bändiger, den das Bolf braudt! 
Er rechnet mit der Niederlage wie mit dem Sturz feines Haujes! 
Und da heißt es, jagen ihm feine Berater: Den Dann zu finden, 
der die Opfer zur Schlachtbank führt! Niemand anders fann 
diefer Mann fein, als Ludwig dv. Benedef! Denn das allgemeine 
Vorurteil ift für ihn — fein Ruhm prädeftiniert ihn zum Opfer: 
priejter! Indem der Landesherr tut, was ihm das Intereſſe 
feiner Dynajtie zu gebieten jcheint, darf er fid) fagen: Er tue nur, 
was alle Welt fordert und erwartet! So befindet fid) der Kaiſer, 
welcher verlangt, daß Benedef an die Spike des Heeres gegen 
Preußen trete, in feinem Stonflift mit jenem Volke; — er erſcheint 
als das willfährige Organ der öffentlichen Meinung! Uber er 
ericheint nur fo: In Wahrheit ift er in dem beginnenden Trauer: 
jpiel der erfte Akteur, von dem alles abhängt! Die öffentliche 
Meinung reiht nit aus, um Benedef ein Kommando aufzudrängen, 
vor dem ihm graut; — der Kaiſer tft es, der den letten Trumpf 
bei ihm ausfpielt, indem er jeine Bafallentreue anruft! Und 
jtehe da: Dieſer Suggeftion vermag der am Heil Berzweifelnde 
nicht zu widerftehn — er nimmt an! Er müßte „ein jchledhter 
Kerl“ fein, wenn ihn nicht die Bafallentreue über alle Bedenken 
der furdhtbaren Verantwortlichkeit hinweghöbe! Er bleibt Einem 
treu, um Hunderttauſende ins fichere Verderben zu führen! Er 
vertaufcht die Rolle des gewifjenhaften Soldaten mit der des 
Hoftrotteld und zieht, fozufagen mit verbogener Plempe, in den 
Krieg! Das ift die Erpofition der Tragödie, in der — man fieht 
es — das Erhabene im Keime erjtidt wird. 

Auf den Erpofitionsaft folgen ein zweiter und ein dritter 
Akt. Der zweite Akt der Tragödie währt bis zur Schladt 
von Söniggräß. Der Oberbefehlshaber — wir fahren in der 
Darftellung des Tatſächlichen fort — ſieht jid) zunächſt nad) einem 
Generalftabschef um, der die ftrategijhen Kenntnifje befüße, die 
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ihm felber fehlen. Seine Wahl fällt auf den von ihm hoch ge= 
ihäßten Generalmajor Hohn. Indes, der Erzherzog Albrecht 
findet, daß der tüdytige Offizier in Italien unentbehrlid) fei! So 
gibt fich Benedef in die Hand des Generalmajor KHrismanil 
(jpr. Krismanitſch), eines ehemaligen Profefjor der Strategie, 
der gewiffermaßen das Pendant zu dem Diplomaten v. Biege- 
leben bildet. Wie diefer imponiert er durd) feine Formgewandtheit 
in Rede und Schrift, durd die Sicherheit, mit weldyer er feine 
Anfihten ausfpricht und feine Beweisführungen entwidelt; — wic 
die politischen Grundſätze des einflußreihen Hofrat3 wurzeln feine 
ftrategijchen in einer vergangenen Epoche! Krismaniẽ wies auf 
Grund feiner kriegswiſſenſchaftlichen Überzeugungen der öfter: 
reihifchen Armee von vorneherein eine defenfive Nolle zu, und 
Benedef, feither jtets der Mann der Offenfive, läßt ihn gewähren! 
Der Feldzeugmeifter hatte von Haufe aus, bei aller joldatijchen 
Sröhlichfeit, eine pejlimiftifche Ader; — jetzt, da er eine Sache an- 
greifen joll, die er von Anfang an für verloren hält, fommt er 
aus dem Peſſimismus nicht mehr heraus! Nach feiner Ernennung 
zum Oberbefehshaber im März, ehrt er in trüber Stimmung 
nad) Berona zurüd und verweilt dort noch, als ſchon die italieni- 
ſchen Rüftungen begonnen haben; — die Vorbereitungen für den 
Krieg im Norden überläßt er fajt teilnahmslos Krismanil. Er 
mochte ji dem Gedanfen an den Ernjtfall noch nicht völlig hin— 
geben. Doch erſchien er feiner Umgebung nicht mehr als der Alte — 
jein Selbjtgefühl, jein £riegerifher Sinn jind dahin! Er zeigt 
ji) verftimmt, launenhaft, gereizt. Er nimmt bei einem jüngeren 
Offizier ein paar militärgeographifche Lektionen, um ſich über den 
Schauplat im Norden zu unterridten. Aber er ift ein ſchwer— 
mütiger Schüler, der erfennt: Es ift zu jpät, um nod) zu lernen! 
Und wahrlich, wer fid) morgen als Meifter beweifen fol, muß heute 
die Schule hinter fid) haben! Zwei Briefe Benedefs vom Mai 1866 
an feine Gattin offenbaren, weldye Mutlofigkeit über den Dann ge— 
fommen ift, der fi) jo gern feines falten Mutes rühmte. „Ich 
gehe,“ jchreibt er aus Verona, „jedenfalls einer ſchweren Prüfung 
entgegen, aber ich bin ein wahrhaft demütiger Soldat und fage: 
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Wie Gott will!“ Dann aus Wien: „Mir ift recht weh im 
Herzen, daß ich Di fo nahe weiß und Did nicht mehr jehn 
fann. Mir dünkt, id) habe Dir’3 garnicht ordentlid) gejagt zum 
Abſchied, wie innig, wahr und warm id) Did) lieb habe. Gott 
jegne Did... Kann ich über Dich beruhigt fein, dann trage id) 
alles mit Soldatenphilofophie. Bin redt geplagt, laftet eine 
ungeheure Verantwortung auf mir, aber id) habe Vertrauen auf 
meinen Herrgott und gehe fonady mit Ruhe und Entſchiedenheit 
meinem Schidjal entgegen ... Küffe Did; mit aller Herzlichkeit 
und bitte Did um Deinen jchriftlicen Segen... Nochmals 
meine beiten Grüße an Did) und meinen wehmütigen Segen 
auf Dein teures Haupt.“ Man muß den Kontraft bedenken — 
während die Wiener Diplomatie fid) in jcdharfen Noten an 
Preußen ergeht, ergeht fic) diefer todeswürdige Mann, der die 
Noten demnächſt mit dem Schwerte vertreten fol, in einer zer: 
fliegenden Wehmut! Man fann ihn begreifen; — aber was er 
ſchreibt, lieft fid) wie blutiger Hohn auf die Situation, in die er 
ſchwachköpfig fid) Hineinbegeben hat! Wohl den Söhnen DOfter: 
reis, welche in Bälde die Gefilde Böhmens mit ihrem Blute 
färben jollen, daß fie die Sterbejeufzer ihres ruhmreichen Gene: 
rals, deſſen bloßer Name fie eleftrifiert, nicht vernehmen! Wohl 
den Ärmſten, die nicht ahnen, daß ihr Feldherr im Vertrauen 
auf feinen SHerrgott fie ins fihere Unheil führen wird; daf er 
— „mit Ruhe und Entjchiedenheit” feinem Schidjal entgegengeht, 
als ob fein Schickſal nicht aud) das ihrige jei! Das „Ich bin 
ein wahrhaft demütiger Soldat” und das andre „Ich trage alles 
mit Soldatenphilofophie“, e8 müßte den Söhnen Oſterreichs wie 
graujer Wahnwitz in die Ohren Elingen! Fürwahr, man muß 
glauben, einen Schwachſinnigen vor fi) zu haben, einen Degenerter: 
ten! Was für ein Feldherr, der in die Arme feines Weibes flüchtet 
und Wehmutsworte mit ihr tauſcht, in einem Augenblid, welder 
die höchſte männliche Feftigkeit von ihm fordert! Was für ein 
Kriegsmann, der auf Gott baut in einer Lage, in der er voraus: 
fieht, daß ihn und feine Truppen nidht3 dor der Stataftrophe be= 
wahren wird! — Ähnlichen Inhalt Haben die übrigen Briefe, welche 
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Benedef bis zu dem Tage von Königgrätz an feine Gattin richtet. 
Bemerfenswert ift fein Brief vom 20. Juni aus Olmüß, worin 
er wenigſtens einen Anlauf zu einem herzhaften Ton verſucht. 
„Wenn unfer Herrgott Oſterreich fegnet und die kaiſerliche Armee, 
und id, ob gejund oder frank am Körper, aber moraliſch be- 
friedigt einziehn kann in das ftille Haus, das Deine Liebe und 
Sorgfalt jo heimlih und heimiſch geftaltet hat, dann wird ſich 
erit zeigen, daß id) ein vedht demütiger Soldat bin... Komme 
ih aber al3 geprügelter Feldherr zurüd zu Dir, dann habe 
Nachſicht und laß mic mein Unglüd jchweigend tragen, wie's 
dem Manne geziemt.... Zur Zeit bin id) gefund an Leib und 
Ceele, bin guten Muts, bin Herr meiner Nerven und bin in 
vollem Gefühl meiner Energie und meines eifernen Willend, dod) 
im Grunde meines Herzens recht bejcheiden und demütig. Gott 
behüte Dich, meine liebe, gute Julie, Gott ſchütze Oſterreich, Gott 
jei gnädig Deinem Did) aufridtig Liebenden Louis.“ 

Wir jehn davon ab, Benedefs militärifches Verhalten bei 
den nun beginnenden Operationen zu verfolgen; er fteht im 
wejentlihen fort und fort im Banne Krismaniẽs, welder auf 
feiner defenfiven Strategie beharrt. Im zweiten Alte des Dramas 
handelt es ſich um den Entſchluß zur Shladt von König— 
gräß, jozufagen das intimfte Myſterium der neueren öfter: 
reichiſchen Geſchichte! Man kann wohl in Oſterreich fagen hören: 
Die Wahrheit über 1866 und 1870 werde niemal3 authentifch 
befannt werden; könnte fie es werden, jo würde fie wie eine 
Bombe auf die Öffentlihe Meinung wirken! Aber läge der 
Kataftrophe von Königgräg in Wahrheit ein Geheimnis zu Grunde 
und nicht vielmehr eine Tatſache, die mit Händen zu greifen 
wäre? Prüfen wir unter Beijeitelaffung alles Nebenſächlichen das 
uns zu Gebote jtehende Material! 

Nad) den Niederlagen von Nadyod und Skalitz, am 27. und 
28. Juni, läßt Benedek jede Hoffnung auf eine für die öfter: 
reihiihen Waffen günftige Wendung fahren! Er führt fein Heer 
in die Stellung von Joſephſtadt, darauf, nad) der Niederlage 
von Sitfhin, in die Stellung von Königgrätz. Am 1. Juli ift 
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jein Hauptquartier in der Borftadt Neu-Königgrätz, und am 
Vormittage diejed Tages telegraphiert er, im Einvernehmen mit 
jeiner Umgebung, an den Kaiſer: „Bitte Eure Majeftät dringend, 
um jeden Preis den Frieden zu fließen. Kataftrophe der Armee 
unvermeidlih.” Die nad) wenigen Stunden eintreffende Antwort 
Franz Joſephs lautet: „Einen Frieden zu ſchließen unmöglid). 
Wenn Rüdzug nötig, ift derjelbe anzutreten.” Dazu machte der 
Generaladjutant des Monardyen den Zufat: „Hat eine Schlacht 
ftattgefunden?” Diejes Telegramm war, feinem pofitiven Sin: 
halte nad), nit dazu angetan, Benedef3 vom Kriegsrate ge: 
billigten Plan, die Armee nad) Olmütz zurüdzuführen, zu er: 
ſchüttern; aber e3 jagte deutlid: Wo es auch jei — nur eine 
Entſcheidungsſchlacht kann den Strieg beendigen und den Frieden 
bringen! Benedef konnte alſo auf Erfüllung feines Erſuchens 
an den Kaiſer, des Friedensſchluſſes um jeden Preis, nicht 
rechnen. Es mußte ihm Elar jein: Er hatte etwas verlangt, was 
im Sinne des Kaiſers eine Unmöglidjkeit war! Unmöglich! das 
war der Tenor des Eaijerlichen Telegramms. Der Moment war 
für den Feldzeugmeiſter wohl der furdtbarfte, den er je erlebte. 
Er hatte fid) zur Übernahme der Rolle des Opferpriefterd über: 
reden laſſen — jeßt, da er das Opfer bringen foll und zurüd- 
jchaudert, ergeht an ihn der grauenhafte Auf: Du mußt! Und 
wie gebannt haftet er an der Stätte! Am Bormittag des folgen: 
den Tages, am 2. Juli, faßt Benedek den Entſchluß: Die Schlacht 
bei Ktöniggräß anzunehmen! Was bis dahin, d. h. vom Mittag 
de3 1. bis zum Mittag des 2. Juli, zwifchen ihm und dem 
Kaijer telegraphiſch verhandelt worden ift, erfcheint formell nidt 
feftitellbar, da der Feldzeugmeifter die Aufſchluß gebenden Papiere 
— mir werden fogleid, jehn, unter weldyen Umſtänden, — ver: 
brannte. Aber in der Sache befteht nur eine Möglichkeit, wo— 
fern man einzig fefthält: Daß Benedef bis zu jeinem Lebensende 
jede eigne Verantwortlidjfeit für die Kataftrophe von Königgrätz 
abgelehnt hat! Wir ftellen feine weſentlichen Außerungen 
hierzu aus jeinen tief wehmütigen Briefen an feine Gattin zu: 
m men. 
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Am 10. Juli ſchreibt Benedek aus Olmütz: Er habe ein 
gutes Gewiſſen! Am 11.: Er ſei Herr ſeiner moraliſchen Kraft, 
„das Urteil der Welt, alles, alles iſt mir ſehr gleihgültig . . . 
Nur mein Pflihtgefühl und meine unbedingte Hingebung für 
Kaifer und Vaterland beftimmen meine ganze Haltung.“ Der 
Kaifer möge mit ihm machen, was er wolle! Am 13. Juli mahnt 
er die Gattin: Nicht zu verlangen, daß die Welt ihn und feine 
Lage feit der Übernahme des Kommandos aud) nur annähernd 
richtig beurteile! „Nach allem bisher Gejchehenen bleibt mir... 
nichts andre übrig, als mit Bejcheidenheit das Urteil ber 
fchriftftellerifchen und der redenden Welt jchweigend hinzunehmen. 
Will niemand anflagen, will nichts reden zu meiner Ent: 
ihuldigung und Redtfertigung; nur meinem Kaijer werde id), 
wenn id) nod) dazu fomme, und Er es wünjcht, alles, alles jagen, 
was id) weiß und glaube. Bin mit mir, meinem Gewiſſen und 
meinem Herrgott im reinen; bin ein recht gottergebener Soldat 

.. mußt mir meine große Seelenruhe nicht jtören.* Am jelben 
Tage: „Was fümmert mid die Welt! Bin ein abgejchloffener 
Mann, der feine äußeren Ehren mehr braudjt, und meine eigne, 
innerfte Ehre halte id) für unbefledt. Erkenne diesfalld feinen 
menſchlichen Richter!“ Unterdefjen jtellte ſich Benedef, als der 
Kaifer ihn fallen ließ, der kriegsgerichtlichen Unterſuchung in 
MWiener-Neuftadt. Am 5. Auguft jchreibt er, der vor der Kom— 
mijfion jede ausführliche Darlegung verweigert, der Gattin: Daß 
die Berater des Kaiferd ihn aus Ungeſchicklichkeit, Übelmollen, 
Dummheit und Taftlofigfeit in Neuftadt feithielten; daß doch 
von ihm feine Ausjage zu erwarten jeil „Aber Du mußt es 
begreifen, daß ich feinem Menſchen ein gutes Wort gebe, die 
Negierung foll froh fein, daß id) mit wahrem Soldatentaft 
ſchweige.“ Am 5. September: „Mid kann niemand demü— 
tigen, und der Kaiſer weiß bereits recht gut, warum id) vor der 
Kommiſſion nit Red und Antwort gegeben habe. Er kann der 
Offentlichkeit wegen mit mir feine Ausnahme machen. Es wird 
gewiß alles gut werden.“ Im Beginn des Briefes fteht das 
Wort: „Gejhehn kann mir nichts.“ Endlich noch die Äußerung, 
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welche Benedek zu ſeiner Gattin tat, als fie ihn abhalten 
wollte, auf feine Xätigfeit bezüglide Dokumente zu ver: 
brennen. „Zu was”, ſagte er, „id müßte alles und alle von 
oben bis unten anflagen und dod) ein geſchlagener Feldherr 
bleiben.“ 

Alle diefe Äußerungen laufen, wie ſchon bemerkt, auf eins 
hinaus: Benedef maß ſich die Berantwortlichfeit für Königgrätz 
nicht zu! Er gibt zu verftehn: Daß er die Schlacht nicht aus 
eigner Initiative, jondern auf Befehl und unter Verantwortlichkeit 
eined Höheren unternommen habe, des Kaiſers! Man muß fid, 
im Hinblid hierauf, die Situation in der Wiener Hofburg dom 
1. auf den 2. Juli zu vergegenwärtigen ſuchen. Am 1. tele: 
graphierte Benedek: Entweder Friede um jeden Preis oder 
Kataftrophe unvermeidli! Was wird der ftolze und heftige 
Kaiſer, der feit zwei Jahrzehnten alles aufgewandt hatte, um 
Preußen zu demütigen, in diefem Augenblid empfunden haben? 
Wir wiffen, er gehörte in Wien zu den wenigen, welche nicht vom 
Kriegstaumel erfaßt waren. Aber er hatte feiner Diplomatie gegen 
Preußen die Zügel ſchießen laffen und war durd) eigne Fehler 
in die Rolle des verzweifelten Spielers geraten! In der Kriſis 
war jein Schwanfen in der allerwichtigſten Entſchließung, in der 
Mahl des Oberbefehlshaberg, ein böjes Symptom; daß er Benedek 
den Oberbefehl aufzwang, war eine Handlung, welde Franz 
Joſeph in ein Meer von Unruhe und Sorge ftürzen mußte, denn 
der Feldzeugmeiſter hatte ihm gejagt: Ich kann die Armee nicht 
führen — wir fpielen va banque! Wenn der Monarch ihm 
gleichwohl das Kommando gab, fo war das eine Tat der Ber: 
zweiflung! Die Hauptfrage drängt fih da auf: Stonnte der 
Kaifer mit moraliſchem Mute in diejen Krieg eintreten? Stein 
Einſichtiger und Wahrheitsliebender wird dieſe Frage zu bejahen 
wagen. Der Kaifer mochte immerhin jagen dürfen: Daß Bismard 
ihn fozufagen nad) allen Regeln der Kunſt zum Kriege provoziert 
habe! Unumftößlid; war: Daß Ofterreih3 ganzes Streben von 
jeher darauf hinauslief, Preußen in Deutjchland unter die öfter: 
reichiſche Vormacht hinabzudrüden! Der Angreifer war ſonach 
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Ofterreich! Preußen kämpfte in Wahrheit um feine Griftenz in 
Deutſchland, und der moraliſche Mut konnte nur auf feiner Seite 
fein, nicht auf der des Ofterreichs, daS gegenüber dem guten An: 
ſpruch Preußens, ſich im Norden ungehindert zu entfalten, ſtets 
die Machtfrage ausgefpielt hatte! Dft genug war dem Saifer 
die Gelegenheit zu einem Ausgleich durd) die Teilung der Einfluß: 
iphären in Deutſchland geboten worden; — er hatte nicht gewollt! 
Und nun ftand er por der Notwendigkeit: Vom allzu hohen Mut 
zur Demut überzugehn, oder, fo warnte Benedef, die Kataftrophe 
war undermeidlih! Als der Kaifer die Schredensnahricht 
Benedef3 empfing, mußte ihm endlich die volle Erkenntnis 
werden: Oſterreichs Diplomatie, die zu beftimmen jederzeit bei 
mir ftand, war verfehlt! cd, der oberite Hüter der Reichs— 
intereffen, habe das Neid) ohne Not, in völliger Verkennung 
jeiner Kräfte in die furdtbarfte Lage gebracht! Franz Joſeph 
hätte alles menſchlichen Fühlens und aller aufrichtigen Religiofität 
bar jein müffen, wenn er dieſen Augenblid nicht als die aller: 
jchwerfte Prüfung feines Lebens empfunden hätte*) Da war 
aud dag nur ein ſchwacher Troft, daß er ſich jagen konnte: Der 
Krieg jei nicht ausſchließlich ſein Werk! Wenn er den Ausſchlag 
gab, jo Hatten ihn doch hunderttaufende dazu gedrängt! Aber 
was nun? Wenn Benedef die Lage richtig beurteilte, jo hieß: 
Eine Schlacht wagen — die Armee ins fihere Berderben führen! 
Daß Benedek hierfür Jnitiative und Verantwortung ablehnte, be— 
zeugt jedes Wort des Mannes, an defjen hoher Lauterfeit niemand 
zweifeln fann! Er dürfte in der Kriſis vom 1. zum 2. Juli, 
vielleicht, al3 es zum Rüdzug ſchon zu fpät war, dem Kaiſer ſchließ— 
lid) telegraphiert haben: Wenn Eure Majeftät Befehlen und mid) 
der Verantwortung überheben, werde id) die Schlaht annehmen! 


*) Wie groß die Erjchütterung des Kaijerd war, fönnte man ermefjen, 
wenn man ber Berfion Glauben jchenfen wollte: Daß franz Joſeph zu einer 
Zeit dor dem Kriege hoffte: Durch den Sieg der öfterreichiichen Waffen Breußen 
für immer unjchädlich zu machen! Über diefe Unſchädlichmachung joll Erzherzog 
Albrecht fi eigenhändig ausgelaffen haben! Wer will jagen, was da in Wien 
unglaublid) war! 
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Darauf könnte ihm der Kaiſer geantwortet haben: Die Schlacht 
iſt anzunehmen — ich trage die Verantwortung! Das könnte, dem 
Sinne nach, der Inhalt gewiſſer chiffrierter Depeſchen geweſen 
ſein, welche am Vormittag des 2. Juli zwiſchen dem Haupt— 
quartier und der Hofburg gewechſelt wurden. Daß der Kaiſer 
ſich für die Schlacht entſchied, iſt aus äußeren und inneren 
Gründen eine Annahme, der mit keinem Zweifel beizukommen 
iſt. Zunächſt weiß man, daß zwei Tage vor dem Tag von 
Königgrätz der öſterreichiſche Geſandte in Paris, Fürſt Metternich, 
angewieſen wurde, zu erklären: Daß Oſterreich ſich noch nicht 
verloren gebe, ſondern es auf eine Hauptſchlacht ankommen laſſen 
werde! Sodann wurde ſpäterhin amtlich verlautbart: Man habe 
in Wien die Armee nicht für kampfunfähig halten, noch eine 
Kataſtrophe als unvermeidlich anſehn können! Demnach traute 
man ſich in Wien, fern vom Schuß, eine beſſere Einſicht zu, als 
dem Feldzeugmeiſter und ſeinem geſamten Kriegsrat! Es iſt 
freilich annehmbar: Daß Benedek ſelbſt in letzter Stunde feinen 
tiefen Peſſimismus einigermaßen verhielt und mutigere Berichte 
nad) Wien ſandte! Das ſeltſame Telegramm feines Generalſtabs— 
hef3 Henikjtein vom 2. Juli mittags: „Reichliche Verpflegung 
bat den Geijt der Truppen gehoben und einen Rüdzug der Armee 
unnötig gemacht“ läßt es glaublich erjdheinen. Aber nad) dem 
Schreckſchuß: Kataftrophe unvermeidlidh! konnte durch ſolche mut: 
volleren Telegramme die Verwirrung in Wien nur noch geſteigert 
werden. Entweder war Benedek in einer unhaltbaren Poſition 
— dann nutzte die reichlichſte Verpflegung nichts; oder er war 
es nicht — dann hatte er ſich über ſeine Lage getäuſcht, und 
alles konnte noch gut werden! Höchſt wahrſcheinlich geriet der 
Kaiſer in dieſen fürdterlihen Stunden über den Stand der 
Dinge ind Ungewiffe, der niederjchmetternde Eindrud der „Kata— 
ſtrophendepeſche“ trat allmählidy bei ihm zurüd, und er jagte 
fich: Benedek hat zu ſchwarz geſehn — dem Feinde fampflos zu 
weichen, wäre eine Schmad) für Ofterreih, die zu übernehmen 
die äußerſte Notwendigfeit doc nicht vorzuliegen ſcheint! Jeden— 
falls ift, ohne Kenntnis der geheimften Depejdyen Benedefs, von 
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denen nur wenige Perſonen Wiſſenſchaft haben konnten, ein 
Grund, den Entſchluß des Kaiſers zur Schlacht zu tadeln, nicht 
gegeben. Hielt er, wie anzunehmen iſt, in der Verwirrung, welche 
ihn und ſeine Umgebung ergriffen hatte, ſchließlich die Kataſtrophe 
nicht für unabwendbar, ſo mußte er — iſt doch der Krieg überhaupt 
ein Würfelſpiel — um der öſterreichiſchen Waffenehre willen 
dazu kommen, die Schlacht anzubefehlen! Nicht zu gedenken 
zwar des Anſpruches: Daß er, als Repräſentant des nationalen 
Ehr- und Pflichtgefühls, in der Stunde der Gefahr feinen Platz 
an der Seite des Mannes hätte einnehmen follen, dem er die 
Rolle überwiejfen hatte, für die habsburgiſche Dynaitie die 
Kaftanien aus dem Feuer zu holen! In Summa, man wird 
auf Grund des gefamten Material über die Kriſis von König- 
gräß die Annahme aufitellen dürfen: In der Hoffnung, das 
Schlimmſte könne abgewendet werden, befahl Kaijer Franz Joſeph, 
die Schladht anzunehmen; Benedef erleidhterte ihm den Entſchluß 
zu dieſem Befehl durd) eine nahträgliche, mehr optimiftifche Dar— 
ftellung der Lage, ohne jedoch jo weit zu gehn, daß er ſelbſt ſich 
bereit erflärt hätte, die Berantwortlichkeit zu übernehmen; dieje 
übernahm, wie es ihm formell zujtand, der Kaiſer! 

Bis hierher zeugt die öſterreichiſche Vorgeſchichte von König: 
gräß von einem grauenhaften Dilettantismus in der Staats: 
leitung, einem Dilettantismus, welcher als letzte Folge die zer: 
malmende Niederlage zeitigt, die das heldenhafte Heer Oſterreichs 
erleidet, — die Stataftrophe, welche Benedek und jein Kriegsrat für 
undermeidlid) erklärt hatten! Wir eilen, die Charafteriftif des 
unjeligen Mannes, den eine befinnungslofe Bafallentreue an die 
Spite der Armee gebracht hat, zu vollenden und den ſchier un— 
fesbaren dritten Akt der Tragödie, vom Ende des Strieges 
bis zum Tode Benedefs, zu interpretieren. 

Nach der Schlacht von Königgrät führte Benedef die Armee 
nad; Mähren und darauf nad) Ungarn. Alsdann wurde er im 
Dberbefehl durch den inzwiſchen aus Stalien herbeigeeilten Erz: 
herzog Albrecht erjegt und begab fid) nad) Wiener:Neuftadt, um 
fi) zur Vorunterfuhung zu jtellen. Seine Haltung vor der 
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Kommiſſion war eine gefaßte und edle — er nahm formell die 
Verantwortung auf jih, ohne den Verſuch zu maden, fi zu 
rechtfertigen oder zu entlaften! Die SKommiffion urteilte: Er, 
wie Krismanid und SHenifftein, feien wegen ſchwerer Miß— 
griffe in der Striegsführung vor ein Striegögeridht zu jtellen! 
Ein, kaiſerlicher Befehl ſchlug jedod die kriegsgerichtliche Unter: 
judung nieder. Benedek zog jih nad; Abſchluß der Bor: 
unterjuhung nad) Graz, wo er anfällig war, zurüd, tief be- 
drüdt, dag ihn der Saifer nicht zur Rechenſchaftsablegung zu 
ſich berief; — Hatte er doc; bei Übernahme des Oberbefehls die 
Zufiderung erhalten: Daß er in jedem Falle nur dem Kaiſer ver- 
antmwortlic fein folle! Seine Frage, Franz Joſeph würde nur jeine 
Scduldigfeit getan haben, wenn er Benedef, der ihm all feinen 
Ruhm und feine Ehre geopfert hatte, alsbald zu ſich berufen und 
mit der Erklärung aufzuridten verſucht hätte: Es ſei feine, 
de3 Kaifers, Schuld, ihm das Kommando aufgedrungen zu haben; 
ihon allein deswegen ſpreche er ihn von jeder Verantwortlichkeit 
frei! Das wäre für den allertreueiten Diener des Katjerhaufes 
ein erlöjendes Wort gewejen; und ſolche Ausſprache konnte durch— 
aus intra muros bleiben. Die Tatſache des Empfangs Benedeks 
in der Hofburg mußte gejhaffen werden, — dafür jprad) die ein- 
fältigite Erwägung! Ein Monard), der jeinen gejchlagenen Feld: 
herren verleugnet, das mußte al3 der übeljte Abſchluß erjcheinen, 
welcher der Tragödie von Königgrätz gegeben werden fonnte! 
Und dod) wurde ihr diefer Abſchluß gegeben, — Benedef jah den 
Kaifer, dem er bis zur Selbitentehrung treu gewejen war, nie: 
mals wieder! Er wurde aus jogenannter Staatäraifon offiziell 
zum Sündenbock geftempelt! In der töridten Meinung, auf 
dieſe Art die Ehre der Armee zu retten und das Anjehn des 
Kaiſers vor Antaftung zu bewahren, lieg man — das war der 
Lohn des Trotteld! — den Unglüdlihen fallen, und nicht etiwa 
nur ſtillſchweigend, fondern offiziell, in breitefter Öffentlichkeit! 

Wie die Abſchüttelung Benedeks vor ſich ging, weiß man 
nur zu genau. Am 1. November nahm der Feldzeugmeifter jeinen 
Abſchied. Im jelben Monat erſchien bei ihn in Graz der Erz: 


399 


herzog Albredt, um ihm das BVBerjprechen abzunehmen: Im 
Intereſſe des Neiches und der Armee über die Ereigniffe von 
1866 vollfommenes Stillſchweigen zu beobadjten; insbejondre 
follte die Welt niemals erfahren, was zwijchen dem Oberbefehls- 
haber und dem Kaiſer vorgegangen war! Bereitwillig gab 
Benedek jein Ehrenwort und bejtätigte fein Verſprechen durch 
ein Dofument. Etwas andre war bon feiner Gefinnung nicht 
zu erwarten! Aber nun gejhah das Unerhörte — am 8. Dezember 
brachte die amtliche „Wiener Zeitung“ einen Artikel, in welchem 
Benedek „allein vor Kaiſer und Neid) die Verantwortung“ für 
das Geſchehene zugejcoben wurde! Seiner ruhmvollen Ber: 
gangenheit wurde gedadjt, dann aber über feine Striegsführung 
ein vernichtendes Urteil gefällt. Bon feinen Mifgriffen heißt es, 
daß fie „vom richterlichen Standpunkte jogar Anhaltspunkte zur 
Fortſetzung des geridtlihen Verfahrens bieten könnten, wenn 
nicht die gewichtigſten Gründe für eine andre, mildere Auffafjung 
der Sache ſprechen würden.“ Und weiterhin folgt der Sat: 
„Der Verluft des Vertrauens feines faijerlihen Kriegsherrn, 
die Vernichtung feines militärifshen Rufs vor Mit: und Nach— 
welt, die Erkenntnis des unermeßlichen Unglüds, das unter 
feiner führung die Armee und durd) deren Niederlage die ganze 
Monard)ie getroffen hat, müſſen übrigens für den ehrliebenden 
und hodyjinnigen Mann, als der Benedek ſich ſtets bewährte, 
eine ſchwerere Sühne jein, als jede Strafe, die ihn bei einer 
Fortſetzung des gerichtlichen Verfahrens etwa hätte treffen können.” 
Das war Dank vom Haufe Habsburg! Zu den Redaktoren 
diejes Artifel3 gehörten der damalige Kriegsminifter John, der 
in Italien Benedeks Generaljtabscher gemejen war, und — Erz: 
herzog Albrecht! Benedef, der jid) dem Erzherzog zum Schweigen 
verpflichtet hatte, jah ji nun an den Pranger geitellt!! Sid 
dagegen aufzulehnen, jtand nur in jeiner Macht, wenn er das 
gegebene Ehrenmwort brechen wollte. Dann fonnte er als wahr 
erweijen, was er der Gattin gefchrieben hatte: Mid) kann nie= 
mand demütigen! Aber Benedef blieb jeinem Wort treu. Er 
war nicht der Denker, der ſich gejagt hätte: Daß die Negierung 
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in Wien ihm gegenüber alle Moral verleugnet und mithin das 
moraliſche Gefet im Verkehr mit ihm aufgehoben habe, jo daß auch 
er zur Gelbjtverteidigung nun frei jei! Er blieb ein Fanatiker 
der DVafallentreue! Er ſchwieg unverbrüchlich und machte auch 
die Möglichkeit einer dereinftigen authentiichen Aufklärung des Ge- 
ihehenen dadurd) zu nichte: Daß er alle Papiere, welche auf feinen 
Anteil am Kriege von 1866 Bezug hatten, verbrannte, — darunter 
aud; Briefe von der Hand bes Kaiſers! Benedef3 ehemaliger 
Adjutant, Eugen Müller, jagte nad) dem Tode des Feldzeug— 
meifters: „Nur eines hätte er nicht vernichten ſollen!“ Hiernach 
war alfo — die FFolgerung ift unabweislid — in Benedefs 
Händen ein Dokument gemwefen, welches ihn formell außer Ver: 
antwortlichfeit ftellte! Er bat es verbrannt! Aber jo notoriſch 
die Tatjahe des Verbrennens ift, fo notoriſch ift durch fie — 
das Dokument felbjt! Die Flamme, welche das Dokument ver: 
zehrte, hat es publiziert! 

Nad) der amtlichen Verleugnung Benedef3 vergingen jieben 
Jahre, als endlich der Kaifer einen Verſuch made, fi ihm zu 
nähern. 1873 ſandte er den jugendlihen Kronprinzen Rudolf 
nad) Graz, mit dem Auftrage: Sid) nad) dem Befinden des Feld— 
zeugmeifters zu erfundigen! Der Prinz fchrieb an ihn. Als Benedef 
den Brief empfing, fagte er zuerft traurig; „Es ift zu fpät!” 
dann: „Es tft zu wenig!” Er beſchränkte fid) darauf, dem Sohne 
Franz Joſephs für die beiviefene Teilnahme jchriftlich zu danken. Er 
fügte hinzu: Er habe feinen Wunſch, nur das Bedürfnis nad) Ruhe! 
Nach weiteren fieben Jahren, am 27. April 1881, war Benedeks 
Lebenslauf vollendet. Ein unheilbares, ſchweres Leiden, das er big 
zuleßt feiner Gattin verheimlicdhte, zerjtörte jeine Kraft. Er war 
77 Jahre alt geworden und hatte nod) den völligen Wandel der 
Dinge in Deutſchland um ein Jahrzehnt überlebt. In jeinem 
Teitament von 1873 heißt e8: 

„Ich ſchaue mit ruhigem Gemiljen meinem Ende ent: 
gegen und erkläre hiermit ausdrüdlid, daß ic, feine Memoiren 
oder fonftige Biographien hinterlaſſe. Ich Habe aud) nie— 
mand Daten geliefert, um über meine Soldatenwirkjamfeit 
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und Grlebnifje zu jchreiben. Alle meine Bormerfungen und 
ihriftlihen Aufzeihnungen über den Feldzug 1866, über das 
unter Anrufung meiner Untertans- und Goldatentreue mir 
aufgedrungene Kommando der Nordarmee habe id) verbrannt. 
Am 19. November 1866 habe id) dem . . Erzherzog Albredit .. 
ſchriftlich verſprochen, aud) fernerhin ſchweigend zu tragen und 
meine jtillen Reflerionen mit ins Grab zu nehmen. Dieſes mein 
Verſprechen war vielleiht voreilig, vielleiht fogar dumm, aber 
eben dieſes Verſprechen war der bezeichnendfte Ausdrud meines 
Soldatendjarafterd. Daß die öſterreichiſche Regierung, mein 
Verſprechen zu ſchweigen, in den Händen habend, und an bie 
Ehrlichkeit meines Verſprechens glaubend, am 9. oder 10. De: 
zember 1866 ihren jonderbaren Artifel über mid, wo man mir 
jogar meine ganze Vergangenheit abſprach, in der Zeitung publi= 
zieren ließ; daß diejer nicht zu qualifizierende Negierungsartifel 
in der Präjidialfanzlei des Generalſtabs Eonzipiert, von Feld— 
marjhallleutnant Hohn und Feldmarſchall Albredyt Eorrigiert 
und ausgefüllt wurde und endlid in der ganz abjonderlichen 
Faſſung auf Befehl der Regierung publiziert worden iſt, das 
überfteigt meine Begriffe von Recht, Billigfeit und Wohlanftändig: 
feit. Ich habe es ſtillſchweigend hingenommeu und trage durd) 
fieben Jahre mein trauriges, hartes Los mit Philojophie und 
Selbitverleugnung. Ich wünſche mir felber Glüd, daß id) troß 
alledem gegen niemanden einen ®roll hege und aud) nidjt ver: 
trottelt bin. Ich bin mit mir jelber und mit aller Welt fertig 
geworden, bin mit mir vollfommen im reinen, habe aber dabei 
alle meine Soldatenpoejie eingebüßt.“ 

Einen Angehörigen des kaiſerlichen Haujes hat Benedef nad) 
jenem Beſuch des Erzherzog Albrecht nicht mwiedergefehn. Bei 
jeinem Leichenbegängnis fehlte der Erzherzog — der Feldzeugmeiſter 
hatte in jeinem Tejtament angeordnet, daß man ihn ohne militäri- 
ihen Leihenfonduft und ohne militäriihe Abzeichen begrabe! 
Benedeks Teſtament ſpricht eine beredte Sprache — der Mann, 
der es verfaßt, zerreißt fein joldatifches Ehrenkleid und damit den 
letzten Schleier, welder die Tragödie von Königgräß verhüllte! 
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Was aud, über die Vorgefhichte und Geſchichte des Krieges von 
1866 nod) offenbart werden mag: Die Rolle Benedeks bedarf 
in ihren wejentlihen Momenten jo wenig der Aufklärung wie 
die Rolle derjenigen, welche ihn braudten und ihn braden — 
durch eine meudlings vollzogene „Enthauptung!“ 

Welch große, weit über das Einzelihidjal hinausragende 
Bedeutung dem Fall Benedek für die Welt, mit der Bismard 
rang, innewohnt, liegt zu Tage. Diefer Fall gibt ſozuſagen das 
vollfommene Elinifche Bild des Zuftandes der Perfonen, welche 
in der Epoche de3 Kampfes um die Vorherrihaft in Deutjchland, 
zum Unheil Oſterreichs, die öfterreihifhe Stantsgewalt inne: 
hatten! 


4. Die Löfung der deutſchen Frage. 

Es ift nun zu zeigen: Wie Bismard die Ergebnifje des ſieg— 
reichen Krieges, wie er die Ernte feiner diplomatischen Tätigkeit 
von anderthalb Yahrzehnten dem Vaterlande einbringt! 

Der 29. Juni 1866 hat in Bismard3 Leben als ein denk— 
mwürdiger Tag zu gelten, — an ihm begann die „Welt voll Zorn 
und Haß”, in der er daheim furdtlos jeinen Weg gegangen war, 
fi) zu wandeln! Die eriten preußifhen Siege in Böhmen ver: 
feuchten die dumpfe, fritifhe Stimmung, mit mwelder ins: 
bejondre die Berliner Bevölkerung dem Beginn des „unjeligen 
Krieges“ zuſah. Man hatte die Notwendigkeit der Eiſen- und 
Blutpolitif nicht anerkannt, die eigne militäriiche Kraft unter: 
ihätt, wie die de3 Gegners überihägt. Als am 29. uni der 
greife König vom Fenſter feines Palais der Volksmenge die 
Kriegsbotichaften von der Zweiten Armee mitteilte, begann ein 
wahrer Freudentaumel. Man fhmüdte die Stadt mit Fahnen, 
in den Straßen wogten unabjehbare Scharen eraltierter Menſchen, 
und die Hochrufe am Palais wollten fein Ende nehmen. Zur 
Stunde, da Bismard und Roon dem König Vortrag hielten, 
zeigte fi der Herrfcher oft am Fenſter, zum Danfe grüßend. 
Bon der Rampe des Palais verlas dann der Generalintendant 
der königlichen Scaufpiele, v. Hülſen, den ſchlichten Bericht des 
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Kronprinzen über das Treffen bei Nahod und entfefjelte neue 
Beifallsftürme. Um zwei Uhr mittags verließ Bismard den 
König. Unter den Linden umflutete die Menge jeinen Wagen, 
man wollte ihm die Pferde ausfpannen und ihn im Triumph 
nad; Haufe tragen. Da waren taufend Hände, weldje die jei- 
nigen fafjen wollten, — er mochte daran denten, daß er bordem 
gejagt hatte: Er werde einjt der populärfte Mann in Deutſch— 
land jein! Am Abend fanden neue Demonjtrationen ftatt. Eine 
Deputation überreichte dem König eine von Taufenden im Laufe 
de3 Tages unterjchriebene Huldigungsadreffe; unterdeffen er: 
braujte aus der Menge draußen der alte mädtige Sang Ein 
feſte Burg ift unjer Gott. Wiederum ſprach Wilhelm zum 
Bolfe. In feiner schlichten Art mahnte er zur Bejonnenheit; 
der Krieg werde nod) große Opfer foften; er habe ihn nur mit 
ſchwerem Herzen begonnen, um zu einem einigen Deutjchland 
zu gelangen! Es war ein Abſchiedswort, denn der König ge: 
dachte, ſich am folgenden Tage nad) dem Kriegsſchauplatze 
zu begeben. Nachdem er geendet hatte, zogen die Demon— 
jtranten nad) dein PBalaft des Stronprinzen, dem des Prinzen 
Karl und zu den MWohnftätten Bismard3 und Roons. Bor dem 
Haufe Bismard3 bradjte ein Bürger ein Hoch aus auf „Preußens 
großen Staatdmann und tapfren General auf dem Felde der 
Diplomatie.“ Bismard trat mit jeiner Gattin and Fenſter und 
jagte: Daß die errungenen Siege nächſt Gott dem Könige zu 
verdanken jeien, der Preußens Heer geihaffen habe; jett jehe 
man, der König habe mit feinen Plänen recht gehabt! Er brachte 
dann ein Hoch auf den König und die Armee aus und rief die 
Mildtätigkeit der Daheimgebliebenen für die Witwen und Waifen 
der Tapferen im Felde an. Endloſer Jubel begleitete all jeine 
Worte. 

Unter ſolchen Eindrüden reifte der Minifterpräfident am 
30. Juni mit dem König, im Großen Hauptquartier, nad) 
Böhmen ab. Wenige Toge fpäter fiel die Entſcheidung bei 
Königgräg, — nun jeßt feine diplomatifhe Thätigkeit, welche 
der Krieg unterbrochen hatte, wieder ein! 
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Nach dem Erfolge der preußifchen Waffen wäre Bismard 
nichts erwünfchter geweſen, als eine fchnelle Einigung mit Öfter- 
rei) über den Frieden, jelbjtverjtändlich unter der vertrags— 
mäßigen Zuftimmung Italiens. Jeder vierte, der ſich einmijchte, 
fonnte die Situation nur fälſchen und den Sieger benadjteiligen! 
Indes, die Wiener Diplomatie blieb ihrem alten Grundjaße 
treu: Preußen nichts verdanken zu wollen! Sie wandte fidh hülfe- 
juhend an Napoleon, an ihn, der fid) in Wahrheit alle Zeit als 
der Erzfeind Oſterreichs erwieſen hatte! Nod am fpäten Abend 
des Tages von Königgräß teilte der öſterreichiſche Gejandte in 
Paris, Fürft Metternid, Napoleon mit: Daß Ofterreid ihm 
Venetien abtrete, und feine Bermittlung anrufe! Der Kaiſer möge 
hingegen Stalien jofortige Waffenruhe gebieten! Diefe Wendung 
war nidt nad) Napoleons Sinn. Bei Abſchluß des fran— 
zöſiſch-öſterreichiſchen Geheimvertrags hatte er auf die Nieder: 
lage Preußens gerechnet, bei dem er die Rolle des fogenannten 
großmütigen Beſchützers zu fpielen gedachte. Nun follte er Öfter- 
reich beihügen, aus feiner Neutralität heraustreten und ſich gar 
friegerifche Verwidlungen zuziehn, bloß um der fchönen Augen 
Auftrias willen? Dod, den müßigen Zufchauer konnte er bei 
jo großen Ereignifjen nicht abgeben; — die öffentlihe Meinung 
jeines Landes, die allen franzöfifchen Waffenruhm durd König: 
grätz in den Schatten geſtellt jah, verlangte fein Eingreifen! 
Seine Politif hatte zur Erſtarkung Preußens geführt — das 
war ein Fiasko, wie es in franzöfifchen Augen nicht größer fein 
fonnte! Die Lage des Kaiſers war in Wirklichkeit von einer 
grotesfen Komik. Er hatte mit jeiner Begünftigung de3 Krieges 
zwifchen Preußen und Ofterreicd) daS Gegenteil von dem erreicht, 
was er erreichen wollte, — an der Oftgrenze Frankreichs war ein 
gewaltiger Nachbar emporgefommen! Es wäre nun für ihn, 
der ſich zu kriegeriſchem Auftreten nicht gerüftet wußte, das 
Natürlichſte geweſen, im Bunde mit England und Rußland eine 
Intervention einzuleiten; dabet konnte er eine gute Figur machen 
und Preußen feine Macht fühlen laffen. Aber er bejchritt diefen 
Ausweg nicht, jondern trug fi, im alleinigen Einverftändnis 
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mit Ofterreich, Preußen und Stalien als Vermittler an! Die 
Folge war: Daß Frankreich ifoliert wurde! Die Regierungen in 
London und Petersburg Ichnten nunmehr alle Aufforderungen 
Napoleons zu gemeinfamer Einwirfung auf das preußiiche 
Hauptquartier ab und verhielten fit) abwartend! Gleichwohl 
war die Lage für Bismard forgenvoll und forderte von ihm, den 
die unenvartete franzöſiſche Einmiſchung mit Born erfüllte, die 
größte Gelbjtbeherrihung. In der Naht vom 4. zum 5. Juli 
traf im Hauptquartier das Telegramm Napoleons ein, welches 
die franzöfifhe Vermittlung anbot. Bismard entſcheidet 
ſich mit dem König zur Annahme, — er ift bereit, mit Napoleon 
die Mittel zum Frieden zu erwägen! Dod gibt er Colt in 
Paris den Auftrag: Auf den Vertrag Preußens mit Stalien hin: 
zumeijen! Er jet zu berüdjidhtigen; al3dann könne ein Waffen: 
ftillftand, der die Verpflegung der Armee und die militärijchen 
Ergebniffe fichere, geſchloſſen werden! Vorläufig beharrt Bis— 
mard in einem hinzögernden Verfahren. Unterdeſſen gerät Na— 
poleon in wacjende Berlegenbeit. Der öſterreichiſche Gefandte 
fordert von ihm: Daß er franzöfiihe Truppen in Benetien ein: 
rüden lafje, um das Land vor dem Einrüden der Banditen — 
wie der Gejandte die Ttaliener nennt — zu ſchützen! Ein 
törichtes Verlangen, da ebendiejes Land den „Banditen“ demnädjt 
vom Kaiſer zediert werden jollte! Nun fam e3, wie es für den Fall 
der Niederlage Ofterreich3 gegen Preußen vorausgefehn werden 
fonnte: Die öſterreichiſchen Truppen räumten Venetien — d. h. vor: 
ab nur einen Teil — und die Ftaliener marjchierten, troß der vor: 
gängigen Waffenerfolge des Feindes, in das Land ihrer Sehnſucht 
ein!*) Die italieniſche Regierung hatte bei der heimiſchen Volks— 
ftimmung nit gewagt, Venetien als Almojen von Napoleons 


*) fiber das von Napoleon im Stich gelaffene ſterreich jpottete eine 
Dame zu bem ſächſiſchen Gejandten Grafen Vitzthum: „Wiffen Sie, was bie Ge— 
ihichte jagen wird? Es iſt etwas frivol, aber wahr. Ich werde es Ihnen ins 
Ohr fagen: Als das tugendhafte Öfterreich fich endlich entſchloß, Napoleon III. 
jeine Gunft zu bemwilligen, fand e3 einen... .. Abälard nach der Operation.“ 
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Gnaden anzunehmen. So zerrann mit dem Einmarſch vom 
8. Juli die Komödie der Zeſſion, und Napoleon wurde zum 
Geſpötte der Pariſer, wie aller Welt! In dieſer Kriſis verſagt 
er gänzlich! Mochte ſein Miniſter Drouyn de Lhuys fordern: 
Daß ein Heer an der Oſtgrenze aufgeſtellt, eine Flotte nach 
Venedig entſandt werde, daß Frankreich im äußerſten Falle mit 
Oſterreich und den deutſchen Mittelſtaaten gegen Preußen vor: 
gehe, — der Kaiſer hörte auf die Stimmen derjenigen, welche auf 
Frankreichs derzeitige militäriſche Schwäche hinwiefen, die ins- 
befondre durch jein Eriegerifches Auftreten in Mexiko hervor: 
gerufen worden war! Hätte Bismard jet über Napoleons Halt- 
loſigkeit unterrichtet fein können, jo wäre ihm viel ernjte Sorge 
erjpart worden! 

Die gewicdhtige Frage war: Was war nun zu fordern? 
als König Wilhelm das franzöfifche Wermittlungsangebot in 
Händen hatte, jtellte er vorläufig die Forderungen auf: Schleswig: 
Holftein, Bundesreform unter Preußens Leitung, d. h. preußifche 
Euprematie über Deutſchland, Erjat der Kriegskoften, Abdankung 
der Souveräne von Hannover, Kurhefjen, Meiningen und Naffau, 
zu Gunften ihrer Thronerben, Abtretung eines böhmiſchen Grenz- 
ſtrichs, DOftfrieslands und der hannoverſchen Erbanfprüdhe auf 
Braunfhweig! Noch waren aljo des Königs Annerionsforde- 
rungen, abgejehn von dem jelbjtverftändlihen Erwerb der Elb— 
berzogtümer, mäßig. Aber es war fidher, daß die Forderung 
der Einheit Deutſchlands unter Preußen bei Napoleon auf den 
entſchiedenſten Widerfprud) ftoßen würde! Jedenfalls fand es 
Bismard geraten, den Kaifer vorläufig im Ungewiſſen zu laffen 
— vielleicht erfuhr man fo, welches feine eignen Wünſche waren! 
Am 5. Juli berichtete Golg: Napoleon ſcheine gegen die Ein? 
verleibung Hannovers und Kurheſſens feine Einwendung zu 
haben; Sadjfen wolle er durhaus erhalten jehn; bei größeren 
Anfprühen Preußens ſeien Sompenjationsforderungen Trank: 
reih8 zu erwarten! Damit erledigte fih Wilhelms Programm, 
wenn man die Dinge nicht auf die Spike treiben wollte. An 
den folgenden Tagen herrjchte in Paris große Ungeduld über 
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Preußens Schweigjamleit. Der Gefandte klagt Bismard am8. Juli: 
Er verliere die Fühlung mit dem Kaiſer und der Regierung, 
wenn er nicht bald Mitteilungen machen fönnte! Am 9. Juli 
erläßt Bismard die folgende Inſtruktion an Goltz: 

Es ſei anzuerkennen, daß ein Deutſchland unter Preußen 
für Frankreich das Schlimmſte ſei! Die öffentlihe Meinung in 
Preußen fordere die Einverleibung Sachſens, Hannovers und 
Heſſens; und das ſei für alle Beteiligten gewiß die zweck— 
mäßigjte Löſung, wenn fie ohne Abtretung andren preußifchen 
Gebiets erreichbar wäre! „Meinesteils finde ich den Unterjchied 
zwijchen einer uns hinreichend günftigen Bundesreform und dem 
unmittelbaren Erwerb jener Länder nicht groß genug, um dafür 
das Schiejal der Monardie von neuem auf3 Spiel zu jeßen. 
Unfer politifches Bedürfnis beſchränkt fid) auf die Dispofition 
über die Sträfte Norddeutſchlands in irgend einer Form.” Gegner 
und Freunde Preußens müßten jedoch verjchteden behandelt 
werden; und da fünne man Sachſen, Hannover, Heſſen entweder 
in betreff ihrer Militärhoheit ungünftigere Bedingungen aufer= 
legen oder ihren ZTerritorialbeftand kürzen! Er ſpreche von einem 
norddeutijhen Bunde, weil er zur Beit die Einbeziehung der 
Süddeutſchen in die Neubildung für unmöglid) halte! Em end: 
gültiger Beſchluß des Königs — er teilt defjen vorerwähntes 
Programm mit — jei ihm noch nit befannt! Mit diefen Er— 
Öffnungen gab Bismard Golg anheim: Zunähft zu erforjchen, 
„weldyer Eindrud und welche außerdeutſchen Kompenſations— 
forderungen bei Frankreich hervorgerufen werden, wenn wir bie 
volle Annerion von Sadjen, Hannover, Kurheſſen, Oberheſſen, 
und Naffau fordern, demnächſt aber die weiteren oben ent= 
widelten Eventualitäten in gleicher Weiſe jondierend durchzu— 
iprehen. Em. Exzellenz wollen dabei, ohne zu drohen, dod) 
durhbliden laffen, daß wir einen im Verhältnis zu unferen Er: 
folgen unehrenvollen Frieden nit anzunehmen, feſt entſchloſſen 
find.” Falls die Ausſichten auf direkte Verftändigung mit Oſter— 
reich ſich nicht erfüllten, „Frankreich aber eine drohende Haltung 
gegen uns annehme, jo würden wir die Entwidlung der legtren 
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abwarten, ‚dann aber auf der vollen Grundlage der Reichsver— 
faffung von 1849 die nationale Erhebung Deutſchlands bewirken, 
und jedes Mittel ohne Rückſicht auf irgend einen Parteiftandpunkt 
zur Kräftigung des Widerftandes der Nation anwenden.“ Ich habe 
inde3 die Überzeugung, „daß wir, wenn es mir gelingt, die 
diesjeitigen Forderungen auf das verjtändige und für uns aus: 
reihende Maß herabzuftimmen, uns mit dem Kaiſer Napoleon 
werden einigen können“. 

In diefer Inſtruktion waren aud) des Königs neuerlide 
Forderungen berührt. Seitdem Wilhelm jeine Hoffnung auf die 
Suprematie über Deutfhland hatte fahren lafjen, war jeine 
Anneriongluft mädtig gewadfen. Er wollte nun Landgewinn 
von Böhmen, Sachſen, Batern, Hannover und Heſſen! Er, der 
vorher nur einen Berteidigungsfrieg im Sinne hatte, und an 
irgend welchen Landraub nidt im Traume dachte, war auf den 
Geihmad des Erobererd gefommen! Daß der Krieg ein ges 
rechter jein würde, war ihm, ehe er das Schwert zog, in heißem 
Gebetsringen geoffenbart worden. Sidyerlid) hatte er jett, da er 
jeine Waffen von Gott gejegnet glaubte, wiederum im Gebete 
den Willen Gottes zu erforfhen geſucht — vielleicht vernahm er 
da eine Stimme von oben, die ihm zurief: Wilhelm, nimm Dir, 
was Dir jhmedt! Wie dem auch gewejen fein mag — ein 
wahrer preußijcher Hunger fam über ihn! Er fette feinen ganzen 
Eigenfinn darin: Zu verhüten, „daß die Feder verderbe, was das 
Schwert gewonnen.” Aber Bismard ging behutfam feinen Weg. 
Er Hatte den Prinzen Reuß nad) Paris entjandt mit dem 
Auftrage: Napoleon zu jagen, man erwarte von ihm, dem Ber: 
mittler, Vorſchläge! Nun ift der Kaiſer auf dem Gipfel der 
Verlegenheit. Colt berichtet am 11. Juli: „Den Kaifer fand ic) 
erjchüttert, ja faft gebrochen.“ Er jagte: Es fünne zu nichts 
führen, fi in NRefriminationen zu ergehn. Es jei möglid, daß 
er, ohne die Folgen zu erwägen, fid) günftig über unjre Bundes: 
reform geäußert habe! Dann fei die Aufregung im Lande über 
unfre ungeheuren Erfolge gefommen. Man habe ihm die Tor: 
heit einer Politik vorgeworfen, welche einer jet ſchon jo ge= 
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waltigen Macht die Mittel zur Erridtung eines deutjchen Reiches 
an den franzöfiichen Grenzen geben wollte! Der Kaifer gefteht: 
Seine Vermittlung, Öffentlid) infceniert, fei ein Fehler geweſen; 
er habe die Schwierigfeiten nicht erwogen. Wenn Preußen und 
Italien jett auf ihrem Widerftand beharrten, fo jei er bor 
feinem Lande einer tiefen Demütigung ausgeſetzt! Er fünne 
dann zu einer Politif getrieben werden, die feinen Neigungen 
und verfolgten Ablihten widerſpräche. In irgend einer Weiſe, 
ſchleunigſt, müffe er aus diefer unhaltbaren Lage herauszutommen 
juhen! Er frage aljo: Was wären unfre Bedingungen für den 
MWaffenftillftand! Schließlich, nachdem ihn Goltz beruhigt und 
das demnädjtige Eintreffen der Bedingungen Preußens ver: 
fihert hat, jagt Napoleon: Er wolle feine forderungen jtellen; 
es jei am Ende befjer, auf alle Vorteile für Frankreich zu ver: 
zihten! Dann, am 12. Juli, fragt er den Prinzen Reuß: Ob er 
über die preußijchen Bedingungen noch nichts wiffe! Er weh: 
klagt: Er ſei auf glühenden Kohlen; er müſſe Frankreich jagen 
fünnen, daß bie preußifchen Bedingungen mit Frankreichs Inter: 
efjen vereinbar feien! Die Hauptſache jei, daß Süddeutſchland 
wenn aud nur fheinbar, vom Norden getrennt bleibe! Am 
folgenden Tage erflärt der Kaiſer Golg: Daß er gegen den 
Norddeutichen Bund nichts einzumenden habe; aud) die Form, ob 
Annerion oder militärifhe Unterordnung, ſei ihm gleichgültig; 
nur Sachſens Integrität müfje wegen des Gleichgewichts der 
deutfhen Mächte erhalten bleiben! Ebenſo beitehe er auf Ofter: 
reichs Integrität, abgejehen von Benetien! Wenn König Wil: 
helm ſich derartige Friedensbedingungen aneigne, werde er, 
Napoleon, fie in Wien empfehlen und, falls man fie dort ab: 
lehne, jeine Vermittlung al3 erloſchen anfehn! Darauf legt 
Golg am 14. Juli dem Kaiſer den Entwurf eines Friedensver— 
trages nad deffen eignen Intentionen vor; im weſentlichen 
war darin das enthalten, was demnächſt in den Friedens— 
präliminarien zum Ausdrud kam. 

Am Preußiſchen Hauptquartier trafen die Pariſer Punkta— 
tionen am 17. Juli ein. Der König vermißte unwillig die 
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Annerionen; und ob ihm aud) Bismard darlegte: Mit dem 
Wechſel der Throninhaber in Hannover, Kurheffen, Sachſen und 
Meiningen jet nicht? gewonnen, und Ansbach und Baireuth 
würden nur unſichere Provinzen fein! beharrte er auf feinen 
neuejten forderungen. Unterdeſſen verhandelte Bismarck tele- 
graphiſch mit Golg über die Parifer Friedensvorjchläge. Er tut 
alles, um Napoleon zu beruhigen; fo, indem er ihm jagen läßt: 
Er jei mit Moltfe einig, das preußijche Hecr nicht bis Wien zu 
führen! Ein Intermezzo bildete in diefen Tagen Bismarcks 
letter Berfuh: Die Vermittlung Frankreichs auszufdhalten und 
fi) unmittelbar mit Ofterrei zu verftändigen! Sein Vorhaben 
iheiterte an dem Verhalten des Grafen Eiterhazy gegen den von 
Brünn nad) Wien entjandten Unterhändler. Als diejer, der 
Baron Herring, Präfident der Brünner Handelsfammer, ins 
Preußiſche Hauptquartier zurüdfehrte, hatte ſich inzwiſchen Graf 
Benedetti eingefunden, jo daß nun die franzöfifche inter: 
vention unabweisbar geworden war. Es beginnen am 22. Juli 
die Verhandlungen über den Präliminarfrieden zu Nikols— 
burg, welden djterreichijcherjeit3 der Gejandte Graf Karolyi 
beiwohnt. Napoleon folgt dem Rate Drouyn de Lhuys: Sid; 
nicht zu beteiligen, um ſich für die Zukunft freie Hand zu be- 
halten! Am 24. Juli ergibt ſich als neues Symptom für die 
Gejpanntheit der Yage die Nachricht aus Petersburg, daß Kaifer 
Alerander dringend einen europäiſchen Kongreß wünjde! 
Nun galt e8: Die Friedenspräliminarien ſchleunigſt abzujchließen, 
ehe der Wunfd) des Kaijer von Rußland amtlid) ausgejprodyen 
wurde! In einer Denkſchrift fat Bismard alles, was er dem 
halsitarrigen König in diejer Krifis zu jagen wünſcht, zufammen. 
Er mahnt: Den günftigen Augenblid nicht zu verfäumen! Die 
Öffentliche Meinung in Frankreich könne ins Schwanfen kommen; 
auf die Unterftügung andrer Großmächte jei nicht zu rechnen. 
Rußland ſei ſchwierig, insbejondre wegen jeiner verwandt: 
Ihaftlihen Beziehungen zu den deutihen Dynaſtien, wie der 
König wohl wiffe. In England jet die öffentliche Meinung dem 
fiegreihen Preußen günftig, aber nicht die Regierung. Oſterreich 
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wolle das Weſentliche gewähren; auf der Erhaltung Sachſens 
beſtehe es gemeinſam mit Frankreich. Es ſei klug, ſich damit 
zu begnügen, daß Sachſens Kraft Preußen untergeordnet werde. 
Das Erreihbare jei jo groß, wie beim Ausbrud) des Strieges 
das Ziel nicht geftedt werden fonnte! Es würde ein Fehler 
jein, einige Quadratmeilen Land oder einige Millionen Kriegs— 
fojten mehr zu wollen und jo das ganze Ergebnis des Krieges 
zu gefährden! Der Augenblid jei von unberechenbarer Trag- 
weite; er, Bismard, werde tun, was der König befehle, „doch 
jede Erſchwerung des ſchleunigen Abſchluſſes mit Oſterreich behufs 
Erlangung nebenſächlicher Borteile” erfolge gegen feinen Rat! 

In feinen Denkwürdigkeiten erzählt Bismard, daß er dieſe 
Denfihrift am 23. Juli, nad) einem Sriegsrat, aufgejegt habe. 
„Eine ſchmerzhafte Krankheit, an der ic) litt, machte es not» 
wendig, die Beratung in meinem Zimmer zu halten. ... Ich 
trug meine Überzeugung dahin vor, daß auf die öfterreichifchen 
Bedingungen der Friede geſchloſſen werden müſſe, blieb aber da- 
mit allein; der König trat der militärifchen Mehrheit bei. Meine 
Nerven widerjtanden den mid; Tag und Nadıt ergreifenden Ein= 
drüden nicht, ich ftand ſchweigend auf, ging in mein anjtoßendes 
Schlafzimmer und wurde dort von einem heftigen Weinkrampf 
befallen... Ich machte mid) nun an die Arbeit, die Gründe 
zu Papier zu bringen, die meines Erachtens für den Friedens— 
Ihluß ſprachen, und bat den König, wenn er diejen, meinen ber: 
antwortlihen Nat nicht annehmen wolle, mid) meiner Ämter als 
Minifter bei Weiterführung des Krieges zu entheben.” Am fol 
genden Tage trug Bismard dem König die Denkjchrift mit wei: 
teren Ausführungen vor. Er jagt: Es müfje vermieden werden, 
Oſterreich ſchwer zu verwunden und es mehr als nötig revande- 
bedürftig zu madjen; man müfje vielmehr „die Möglichkeit, ung 
mit dem heutigen Gegner wieder zu befreunden, wahren und 
jedenfall3 den öfterreihiichen Staat als einen Stein im euro= 
päiſchen Schachbrett und die Erneuerung guter Beziehungen mit 
demfelben als einen für uns offen zu haltenden Schadzug an: 
ſehn. Wenn Oſterreich ſchwer geſchädigt werde, jo würde es der 
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Bundesgenoffe Frankreichs und jedes Gegner8 werden; es würde 
feine antiruffiihen Intereſſen der Revanche gegen Preußen 
opfern .... Deutſch-Oſterreich Eönnten wir weder ganz, nod) 
teilweife brauchen, . . . eine Verſchmelzung der Deutſchen Dfter- 
reichs mit Preußen würde nicht erfolgen, Wien als ein Zubehör 
von Berlin aus nicht zu regieren fein.“ Der König, berichtet 
Bismard weiter, erhob gegen all dies feinen Widerſpruch; „aber 
die vorliegenden Bedingungen erklärte er für ungenügend, ohne 
jedod) feine Forderungen beftimmt zu formulieren... Der Haupt: 
Ihuldige könne doch nicht ungeftraft ausgehn, die Verführten 
könnten wir dann leichter davonfommen laffen, fagte er, und be- 
ftand auf den fhon erwähnten Gebietsabtretungen Oſterreichs. 
Ich erwiderte: Wir hätten nicht eine Richteramtes zu walten, 
fondern deutſche Politik zu treiben; Oſterreichs Rivalitätskampf 
gegen uns fei nidjt ftrafbarer als der unfrige gegen Oſterreich, 
unfre Aufgabe fei Heritellung oder Anbahnung deutſch-nationaler 
Einheit unter Leitung des Königs von Preußen.” Am gleichen 
Sinne befümpfte Bismard aud) des Königs Pläne: Die Länder 
der deutjchen Gegner Preußens zu befchneiden. Er berichtet: „Vor: 
wiegend ſchien mir bei Sr. Majeftät die von militärischer Seite ge: 
pflegte Abneigung gegen die Unterbrechung des Giegeslaufes der 
Armee. Der Widerftand, den id) den Abſichten Sr. Majeſtät in 
betreff der Ausnugung der militäriihen Erfolge und feiner 
Neigung, den Siegeslauf fortzufegen, meiner Überzeugung ge: 
mäß leiften mußte, führte eine jo lebhafte Erregung des Königs 
herbei, daß eine Verlängerung der Erörterung unmöglich war, 
und ic) mit dem Eindrud, meine Auffaffung jet abgelehnt, das 
Zimmer verließ, mit dem Gedanken, den König zu bitten, daß 
er mir erlauben möge, in meiner Eigenſchaft als Offizier in 
mein Regiment einzutreten. In mein Bimmer zurüdgefehrt, 
war id in der Stimmung, daß mir der Gedanfe nahe trat, ob 
es nicht beffer jei, aus dem offen ftehenden, vier Stod hohen 
Feniter zu fallen, und ich jah mid nit um, als id die Tür 
öffnen hörte, obwohl ich vermutete, daß der Eintretende ber 
Kronprinz jet, an deſſen Zimmer id auf dem Sorridor vorüber: 
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gegangen war. Ich fühlte feine Hand auf meiner Schulter, 
während er jagte: ‚Sie wiffen, daß id; gegen den Krieg geweſen 
bin, Sie haben ihn für notwendig gehalten und tragen die Ver: 
antwortlichkeit dafür. Wenn Sie nun überzeugt find, daß der 
Zweck erreicht ift und jeßt Friede geſchloſſen werden muß, fo bin 
ich bereit, Shnen beizuftehn und Ihre Meinung bei meinem 
Bater zu vertreten.‘ Er begab ſich dann zum Könige, kam nad 
einer Keinen halben Stunde zurüd, in berjelben ruhigen und 
freundliden Stimmung, aber mit den Worten: ‚Es hat jehr 
ihmwer gehalten, aber mein Water hat zugeftimmt.‘ Dieje Zus 
ftimmung hatte ihren Ausdrud gefunden in einem mit Bleiftift 
an ben Rand einer meiner legten Eingaben gejdhriebenen War: 
ginale, ungefähr des Inhalts: ‚Nahdem mein Minifterpräfident 
mid) vor dem Feinde im Stich läßt und ich hier außer jtande 
bin, ihn zu erjegen, habe id, die Frage mit meinem Sohne er: 
örtert, und da ſich derjelbe der Auffafjung des Miniſterpräſi— 
denten angeſchloſſen hat, jehe id) mid) zu meinem Schmerze ge- 
zwungen, nad) jo glänzenden Siegen der Armee in dieſen jauren 
Apfel zu beißen und einen jo ſchmachvollen Frieden anzunehmen.‘ 
— Ich glaube,” führt Bismard fort, „mid nit im Wortlaut 


zu irren, ... .. ber Sinn war jedenfall3 der angegebene und mir 
damals trog der Schärfe der Ausdrüde eine erfreuliche Löſung 
der für mid) unerträglidien Spannung... . Bon dem erwähnten 


Marginale des Königs, das mir der Kronprinz überbradjte, blieb 
mir al3 einziges Refiduum die Erinnerung an bie heftige Ge: 
müt3bewegung, in die id) meinen alten Herren hatte verjegen 
müffen, um zu erlangen, was ich im Intereſſe des Vaterlandes 
für geboten hielt, wenn id) verantwortlid) bleiben ſollte. Noch 
heut haben diefe und analoge Vorgänge bei mir feinen andren 
Eindrud Hinterlaffen, al3 die ſchmerzliche Erinnerung, daß id) 
einen Herrn, den ich perſönlich liebte, wie diejen, jo habe ver: 
ftimmen müffen.“*) Dieſe Stellen der Denkwürdigfeiten find 

*) Man möge fich bei dieſer Schilderung, bie ber greife Bismard von 
feinen Empfindungen für Wilhelm I. gibt, der Stellen in dem vorliegenden Werte 


erinnern, wo bereit$ das Thema erörtert wurbe. Es wird noch wieberholt zu 
erörtern fein. 
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für das derzeitige Verhalten Wilhelms ungemein widtig. Deut: 
lid harafterifiert ihn Bismard aud) in einem Briefe vom 9. Juli 
an die Gattin: „Wenn wir nidjt übertrieben in unjren An 
ſprüchen find und nicht glauben, die Welt erobert zu haben, jo 
werden wir aud) einen Frieden erlangen, der der Mühe wert iſt. 
Aber wir find ebenſo jchnell beraufcht wie verzagt, und id) habe 
die undankfbare Aufgabe, Waſſer in den braujenden Wein zu 
gießen und geltend zu maden, daß wir nicht allein in Europa 
leben, jondern mit nod) drei Mächten, die uns haffen und neiden.” 

Bejondre Aufmerkfamfeit verdient Bismard3 Diplomatie 
gegenüber den kurz vor Abſchluß des Präliminarfriedens wieder 
hervortretenden Kompenjationsforderungen Frankreichs und der 
Kongreßforderung Rußlands. 

Wir wiffen, am 11. Juli hatte Napoleon zu Golt gejagt: 
Es ſei befjer, auf alle Vorteile fir Frankreich zu verzichten! 
Das war jeine Stimmung; denn er, der kranke, hinfällige Mann, 
war weder habgierig, noch friegerifh. Aber er fürdjtete die 
Öffentlihe Meinung feines Landes und wünſchte ſchließlich dod), 
aus dynaftiihen Gründen, „mit in die Schüffel zu greifen,“ 
melde von Preußen und Oſterreich zurecht gemacht wurde. In 
der dritten Juliwoche war er zu Golt die Willfährigfeit felbit; 
er gönnte Preußen nit nur die Annerion von drei bis vier 
Millionen Norddeutfchen, fondern auch Teile von Sachſen, ein 
Stück Thüringen und aud) Oberheffen! Nach ſoviel Großmut 
fand er endlich den Mut, in Nikoldburg von ſich ſprechen zu 
laffen. Als Bismard die Friedenspräliminarien unterzeichnen 
wollte, trat Benedetti mit der Forderung einer Entſchädi— 
gung für Frankreich hervor: Er begann, vom linfen Rheinufer 
zu reden; — die Billigkeit erheifche, daß nun aud) Frankreich feine 
Defenfivfraft verftärfe! Man muß fid) Bismard vorjtellen, wie 
er zu dem fertigen Gericht, das fozufagen gerade für zwei zureichte, 
den ungebetenen Dritten hinzutreten fah. Er modte ein jtartes 
Unbehagen verjpüren; aber weltmänniſch gefaßt, empfängt er den 
Gaſt mit ruhiger Höflichkeit. Er jagt ungefähr: Augenblidlid) 
könne er zwar feine amtlichen Eröffnungen entgegennehmen, dod) 
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plaudern laffe fid) über alles! Frankreich habe ganz recht; man 
müſſe die Mittel juchen, um feine dee zu vermirklihen! Das 
fiegreichhe Preußen könne natürlich nidht3 hergeben; man fünnte 
an die Aheinpfalz denken; am leichteſten ſei e8 aber für Frank— 
reih, Belgien ins Auge zu faffen! Dieje unverbindliche Liebens— 
würdigfeit entzüdte Benedetti und gewann] Napoleon, jo daf 
er den preußifchen Annerionen zuftimmte, in der Erwartung, 
demnächit fein Schäfchen ind Trodne zu bringen. Am 27. Juli 
gelangten die Friedenspräliminarien von Nifolsburg zur 
Unterzeihnung. 

In der Zeit bi zum Abſchluß des definitiven Friedens 
waren jedoch bei Frankreich und Rußland weitere Schwierigkeiten 
zu überwinden. Nachdem Bismard aus Petersburg die Alarm: 
nachricht erhalten hatte: Rußland ift mit Frankreich in der 
Kongreßfrage einig! fieht er fic zu energifcher Abwehr ver: 
anlaßt. Er läßt am 31. Juli den preußiſchen Militärbevoll- 
mädhtigten in Petersburg jagen: Ohne eine Revolution in Preußen 
heraufzubefchwören, fünne Preußen nicht auf die Früchte feiner 
Siege verzihten und auf den Kongreß eingehn! Er, der Minifter: 
präfident, fünne feinem König „nur raten, wenn die Einwirkung 
de3 Auslandes auf unjre Verhältniffe ſchärfere Umriſſe annehmen 
jollte, die volle nationale Kraft Deutſchlands und der angrenzenden 
Länder zum Behufe des Widerftandes zu entfeffeln.“ Und Golt 
in Paris inftruiert er: „Ew. Exzellenz wollen dem Kaiſerlichen 
Kabinett feinen Zweifel darüber lafjen, daß wir, wenn man 
uns das Zugejagte verfümmern will, den Handſchuh aufnehmen, 
und... zunächſt einen neuen Bertrag mit Italien zu jchließen 
juchen, der weitere Ziele ftedt, und aud, wenn Frankreich feine 
uns gegebenen Verſprechungen nicht hält, daß wir uns an die 
Mainlinie nicht binden werden.“ Indes, die Lage erwies ſich 
bald al3 weniger ſchwierig, als Bismard angenommen hatte. 
England erklärte, daß es feinen Kongreß wünſche, und Napoleon 
lehnte ihn ab. Hiernach bot die Sendung des Generals 
Edwin vd. Manteuffelnad Petersburg dem Kaiſer Alerander 
die erwünfchte Gelegenheit, die Schlappe feiner Diplomatie zu 
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verhüllen. Als der ruſſiſche Kongreßplan zum Berdruffe Gort: 
ſchakows jcheiterte, fah es fo aus, als ob Manteuffel den Kaiſer 
von der Untunlichkeit überzeugt habe. Unterdeffen tritt in Berlin, 
wohin Bismard mit dem König am 4. Auguft von Prag abgereift 
war, Benebetti abermal3 mit Kompenjationsforderungen 
auf. Napoleon, von Rouher und Drouyn de Lhuys beraten, 
fommt nun auf die Ausfichten zurüd, die ihm Bismard in 
Nikolsburg eröffnete. Er begehrt für Frankreich die Grenzen 
von 1814, Landau und Saarbrüden; überdies ſoll Preußen in 
Holland die Abtretung Luxemburgs an Frankreich befürworten; 
Baiern und Heffen-Darmftadt hätten ihre linksrheiniſchen Be: 
figungen, Mainz einbegriffen, gegen Entihädigung Frankreich 
zu überlaffen! Bielleicht innerlich widerftrebend gab Napoleon 
in Bihy, wo er an jeinem Blafenleiden und an Iſchias darnieder- 
lag, feine Zuftimmung zur Aufftellung diefer Forderungen. Aber 
nun — e3 war ber 5. Auguft, als Berlin voll Jubel war und 
des Königs Thronrede zur Landtagseröffnung große Befriedigung 
bervorrief — nun verhielt ſich Bismard zu Benebdetti anders als 
in Nikolsburg. Er hatte ja aud) dort nichts verjproden. „Wenn 
Sie,“ bemerkte er dem Botſchafter, „auf diefen Forderungen be= 
ftehn, jo gebrauden wir — darüber täufhen Sie fid nidt! — 
alle Mittel: Wir rufen nit bloß die deutſche Nation in ihrer 
Gejamtheit auf, jondern wir maden auch fofort Frieden mit 
DOfterreich, auf jede Bedingung, überlaffen ihm ganz Süddeutſch— 
land, laffen ung jelbjt den Bundestag wieder gefallen. Aber 
dann gehn wir aud) vereint mit 800 000 Mann über den Rhein 
und nehmen Eud) das Eljaß ab: Unfre beiden Armeen find 
mobil, die Eurige ift es nicht; die Konfequenzen denken Sie fid) 
ſelbſt!“ Das war etwas zum Bangemadjen. Übrigens ftand 
Moltkes Plan, zunädjft für einen Krieg mit zwei Fronten, feit. 
Er gedadte, mit 120 000 Mann bei Prag zur Verteidigung gegen 
Oſterreich zu operieren und bis Anfang September 200 000 Mann 
zwiihen Nedar und Main gegen Frankreich aufzustellen; Hierzu 
rechnete er 80000 Dann ſüddeutſcher Hülfstruppen. Später ſchrieb 
er einem Freunde: „Saifer Napoleon hätte feinen ſchlechteren 
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Augenblid für einen Krieg wählen fünnen, al3 wo wir mit 
640 000 Mann unter Waffen ftehn. Wir hätten ſelbſt Süd- 
deutichland für uns gehabt und konnten es ſchlimmſten Falls 
mit Ofterreid) und Frankreich zugleid) aufnehmen. Es wäre 
dann nicht bloß ein geeinigtes Norddeutſchland, ſondern Ganz- 
deutjchland entftanden.”" Auch König Wilhelm war über Preußens 
Kriegsrüftung, die inzwifchen von Tag zu Tag gewaltiger ge= 
worden war, fo entzüdt, daß er zu Roon fagte: „Das madıt Luft, 
glei) einen neuen Krieg anzufangen!” Er, der fo ſchlaff dem 
Kriege entgegengegangen war, daß er mit dem Vordringen des 
Feindes bis vor die Tore Berlins rechnete, war nun, nachdem er 
den großen „Schlud aus dem Siegesbecher” von Königgräß getan 
hatte, eitel Kriegsmut! Seitdem er den Degen jo erfolgreid) 
geführt hatte, war feine Gebetsſchwerenot verflogen; ftatt ihrer 
hatte er, in Stunden wenigjtens, den Kriegsteufel im Leibe, den 
Bismard nur mit ſchwerer Mühe niederhielt. Doch Napoleon 
ließ ſich warnen, als Benedetti ihm verficherte: Bismard jei im 
ftande, feine Drohungen wahrzumaden! Am 11. Auguſt ver- 
leugnete er feine Forderungen — Drouyn de Lhuys habe ihn 
mißperjtanden! Eine Erklärung, welde der Minifter fpäterhin 
mit der Berficherung beftritt: Der Kaijer habe die Kompenſations⸗ 
forderungen gelefen, verbefjert und ergänzt; er, Drouyn de Lhuys, 
befige da3 bemweisträftige Dokument! Schließlich tritt Napoleon 
noch einmal mit einer Forderung an Preußen heran. Am 
20. August jhlägt Benedetti Bismard ein Schutz- und Truß: 
bündnis mit Sranfreid) vor. Danad) follte Süddeutſchland 
Preußen, Belgien Frankreich überantwortet werden! Bismard 
wies die Erörterung nicht ab; er verjprad) nichts, aber Benebetti 
konnte glauben: Daß er gegen eine franzöfifche Annerion Belgiens 
nicht3 einwenden würde! Der Botſchafter war unvorfichtig genug, 
einen bon feiner Hand gejchriebenen Vertragsentwurf Bismard 
zu überlafjen, eben jenes Aktenſtück, welches nad) wenigen Fahren, 
al3 der Krieg zwiſchen Deutſchland und Frankreich ausbrad, für 
Bismard eine wirkſame diplomatische Waffe abgeben jollte. Als 
Ende Auguft der endgültige Friede zwifhen Preußen und Ofter: 
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rei zuftande fam, mußte fi) Napoleon jagen: Daß er die Zeit 
ungenußt hatte vorübergehn laffen! Bismard hat es fpäter ala 
den Fehler des Kaijers bezeichnet: Daß er in der ſeriſis verſäumte, 
Belgien zum Pfand zu beſetzen! 

Der Friede zu Prag vom 23. Auguſt 1866 beſagte im 
weſentlichen: Oſterreich erkennt die Auflöfung des Deutſchen Bun- 
des an, gibt ſeine Zuſtimmung zur Neugeſtaltung Deutſchlands 
ohne ſeine Teilnahme, verſpricht Anerkennung eines Bundes unter 
Preußen nördlich des Mains und iſt einverſtanden, „daß die 
ſüdlich von dieſer Linie gelegenen Staaten in einen Verein zu— 
ſammentreten, deſſen nationale Verbindung mit dem norddeutſchen 
Bunde der näheren Verſtändigung zwiſchen beiden vorbehalten 
bleibt, und der eine internationale unabhängige Exiſtenz haben 
wird.“ Damit waren die preußiſchen Annexionen von Schleswig— 
Holſtein, Hannover, Kurheſſen, Naſſau und der Stadt Frankfurt 
am Main anerkannt. Das Königreich Sachſen wurde als Mit— 
glied des neuen Nordbundes in ſeinem früheren Beſtand belaſſen. 
(Als Graf Karolyi in Nikolsburg für Sachſen die Freiheit forderte, 
ſich den Südſtaaten anzuſchließen, war Bismard heftig von 
feinem Site aufgefahren und hatte laut erklärt: Wenn Oſterreich 
auf dieſer Forderung beharre, ſo ſei die Verhandlung abgebrochen; 
etwaigenfalls ſtelle er dem Könige die Kabinettsfrage! Das 
letztte war eine bloße Redewendung; denn Wilhelm war ja 
Sachſen durchaus nicht gewogen.) An Kriegskoſten zahlte Oſter— 
reich die mäßige Summe von 20 Millionen Talern. Endlich 
bedang ſich Preußen die Übergabe Venetiens an Italien aus. 
Im Friedensvertrag hieß es üblicher Weiſe: Fortan ſoll zwiſchen 
Preußen und Oſterreich ewige Freundſchaft und Friede ſein! 
Alſo beſchloſſen „Am Namen der Allerheiligſten und Unteilbaren 
Dreieinigkeit!“ 

Wir ſehn davon ab, auf Bismarcks in Berlin geführte 
Verhandlungen mit den ſüddeutſchen Staaten genauer 
einzugehn. Weſentlich iſt: Daß er gegenüber den größeren Mittel 
ftaaten zwar anfänglid mit eifiger Kälte und „erorbitanten“ 
Forderungen hervortritt, aber dann Abmachungen trifft, welche 
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ebenjo für die Weisheit feiner Politif zeugen wie die mit 
DOfterreih! Dabei hat er wiederum mit dem König harte 
Kämpfe. Insbeſondre erwies fih Wilhelm bei den Verhand— 
lungen mit Baiern ſchwierig. Aus den Denfwürdigkeiten des 
Grafen Otto dv. Bray-Steinburg, welcher als Beiftand des 
Minifters dv. der Pfordten für Baiern unterhandelte, wiffen wir: 
Daß ſich Bismard der bairiſchen Intereſſen energiih annahm! 
Er erzählte, daß er fie im Mtinifterrat Eräftig vertreten habe, 
aud; gegen den König, „weldem er Dinge fagte, wie nie im 
Beijein andrer.” Am 20. Auguſt jagt Bismard zu Pfordten 
und Bray: „Ich offeriere Ahnen eine Friedenspfeife.“ Er trage 
den föniglihen Gefühls- und Familien: Heminiszenzen feine 
Rechnung; auch lehne er die Nolle der Nemefis ab; dazu möge 
fic) der König an feinen Kultusminifter wenden! Das Ergebnis 
ift: Daß Baiern ein paar winzige Abtretungen zu bewilligen hat, 
30 Millionen Taler Kriegsfoften zahlt und mit Preußen einen 
geheimen Garantievertrag abſchließt, worin dem König von 
Preußen der Oberbefehl über die bairifchen Truppen für den 
Kriegsfall zugeftanden wird! Ähnlich verfuhr Bismard mit den 
andren ſüddeutſchen Staaten; aud) fie mußten derartige Schuß: 
und Trutz-Bündniſſe mit Preußen abſchließen. Um für diefe 
überhaupt die rechte Stimmung zu erzeugen, jpielte Bismard 
in der öffentlichen Meinung die franzöfiihen Kompenſations— 
forderungen aus. Er bradıte Napoleons Verlangen nad) deutfchen 
Gebieten mittelbar in die Öffentlichkeit, indem er durd) den 
Barifer „Siecle* das Geheimnis ausplaudern ließ. 

Über die nad) dem Präliminarfrieden von Nikolsburg ge: 
ſchloſſenen Geheimverträge Preußens mit den ſüddeutſchen 
Staaten fagt Beuft in feinen Denfwürdigfeiten: Sie jeien 
ein Meiſterſtück deloyaler Handlungsweife! Nur dem Genie 
Bismard3 fei e8 vorbehalten gewejen, Berträge anticipando zu 
verlegen, d. h. Verträge mit den Südftaaten zu jchließen, welche 
diefe in dauernde Abhängigkeit von Preußen bradjten, und wenige 
Tage darauf den Vertrag mit Öfterreich zu zeichnen, welcher für den 
Berein diefer Staaten eine unabhängige internationale Exiſtenz 
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ftipulierte — das wäre das Äußerſte gewejen, was an Macdjia: 
vellismus geleiftet werden fonnte! Man braucht angeſichts diejer 
Kritik nit erjt den Wortlaut des Prager Friedens heranzuziehn. 
Es genügt, feitzuitellen, daß ein ehemaliger deutjher Miniſter 
den Gedanken ausſprechen fonnte: Der geheime Zuſammenſchluß 
der deutjhen Staaten zur Abwehr von Angriffen auf deutſches 
Land fei deloyal gewejen! So begreift man’s, daß der ſächſiſche 
Freiherr von jeher in deutſchen Dingen ein bodenlojer Projekten- 
mader war. Man kann von ihm fagen: Er war ein geiftreicher 
Menſch, das erklärt jeine Torheit! Daß diefe Beuft und Ge: 
noffen Bismard, dem Praktiker nidht gewachſen jein Eonnten, 
daß fie im Fahre 1866 jcheiterten, war wie die Wirkung eines 
Naturgefeges — es mußte jo fommen, jcheint es, daß Phantajten 
und Faxenmacher zu Grunde gingen! Bismard3 Inter— 
pretation des Prager Friedens erfieht man u. a. aus einer 
Prekinformation, die er im März 1870 Mori Buſch gibt. Die 
Südftaaten, jagt er da, „jind durch die Auflöfung des deutichen 
Bundes in der Tat volllommen jouverän geworden, und jener 
Bertrag ftellt ihnen frei... ., unter fich einen Verein, einen 
ſüdlichen Bund zu bilden und durd) deffen Bermittlung die Ber: 
bindung mit dem geeinigten Norden zu fudhen. .. Die jüb- 
deutſchen Staaten haben unzweifelhaft die Befugnis, entweder 
gemeinjchaftlid oder jeder für fid), die nationale Einheit mit 
dem Nordbunde zu erjtreben und herzuftellen,” . . 

Wenn wir nun die große Wandlung der deutjhen 
Dinge überdenken, jo ift dody das eine gewiß: Das Jahr 1866 
fteht in der deutſchen Geſchichte da wie ein ſchwerer Trauerfall! 
Bismard felbft hat den Krieg mit Ofterreid einen Bürgerkrieg 
genannt. Ob er ſich aud) vordem für die Phraje vom Bruder: 
Erieg für ftichfeft erklärte — fein Zweifel: Er würde dad „wilde 
eiferne Würfeljpiel“ vermieden haben, wenn es, jo wie er feine 
Aufgabe begriff, bei ihm geftanden hätte! Seine Politif war 
von vornherein nicht auf Krieg angelegt, jondern auf Behauptung 
der Großgmadtftellung Preußens. Wohl ift ihm jchon 1851 der 
Gedanke gefommen: Daß der Übermut Oſterreichs nicht zu biegen, 
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jondern nur zu brechen fein werde! In feinen Denkwürdigkeiten 
bezeichnet er als Wendepunkt in feinen Anſchauungen den Tag, 
an dem er eine Depefhe des Fürften Schwarzenberg vom 7. De: 
zember 1850, las, worin die Olmüter Vorgänge jo dargeftellt 
wurden, al® ob e3 nur von dem Fürften abgehangen habe, 
Preußen zu demütigen. Da, fagt er, ſeien jeine jugendlichen 
Illuſionen zerronnen! Wber der Krieg ift nur Mittel zum Zweck 
Bismard war zu viel diplomatifcher Gefhäftsmann, als daß er 
feine Diplomatie einzig auf die Theorie von Eifen und Blut 
eingerichtet hätte! Mit unendlicher Geduld hat er jedes wohl— 
feile und unblutige Mittel erprobt und mit Rüdfiht auf feinen 
König erproben müffen, ehe er das teuerfte und blutigfte ge— 
brauchte — nad) feinem Worte: Den gordifhen Knoten deutjcher 
Zuftände, der fi) nit in Liebe dualiftifch löfen ließ, mit dem 
Schmerte zu zerhauen! Allerdings liegt die Frage nahe: Ob er 
feine dualiftiichen Angebote — der deutfche Norden für Preußen, 
der Süden für Ofterreid; — jemals ernft gemeint habe! Wilhelm 
wäre mit der militäriichen Beherrihung Nordeutſchlands ohne 
Zweifel vollfommen befriedigt worden. Aber Bismard, obſchon 
aud er zuerft und zuletzt Preuße war, fah doch über die preußi- 
ihen Grenzpfähle ſchon feit dem Beginn feiner Laufbahn hinaus 
— er ftrebte ſtets darnach: Ofterreid) auch in Süddeutſchland 
das Waſſer abzugraben! Seine Bollvereinspolitif läßt in der 
Tat den Glauben an den Ernft feiner dualiftifchen Angebote 
nit auffommen. Wenn er von Zeit zu Zeit fid) bereit zeigte, 
Oſterreich Süddeutſchland zu überlaffen, fo tat er das wohl mit 
der Erwägung: Aus der Sahe wird doch nichts! Denn die ſüd— 
deutijchen Staaten gravitierten nad) dem wirtſchaftlich Fräftigen 
Norden; — fie wollten nicht von Preußen aufgefogen werden, aber 
auch nicht von Ofterreih! Daß diefes jemals Preußen beim 
Wort nehmen und in Süddeutſchland energifcd zugreifen würde, 
hat Bismard ſchwerlich in feine Berechnungen gezogen. Von 
dem legitimiftifchen Ofterreih war nicht zu erwarten: Daß es je 
in Deutſchland eine Rolle jpielen würde, wie etwa Sardinien in 
Italien — den deutjchen Süden zu vergewaltigen, dazu war 
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Kaijer Franz Joſeph nicht der Mann und die Wiener Diplomatie 
bei weitem nidyt Manns genug! In Wahrheit: Die Lodung mit 
der dualiftiichen Aufteilung Deutſchlands zwiſchen Preußen und 
Oſterreich konnte Bismard wie ein diplomatifches Repertoirjtüd, 
jo oft es Wilhelm wünſchte, oder er jelber es angebradjt fand, 
ergehn laffen; — er war fidher, daß Ofterreic) ſich nicht davon 
bezaubern ließ, wenn nicht aus Schamhaftigfeit, jo dod aus 
Schlaffheit! War es darum zu tadeln? 

Dian wird vielleicht am tiefiten in das Wejen der öfter: 
reihijhen Diplomatie eindringen, wenn man ſich die Frage 
jtellt: Wie würde Bismard als öfterreidhifcher leitender Mtinifter 
gehandelt Haben? Oder — um jogleid) die Kernfrage aufzumerfen 
—: Würde er als öfterreihijcder Minifter Preußen gegenüber 
eine hegemoniſtiſche oder eine dualiftifche Politik befolgt haben? 
Man wird jagen dürfen: Eine hegemoniftiihe! Der Grundzug 
jeine3 politiijhen Charafter8 war die auf eine überragende Kron— 
gewalt geftügte Herrihjudt — ebenfo wie er al3 preußifcher 
Minifter das preußiihe Königtum allem voranitellte, hätte 
er als öfterreihifher nur dem habsburgiſchen Kaijertum in 
Deutſchland die höchſte Ehre gegönnt! Stein Zweifel: Sein Biel 
wäre Oſterreichs Vorherrſchaft in Deutſchland gewejen! Aber, 
was die Mittel zur Erreihhung des Zieles anging, jo kann 
man annehmen: Daß er faſt alles, was die öſterreichiſche Diplo— 
matie von 1850 bis 1866 tat, nit getan haben würde; — fein 
iharfer Blid für die realen Madtverhältniffe hätte ihn davon 
abgehalten! Bor allem: In den Fehler Oſterreichs, zuviel zu 
wollen, in Italien zu herrſchen und, wie er es nannte, aud) in 
Deutihland den Löwen maden zu wollen, wäre er nidjt ver: 
fallen. Er wußte: Qui trop embrasse, mal ätreint! Cr hätte 
alſo zunächſt die innere Lage Oſterreichs entlafte, um in der 
äußeren die Hände frei zu befommen. Der Angelpunft der 
europäifhen Situation lag in Paris; die italienische Frage war 
fozufagen der Stachel im Fleifhe Oſterreichs, an den Napolen 
nur zur rühren brauchte, um Dfterreic) in Heftige Zudungen zu 
verjegen. Bismard hätte ſich dem gewiß nicht ausgejegt; er 
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hätte Italien den Italienern gelaffen und dafür, wenn er nicht gar 
bare Borteile anderwärts gewann, Italien und Frankreich neu= 
tralifiert. Beide Staaten waren alsdann für Ofterreich bündnis— 
fühig, was dieſem bei den deutjchen Mittelftaaten, die ftet3 auf 
Frankreich fahen, ein ungeheure3 Übergewicht über Preußen gegeben 
haben würde. Und dann: Waren Napoleons italieniihe Wünſche 
befriedigt, jo hatte Preußen dem Kaiſer nichts zu bieten, es 
wäre denn eignes deutſches Land gewejen! Das Ofterreic) Franz 
Joſephs bradjte Preußen ftet3 in die Lage: Italien und Napoleon 
als Trumpf auszufpielen! Nur der Hohmut und die fenti- 
mentale Gejdhäftspraris der Wiener Diplomatie mad)ten das 
möglich. Es ift nicht anzunehmen: Daß Bismard, als öfter: 
reichiſcher Minifter, jemal3 im Bunde mit Franfreih Preußen 
überfallen hätte! Aber er hätte ihm beftändig die Mlöglichkeit 
jolhen Borgehns vor Augen gehalten, und fo würde der be: 
dädhtige König von Preußen niemals den Mut gefunden haben, 
den Degen zu ziehn! Bismard in Wien hätte fraglos ben 
Krimfrieg verhütet; nad) Schlihtung der italienischen Frage war 
e3 für Ofterreih nicht ſchwer, den Kaifer Nikolaus fozujagen 
europäifc lahm zu legen. Nur Oſterreichs itafienifhe Sorgen 
erklären fort und fort jeine ſchwankende, ſchwächliche Haltung 
in der großen Politif! Zum Stalienifhen Kriege wäre es 
ſonach unter einem öſterreichiſchen Bismard ebenfo wenig ge: 
fommen wie zum Krimkriege! Wahrſcheinlich hätte er aud) bei: 
zeiten mit Ungarn einen modus vivendi gefunden und, gejtüßt 
auf jein europäifches Übergewicht, den Eintritt Oſterreichs in den 
Deutſchen Zollverein erreiht. Dann, 1863, bot die jchleswig- 
holjteiniche Frage einen präcdtigen Anlaß: Preußen eine neue 
Feſſel anzulegen! Für ein Ofterreich, das von Frankreid) nichts 
zu bejorgen hatte und jo im Deutjchen Bunde groß daftand, 
war es ein Leite in den Elbherzogtümern einen deutſchen 
Mittelſtaat aufzuridten! In ganz Europa gab es niemand, der 
Preußen etwas gönnte; und wenn Napoleon feine Wünjde in 
Stalien hatte, jo blieb feine größte Sorge: Den Nachbar im 
Oſten nit zu Kräften fommen zu lafjen! Mit dem franzöfiichen 
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Eifen im Feuer hätte der öſterreichiſche Bismard den Deutſchen 
Bund in Schleswig-Holftein inftalliert und den Auguftenburger 
oder einen andren Prätendenten zum ſouveränen Herrſcher ge: 
madt! Dann hatte Preußen im Norden ein zweites Hannover! 
Das mußte für England und Rußland, ebenjo wie für Franfreid) 
die reinfte Wonne fein. Die Trage aber: Ob Preußen je verſucht 
hätte, fi) aus der öfterreichifch-mittelftaatlihen Umftridung zu 
retten! erledigt fi) durd) die andre Frage: Wie hätte Preußen 
je den Krieg mit Ofterreih und den deutfchen Mittelftanten auf: 
nehmen fönnen, wenn Dfterreid die europäifche Lage, die alles 
ihm und Preußen nichts zu gute fommen lie, rihtig ausgenutzt 
hätte? Alsdann gab e3 für Preußen nur eine Hoffnung, jeinen 
Feinden in Europa Abbruh zu tun: Es mußte durd) feinen 
Vorgang, jozufagen, alle Dämonen der europätfchen Demofratie 
entfeffeln! War die Zeit dafür reif, jo hatte für alle dynaftijche 
Machtpolitik das legte Stündlein geſchlagen, und aud ein Bis: 
mard, der nicht rechtzeitig den „Weftwind der öffentlichen 
Meinung” in feine Segel genommen hätte, wäre fhiffbrüdhig 
geworden. Das find rüdjchauende hiſtoriſche Konjunkturen, die 
aber geeignet fein dürften, die Grundverfehrtheit der öfterreichifchen 
Diplomatie aufzuzeigen! Unwiderſprechlich dürfte die Behaup- 
tung fein: Die Lage der Dinge in Deutfhland und in Europa, 
nad der Wiederheritellung des Deutſchen Bundestages, bot 
Oſterreich die befte Möglichkeit, fih in Deutfhland als Vormacht 
zu behaupten und für das Haus Habsburg die deutſche Kaiſer— 
frone wiederzugewinnen! Der Schwarzenbergfche Plan des Reiches 
von 70 Millionen war ausführbar, wenn Oſterreich es verftand, 
die internationale Lage zu feinem Borteil zu geftalten! Diejes 
Siebzigmillionenreih war für Frankreich nur ſcheinbar eine Ge- 
fahr; denn e3 mußte zerfallen, fobald Ofterreic Frankreich an 
Preußens Seite trieb. Andrerjeit3 bedeutete ein unter Preußen 
geeintes Deutjchland für Franfreid) einen Nachbarſtaat, welcher 
in Europa durdaus nicht auf Franfreih angewieſen erſchien. 
Bei einer rationellen öſterreichiſchen Politik wären, ſoweit menſch— 
lihe VBorausfiht reicht, Europa die opferreichen Kriege von 
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1854-56, 1859, 1866, von 1870/71 nicht zu ſprechen, erjpart 
worden. Ein Bismard als öfterreihifcher Minifter hätte ohne 
die Praxis von Eifen und Blut feinen Weg nehmen können; 
— auch das größte preußifche Diplomatengenie, dem er ſich 
gegenüber gefehen hätte, würde für ein konſervatives Preußen 
feinen Mlliierten haben gewinnen fönnen, der ihm mehr 
garantierte, al3 das nadte Dafein! Bielleiht wäre er auf den 
Weg der moralijhen Eroberungen gegangen, um Frankreich 
nit am langen Hebel zu belafjen und Preußen zu bejchatten. 
Dann hätte die Welt im Herzen Europas einen Kulturfampf 
ohne gleichen gejehn! Wer will jagen, was geworden wäre, 
wenn Öfterreid) ein Bismard erftand! — Es erhellt, wie be- 
deutſam in der Geſchichte das perjönliche Element iſt. Gewiß 
wohnt den politiihen Dingen eine natürlihde Schwerkraft 
inne; fie laffen fid) nidt maden. Aber für den Leiter eines 
Staates kommt e3 eben darauf an: Ob er die Natur ber 
Dinge erkennt, und fi, jozufagen, mit der politifchen Schwer: 
Eraft, die alles ihr Widerftrebende zu Boden zieht, zu ver- 
binden weiß! 

Die öſterreichiſche Diplomatie, weldhe zu dem Ergebnis von 
1866 führte, verkörpert fi in der Perjon des Kaiſers Franz 
Joſeph I, deffen Charakterbild einen natürlihen Abſchluß jeder 
Darftellung der Epoche der preußiſch-öſterreichiſchen Rivalität 
darbietet. Die öſterreichiſche Geſchichtsſchreibung beobachtet über 
den Monarchen da, wo jie reden müßte, ein dumpfes Schweigen. 
Heinrid) Friedjung u. a. jagt: „Überhaupt ift die Rüdficht auf den 
Monarden, ſelbſt foweit es fid) um längft vergangene Dinge 
handelt, in Ofterreic größer als in irgend einem Staate des 
fonftitutionellen Europas. Bon den politifhen Männern des 
modernen Oſterreichs haben manche ihren Einfluß auf die Schid: 
jale ihres Vaterlandes gejdildert; aber über die Hauptſache 
ſchweigen fie alle; jie vermeiden es, das Charafterbild defjen zu 
zeihnen, der in feinem Reiche alles ſelbſt prüft und ſchlichtet, 
in deſſen Händen nicht bloß dem Namen nad) die Entfcheidung 
ruht: SKaifer Franz Joſeph ift für den Gejchichtsichreiber feiner 
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Zeit in feinen wichtigſten Entfcheidungen eine verhüllte Geftalt. 
Sein perſönliches Eingreifen während der großen Kriſen feiner 
Zeit wird erſt der Nachwelt genauer befannt werden... Die 
Perſönlichkeit des habsburgiſchen Herrſchers jchwebt während 
ſeines Lebens in einer Art religibſer Atmoſphäre;“ ... man 
zieht fie nicht in den Kreis geſchichtlicher Betrachtung, da man 
in den leitenden Kreifen meint, „daß das öſterreichiſch-ungariſche 
Neid) auf der unbeftrittenen Ehrfurdt vor der Dynaſtie be— 
gründet ſei.“ Dabei gilt e8 als nebenſächlich, daß foldes 
Schweigen der zeitgenöffiihen Geſchichte Abbrud tut. — Das 
ift ein refero relata, die bloße Feſtſtellung eines Zuftandes. 
Do die Wahrheit liegt zu Tage: Es ift ein faljcher 
Grundfag: Daß, mo die Kritik fih in konventionelles 
Schweigen hüllt, die Ehrfurdt gedeiht! Der Autorität der 
Monarchie ift nicht gedient, weder mit den „jtillen Reflexionen“ 
de3 einen, nod; mit der urteilslofen Beweihräuderung des 
andren! Es ift überdies töricht, zu glauben: Daß die Dynaftie 
in Ofterreic fo untief wurzele, daß aud) die ſchärfſte Kritik an 
der Perfon des gegenwärtigen Herrſchers diefem die Liebe, die 
er in weiten reifen feines Volkes genießt, erheblid; ſchmälern 
fönne! In Oſterreich ift die monardifche Gefinnung der Mehr: 
heit der Bevölkerung feine Phraſe. Und vielleiht liebt man den 
Kaiſer gerade deshalb, weil man weiß; oder empfindet: Daß er 
jeiner ſchwierigen Aufgabe nicht gewachſen war! Wir haben in 
früheren Abjchnitten den Charakter Franz Joſephs wiederholt 
ftudiert; aber das Bild ift noch zu ergänzen und das Weſentliche 
berauszuarbeiten. Es liegt zu Tage: Daß dem Kaiſer von Natur 
feine hervorragenden ®eiftesgaben zu teil wurden; man rechne 
denn dahin fein vortrefflihes Gedächtnis, welches ihn beijpiels- 
weile befähigte, fi mit den Spraden feines vieljpradjigen 
Reiches vertraut zu machen. Am auffallenditen ift bei ihm das 
Mißverhältnis zwiihen Wille und Einficht, zwiſchen Handeln 
und Denken. Franz Joſeph — wir jprechen immer bon dem 
jungen Kaifer — faßt die Dinge der Welt nicht mit kühlem, 
objeftivem Berftande auf, jondern mit jener Subjeftivität, welche 
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von den eignen Shympathien und Antipathien beherrſcht wird. 
Wenn man ihn in den entjcheidenden Augenbliden feines Herr: 
iherdajeins beobadıtet, jo jcheint er — wie des Menjhen Gemüt 
jein Schidjal ift! — ftet3 der Raub feiner Empfindungen zu 
werden. So jehr er ein Mann der höfifchen Etikette ift und 
ein Soldat von außerordentlidher Selbſtzucht, fehlt ihm doch das 
Wichtigſte zum Herrſcher, die Selbſtbeherrſchung. Man kann 
leicht erjehn, wie diejer Eigenjchaft des Kaiſers all jeine andren 
folgenſchweren Eigenjhaften entjpringen. Zwar ift er im täg— 
lichen Leben feine extreme Natur, und doch find alle Ertreme 
in ihm — den Mittelweg zu gehn, fcheint niemals jeine Sache 
zu fein! Er ift im allgemeinen, wo er fozufagen im Hausrock 
auftritt, bieder, ehrlid, zuverläjiig. Aber feine Miniſter wiſſen 
ein Lied davon zu fingen, daß fie in den großen Kriſen feiner 
niernal3 fiher waren! Der Kaiſer hört alle, doch im Grunde 
niemand! Er behandelt feine verantwortlichen Berater wie jeine 
Diener. Wohl dürfen fie frei von der Leber weg jpredien; aber 
wer nit von feinem Geifte ift, madt auf ihn feinen Eindrud! 
Es ift unterrichtend, zu jehn, welche Leute der Monarch in die 
wichtigften Staatsämter beruft, und diejenigen zu fennen, welden 
er wirklichen Einfluß auf ſich geftattet. Da find die Buol, Thun, 
Prokeſch, Rechberg, Schmerling, Mensdorff, Belcredi, Biegeleben, 
Efterhazy, lauter Angehörige der feudalen Ariftofratie, von denen 
die meiften ohne Schaden für die öſterreichiſchen Staatsgeſchäfte 
zu entbehren gewejen wären. Unter ihnen find nur zwei, melde 
jagen konnten: Daß fie das Ohr des Kaiſers beſaßen, — Eiterhazy, 
der Minister ohne Portefeuille, und Biegeleben, der deutſche 
Referent im Minifterium des Auswärtigen! Beide waren ſozu— 
jagen Akademiker des Scharffinng; und bei ihnen fand Franz Joſeph 
die Gedanfenwelt, in der er felber lebte, am unverfäljchteften 
wieder. Diefe Männer, der politijche Intriguant, „Der heimliche 
Moritz“, und der jpefulative Diplomat, der gelehrte Hofrat, bildeten 
mit ihrem Anhang in der Kriſis zwifchen Ofterreid) und Preußen 
in Wien die Nebenregierung; — fie waren die Bevorzugten des 
Herrſchers, die einzigen, „mit denen etwas anzufangen war!” Zwei 
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Theoretiker der ſtaatsgefährlichſten Art*), und zwiſchen ihnen 
jahraus, jahrein der Kaiſer, oft im geheimen Einverftändnis mit 
ihnen gegen jeine Minifter! Aus diefer Tatſache kann man den 
Herrſchercharakter Franz Joſephs ablejen: Er vertraut nieman— 
dem ganz; die Männer, welche er in die Regierung beruft, ge- 
nießen nicht oder nur vorübergehend und ſehr bedingter Weije 
fein Vertrauen; und diejenigen, welchen er vertraut, d. h. wirk— 
lihen Einfluß gewährt, beruft er nicht in die Regierung! Stet3 
bat der Monarch die Sorge, id) die Leitung nit entwinden zu 
laffen. So kann er, wie der Zar Alerander II., feine felbftändig 
benfenden und handelnden Berjonen in jeiner Umgebung er: 
tragen. Wurzelnd in dem Boden des alten Abjolutismus, legt 
er fi) jelber die ungeheure Bürde auf: In allem der Erite und 
in allem der Lette zu fein! Auch Hierin bezeugt ſich feine ftarfe, 
ungebrochene Subjektivität; — faum jemals vertraut er gelaffenen 
Sinnes der Güte feiner Sache, fondern ftößt die Dinge mit 
Ungeftüm in die Bahn, worin er fie haben und halten mödte! 
Er handelt nicht nad) Grundjäßen, fondern oft, in den wichtigften 
Augenbliden, lediglich im Affekt. Er überraſcht durch unheimlich 
ſchnelle Entſchlüſſe, durd) ein urplöglides und fprunghaftes 
Handeln, das fid) jeder Berechnung entzieht — er überftürzt den 
Krieg und übereilt den Frieden — ein Mann, den die Ungeduld 
umringelt hält! So fteht auch er bei den vielen, die zum Glüde 
Bismard3 gehören, wie zum Glüde Wilhelms. Die maßgeben- 
den Gehirne — den Ausdrud prägte Roon — die mafgebenden 
Gehirne in Berlin und Wien waren einander nidht ebenbürtig! 
In Berlin war man in der Leitung der Politif bejonnen, ge: 
duldig, zielbewußt, in Wien unbefonnen, ungeduldig und eigent- 
lich ziello8; dort war man borurteilslos, ſachlich, praktiſch und 
anfcheinend unempfindlich, hier voller Vorurteile, höchft ſubjektiv, 


*) Biegeleben, ber 1866 in erfter Linie zum Kriege trieb, geftand jpäter: 
Er babe ſich von irrigen Borausfegungen leiten laſſen. Er fagte zu Rechberg: 
„Wenn Sie ein menschliches Gefühl befigen, jo ſprechen Sie nicht über die uns 
heilvolle Borgeichichte des Krieges! Aber ich werde Ihnen in meinen Memoiren 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“ 
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höchſt unpraktiſch und leicht gereizt und geärgert; in Berlin 
übereilte man nichts, in Wien — alles! 

In diefem Duell der Gehirne erlag das ſenſitive — wenn 
in der Geſchichte das jogenannte zufällige Moment ſich nicht der 
Berechnung entzöge, war der Ausgang im voraus zu berechnen! 
Nach allem ift unzweifelhaft: Daß bei den wichtigften Vorgängen 
der Regierung Franz Joſephs die Initiative bei dem Herrſcher 
jelbft gewejen ift! Es bedarf dazu Feiner weiteren Bewetje, und 
e3 ift nicht anzunehmen: Daß der Nachwelt das Bild defjen, der 
von 1848 bis 1866 die Geſchicke Oſterreichs leitete, in andren 
Farben erjcheinen wird als der Mitwelt, — die zu erwartenden 
Memoiren der Zeitgenofjen dürften nur beftätigen, was man 
weiß und ahnt! Kaiſer Franz Joſeph hat viel geirrt — das ift 
fozujagen fein Menſchenrecht; er hat viel gefehlt, aus Vorurteil, 
aus falihem Stolz und aus Schwäche — aud) das ift menſchlich! 
Aber es ift das Shidjal der Mächtigen der Welt, daß die Ge: 
ihichte ihre Handlungen verzeicdynet, damit die Völker lernen, 
fi) auf fich felber zu befinnen! Stets wird e3 für den Geſchichts— 
Ichreiber eine bejondre Aufgabe fein, Franz Joſeph I. die Ge- 
rechtigfeit, auf die er Anjprud) hat, widerfahren zu laffen. Wie 
aber aud das Endurteil über ihn ausfallen mag, man wird 
dabei jagen müfjen: Daß der Saifer in den regelmäßigen Ge- 
ihäften de3 Tages ein Dann von überlegener Arbeitsfraft und 
außerordentlicher Pflihttreue war! Im übrigen ift der Herrjcher 
wie jeder, und vielleiht mehr als andre, das Produft der Er: 
ziehung, die ihm zu teil wurde. Insbeſondre: Man kann nicht 
von Dfterreich fprechen, ohne des Klerikalismus zu gedenken, der 
dort jeit undenklicher Zeit Hoch wie Niedrig in jeinem unheil- 
vollen Banne hält! In dem Worte „O du mein Ofterreic)!” 
liegt für jeden aufgeflärten Deutſchen eine tiefe Wehmut. Wann 
wird für das herrliche Land, in dem unfre deutjche Vergangen— 
heit wurzelt, die Morgenröte eines beijeren Tages anbredhen? 
Bismard ſchrieb einft: „Wer zwiſchen Ofterreid) und dem Katho— 
lizismus fid) fchließlid) al3 Pferd, und wer al3 Neiter heraus- 
ftellt, daS muß die Geſchichte lehren.“ Das war im fahre 1855. 
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Heute weiß man in Oſterreich längſt, wer reitet, und wer ge— 
ritten wird! Tief hat der „ſchwarze Reiter“ ſeine Sporen in die 
Weichen des Volkskörpers eingetrieben — wann das „Roß“ den 
Reiter abwerfen wird, ſteht immer noch dahin! Wie anders 
ſind in Oſterreich die Dinge geworden, als es die Demokraten 
von 1849, die Autoren der Kremſierer Verfaſſung erhofften! 


5. Geſtaltung und Löſung des inneren Kouflikts. 


Es gilt nun: Das volle Bild, ſozuſagen das Schlachtgemälde, 
des inneren Konflikts zu gewinnen! 

Wie Bismarck, kaum im Miniſteramt, in der äußeren Politik 
die Theorie von Eiſen und Blut proklamierte, ſo in der inneren 
die von Zuckerbrot und Peitſche. Es war ſeine Meinung: Die 
Regierung müſſe ihre Freunde belohnen und ihre Feinde züchtigen! 
Sogleich nach dem Schluß des Landtages, im Oktober 1862, 
entfaltet er eine ungeheure Rührigkeit. Er geht, unterſtützt von 
dem Juſtizminiſter Grafen zur Lippe, gegen die oppoſitionellen 
Verwaltungsbeamten vor, verſetzt die einen „im Intereſſe des 
Dienſtes“ und ſtellt die andren zur Dispoſition. Die Beein— 
fluffung der Geridhte ift an der Tagesordnung. In den vier 
Jahren des Konflikts zählt man an die taufend gemaßregelte 
Beamte. Als die Fortfchrittspartei für einen Nationalfonds 
jammelt, um die Verfolgten zu unterftüßen, verfolgt Bismard 
auch die Mitglieder de8 Sammelfomitees. Landwehroffiziere, 
deren oppojitionelle Geſinnung befannt ift, erhalten ehrengericht- 
lihen Abjdied. Sein liberaler Mann wird als Bürgermeifter, 
als befoldeter oder unbejoldeter Stadtrat, als Mitglied der 
ſtädtiſchen Schuldeputationen bejtätigt. Lotteriefolleften, Bank— 
agenturen werden liberalen Wahlmännern entzogen; jogar als 
Impfarzt wird fein Fortjchrittler zugelaffen. Andrerfeit3 ſucht 
der Minifter die Eonjervative Partei, welche im Abgeoröneten= 
hauſe nur über elf Site verfügte, mit allen Mitteln zu heben. 
E3 geht ihn darum: Eine Volksbewegung für den König zu in- 
jcenieren! In dieſer Abſicht beruft er zur Begutachtung von 
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Gejegentwürfen die Provinziallandtage. Dod nur die Hälfte von 
ihnen bejchließt farbloje Adrefien. Sodann ſucht Bismard, durd) 
die don dem fonjervativen „Preußifchen Volksverein“ veran- 
ftalteten Zoyalitätsdeputationen auf Wilhelm zu wirken; — er fpielt 
am Thron das Volf gegen das Volk aus, und der betagte König 
fann zu Seiten glauben: Daß troß der unerjchütterten Sammer: 
oppolition das Volt — wie er ſich den Begriff zureditlegt — 
ihm recht gibt! Die minifterielle Preßmache beforgt im übrigen 
die halbamtliche „Stern-Zeitung.“ Alle Mittel wendet das 
Minifterium Bismard bedenfenfrei auf, um jeine Gegner zu zer: 
jhmettern; — ein Wort, das in diefer Epoche geprägt wird, ift 
das vom Streber! 

Charakteriftiih) für Bismards Haltung im Konflikt ift 
bejonder8 die Prefverordnung, melde im uni 1863 
erging. In dem Bericht, melden das Staat3minifterium, 
d. h. an erfter Stelle der Minifterpräfident, darüber an den 
König erjtattet, heißt es: Durch die Verordnung folle „die leiden- 
Ihaftlihe und unnatürliche Aufregung, welde in den letten 
Jahren infolge des Parteitreibens die Gemüter ergriffen hat, 
einer ruhigeren und unbefangeneren Stimmung weichen.“ Da 
Preßgeſetz und Strafgejegbud nicht ausreichten, ſei ein admini— 
ſtratives Berfahren einzuſchlagen, wobei die Ausſchreitungen der 
Preſſe „aus der dauernden Geſamthaltung während einer längeren 
Zeit entnommen werden ſoll.“ Und: „Sndem den verwerflichen 
Ausihreitungen einer zügellofen Preffe Einhalt getan wird, wird 
die Preßfreiheit ſelbſt auf den Boden der Sittlichfeit und Selbft- 
achtung zurüdgeführt werden, auf welchem allein fie gedeihen und 
ih) dauernd befeftigen kann.“ Als gejetlichen Anhalt zieht der 
Autor diefer Prefverordnungen den Artikel 27 der preußiſchen 
DVerfaffung heran, welcher befagt: Jeder Preuße hat das Recht 
der freien Meinungsäußerung; eine Zenſur bejteht nicht; Die 
Beſchränkung der Preſſe erfolgt nur durch die Gejeßgebung! So: 
dann beruft er ſich auf Artikel 63, in dem es heißt: Daß nur, 
wenn die Kammer nit verfammelt ift und die öffentliche Sicher: 
heit es erfordert oder ein ungewöhnlicher Notjtand vorliegt, Ber: 
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ordnungen über die Prefje erfolgen dürfen, weldhe der Verfaffung 
nicht widerjprehen und demnächſt nur nad) Genehmigung durd) 
die Bolf3vertretung rechtsbeſtändig bleiben! Es ift heute fait 
müßig, die Ungejeglichfeit der Preßverordnungen von 1863 zu 
erörtern; dod für die verjchlagene Madtpolitit Bismarcks find 
fie ein dentwürdiger Beleg. Wie er die Prefje einjchätte, wiſſen 
wir aus feiner Abgeordnetenzeit, — daß er den Berfud zu ihrer 
Snebelung machen würde, jobald er an die Macht kam, jtand zu 
erwarten! indes — die Sache vom piydologiihen Geſichts— 
punkt zu betradhten — mit weld) unerhörter Unverfrorenheit ging 
er nun zu Werke! Nach den erregten Debatten im Frühjahr 
1863 jchließt Bismard den Landtag, und, um dem Lärm der oppo= 
fitionellen Preſſe ein Ende zu maden, erſinnt er fid) eine Ber: 
ordnung, weldhe alles und jedes in fein Belieben tell. Er ver: 
folgt die Zeitungen, nicht wegen einer Tatſache, jondern wegen 
einer Tendenz, d. h. er überhebt ſich des Nachweiſes einer ftraf- 
baren Handlung und juspendiert die Preßfreiheit in jedem Falle 
auf Grund „der dauernden Geſamthaltung.“ Damit ging er in 
der Willtür bis an die äußerte Grenze. So hohnvoll, wie er 
das Etatsrecht der Volksvertretung interpretierte, interpretierte 
er aud) die verfaffungsmäßige Freiheit der Preffe! Bemerkens— 
wert ift: Wie er in dem Beridt an den König jeine Maßregeln 
mit den Forderungen der Moral und Gittjamfeit zu be- 
gründen fuht. Er, der Gewaltmenſch, will die Leidenſchaften 
dämpfen, die „unnatürlihe“ Aufregung bejhwidtigen, die Un— 
ruhigen ruhig, die Befangenen unbefangen maden, verwerfliche 
Ausschreitungen verhüten, den Zügellofen Zaum und Zügel an: 
legen, — die Sünder der Prefje auf den ihnen gebeihlichen Boden 
der Sittlichkeit und Selbſtachtung zurüdführen! Ob er jelber 
an feinen Beruf glaubt, aljo den Schulmeifter zu machen? Da 
es fonft nicht feine Art ift, zu moralifieren, jo ift wohl anzu— 
nehmen: Daß er vor allem mit Rückſicht auf das ſittliche Gemüt 
Wilhelms feine Handlungsweife auf fittlihe Beweggründe zurück— 
führt. Und bei ihm erreicht er ja feinen Zweck. So groß der 
Entrüftungsfturm im Lande über die Preverordnungen war; ob 
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es aud) ihretiwegen zu einem ernſten Konflikt zwijchen dem König 
und dem Kronprinzen fam; ob aud die angejehenften Körper: 
ſchaften durd) Adreffen und Deputationen proteitierten — Wilhelm 
läßt Bismard ſchalten und walten und weiſt alle Anklagen zurüd! 
Schließlich hebt das Mbgeordnetenhaus die ungeſetzlichen Verord— 
nungen auf. 

Sadlidy wie zeitlich erreicht die Konfliktsperiode ihren 
Höhepunkt im Januar und Februar 1866 mit dem Angriff Bis— 
mards3 auf die Rebdefreiheit der Abgeordneten. Er ver: 
anlaßt die Berliner Staatsanwaltihaft, gegen die Abgeordneten 
Zweiten und Frengel die Anklage auf Mißbrauch der Rede— 
freiheit im Abgeorbnetenhaufe zu erheben. Das Obertribunal 
gibt, im Widerfprud mit feiner früheren Rechtſprechung, am 
29. Januar der Anklage ftatt, nachdem der Yuftizminifter Graf 
zur Lippe in den Gerichtshof zwei Hilfsrichter entjandt hat, deren 
Stimmen den Ausſchlag geben. Hiergegen wendet ſich im Ab: 
geordnetenhaufe ein Antrag v. Hoverbeck, welder erklärt: Die 
gerichtliche Verfolgung verlegte den Artikel 84 der Berfafjung 
(„Die Mitglieder beider Kammern können für ihre... . darin 
ausgejprocdyenen Meinungen nur innerhalb der Kammer... zur 
Rechenſchaft gezogen werden”), und fie entbehre der Rechtsgültig— 
feit! Der Abgeordnete Tweften — am 10. Februar fteht der 
Antrag zur Erörterung — kennzeichnet das Verfahren des Mini- 
ſteriums und des Obertribunal3 und ruft den Miniftern zu: 
„Mögen Sie Ihre Richter mit allen Orden bes preußijchen 
Staates behängen, Ihre Sterne deden die Wunden nidht, welde 
diefe Männer ihrer Ehre vor Mit: und Nachwelt geſchlagen 
haben, leider aber nicht bloß ihrer Ehre, fondern aud) der Ehre 
ihres Baterlandes .... Solche Tatſachen rufen die jtaatsgefähr: 
lie Stimmung des Peſſimismus hervor, fie treiben aud) ruhige 
Männer in den Gedanken hinein, daß es uns vielleiht nicht 
mehr bejdhieden jei, Tage des Friedens zu erleben, fondern nod) 
höchſtens Tage der Rache . . . Mag unfre Berfaffung nun feinen 
Halt gewähren gegen die juriftiihen und moralijchen Ungeheuer: 
lichkeiten, mit denen man jeßt den Eonjtitutionellen Staat in den 
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Abjolutismus zurüdzudrängen judt, wir fünnen ficher jein, ein 
verfaffungsmäßiges Staat3leben wird uns wiederfehren und mit 
ihm aud) die Freiheit und Würde diejer Tribüne.“ 

Bismard antwortet darauf im mejentlihen: Er babe 
über die ftreitige Rechtsfrage ein Erkenntnis herbeiführen 
faffen. Artitel 86 der Verfaſſung bejage: Der Richter fei 
feiner andren Autorität unterworfen al3 der des Gefetes! Der 
Antrag Hoverbeck wolle dagegen das höchſte Gericht de3 Landes 
der Autorität des Abgeordnetenhaufes unterwerfen! Das fünne 
dazu führen, daß ſich dad Haus überhaupt al3 ein Gericht vierter 
Inſtanz auftue und eine Kammerjuftiz ausübe. Man bean: 
fprude durch den Antrag ein Borreht für die Abgeordneten 
gegenüber den andren Bürgern, wie aud) die junferhaftefte 
Phantafie es fi) niemals habe träumen lafjen! Der Minifter 
malt die Scheußlichkeiten aus, welche die behauptete Redefreiheit 
der Abgeordneten ermöglihe. Sie hätten bei ihr das Recht zu 
rohefter Beleidigung, zur VBerleumdung, zu jedem Berbreden in 
Worten, und fähen ſich lediglid der Kammerdisziplin unter: 
worfen! Das fei, wenn man die Strafen für Ähnliches, in der 
Öffentlichkeit begangen, damit vergleihe, ein Mifverhältnis. 
Eine Parallele dazu gebe es nur in der Gefindeordnung, wo es 
heißt: „Reizt das Gejinde durch ungebührliches Betragen feine 
Herrihaft zum Born, fo kann es wegen Injurien, die e3 bon 
der Herrichaft erfährt, nicht Klagen.“ Über den wiederholten 
Zwiſchenruf Pfui! geht der Redner glatt hinweg; er nimmt den 
Mund nur nod voller. Die Parallele pafje allerdings nicht 
auf das Abgeordnetenhaus, dem er fein Herrenredht zuerfenne; 
beftände ein ſolches, jo wäre e3 eine „Schmach für die Geſetz— 
gebung eines zivilifierten Landes.“ Derartige Schäden der 
Geſetzgebung fünnten nur vergefjen bleiben, folang die gute Sitte 
fie dede. Des weiteren entrüftet ji) der Redner über den Ton, 
der feither in der Stammer geherrſcht habe; — fo ſei e8 nirgendwo! 
Wolle man jagen, die Freiheit werde untergraben, wenn man 
nicht ungejtraft jchimpfen und beleidigen fünne? In hundert: 
taujenden Drudjahen gehe dergleihen ins Land hinaus. Was 
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für Zuftände, die nicht einmal in dem freien England ihres: 
gleihen fünden! „Danfen Sie mit mir dem Obertribunal, daß 
e3 und von der Fiktion befreit hat, als ob unſre preußifche Geſetz— 
gebung mit einem fo erniedrigenden Makel behaftet wäre!" Schließ- 
lid) weiſt der Minifter, Jurift wie er ift, darauf hin, daß ber 
Artikel 84 früher befagt habe: Daß feine Berfolgungen jtatt- 
finden fünnen wegen der von den Abgeordneten gefprochenen 
Worte und Meinungen! Diefe Faffung fei geändert; — die Wen: 
dung „ausgefprodene Worte” ſei fortgefallen und damit Die 
Dedung gegen alle ftrafbaren Handlungen, die durch Worte 
begangen werden könnten! „Ihre Meinungen können Sie aus: 
Ipredhen, aber Berleumdungen find feine Meinungen, find Hand- 
lungen und zwar folhe Handlungen, die im Strafgeſetzbuch mit 
Strafen vorgejehn find, ... . und gegen die Folgen diefer Hand: 
lungen jhütt das preußiſche Geſetz meines Erachtens nicht, oder 
jollte Sie nit ſchützen.“ 

Deutlicher noch al3 im Falle der Preßverordnung fieht man 
bier: Weld ein Meifter der Minifter in der advokatiſchen Aus: 
legung der Berfafjung tft, und wie er mit beifpiellofer Geriffen- 
heit Moral und Recht dem Gegner esfamotiert und für ſich jelbjt 
den Schein bes rechtlichen und moraliſchen Mannes zu gewinnen 
trachtet! Es ift jogar für den fcharfjinnigen Gegner nicht leicht, 
diefem Minifter, der alles auf den Kopf ftellt, beizufommen; er 
müßte mit ihm auf das Abe des Denkens zurüdgehn, um ihn 
der politifchen Tafchenfpielerei zu überführen. Am Elarften wird 
die Art Bismards, wenn man fie durd Antithefen beleuchtet. 
Die Kammer behauptet: Nach der Berfafjung darf ein Ab- 
geordneter wegen jeines Auftretens in der Kammer nicht gericht: 
li) verfolgt werden. Der Minifter erwidert: Das heit, das 
hödjite Gericht de3 Landes der Kammer unterwerfen. (Er ftellt 
die Wahrnehmung des Verfaſſungsrechts al3 eine Handlung der 
Willkür hin!) Die Sammer befteht auf der Unverfolgbarfeit 
ihrer Mitglieder, al3 auf einem gejetlichen Recht. Der Minifter 
antwortet: Das würde ein Borredht vor den andren Bürgern 
bedeuten. (Er Eonjtrutert einen Gegenſatz von Rechten und Vor: 


396 


rechten, welcher ebenjowenig befteht wie ein ſolcher zwiſchen Bolt 
und Abgeordnetenhaus, injofern dieſes jenes vertritt und nur die 
verfaffungsmäßigen VBolfsredhte wahrnimmt!) Die Sammer be= 
fteht auf ihrer alleinigen Disziplin über ihre Mitglieder. Der 
Miniſter entgegnet: Das ift im Vergleich mit der ftrafgejeßlichen 
Berfolgung, welcher andre Bürger unterliegen, ein Mißverhältnis. 
(Er jtellt das Strafgefeßbud) mit der Berfaffung auf diejelbe 
Stufe; er fünnte ebenfogut den Apfel dem Apfelbaume gleid;: 
ftellen!) Schließlich die grotesfe Spitfindigfeit — die Kammer 
befteht auf dem Recht der freien Meinungsäußerung, und der 
Minifter jagt: Meinungen können ausgefprochen werden, aber 
Worte find ftrafbar! Wer diefen Minifter hört und ihn nicht 
genau fennt, könnte fragen: Ob nicht in diefem Falle Bejchräntt: 
heit mitiprehe! Man wiſſe immerhin, daß er ein Meiſter der 
Berftellungstunft ift; jo weiß man doch aud), daß fein Intellekt 
und feine Empfindungsmweife auf vielen Gebieten inferior find. 
Er hat in innerpolitiihen Dingen bisher faum je Gemeinfinn 
bewiefen, fondern nur wejentlid) den allerengberzigiten Partei: 
finn. Er hat vor den Rechten der Volksklaſſen außerhalb feines 
eignen Standes niemal3 aud) nur eine mäßige Achtung gezeigt; 
nur, daß er eine Wiederherftellung vormärzlider Zuftände für 
unangebradjt hielt. Die Verfaffung ift ihm ftet3 geblieben, was 
fie war, ein Gewaltproduft, — was Wunder, daß er fie fo 
interpretiert! Spräche wirflid nun Bejchränftheit bei ihm mit? 
Wie würde man irren, es zu glauben! Wir kennen ihn als bos— 
haft, zynijcd in der Behandlung feiner Feinde — fein Zweifel, 
daß er ſich im jtillen über feine Anterpretation der Verfaſſung 
beluftigt! Bergißt man, daß er Diplomat ift; nimmt man ihn 
bei jeiner Rede ernjthaft — weldye Nahrung für feinen Hohn! 
Dod) felbit, wenn man feine Heuchelei durchſchaute, aud) das würde 
ihn Ealt laffen. Was wollen jeine Gegner jein? Alles ijt eine Macht: 
frage! Auch bei der Auslegung der Verfaffung weiß er ſich auf 
dem Kriegspfade und nimmt die Waffen, wo er fie findet. Was 
heißt Logik, was Geredtigfeit! Berfaflungsinterpretationen, jagte 
er im Beginn der Stonfliftszeit, find ſchwierig — mit hohnvoller 
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Gelaſſenheit zeigt er nun wieder, was alles man mit Verfaſſungs— 
paragraphen anfangen kann, wofern man nur im Gebrauch der 
Dentgejete originell ift! Die Verfaſſung, meinte er vordem, jei 
gegeben als etwas zu Belebendes — nun belebt er fie, daß dem 
verfaffungsgläubtgen Mitlebenden Hören und Sehen darüber 
vergehn! Mag das Abgeordnetenhaus den Antrag Hoverbeck 
mit erdrüdender Majorität annehmen: Diejer Minifter ift nicht 
zu erdrüden — an ihm gleitet alle8 ab, die einfachſte Logik, wie 
die einfachſte Billigkeit und Gerechtigkeit! Wo es fi, feiner 
Auffaffung nad, um nichts als um den Beſitz der Gewalt 
handelt, ift jein Gehirn für dergleichen Luxurioſa nicht präpariert. 
Und will man es bezweifeln: Daß er in einer Seit, wo er den 
Weg ber wildeiten politijchen Verfolgung betritt, ganz nad) Art 
der ſchlimmſten Fanatiker, welche da3 fogenannte Ehrijtentum je 
erzeugte, feinen Herrgott ftet8 an der Hand hat? Im Beginn 
der Konfliktszeit jchreibt er der Gattin: „Gott der Herr hat mid) 
nod) in feiner unerwarteten und ungejudten Rage verlaffen, und 
mein Bertrauen fteht feit, daß Er mid) auch auf diejer Stelle 
nit wird zu Schanden werden laffen.“ Und ungefähr ein Jahr 
jpäter, al3 er mit unerhörter Willtür die Knebelung der Preſſe 
betreibt, jchreibt er, ebenfalls der Gattin: „Es gehört ein demütiges 
Vertrauen auf Gott dazu, um an ber Zukunft unjres Landes 
nicht zu verzweifeln.“ Sicherlich, er fühlt ſich als der gott: 
berufene politiihe Zuchtmeiſter feiner Mitmenjhen; er ſteht aud) 
hierin ganz auf dem Boden des Königstums von Gottes Gnaden, 
auf dem fein Volksrecht gedeiht; er hat einen gottgeheiligten Haß 
gegen alle politiich Andersgläubigen, und wehe dem „Heiden“, der 
ihm in die Hände fällt! 

Daß Bismard in Wahrheit Konfliktsminiſter mit allen 
Chikanen ift, ergibt fi) daraus: Daß der Konflikt allmählich alle 
Gebiete des Staatslebens ergreift! Vom Kampf gegen die 
Kammer jchreitet er zum Kampfe gegen das Beamtentum, das 
jeine bürgerlichen Rechte einfordert; gegen die Verwaltungen ber 
Städte, die ihre Unabhängigkeit behaupten; gegen die Preffe, die 
das Recht der freien Meinungsäußerung verteidigt. Staats— 
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anwalt und Polizei find allerorten im Sinne des Minifteriums 
tätig, wie faum jemals unter dem Minifterium Manteuffel. 
Und innerhalb der Yuftizbehörden erwies ſich der Konflikt, in der 
Beförderung der Beainten, in der Befegung der höheren Richter— 
ämter, ebenfo folgenreid,, wie im Volke, bei der Bergebung der 
geringften ftaatlihen VBergünftigung. Für die Charakteriſtik Bis- 
mards ergibt ſich aus alldem: Er hat als Konflittäminifter die 
Holle des Erwürgers der Oppofition mit einer vollendeten Be- 
benfenfreiheit und ungeheuerlihen Tatkraft und Folgerichtigkeit 
durchzuführen verjudt; er hat im Verfaſſungskonflikt daS Gegen: 
ftüf von 1848 aufgeftellt — es war, als mollte er die Welt 
daheim aus den Angeln heben! In urſachlicher Beziehung ift 
hier die Aufklärung leiht — wir ftellten vordem feit, wie vor: 
trefflih ihm die Rolle des Konflitt3minifterd lag, und wie der 
Konflikt ſozuſagen das minifterielle Lebensbrot war, das ihm der 
König dargereicht hatte*). Aber wie ift diejer gewaltige Zwei— 
fampf der ftaatlihen Autoritäten unter dem Gefichtäpunft der 
höheren Zwedmäßigfeit, wie ift er geichichtsphilofophiid zu er— 


*) Im Jahre 1881 jagte Bismard, mit Bezug auf v. Unruhs Denk— 
würdigfeiten, zu Mori Buſch: Es jei eine grobe Injurie, zu behaupten, er 
habe ben Konflift gebraucht, um fich in feiner Stellung zu erhalten; es jei viel» 
mehr der Ropalift in ihm gewejen, ber ihn darin jejthielt! Fraglos, jein Kampf 
gegen das Abgeorbnetenhaus war ber eines allerftrammiten Royaliften; gleich- 
wohl bleibt v. Unruhs Bemerkung beachtenswert: „Noch heute bin ich ber 
Meinung, dat Bismard den Konflitt brauchte und benugte, um fich in jeiner 
Stellung zu erhalten und zu befeftigen.” Wie hätte and Bismard die nächſt— 
liegende pinychologifche Erwägung außer act laffen können: Je jchärfer der 
Konflitt wurde, defto eigenfinniger Hielt der König, weldyer „jehr zart behanbelt 
jein wollte”, an dem feft, der ben Konflikt durchführte! Bismard war ver- 
ichlagen genug, um dieſe Situation auszunugen. Für den gewaltigen Streit 
war er der Rechte, der „ftarfe Mann.” Sobald man ſich vertrug, etwa zu einer 
neuen Auflage der Neuen Ära, war er unhaltbar. Das mußte ihm einleuchten, 
oder er wäre nicht gewejen, ber er war! Und jchließlich, gerade bei der Be— 
urteilung der Stellung Bismards im Konflitt muß man fich an fein Wort von 
1866 erinnern: „Der König ift fo geartet, daß man, um ihn zur Einforderung 
eines Rechtes zu beftimmen, beweiſen muß, daß andre es ihm bejtreiten.“ 
(Siehe S. 2031) Keine Frage: Bismard hat Wilhelm nad allen Regeln der 
Kunft mit der Vollövertretung verhegt! Dabei blühte fein Weizen! 
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fafien? Darüber wollen wir ins flare zu fommen juden, wenn 
wir die Dinge in ihrem ganzen Verlauf vor Augen haben. 

Als die legte Phaje des Verfaſſungskonflikts kann 
man die Seit vom Schluß des Landtages im Tyebruar 1866 bis 
zur Indemniſierung der Regierung durd) das neugewählte Ab: 
geordnnetenhaus, im Auguft desjelben Jahres, bezeichnen. Wir 
wiffen: Wie Bismard, in der Vorausſicht des Krieges mit Ofter: 
reich, den er mit fühner Hand entfadhte, feine eigne Lage für die 
eines Mannes anjah, der um jeinen Kopf fpielte. In Wahrheit: 
Die Monate vor dem Kriegsausbruch waren daS examen rigo- 
rosum feines Lebend — er hätte der Menjchlichkeit feinen Tribut 
nicht gezollt, wenn ihm jeßt nicht dod) einige Eramenforgen ge: 
fommen wären! Durch die ſchnödeſte Mißachtung und Gemalt- 
tätigfeit hatte er feine Gegner daheim aufs üußerfte gereizt. Er 
fonnte ji) jagen: Er habe für den Tag des Gramens die 
Zahl feiner Eraminatoren ind Ungeheuerliche gefteigert! Sah 
er das nicht beizeiten voraus? War er blind wütend feinen 
Weg gegangen? Keineswegs! Er fette mit feinem Kampf gegen 
die Oppofition im Parlamente und im Lande jeinen früheren 
Kampf gegen die Revolution fort; er glaubte, die fonjtitutionelle 
Entwidlung verlangjamen zu können — daß er die Welt nicht 
zur Umfehr bringen würde, war ihm wohl bewußt! Im Oktober 
1862 jchreibt er an Beuft: „In betreff unjrer inneren Angelegen: 
heiten ift es meine nächſte Abjiht, gegen das wachſende Über: 
gewicht des Hauſes der Abgeordneten und des parlamentarijchen 
Beamtentum3 die Schwerkraft der Krone zu wahren und zu 
ftärfen. Ic halte diefe Aufgabe für lösbar, ohne ınit pofitiven 
Beitimmungen der Berfaffung zu brechen, und werde dabei be- 
müht fein, fonftitutionelle Empfindlichkeiten, ſoweit wie möglid), 
zu jhonen und die unbeftrittene Heerjtraße des Verfafjungslebeng, 
jobald e3 geht, wiederzugemwinnen, immer aber eingedenf fein, 
daß unſer Berfafjungseid die ‚Treue dem König'‘ voranſtellt.“ 
Diefe Worte, fo phrafenhaft die Gegenüberftellung von „Über 
gewicht des Abgeordnetenhaufes“ und „Schwerkraft der Krone“ 
ift, zeigen doch deutlich: Daß es ſich für Bismard nidt um die 
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Vernichtung der Verfaſſung handelte. Er dachte nicht daran, 
die verfaſſungsrechtlich fanktionierte Rebellion von 1848 rüd: 
gängig zu machen — nur die Rebellen wollte er zu Paaren 
treiben! Auch im Konflikt zeigt fid) der Realismus feiner Bolitif: 
Immer iſt er, wortwörtlicd, auf ein greifbares Objekt aus! Er 
fümpft für den König, um dem föniglichen Willen ad hoc Geltung 
zu verſchaffen; nur wer ihn nicht Fennt, kann glauben: Daß er 
dabei die großen Prinzipienfragen des abjoluten und des £onfti- 
tutionellen Regiments aufwerfen und löfen wolle! So überraſcht 
e3 nicht, zu fehn, daß er vor dem Kriege mit Oſterreich den 
Verſuch macht, die „unbeftrittene Heerftraße des Berfaffungs: 
lebens“ wiederzugewinnen. Wiederholt ſchlägt er im Minifter: 
rate vor: Nun mit dem Abgeordnetenhaufe die Berjühnung herbei: 
zuführen! Aber der König ift dafür nicht zu haben; an dem 
Eigenfinn Wilhelms, an feiner Befürdtung, der Landtag könne 
ihm nad) dem Sriege einen Teil feiner Regimenter nehmen, 
jheitern alle Berhandlungen! Daher war Bismard genötigt, in 
den Krieg mit Oſterreich einzutreten, ohne daß der innere Friede 
wiederhergeftellt worden wäre. Und das hieß: Im Falle der 
Niederlage war ihm jeder Rüdzug abgejchnitten; ebenjo wie dem 
König, von dem er fagte, er werde abdanten, wenn er ald Be- 
jiegter heimfehre! Man fünnte denken: In diefer kritiſchen Zeit 
habe Bismard doch Wugenblide gehabt, in welden ihm die 
Grundverkehrtheit jeiner inneren Bolitit zum Bewußtſein 
fam. Wie hätte auch jemand dem ganzen Verfaſſungskonflikt 
eine höhere Zwedmäßigfeit beilegen fünnen! Aber dergleichen er: 
wog ein Gewaltmenſch wie er mit nichten. Wenn er jet den Frieden 
mit der Bolfövertretung wünſchte, fo nur deshalb — weil er gegen- 
wärtig das Volk brauchte! 

Betrachten wir im übrigen den inneren Stonflift ledig— 
id dom Standpunkte der äußeren Politik, jo ift nicht 
zu bezweifeln: Bismarck maß fi) zu feiner Behandlung 
der Gegner die volle intelleftuelle und moraliſche Legiti- 
mation bei! Die intelleftuelle — er fah in der Oppofition, 
die feine äußere Politik befehdete, eitel Unverjtand, und von 
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feinem Standpunft aus guten Gründen. Im Mpril 1863 
hatte er jeinem Freunde Sohn Lathrop Motley gefchrieben: 
„Ich bin genötigt, ungewöhnlid) abgejhmadte Reden aus dem 
Munde ungewöhnlid kindiſcher und aufgeregter Politiker anzu: 
hören.“ Er müſſe in das Haus der Phrajen gehn! „Diefe 
Schwäter fünnen Preußen wirflid nicht regieren, ih muß den 
Widerjtand leiften, fie haben zu wenig Wiß und zuviel Behagen; 
dumm und dreift. Dumm in jeiner Allgemeinheit ift nicht der 
richtige Ausdrud; die Leute find, einzeln betrachtet, zum Teil 
recht gejcheut, meift unterrichtet, regelrechte deutſche Univerſitäts— 
bildung, aber von der Politik, über die Kirchturmsintereſſen hin— 
aus, willen fie jo wenig, wie wir ald Studenten davon wußten, 
ja nod) weniger, in auswärtiger Politik find fie auch einzeln ge- 
nommen Kinder; in allen übrigen ragen aber werden fie 
kindiſch, jobald fie in corpore zufammentreten, majjenweis dumm, 
einzeln verſtändig.“ Bon folder Beurteilung feiner Gegner in 
der auswärtigen Politik ift Bismard niemals zurüdgefommen; 
er mußte feine Hritifer jo anſehn — in der Eifen- und Blut: 
politif war er der Meifter! Aber aud) die eigne moralijche und 
fittlichereligiöje Legitimation zu feinem Borgehn im inneren Konflikt 
hat er ſich mit vollfommener Gewiſſensruhe beigelegt. Wir fahen: 
Bei jedem Schritt, den er tut, hat er den lieben Herrgott zur 
Hand, der ihn, wie er glaubt, auf feinen Plat gejtellt hat! Es 
fommt ihm im Traume nicht bei, fi) irgend einen moralifchen 
Borwurf zu machen. So geht er nun mit vollem moralifchem 
Mute der Gefahr entgegen! Wenige Wodyen vor dem Kriegs— 
ausbruch fhreibt er an den Marquis Wielopolsfy: „Sie fennen 
aus Erfahrung, wie mein Leben beſchaffen ift: Seine Gefahren, 
jeinen Undank, jeine Entbehrungen, die Unzulänglichfeit der Zeit 
und Kräfte, wobei man nur den einen Troft hat, feine Pflicht 
zu tun, dem Berufe zu entipredjen, den Gott ung gegeben hat... 
Glauben Sie nit, daß Entmutigung mid) jo ſprechen mad)t; 
id) glaube an den Sieg, ohne zu wiffen, ob id) ihn jehn werde; 
aber mandmal überfällt mid; eine Erſchöpfung.“ Man muß 


aljo das feithalten: Daß der Mann, der in den Augen jeiner 
Klein-Hattingen. 26 
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heimiſchen Gegner der haffenswürdigite Vergewaltiger des Nechts 
ift, vor fich felber dafteht wie ein waderer Berufsarbeiter, der im 
Undanf der Welt nur die Wege geht, die fein Gott ihn führt! Es 
ift die alte Gejchichte: Auch er mwütet gegen feine Feinde — in 
majorem dei gloriam! 

Nah dem Kriege mit Oſterrreich gelang Bismard die 
Löſung des inneren Konflifts. Im Mai 1866 hatte 
der König auf jeinen Nat das Abgeordnetenhaus aufgelöft. 
Nah) den Siegen über Oſterreich und feine Verbündeten er: 
folgten die Neuwahlen und bereiteten der Oppofition eine große 
Niederlage; fie verlor an hundert Site. Hätte Bismard es auf 
den Sturz der Berfaffung abgejehn, jo war jett ein Moment 
großer Berfuhung gefommen. E38 fehlte nicht an denen, welde 
darauf drangen: Mit den Folgen des Jahres 1848 aufzuräumen! 
Aber Bismard verliert auch jet, da er triumphiert, nicht einen 
Augenblid die Bejonnenheit. Wie er fofort nad) dem Siege an 
die Verſöhnung mit Öfterreid) denkt, fo aud) an die jogenannte Ber: 
fühnung mit der heimischen Oppofition! Höher ald der Zwech, jeine 
Gegner im Inneren völlig zu demütigen, fteht ihm der — ſie zu be— 
nußen! Und zumal jest, wo er fie braucht, um die deutjche Einheit 
unter Dad) und Fach zu bringen! Leidenjchaftslos erwägt er die für 
das neue Deutſchland gefahrpolle Weltlage. War der innere Konflikt, 
vor dem Kriege, für feine Diplomatie eine Art Eouliffe, welche dem 
Auslande die preußifchen Dinge Grau in Grau malte, jo war er 
nad) dem Kriege, nachdem offenbar geworden, daß die Oppoſition 
— mit Bismard zu reden — nidt bis in unjer Feuergefecht 
bineinreichte, auch als Couliffe nicht mehr zu gebraudyen! In 
diefer Beziehung lag aljo feine bejondre Weisheit darin, daß 
der Minifter jet den Konflikt jcyloß, indem er beim Parlamente 
für die verfafjungswidrigen Ausgaben der Konfliktsjahre Indem— 
nität nachſuchte. Und dann: Der Konflikt war in der öffentlichen 
Meinung jhlehthin gegenftandslos geworden, nicht de jure, aber 
de facto! Ein ſiegberauſchtes Volk hält ji) nicht bei Verfaſſungs— 
ftreitigfeiten auf — jetzt oder nie war der Konflikt zu den „ollen 
Samellen“ zu werfen, zu denen er im Sinne aller Welt fortan 
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gehörte! Hier aber mußte die politifche Berechnung anknüpfen. 
In was für eine prädtige Stellung jah fid) der verfafjungs- 
brüchige Minifter nah allen Erfolgen verjegt! Machen wir 
den draſtiſchſten Vergleih! Jemand jet mit gejtohlenem Gelde 
in eine Lotterie und gewinnt eine Million — was will der Be- 
jtohlene jagen, wenn der Dieb ihm die gewonnene Million zu 
Füßen legt! Es ift aud) ein Beweis für den befchränften Horizont 
des Königs, daß er dieſe Situation nicht ſofort begriff und bereit 
war, humorvoll danad) zu handeln. Bismard mußte ihm klar 
maden: Daß er jih mit dem Erfuhen um Indemnität nichts 
vergebe; man fordere fo den Landtag nur auf, zu erklären, Die 
Regierung habe, rebus sic stantibus, recht gehandelt, indem fie 
verfafjungswidrige Ausgaben madte! Das war die Logik der 
Tatſachen, die Wilhelm nicht verſtand. Er meinte: Er fünne nit 
eingeftehn, unrecht getan zu haben! Daß diefes Eingeftändnis, 
nad) jo glänzenden Siegen, der Gipfel des Humors war, den 
Pfiff von der Sadje hatte er nicht weg. Nicht genug aljo, daß 
Bismard bei den meijten feiner Minifterkollegen in der In— 
demnitätsfrage entjchiedenen Widerjprud fand, mußte er aud) 
den König durch die vorfihtigfte Überredungskunft dahin bringen, 
einzumilligen: Daß die auf die Indemnität bezügliche Stelle in 
der Thronrede, für den am 5. Auguft 1866 zu eröffnenden Land» 
tag, Aufnahme fand! Am 3. Auguft jchreibt er aus Prag an 
die Gattin: „Morgen denfen wir in Berlin zu fein. Großer 
Zwift über die Thronrede. Die Leutchen haben alle nicht genug 
zu tun, ſehn nichts als ihre eigne Nafe und üben ihre Schwimm— 
funft auf der jtürmifchen Welle der Phraſe. Mit den Feinden 
wird man fertig, aber die freunde! Sie tragen fat alle Scheu: 
flappen und jehn nur einen Fled von der Welt.“ Das ging 
auf den König jo gut wie auf die andren, die nicht jowohl von 
der Indemnität nichts hören wollten, als vielmehr die Suspenfion 
oder Revifion der Berfaffung vom König forderten und damit 
auf ihn feinen geringen Eindrud madıten. 

Die parlamentarifhe Berhandlung über die In— 
demnität fpielt fi) in den erjten Tagen des Septembers ab. 
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Es ift bemerkenswert: Dat Bismard die Gelegenheit nicht zu 
einer großen Staatsaktion benugt; wie er überhaupt, nachdem 
feine Diplomatie jo glänzende Ergebnifje gezeitigt hat, der Ber: 
ſuchung, ſich parlamentarifcd) zu injcenieren, nicht einen Augen— 
blid verfällt! Bei der Indemnitätsvorlage, am 1. September 1866, 
führt er aus: Die Regierung wünſche aufrichtig den Fyrieden; 
fie enthalte fid) des Eingehns auf eine retrofpektive Kritik; vor: 
dem habe feiner den andren zu überzeugen vermod)t; jeder habe 
geglaubt, vet zu handeln. Das Geftändnis „Ich fehe e3 jetzt 
ein, id) habe unrecht gehandelt!“ lehnt er deutlid) ab. „Wir 
wünſchen den Frieden, nicht weil wir fampfunfähig find in diefem 
inneren Kampf;“ fondern „weil unjrer Meinung nad) das Vater: 
land ihn im gegenwärtigen Augenblide in höherem Grade bedarf, 
al3 früher; ... Wir werden die Aufgaben, die und zu löjen 
bleiben, mit Ihnen in Gemeinſchaft löfen; ich fchließe von diejen 
Aufgaben Berbefferungen der inneren Zuftände und Erfüllung der 
in der Berfaffung gegebenen Zufagen feineswegs aus. (Rebhaftes 
Bravo von allen Seiten.) Aber nur gemeinjam werden wir fie 
leiften fünnen, indem wir von beiden Seiten demjelben Vater: 
lande mit demjelben guten Willen dienen, ohne an der Aufridhtig- 
feit de andren zu zweifeln. In diefem Augenblide find aber 
die Aufgaben der auswärtigen Bolitif nod) ungelöft, die glänzen: 
den Erfolge der Armee haben nur unjren auf dem Spiele ftehen: 
den Einſatz gewiffermaßen erhöht, wir haben mehr zu verlieren, 
al3 vorher, aber gewonnen iſt das Spiel nod) nit; je fefter wir 
im inneren zufammenhalten, defto ficherer find wir, es zu ge 
winnen.” Dieſe Darlegungen, voll Ernſt und Würde und von 
einer gewiſſen Eonftitutionellen Frömmigkeit durdhaudt, hätten 
wohl jede andre Kammer völlig hingeriffen — im Preußifchen Ab- 
geordnetenhauje verharrte aud) jet eine Minderheit in der Zurüd- 
haltung. Die Fortfchrittspartei ftimmte gejpalten ab. So wurde 
die Indemnität mit 230 gegen 75 Stimmen der alten Oppofition 
genehmigt. Die erprobten fortichrittlihen Führer, die Walded, 
Gneift, Harkort, Virchow und Hovderbed, fpradyen fid) gegen Ge: 
währung der Indemnität aus. Walded erklärt: Bon Andemnität 
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könne feine Rede fein, da der gefegliche budgetmäßige Zuftand 
nod nicht mwiederhergejtellt ſei! Er verwahrt fi) gegen eine 
„Abſchwörung desjenigen, wofür wir gekämpft haben“. Man 
jolle kein bbſes Beijpiel für zukünftige Fälle jhaffen, indem man 
es jo außerordentlich leicht made, Berfafjungsverlegungen zu 
heilen! Gneift legt dar: „Eine ſolche Anterpretationsregierung 
wird dur die Annahme einer Indemnität nicht beendet... 
jondern anerkannt, legalifiert und ewig gemadjt." Die Friedens: 
ſchalmei des Minifterg hat ihn nicht getäufcht. Er weiß: Wie „der 
tote Buchſtabe der Gejege unter der ſchöpferiſchen Hand eines 
ſolchen Staatsmannes Leben und Geijt gewinnt.” Man babe 
ih) in Eonftitutionellen Ländern überzeugt, daß die Möglichkeit 
einer gejegmäßigen Regierung erjt anfange, wenn die Minifter 
auf jedem Gebiete von der Interpretation der Verfafjung aus: 
gejchloffen jeien; — der Anfang dazu fei die Schaffung eines 
Miniſterverantwortlichkeits-Geſetzes! Die Ideale einer patri: 
arhaliihen Landesregierung müßten aus dem Programm der 
Konjervativen verſchwinden; lediglich die Herrichaft der Gejete 
jei zu ftabilieren! Auch Virchow fordert unmittelbar das im 
Artikel 61 der DVerfaffung vorbehaltene Gejet über die Miniſter— 
verantwortlichfeit. Er hatte am 22. Auguft dem Abgeordneten: 
hauſe zugerufen: „Hüten wir ung, den Gößendienft des Erfolgs 
zu treiben!” Das war die alte jtramme, grundfaßgetreue Oppo— 
fition, welche fein höheres Ziel kannte, al3 die Sicherjtellung der 
Verfaſſungsrechte des Volkes! Der Refrain ihrer Reden gegen: 
über dem erfolgreihen Minifter war: Wir bewundern den Herrn, 
aber wir jtimmen nicht für ihn! Hingegen trat der Abgeordnete 
v. Binde für die Indemnität ein. Er, der Kämpe aus den 
beiten Jahren des Altliberalismus, jpridt nun von der Erb: 
weisheit der Hohenzollern. Es jei ein beifpiellojer Akt, daß der 
König jet Indemnität fordern laſſe; das jei eine „moralische 
Bürgſchaft. . ., daß die Verfaffung in Preußen feftiteht.” Mit 
größerem Gejdhid befürwortet Lasfer die Andemnität. Man 
übe, meint er, durch die Gewährung gleihjam ein Naturredjt der 
Völker aus! Er Sieht die Klagen der Volfsvertretung im Konflikt 
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durch die Ereignifje überholt und vertagt alle Eonjtitutionellen 
Prinzipienfragen. Er lebt der Hoffnung: „Mit der vollen Ein: 
heit Deutjchlands wird für uns und ganz Europa die Freiheit ge— 
wonnen fein!“ Man fieht hier den großen Gegenjaß grund: 
jäglider und opportuniftifcher Volkspolitik im Keime er: 
jtehn, jenen Gegenfaß, der fortan das gefamte politifche 
Leben im neuen Deutfhland beftimmt! Berhängnisvolle 
Tatſache — an dem zweiten entjcheidenden Wendepunkt der neueren 
deutihen Geſchichte — als erjten das Jahr 1848 genommen — klafft 
die Demokratie im Parlament wie im Lande auseinander! Im 
Oktober 1866 bildet ſich durch Sezejfion von der Fortſchritts— 
partei die Nationalliberale Partei — die Folgen werden 
uns weiterhin genugjam befhäftigen. In Wahrheit: Kaum je: 
mals hat Bismard feiner Abſicht, den Liberalismus in jeinem 
Laufe aufzuhalten, befjer gedient, als durd) die Nachſuchung der 
Indemnität in dem Augenblid, wo er das examen rigorosum 
der Diplomatie maxima cum laude beftanden hatte! Er, der 
alles berechnete, konnte wohl beredjnen, wie viele von den bis- 
herigen Gegnern ihm zufallen würden, wenn er nun in der Rolle 
de3 Friedensengels auftrat! Das war etwas für das vielberufene 
deutihe Gemüt, etwas, um in der Gefolgjchaft der mwetterfejten 
Demokraten vom Sclage der Waldek und Birhow Verwirrung 
und Verwüſtung anzurihten! Er gefteht ein, ungejeßlid ge: 
wirtfchaftet zu haben, und jiehe da, — feine Gewaltherrichaft von 
1862 bis 1866 wird durd das Parlament fanktioniert! Die Partei 
der „impotenten Negative“ ift gefpalten — der Liberalismus ift 
feinem ZTodfeinde ind Garn gegangen! 

Der preußifhe Berfafjungstonflitt — ihn geſchichts— 
philofophijh zu erörtern — iſt ein überaus lehrreiches 
Kapitel unjrer Gefchichte! Nur derjenige, weldher Menſchen und 
Dinge der Epodye vom Parteiftandpunft betradjtet, wird auf der 
einen Seite alle Weisheit und alles Recht, auf der andren alle 
ZTorheit und alles Unrecht jehn. Bismard fagte in jpäteren 
Fahren einmal: Die Alten, d. h. die, welche den Konflikt erlebten, 
jeien verbittert! Seither aber iſt ein Geſchlecht herangereift, dem 
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nichts mehr den freien Blick über die Vergangenheit verwehrt, 
wofern es nur den rechten Standpunkt der Betrachtung ein— 
nimmt. Das Kriterium für alles menſchliche Handeln iſt ſein 
Zweck, die Zweckmäßigkeit. Iſt man klar darüber, daß von zwei 
mit einander Streitenden jeder ſeinen beſondren Zweck verfolgt, 
ſo ſteht außer Frage: Man darf den einen nicht mit dem Maße 
des andren meſſen, das Handeln eines jeden nur im Hinblick 
auf ſeinen beſondren Zweck beurteilen! Nun liegt bei dem 
Verfaſſungskonflikk zu Tage: Daß in ihm zwei von einander 
grundverjchiedene Welten Eollidieren, die des Herrſchers, der dem 
alten Abjolutismus noch nidyt gänzlich entjagt hat, und die des 
Volkes, das die Selbftbeftimmung al3 fein Grundredjt in An 
ſpruch nimmt! Es ift wahr, Herrſcher und Bolf find ver: 
faffungsmäßig zu einem Zweck, der Leitung des Staates, mit 
einander verbunden; aber diejes Verhältnis ift im Grunde nichts 
mehr und nichts weniger al3 ein Notproduft, eine fonventionelle 
Lüge! Jede der beiden Autoritäten des Staates hat das Beftreben 
der andren gegenüber ſich, ihre Bollgewalt, durchzuſetzen; — fie hat 
aljo ihren befondren Staatszwed! Damit ift die ganze Hohlheit des 
jogenannten monardifchen Konftitutionalismus am Tage. Was 
find Berfaffungen! Sie fagen, was fein foll; fie jtellen einen 
Bertrag zwifhen den Machthabern des Staates dar. Aber 
diefer Vertrag enthält fozufagen die ungejchriebene Klauſel: Ne: 
volution vorbehalten! Dieje Klaufel ift jo jelbftverjtändlic) wie 
die Wahrheit: Daß alles nur eine Zeitfrage ift, Einigkeit und 
Uneinigfeit, der fonjtitutionelle Staat wie der abjolute! Wan 
verträgt fid) mit einander, rebus sic stantibus; aber die Geftalt 
der Zukunft kann fein Vertrag garantieren! Offenbar ift die 
Unficyerheit der politiichen Zukunft um fo größer, je jchärfer die 
politifchen Gemalten von einander gejondert find. Daher aud) 
in der Neuzeit überall das Beftreben: Diefe Sonderung aufzu: 
heben, die ganze Staatdgewalt auf das Volk und feine Organe 
zu übertragen! In Staaten, wo diefer Prozeß nod) nicht voll- 
endet ift, verhüllt nur die Eonventionelle politifche Heuchelei, die 
objektive wie die jubjektive, den wahren Stand der Dinge; — fie 
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ruft den Schein hervor, als ob die Teilung der Staatsgewalt 
zwiſchen Volk und Herrſcher beide zu einem einzigen Staatszwed 
bereinige! Dann blüht die politifhe Phraje vom Landesvater, 
dem nur das Wohl des Bolfes am Herzen liegt, vom gott= 
berufenen Herrjcher, der alles für das Volk will und nidts für 
fih, vom Volke, das dem geliebten Herrſcher in unvergänglicder 
Treue anhängt. Die rauhe Wirklichkeit ift anders. In Wahrheit 
findet zwijchen den beiden Berfaffungskontrahenten ein ununter— 
brochener, bald ftiller, bald lauter Kampf ftatt, den eine endloje 
Neihe von Kompromiffen bezeichnet, die von jedem Teil als 
läftige Beſchränkungen empfunden werden. Es ift der große 
Gegenſatz von dynaftifhem und demofratifhem Staats— 
zwed, worin aud) der preußiſche Verfaſſungskonflikt mit all 
jeinen Erjheinungsformen mwurzelt! Bismarcks Politif war eine 
dynaftiiche, die der Oppofition eine demokratifhe. Er wollte jo: 
zufagen mit dem Oftwinde der Dynaftien fegeln, die Oppofition 
mit dem Weſtwinde der Öffentlihen Meinung. Der eine wollte 
nad) Dften, der andre nad) Welten. Da war ein Zuſammen— 
gehn unmöglid. Und da feiner dem andren freie Bahn geben 
wollte, was Wunder, daß man hart aneinander geriet! Betrad)tet 
man jo insbejondre den Gegenjat in der auswärtigen Politik, 
der die Konfliftszeit beherricht, jo wird man nicht unbedingter 
Weife jagen können: Die Weisheit ſei auf Bismard3 Seite, die 
Torheit auf jeiten feiner Gegner gewejen! Er hat feine dynaſtiſche 
Politif auf dem Wege von Eijen und Blut zum Ziele geführt; 
er verfuhr dabei mit hoher Weisheit, — doch er fonnte von Glüd 
jagen, daß er nicht den Hals Brad! Die Oppofition ftand gegen 
ihn, weil fie fid) mit feinem dynaſtiſchen Staatszwed nicht 
- identifizieren fonnte; ihr war, wenn fie ehrlid) jprad) oder Stlarheit 
über ſich beſaß, das preußifche Königstum Feine Herzensjade; 
— fie wollte von jeher ein einiges, aber demokratiſch regiertes 
Deutſchland! Indes, fie befaß nicht die Stärke, um ſich im Staate 
an die Gewalt zu bringen; und jo hat fie dem eignen Staats— 
zwed nicht nadjleben fünnen. Daher bleibt die Möglichkeit be— 
ftehn: Wäre der preußifchen Demokratie ein Führer erjtanden, 
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welcher die europäifche Demokratie entfefjelte und ſich dienjtbar 
machte, jo hätte die deutjche Einheit auf unblutigem Wege zu 
ftande fommen können! Hat doch Bismard jelbit, wie wir 
wiffen, in Seiten der Bedrängnis feine Gegner mit der Ent- 
feffelung der Demofratie bedroht. Er wußte, wie probat ſich das 
Mittel erweifen würde; nur daß er, der Mann des Königs, es 
ih) für die Stunde der Verzweiflung auffparte! 

So klärt fi) das Urteil über die Vorgänge im Ber: 
faffunggfonflift, der 1866 feine äußerliche Löfung fand, 
dahin: Daß Bismard feine dynaftijche Politik mit höchſter Weisheit, 
wie mit höchſtem Glüd, durchgeführt hat; daß er von feinem Stand— 
punft die Dppofition mit vollem Grund der hödjften Torheit 
bezichtigte; daß aber objektiverweije von ihr nur gejagt werden 
fann: Daß fie einen andren Staatszweck verfolgte als er, — 
womit für die Geſchichte das Urteil über Weisheit und Torheit 
im Konflikt entfällt und fid) das feltiame Schaufpiel erklärt, daß 
die Spntelligenz der Nation mit ihrem größten Diplomaten in 
jahrelangem, erbitterten Kampfe liegt! 

Es bleibt noch die Frage: Handelte die Oppofition, indem 
fie die Löſung des Konflitt3 auf dem von der Negierung vor— 
geſchlagenen Wege zurüdwies, zweckmäßig? Erging nidt auch 
an fie die Aufforderung, den Humor der Situation zu würdigen? 
Man verfenne nicht die Natur der politiichen Parteien! Für fie 
gibt e3 feinen andren Zweck als den, ihr Programm durdyzus 
führen; die8 muß ihnen jo heilig fein, wie einer religiöfen Partei 
ihr Dogma. BPolitifhe Parteien dürfen feinen Humor haben — 
der Humor bringt fie um! Sie fiegen oder werden befiegt; — in 
dem Augenblid, wo fie ihrem Bejieger Indemnität erteilen, geben 
fie fi felbjt auf! Bismard Hatte die Oppofition im Konflikt 
vergewaltigt. Seine Handlungsweije ftellte einen Kampf der 
einen Staatsgewalt gegen die andre dar; fie fiel unter feinen 
moraliihen Geſichtspunkt, jo daß fie durch Berzeihung beglichen 
werden konnte — fie war ſchlechthin revolutionär! Was hatte 
demnad) die Indemnität in Wahrheit zu bedeuten? Sie legalijierte 
die Revolution der Krongemwalt gegen die Volksgewalt; aber nicht 
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etwa auf Grund einer neuen Vertragsregelung zwiſchen Volk und 
Krone, fondern auf der lettren wertloſes Zugeftändnis hin: In 
der Vergangenheit iſt ein Rechtsbruch geihehn, — wenn die Kammer 
ihn legislatoriſch aufhebt, jo iſt nichts vorgefallen, und alles ift 
wieder gerade jo wie zuvor! Das hörte ſich ſchön an. Aber in 
der Hoffnung auf den bloßen guten Willen der Regierung 
fonnten nur die Traumpolitifer des Bürgertums das alte Ber: 
hältnis zur Krongewalt fortfeßen wollen. Die Indemnität war 
entweder eine politiſche Gejchäftsregelung zwiſchen Volt und 
Krone, oder fie war überflüffig! Gerade jett, nachdem das Bolt 
mit feinem Gut und Blut die großen Siege gewonnen hatte, 
war der Moment, zu fordern: Daß die in der Berfaffung ge: 
gebenen Zufagen erfüllt würden! Es war weife, vergangenes 
Unrecht auf ſich beruhen zu laſſen. Aber, was da geglüdt war, 
war ein waghaljiges Erperiment geweſen! Jede Volkspartei mußte 
jet erit recht ein Gejeß über die Miniſterverantwortlichkeit ver: 
langen, — bewies dieRtegierung darin Entgegenfommen, dann, und 
nur dann, war ihr zu glauben, daß fie die Verfaffung fortan 
beobachten werde! In diejer Richtung bewegten fid) die Er: 
mwägungen der Männer von der FFortichrittSpartei, welche in der 
Freude über die glänzenden Siege nicht die politifchen Antereffen 
des Volkes vergaßen. Der Konflikt hatte harte Lehren erteilt. 
Weld) ein Hohn: Die interpretation der Preußifchen Verfaſſungs— 
urfunde war jdhwierig! Die Schhwierigfeiten zu beheben, das 
mußte das Programm der Demokratie fein, oder es gab für fie 
feins! Es war befjer, den Konflift unerledigt in die hiſtoriſche 
Rumpelkammer zu verweilen, als ihn, ohne Bejeitigung jeiner 
Urjadhen, der Mängel der Berfafjung, formell zu anullieren! 
Aber nun verfielen auch die befjeren Köpfe der Nation dem 
„Götzendienſt des Erfolgs,“ — das politifhe Denken, faum im 
Volke erwacht, trat jählings in ein Stadium der Entartung, defjen 
Verlauf unſchwer zu ahnen war! Davon jpäter. 

Das Jahr 1866 ift der Höhepunkt in Bismards Leben; 
denn nun hat er die größten Schwierigkeiten auf feinem Wege 
überwunden. Er hat den alten, morſchen Bund zur Auflöfung 
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gebracht, Oſterreich aus Deutjchland entfernt, den deutichen Norden 
Preußen unterworfen und im geheimen den deutjchen Süden mit 
ihm militärifc verbunden; er hat daheim den Konflikt beendet; 
er hat dem Baterlande (da8 feine unbezahlbaren Dienfte durch 
eine Dotation von 400000 Talern anerkennt) eine Ernte ein: 
gebracht, die niemand, aud) er felbft nicht, erhofft Hatte! Bon 
jeinen Feinden jagte er nad) der Schlaht von Königgrätz dem 
ungariſchen Emigrierten, Grafen Seherr Thosz: „Aber bejiegt 
babe ic) alle, alle!" Dabei zeigte jein Gejiht eine wahrhaft 
verflärte Heiterfeit. 

Paſſend dürfte diefe Betrahtung das Urteil abſchließen, 
welches, ſich jelbjt. zur Ehre, Bismard über den Konflikt 
fällte. Am 5. April 1876 jagte er im Abgeordnetenhaufe, nad) 
einer Rede Virchows: „ch erkenne meines Erachtens — id) 
habe Objektivität genug, um mid) in den Ideengang des Ab- 
geordnetenhauje® bon 1862 bis 1866 vollitändig einleben zu 
fünnen, und habe die volle Achtung vor der Entjcjloffenheit mit 
der die damalige Bolfävertretung das, was fie für Recht hielt, 
vertreten hat. Sie konnten damals nicht wiffen, wo meiner An— 
fiht nad) die Politik ſchließlich Hinausgehn follte; ich hatte aud) 
feine Sicherheit, daß fie faktifch dahin Hinausgehn würde; und 
Sie hatten aud) das Recht, wenn id) es Ihnen hätte jagen 
fünnen, mir immer noch zu antworten: Uns fteht das Ber: 
fafjungsredht des Landes höher als jeine auswärtige Politif. Da 
bin id) weit entfernt gewejen, irgend jemandem einen Vorwurf 
daraus zu machen, oder id) bin es wenigftens jeßt, wenn auch 
in der Leidenfchaft des Kampfes ich es nicht immer gemejen 
jein mag . . .“ 
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Überfchau. 





Wir haben Bismards Wirken in den Jahren 1862 bis 1866 
fritifch verfolgt — weld) reiher Stoff, um den früher gewonnenen 
Charakterbildern, des jungen Bismard, des Abgeordneten, des 
Gejandten, das des Konfliktsminiſters anzureihen! 

Im Jahre 1862 wird Bismarck Miniſter. Das iſt der be— 
deutſamſte Wendepunkt in ſeinem Daſein, — denn nun erſt beſteigt 
er „das wilde Roß des Lebens“, das er mit zügelſicherer Fauſt 
und ſcharfem Sporn zu regieren hat, um nicht aus der Bahn 
geſchleudert zu werden! Was iſt ſein Ziel? Er ſelbſt hat es 
Ende 1862 formuliert, als er in Paris weilte, um Napoleon ſein 
Abberufungsſchreiben zu übergeben. Damals ſagte er dem Grafen 
v. Seherr Thosz: „Ihre Vorausſetzungen ſind richtig; ich habe 
mir zum Ziele geſetzt, die Schmach von Olmütz zu rächen, dieſes 
Oſterreich niederzuwerfen, das uns aufs Unwürdigſte behandelt, 
uns zu Vaſallen erniedrigen möchte. Ich will Preußen auf— 
richten, ihm die Stellung verſchaffen, die ihm als rein deutſchem 
Staate gebührt.“ Wir wiſſen ſeit Bismarcks Frankfurter Zeit, 
daß er kein andres Ziel haben konnte; doch es iſt nützlich, es 
hier noch einmal ſcharf umriſſen hinzuſtellen, um all ſein Handeln 
darnach zu bemeſſen. Er will Preußens Größe, d. h. ſeine 
Führerſtellung in einem Deutſchland ohne Oſterreich! Die Wege, 
welche er zu dieſem Ziele gegangen iſt, haben wir durchforſcht, — 
nun fällt uns die Aufgabe zu, ihn überſichtlich zu qualifizieren! 
Seither hat er die mannigfaltigſten Obliegenheiten erfüllt: Als 
erfter Berater des Königs, als Chef der preußiſchen Diplomatie, 
al3 leitender Minifter. Er war in den jchweriten Strijen des 
Staates der, auf dem alles ruhte. Im Siege lag die größte 
Sorge um die Geftaltung des Friedens auf ihm allein. Die 
Zeit hat jeine ganze Diplomatie, feine ganze politiihe Weisheit 
berausgefordert, jein Gemüt in feinen Tiefen aufgewühlt, und 
phyſiſche Ericjütterungen haben ihm das Meartyrium der kampf— 
reihen Fahre unendlid) verihärft. In all diefen neuen Lebens 


lagen finden wir den Mann wieder, den wir bereits fernen, aber 
jein Charakterbild erſcheint reicher, bedeutender, ind Großartige 
gefteigert! 

Bismards befondre Kunſt, feine Spezialität, iſt Menſchen— 
behandlung; und was er darin leijtet, ift um jo erſtaunlicher, 
als er ein heroiſches, von jtarfen Empfindungen erfüllte Subjekt 
ift. Die ſchwierigſten Aufgaben ftellt ihm fort und fort der 
König. Wie dody hat er fie gelöft! Um fein Minifter werden 
zu können, ftellt er fih ihm in unbedingter Bafallentreue zur 
Berfügung —, was aud) der König befehlen wird, er macht alles! 
Er tritt auf wie ein pollendeter Hofmann. Aber man darf nicht 
denken, daß er fid) etwa durch höfifche Seiltängerei gehalten habe! 
Danad) war Wilhelms Charakter nicht angelegt; wer verſucht 
hätte, ihm zu ſchmeicheln, ihm ſtets nad) dem Munde zu reden, 
wäre an feiner ſchlichten Natur bald zu Schanden geworden. 
Bismard hatte die Aufgabe des Hofmannes großen Stils, der 
mit ausgejuhten Takt ſich der Eigenart jeines Herrn anpaßt, 
ohne ſich jelbit aufzugeben! Dazu gehörte Charakter und wieder 
Charakter; dann erjt die Fähigkeit des Schaufpielers, welcher 
mit Unterdrüdung feiner realen Individualität fein Spiel bis in 
die feinften Einzelheiten ausarbeitet. Erinnern wir und immer 
aufs neue an Bismards Wort: Wilhelm paſſe nicht für ihn, er 
wolle ſehr fanft behandelt fein! Was für eine Qual für den 
Mann, der gegenüber dem König mit der überlegeniten Einficht 
eine ungeheure Willenskraft verband, ji) nad) der Gangart eines 
bejhräntten und eigenfinnigen Greiſes zu zügeln! Ein Schritt 
vom Wege, ein Drängen zur Unzeit, ein allerleifeiter Verſuch, 
den königlichen Willen zu vergewaltigen, und mit Wilhelm war 
überhaupt nichts anzufangen! Bismard fprad) bei erniten 
Meinungsverjchiedenheiten mit ihm in „vorfichtigen formen“, er 
behandelte jein Selbjtgefühl auf die jchonendfte Art. So lang: 
weilig, jo marterboll ihn das oft fein mußte, — er wandte alle 
Bartheit auf, um jeinen Herrn niemals kopfſcheu zu machen oder 
gar zu verlegen. So bradte er es dahin, daß der König bei 
Gelegenheit von ihm fagte: Er verftehe es, feine Intentionen zu 


erraten und zu leiten! Das war ein Triumph des Hofmannes. 
Freilich, Bismards höfifhe Zartheit hatte ihre Grenzen, — in 
großen Krifen fehritt er aud) dem König gegenüber zum Außerften! 
Wenn es allzu jchwierig wurde, ihn „über den Graben zu 
bringen“, jagte er unmittelbar oder mittelbar: Ich tue nicht mehr 
mit! So gab er 1863, aud Anlaß des Frankfurter Fürſten— 
fongrefjes, der Königin-Witwe Elifabeth zu verjtehn: Er werde 
auf des Königs Wunſch mit ihm nad) Frankfurt gehn, aber nicht 
als Minifter zurüdfehren! Und 1866 geriet er in Nikolsburg in 
einen jo fharfen Gegenjat zu Wilhelm, daß es ihm nicht ratjam 
erihien, die Verhandlung mit dem zornigen Herrn fortzufeßen. 
Da verhütete das Schlimmite der Kronprinz. Alſo gerade dann, 
wenn es darauf anfam, verjagte alle Kunft des Hofmannes; 
Herr und Diener gerieten jo hart aneinander, daß geradezu alles 
aufhörte! Schon für minder ſchwere Zeiten hat Bismard Worte 
wie dieje: Das Herz des Königs weile im andren Lager! Oder: 
Er habe die Gefühlsfeite des Königs gegen fih! Das ftellt das 
Verhältnis jo klar wie möglid, — Bismard wußte, daß der 
König ihn hod) fchäßte; aber, daß er feinem Herzen nahe ftände, 
bat er nie glauben fünnen und gewiß niemals geglaubt! Und 
doch war aud) er jtet3 genötigt, die Gefühlsjaite — zu jagen: 
Saite! — bei Wilhelm anzuſchlagen; denn diejer war ein ſchwer— 
fälliger Denfer. Im mündlichen Verfehr, wo der Herrider un— 
mittelbar die Überlegenheit feines Minifterd empfand, mußte das 
oft jchwierig fein; in Augenbliden höchſter Spannung war es 
ganz unmöglid. Alsdann verlor Wilhelm alle Selbitbeherrichung; 
er brad) in ein wahres Wutgeheul aus, ſchlug auf den Tiſch, als 
ob er ihn zerſchlagen wollte; tobte wie einer, der mit dem Kopfe 
durch die Wand wollte. Leichter war es für Bismard, die Ge: 
fühlsjaite im ſchriftlichen Verkehr anzuſchlagen; und da tit es 
bemerfenswert, daf viele jeiner Briefe auf einen religiöjen Grund 
ton geftimmt find. Zum Beifpiel, Weihnadhten 1864 dankt er 
dem König für ein Gejchenf, einen Stab, und ſchließt mit dem 
ahnungsvollen Wunſche: „Daß Ew. Majeftät Stab im deutjdyen 
Lande blühen werde, wie der Stab Aarons laut dem 4. Bud 


Moſes im 17. Kapitel, und daß er zur Not ſich aud) in die 
Schlange verwandeln werde, welde die übrigen Stäbe verſchlingt, 
wie es im 7. Stapitel des 2. Buches erzählt ift.” Das waren 
Zöne für Wilhelms Ohren, Bilder für jein bibliſch geſtimmtes 
Gemüt! Überhaupt verftand es Bismard vortrefflic, bei feinem 
Künig alles auf die Karre des lieben HerrgottS abzuladen; wie 
er für ſich jelbjt, wenn Menſchenwitz ihm nicht auszureichen ſchien, 
den großen Aushelfer berbeiholte, jo aud für Wilhelm. Er 
fchrieb ihm dann ganz in dem Stile, wie er einſt als Braut- 
werber an den Bater feiner Johanna gejchrieben hatte: Wir 
Menſchen find nichts, alles ift Erleuchtung und Gnade von oben! 
Und in Strijen, in denen e3 fid um Krieg und Frieden handelte, 
aber die Tat nod) hinausgeſchoben werden konnte, entfam feiner 
jeder wohl ein Wort wie dies: Ich möchte „mehr beten, als 
raten!” Das ſchrieb er 1865, als er Dfterreid) feit Jahren mit 
allen Hunden gehett hatte! Gewiß, er war ein Beter; dod) nur 
in zweiter Linie. Er war gewohnt, zu handeln; dazu „Erleud)- 
tung don oben“ zu erwarten, fiel ihm nidyt bei. Er wußte, was 
er wollte, und verließ fi, trog feiner religiöjfen Stimmung, zu: 
erit und zuleßt auf jeinen eignen Berftand. Die Annahme ift 
alſo unabweislid: Daß er bei dem König zwedbewußt mit dem 
lieben SHerrgott pojierte, den alten Herrn in feiner religiöfen 
Eigenart zu nehmen mußte! Er Eonnte dabei denken: Eigen 
finnige, wenn ſie fromm find, werden am leichtejten mit dem 
lieben Gott fertig; — bei ihm finden fie feinen Widerfprud und 
£ommen am Ende, naddem fie jid) auägebetet haben, doch auf 
das, was ihnen am beiten mundet! Wie weit Bismard3 Schau— 
jpielertalent im mündlichen und ſchriftlichen Verkehr mit dem 
König ging, ift fchwer zu jagen. Aber gewiß ift: Daß er feine 
Rolle aufs Tieffte durchdacht und aufs Großartigfte durchgeführt 
hat! Wenn der Hofmann verjagte, war eben das Stüd zu Ende. 
Wahrlich: Den Mann, weldhen Bismard zum Erften in Deutſch— 
land madyen wollte, behandelte er mit fo hoher Weisheit, daß 
ed nit an ihm gelegen hätte, wenn er nicht mit ihm zum 
Ziele fam! 
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Wie nun behandelt Bismard feine Mitarbeiter am Werf, 
jene, die mittelbar oder unmittelbar von ihm abhängen? Wir 
haben die Inſtruktionen fennen gelernt, mit denen er Golf in 
Paris und Ufedom in Florenz verfah. Beide waren durchaus 
nit Männer nad) feinem Sinne. Bon Golt, feinem Nad): 
folger am franzöſiſchen Hofe, gab er. 1870, im Kriege, Moritz 
Buſch eine Schilderung. Er war, plaudert er, „geicheit, ja, in 
gewiſſem Sinne, ein raſcher Arbeiter, unterrichtet, aber unbe— 
ftändig in jeiner Auffaffung von Perſonen und Berhältnifien, 
heut für diefen Mann, diefen Plan eingenommen, morgen für 
einen andren, mitunter fürs Gegenteil. Und dann war er immer 
in die Fürftinnen verliebt, an deren Hof er beglaubigt war, erit 
in Amalien von Griechenland, dann in Eugenie. Er war ber 
Anfiht, was id) das Glüd gehabt hätte, durchzuſetzen, das fünnte 
er mit jeinem größeren Berftande auch und nod) beſſer. Daher 
intriguierte er fortwährend gegen mid, jchrieb Briefe an den 
König, in denen er mid) verflagte und vor mir warnte. Das 
half ihm num zwar nichts; denn der König gab mir die Briefe, 
und id) beantwortete fie mit Verweijen.* Keine befjere Meinung 
hatte Bismard von Ufedom, der vordem jein Nachfolger in 
Frankfurt geworden war. Er fand ihn liebenswürdig und be— 
klagte zumeift an ihm, daß er eine jchredliche Frau habe; aber 
von den amtlichen Eigenjdyaften des Grafen dachte er gering. 
Hütte Bismard freie Hand gehabt, er würde ficherlid) weder 
Goltz, noch Ujedom lang an Pläten belafjen haben, mo der 
diplomatijche Dienft zur Zeit überaus widhtig und ſchwierig war. 
Er mußte jedoch mit beiden ausfommen, und — nur von Golt 
zu fpredien — wie hat er den imprefjionablen Diplomaten in 
feine Schule gewonnen! Wir erinnern und an den großen Brief, 
ben er ihm Ende 1863 fchreibt. Goltz fonnte mit jeinem guten 
Verſtande daraus erfehn, wie völlig ihn fein Chef überſchaute, 
und fid) beihämt fühlen durd) die freundſchaftlich vornehme Art, 
in der ihm Bismard feine Übergriffe in die Sphäre des leitenden 
Minifters verwies. Gewiß führte da Klugheit die Feder. Aber 
die Tendenz war offenbar nicht, den zu Übergriffen und Intriguen 
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geneigten Untergebenen zu demütigen, fondern ihn durch Dar: 
fegung der Sadje aufzuklären und durch Aufklärung zu diszipli- 
nieren! Überhaupt ift e8 bei Bismard da, wo er als diplo- 
matijcher Inſtruktor mit zu Geitenfprüngen geneigten Gehülfen 
zu tun hat, ein ftereotyper Zug: Er fpart jeine Vorwürfe nicht; 
doch vor allem ift er bemüht, dem andren den Blid für die Natur 
der Dinge zu Öffnen, — von bloßen Vorwürfen, moralifchen oder 
gemütlichen Borhaltungen verſpricht er ich feine Wirkung! Zu 
denjenigen, welche ihm oft ſchweren Verdruß bereiteten, gehörte 
aud) der General Edwin dv. Mlanteuffel, der Chef des Militär: 
fabinett3, ein Euger Mann, von großem Verdienst um die Armee: 
reorgantjation, ein Soldat von ſtarken politiichen Neigungen, der 
bei politiihen Miffionen, wo alles auf herzhaftes Wefen, brillante 
Laune und imponierende Tatfreudigkeit ankam, ſich höchſt brauchbar 
erwied. Aber der General, defjen größter Fehler die Eitelkeit, 
war zur Unzeit ein lauter Enthufiaft. Er ſchäumte über vor 
Wort und Tatendrang, und in feiner Art lag eine, mwenngleic) 
ehrlich gemeinte, joldatiihe Theatralität, die mit der Beſonnen— 
heit der Bismarckſchen Politit nicht zu vereinigen war. Ins— 
bejondre, als Meanteuffel Gouverneur in Schleswig war, er- 
gaben ſich zwiichen ihm und dem leitenden Minifter mandherlei 
Differenzen. Wie Bismard aud) hier, wo er einen foldatijchen 
Draufgänger vor ſich hatte, ſich in der Kunſt der Menjchen: 
behandlung bewährte, zeigt u. a. ein Brief, den er im September 
1865 an den General richtet. Es handelte fid) um die Anftellung 
von Beamten in Schleswig, wobei Manteuffel ſich nicht be: 
ihränfen laſſen wollte. Er bat: Wenn man ihn zu bejchränfen 
gedädte, dem König eine zweite Ordre vorzulegen, durd) die er 
von feinem Poften abberufen werde! Darauf erwidert Bismard: 
Er habe felber dem König den General zum Gouverneur vor: 
geſchlagen, der ihm nun, bei der erjten Meinungsverfchiedenheit, 
den Stuhl vor die Tür jeße! „ch bin ſehr gern bereit, dem 
Könige die von Ihnen gewünſchte Ordre vorzulegen, nur bitte 
id, darin aufnehmen zu dürfen, daß der König Sie zum Minifter 
und mid; zum Gouverneur von Schleswig macht, und id) ver: 
Klein-Hattingen. 27 


ſpreche Ahnen, ein für Sie ftrifte folgſamer Ausführer Ihrer 
Politik zu fein, der Ihre Gedanken zu erraten und auszuführen 
fuchen, aber nicht zur Bermehrung der Schwierigkeiten Ihres 
Minifteriums beitragen wird. Es wird mir das aud nicht 
ſchwer, denn ic) diene Gott und nicht den Menſchen und bin oft 
genug in der Lage gewefen, den meinigen entgegengejette 
Anfihten des Königs und des Minifteriums mit Eifer umd 
Freude auszuführen. Wollte ich in ſolchen Fällen mid) für ver- 
braud)t erklären, jo würde mir der äußerliche Friede des Privat: 
lebens längft gewonnen, der innere, den id) aus dem Bemwußtjein 
des Dienftes für König und Land ſchöpfe, aber verloren fein... 
Nehmen Sie diefen Brief, darum bitte ich herzlich, al3 einen 
Ausdrud freundſchaftlichen Vertrauens auf, den id) lieber münd- 
lid)... . gegeben hätte.” Solche Briefitellen muß man fid) gegen 
wärtig halten, wenn man erkennen will, wie Bismard mit Per: 
fonen, auf die er angewiejen war, auszufommen wußte Mochten 
fie ihm ſympathiſch oder unſympathiſch fein, er behandelte fie mit 
ebenfoviel Gemüt wie Berftand, niemals fchroff, verlegend oder 
hochmütig. Er ftellt fid) nicht über diejenigen, welche er tadelt, 
fondern neben fie und ſchlägt faft einen Ton brüderlicher Zu: 
rechtweifung an, wie ein Mann, der ein demütiges Herz befißt. 
Hier blidt man auf den Grund feiner fittlihen oder, wenn mar 
will, religiöfen Natur. Er weiß ganz genau, wie man nad 
biblifcher Vorſchrift die Brüder lieben foll und handelt darnad), 
zwedbewußt, aber doch ohne alle Schaufpielerei. 

Nun feine diplomatische Methode! Wie erweitert und ver: 
tieft fi) das Bild des Diplomaten, das wir aus feiner Gejandten- 
zeit gewannen? Er ift jet jelbjt, wie ehedem fein Gönner 
Leopold v. Gerlad), der an der Quelle fitende chef de la cuisine 
politique und befindet ſich in befjerer Lage als fein vormaliger 
Chef, Otto v. Manteuffel, der mit der politique occulte der 
Gerlah und Genoffen zu rechnen hatte. Freilich hat aud) er 
feinen ungeheuren Kampf gegen „unverantwortlide Einflüffe“, 
gegen den Hof der Königin und den des Kronprinzen und gegen 
zahlreiche Obrenbläfer. Aber die Fäden der Politif laufen alle 
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in feiner Hand zujammen. Go eigemwillig Wilhelm oft 
ft: Er hat im tägliden Leben die vorzügliche Eigenſchaft, in 
jeinem Meinifter den Mann zu ehren, der die größte Verant- 
wortung trägt und daher das größte Vertrauen verdient! Auf 
dieje Art war Bismard des Königs in legter Inſtanz unbedingt 
iher; daß ihm von höchſter Stelle Knüppel zwiſchen die Beine 
geworfen werden würden, hatte er nicht zu befürditen. Der 
ftörrifche König war ſtörriſch auch in der Treue zu ihm! Das 
gab dem Mintfter einen NRüdhalt, wie er ihn an Friedrich) 
Wilhelm IV. niemals gehabt hätte. Dieſes Berhältnis des Herr- 
ihers zu jeinem erjten Ratgeber ift die objektive Grundlage, auf 
der Bismard die erftaunliche Feſtigkeit entwidelt, mit der er im 
Amte auftritt. Man merkt ihm an: Er hat jemand im Rüden, 
während er jo fühn und jelbitiicher jeinen gefahrvollen Weg geht! 
Seine Diplomatie zu charakteriſieren, dürfte man nichts Treffen: 
deres jagen fünnen, al3 dies: Sie ift angewandte Lebensweisheit! 
Wir bewunderten längft in ihm den großen Menſchenkenner, ohne 
jeine Beſchränkung außer acht zu laffen; aber wir jahen ihn 
noch nicht jo bei der Verwertung feiner Menſchenkenntnis wie 
in dieſen ereignisreichen Jahren 1862 bis 1866. Seine Diplomatie 
wurzelt offenbar in der Überzeugung vom abfoluten menſchlichen 
Egoismus*); das bewahrt ihm auf einem Gebiete, wo allerdings 


*) Es mag hier darauf hingewiejen werden: Daß die gäng und gäbe 
Unterjcheidung von Egoismus und Altruismus, Selbftjucht und Selbjtlofigkeit, 
für eine realiftiiche Philojophie unhaltbar ift. Alle menichlichen Handlungen 
find egoiftifch, d. h. fie zielen auf eine Gefühlsbefriedigung des Handelnden ab, 
auf Erlangung einer Luft oder Bewahrung vor Schmerz! In der jogenannten 
Selbftüberwindung liegt diefe Befriedigung in dem jchlieglichen Sieg über fich 
jelbft oder in der Luft an fremder Luft oder aber in der Befreiung von ber 
Disharmonie mit andren. Die egoiftifhen Motive des Handelns reichen von 
den Empfindungen rüdfichtslofefter Leidenjchaft bis zu denen der fimpelften Be— 
quemlichteit. Es gibt Feine jelbftlojen Handlungen! Aber es gibt einen edlen 
ober jozialen Egoismus und einen unedlen oder unjozialen. Der legtre beginnt, 
wo die Beiriedigung unſrer Wünjche ſich mit dem Wohle andrer nicht verträgt. 
Im tagtäglichen Leben wird die Unterjcheidung der Handlungen in jelbftjüchtige 
und jelbjtloje vielleicht noch Jahrhunderte hindurch feitgehalten werben; doch jie 
ift rein konventionell und beruht ebenjo auf einer Täujchung, wie der Auf- und 
Untergang der Sonne, den wir wahrzunehmen glauben. 
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der rückſichtsloſe Egoismus in Frage fommt, den £laren Blid für 
fi) jelbft und für andre, und hält ihn ab, praftijche Dinge irgend— 
wie mit Sentimentalität zu behandeln. Klaſſiſch umjchreibt er 
in jeinen Inftruftionen das Wefen feines Berufs. Das Gefähr- 
lihjte für den Diplomaten find ihm Illuſionen. Er foll einzig 
die Vorausſetzung mahen: Daß der andre, wie er, nichts juche, 
als feinen Vorteil! Darum feine Hingebung und feine Ver: 
ftimmung! Mit Gejhäftsjaden hat dad Gemüt, das jogenannte 
Privatherz, nidt3 zu tun. Die Diplomatie ift „ungemütlidhe 
Spnterefjenpolitif, Zug um Zug und bar.“ So leuditet es ein: Bei 
ihr ift die Hauptſache die Kalkulation — der Diplomat, der ſich 
in der Schäßung der diplomatiſchen Werte irrt, ift von born: 
herein verloren! Sieht man auf Bismard, wenn er große 
Politik treibt, jo wird man ftet3 den Eindrud gewinnen: Daß er 
ih) zu Menjchen und Dingen wie ein natummwifjenjchaftlicher Be: 
obachter verhält. Er ſucht das Gefe der Kräfte in den Er: 
iheinungen und wird zum Entdeder! Es ift feine Übertreibung, 
zu jagen: Er hat das politische Naturgejeg entdedt, daß es für 
Preußen feine dynaſtiſche Koalition in Europa gab, in die es mit 
fiherem Nuten eintreten konnte! Gewiß, er modjte unter den 
Zeitgenoſſen nicht der Einzige fein, der dieje Einfidht hatte; aber 
er war derjenige, welcher fie in der preußijchen Politik zur Grund: 
lage madte und zum Syitem erhob. Es ift jein großes Ber- 
dienjt: Daß er für Preußen eine Bolitif der freien Hand in- 
augurierte und durdführte! Das Wagnis war ungeheuer groß; 
nur ein ungeheurer Wille konnte e3 unternehmen. Bismard 
nahm eine Weltlaft ganz auf fih, und er verftand es, ſie jo 
ih) aufzulegen, daß fie ihm den Gebraud) der Arme nid)t be- 
ſchränkte. Welch ein Meifterjpiel treibt er im Balanzieren, im 
Aufwiegen der politifchen Kräfte! Auf der einen Seite Oſterreich, 
auf der andren Franfreid); beide mit der Tendenz: Preußen zu 
fi) herüberzuziehen, e3 zu umarmen und — zu erdrüden! Diefe 
Tendenzen find ihm längft Klar, und längft ift er Darauf bedacht, 
fie zum Scheitern zu bringen. Sein Mittel dazu ift fein Ge- 
heimnis, nichts, das nicht jeder als einzig probat erfennen fünnte; 
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— aber er vor allen hat den falten Mut, e3 zu probieren! Er 
macht zwiefach den Gegenfpieler, zu Oſterreich und Frankreich. 
Und damit die Partie, Einer gegen Zwei, ihm nicht zu ſchwierig 
werde, fpielt er von beiden Gegnern den einen gegen den andren 
aus, — er hält fie beide auseinander und bringt ſich jelbit immer 
wieder in die Lage des vergnügten Dritten! Es iſt ergötzlich, 
zu fehn, wie er zwiſchen zwei Menjchenfrefjern einhergeht und 
e3 zu verhüten weiß, daß er von feinem gefrefjen wird! Man 
muß in Bismards Diplomatie Taktif und Strategie ftreng aus— 
einanderhalten. Sein ſtrategiſches Ziel wechjelt er in Wahrheit 
niemal3; nur zumeilen tut er fo, al3 jei er willens, darauf zu 
verzihten und alles in die Schanze zu ſchlagen. Das ift’g, 
wodurd) er Napoleon zügelt. Er tft fid) Elar darüber: Die Gefahr, 
„gefreffen zu werden“, tritt für Preußen in dem Augenblid ein, 
wo es zwifchen Frankreich und Oſterreich hülfsbedürftig erſcheint! 
Deshalb hält er fi) die „Ehe“ mit Ofterreic offen, troß ge: 
legentlicher „Hauskriege.“ Napoleon kann dabei wifjen, was alle 
Welt weiß: Preußen und Oſterreich lieben einander nicht! Aber 
daß der Kaiſer darauf rechnet, zwiſchen beiden eine für Frankreich 
erſprießliche Ehejheidung zu Wege zu bringen, darf ihm nicht 
bergönnt werden. Er muß ftet3 glauben: Daß ſich die friedlojen 
Eheleute im Notfalle miteinander vertragen, — daß Preußen fid) 
mit Oſterreich befriedet, jobald ein Dritter Miene macht, ſich 
beim Scheidungsprozeß zu bereihern! Dementſprechend verfehrt 
Bismard mit Benedetti und inftruiert er Preußens Gejandte in 
Paris und Florenz. Für gewöhnliche Zeitläufte hält er dem 
Geſchäftsfreunde an der Seine, wie aller Welt, fein ganzes Herz 
offen. Er ift bezaubernd liebenswürdig; er fagt niemals Nein! 
Er iſt die Artigfeit, die Bereitwilligfeit ſelbſt, — er allein ſcheint 
begriffen zu haben: Daß Preußen ohne ein Douceur für Frank— 
reich feine politiihen Geſchäfte machen könne! Aber das alles 
bleibt jozufagen im Abjtraften. Sobald Napoleon Gegenliebe 
in concreto heit, weiß der Mann, der berufen jdheint, ihn 
hinters Licht zu führen, auszuweichen, hinzuhalten. Gewiß hat 
er dabei feine forgenvollen Tage, feine ruhelojen Nächte; denn 
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er fann die meijten feiner Gejchäftsfreunde durchſchauen, aber 
der unheimliche Mann in Baris gibt aud) ihm Rätſel auf. Seine 
ernjteite Sorge tft immer: Den Kaiſer bei Laune zu erhalten, 
jede Verſtimmung bei ihm im Sleime zu erjtiden! Daran jegt 
er jeine ganze Gewandtheit: Napoleon feitzubalten, ohne fid) von 
ihm die eigne Freiheit bejchränfen zu lafen! Man überfjehe 
nicht, wie verführeriſch für das von Ofterreicd; migachtete Preußen 
die franzöfiiche Freundicdaft war, — das Experiment, im Bunde 
mit Frankreich) und Italien Oſterreich matt zu fegen, konnte 
jeden Tag gemacht werden! Aber das, die Herftellung der leicht 
erhältlihen Allianz mit Frankreich, wäre in Bismards Sinne 
die Politik eines Stümperd gewejen. Er ging gerade nur jo 
weit, Napoleon zu verftändigen: Daß Preußen jic, jolang nit 
auf Oſterreichs Seite ſchlagen werde, wie Frankreich e3 durd) 
jein Wohlverhalten verdiene! Erwerbt Euch unjre Liebe, und 
wir werden dankbar fein! war jeine freundlihde Ermahnung, 
wenn er franzöfiiches Miftrauen zu zerftreuen hatte. So hielt 
er ſich jelbit alle Möglichkeiten offen und den andren in fteter 
Befjorgnis. Was für ein Piychologe er in der Diplomatie war, 
beweijt allein fein klaſſiſches Wort an Golt über Preußens Ber: 
hältnis zu Frankreich und Ofterreich: Die Furcht vor dem Übel 
(dem Abſchwenken Preußens zu dem einen oder andren), hat 
mehr Wirkung, als das eingetretene Übel jelbit! 

Er verjhmäht für gewöhnlid) die ftarfen Mittel. Dem: 
gemäß behandelt er die diplomatiſche Lage jeweilig mit einer 
Diskretion, mit einer Zartheit, wie nur weltweife Vorausſicht 
fie eingeben fan. Heute beauftragt er Colt, vertraulicd) zu fon: 
dieren, weldes Frankreichs Wünſche jeien; doch ein andermal 
befiehlt er ihm, ebendasjelde Thema nicht zu berühren! Er hält 
dann für befjer, die Dinge in der Schwebe zu laffen; die un: 
geklärte Situation iſt ihm dann lieber, al3 die geflärte, das 
Nichtwiſſen lieber ald das Wiſſen. Er ift wie der Gärtner, der 
den Weinftod nicht berührt, wenn er in der Blüte fteht! An— 
drerſeits, wenn er Klarheit braucht, weiß er mit größter Offenheit 
zu reden, und geht gar jelbit in die „Höhle des Löwen“, um 


423 





mit eignen Augen zu ſehn und mit eignen Ohren zu hören. 
Seiner Diskretion iſt jeder ſicher, der ihm etwas mitteilt, was 
ſonſt niemand wiſſen darf. Er vertraut die Geheimmnifje andrer 
nur einem Einzigen an, der allerdings der Gefährlichſten einer 
ift, ſich ſelbſt! Dagegen jagt ihm feine Weltfenntnis, daß er auf 
die Diskretion andrer fozujagen niemals rechnen darf. E3 flingt 
unglaublidy, aber es ijt jo: Was er als Diplomat intimer Weife 
jagt und fchreibt, könnte aud) der Gegner erfahren, ohne davon 
erheblichen Vorteil zu haben! Denn das iſt das Wejen der 
Bismardiden Diplomatie: Sie ift unberechenbar, wenn nicht in 
den Zielen, jo dod) in den Mitteln! Seine Perjon hat jo für alle, 
wenn nidt etwas Myſtiſches, jo dod) etwas Dämoniſches. Was er 
in der Hauptſache wünfcht, ift leicht zu erkennen; aber was er unter 
Umftänden tun wird, weiß niemand, — kaum, daß er jelbjt es weiß! 
Das Virchowſche Wort vom Januar 1864: Bismard jei dem 
Böfen verfallen und werde von ihm nicht wieder loskommen! tft 
nicht ohne allegorifhen Wert. Bismard erwiderte darauf: Er 
fönne, um auf den Sinn des Hedners einzugehn, jagen, er habe 
nad) dem Grundjaße gehandelt: Flectere si nequeo superos, 
Acheronta movebo! Darin liegt ein bedeutjames Selbſt— 
bekenntnis — er ift wahrlid) der Mann, der, wenn er mit Gott 
nit zum Ziele fommt, es mit dem Teufel verjuht! Wer ihn 
fennt, kann den Gedanken für den jeinigen halten: „Hier ftehe 
ich — Gott helfe mir! — id) kann aud) anders!“ 

Wir find hier an den Punkt gelangt, wo jid) über Bismards 
Weſen das bhellite Licht verbreitet. Wenn er ein dämonijcher 
Charakter ift, jo erklärt fih alles! Man muß nur mit dem 
Worte feinen myſtiſchen Sinn verbinden, jondern ſchlechthin den 
der Tatfähigfeit zu allem. Dann ergibt fid), wie wir bisher 
ftet3 geneigt waren, anzunehmen: Daß er zwar ungeheudjelte 
Moral und Religiofität bejigt, daß aber fein Selbjtbewußtjein 
ein fouveränes iſt — er fann in jedem Augenblid, wenn er will, 
(08 von allem! Sein innerjtes Wejen ift völlig gerichtet auf 
bloße handgreifliche Zweckmäßigkeit. Er ift jozujagen ganz zived: 
bewußter Wille, der in der Kriſis, welche die Tat fordert, Re: 
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ligton und religiöje Moral als rein Eonventionelle Borausfegungen 
beijeite jchiebt, fobald fie ihn hindern. Nur von der bloß ratio: 
nellen Moral emanzipiert er fi) in feinem befondren Fade 
niemals; denn fie fällt mit den Geboten der Weltweisheit, die 
er befolgt, zufammen. Und um aus jeiner dämonijchen Veran: 
lagung die unabweislidhe Folge zu ziehen: Er ift ein Schaufpieler 
erften Ranges! Denn da er im Grunde an nidyts hängt, ift er 
äußert befähigt, jede Maske anzunehmen, jede Rolle zu jpielen. 
Er verfügt über alle Mittel und alle Nequifiten. Wer genau 
zulieht, fünnte auf feiner Tür die Auffchrift lefen: W. m. a.! 
— mir maden alles! Es ſcheint ſonach, als habe er feine 
Grundfäge Wir erinnern und an fein Wort: An Grundjäßen 
hält man nur folang feit, wie fie nicht auf die Probe geitellt 
werden, dann wirft man fie fort, wie der Bauer die Bantoffeln! 
Es ijt wahr, jeitdem er in den diplomatifchen Dienft getreten 
ift, hat er viele „Pantoffeln“ verbraudt. Schier zahllos find 
die Fülle, daß er, wie der Bauer mit wuchtigem Beinſchwenken, 
die Bantoffeln der Legitimität, des Chriftentums, der fonventio- 
nellen Moral, des Verfaſſungsrechts des Volkes „hinter den Ofen“ 
gejchleudert hat! Wenn er jeweilig feine Rolle jpielen follte, 
mußte es ihm freiftehn, fic) die Fußbekleidung dazu auszujuden. 
Dod) man jehe nur genau zu! — er ift in feinem ade ein 
Meifter, d.h. mit Grundfägen bewehrt wie feiner! Er verjagt 
ſich fein Mittel der Verſchlagenheit; aber er huldigt dem Grund: 
faß, niemand zu betrügen. Er hält den andren im Unflaren, 
foppt ihn, macht ihm die fchönfte Illuſion und legt ihn graufam 
hinein; aber er hat dabei immer nur Möglichkeiten aufgetifcht, 
und es ijt das Unglüd andrer, fie für bare Münze genommen 
zu haben. Er hat die Gepflogenheit, wenn Mächtige ihm ihre 
Wünſche Eundgeben, niemals Nein zu jagen; er fchneidet ihnen 
die Hoffnung nicht vorzeitig ab; er täujcht fie bewußt über jeine 
eigene Stimmung; aber er huldigt gleihwohl dem Grundjat: 
Seid Hug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben! 
Wann hätte er jemald ein Verſprechen gegeben und nicht ge= 
halten, Treue gelobt und gebroden! Um „ins Gejhäft“ zu 


42 


a 


fommen, gejtattet er jid) jedes vernünftige Manöver; aber wenn 
er ein Geihäft abichließt, gilt ihm der Grundjag: Ehrlich währt 
am längften! Wer fi) von ihm betrogen glaubt, hat verfäumt, 
bei ihm Nägel mit Köpfen zu maden; es ift feine eigne Schuld, 
daß er ſich bei einem Meifter, der alles madıt, die rechte Ware 
nicht bejtellt hat! Das Methodiſche in Bismards Diplomatie ift 
allenthalben unverkennbar — er operiert nad) den Grundfäten 
der höchſten Lebensweisheit! Sein vornehmfter Grundſatz ift 
offenbar: Man darf die Natur der Dinge nicht vergewaltigen, 
die Dinge nicht machen wollen! Er ijt einer der Tätigften, dod) 
ohne Boreile; er weiß zu handeln, aber aud) die Folgen jeder 
Handlung ausreifen zu lafen. Wenn er da3 Geinige getan 
hat, wartet er die Kriſis ab; er harrt auf den Moment, wo die 
Natur der Dinge jelbjt ihm das Ultimatum zum Entjchluffe ftellt. 
Co großartig feine Tatkraft, jo großartig jeine Geduld! Er hat 
troß feiner Erfolge das Bewußtfein, nur „auf der Woge der 
Ereigniffe” zu treiben; er nennt ſich „der Zeiten ohnmädtigen 
Spielball’. Am Juli 1864 ſchreibt er an die Gattin: „Das 
lernt fid) in diefem Gewerbe wohl, daß man fo Flug fein kann 
wie die Klugen dieſer Welt und dod) jederzeit in die nächſte 
Minute geht, wie ein Kind ins Dunkle.“ Reizvoll ift es zu 
jehn, wie er fid) jeweilig, ſozuſagen, im leßten Auftritt des Stüdes 
benimmt. Bi dahin, folang die Berwidlung ihren Höhepunft 
noch nicht erreichte, ift er zumeift diskret aufgetreten. Nun aber, 
da die Mitjpieler nicht weiter wollen, weil er dem Stüd einen 
eigenmädjtigen Schluß zu geben tradhtet, ftreift er kurzer Hand 
fein Koſtüm ab — er läßt die Maske fallen und jagt: Entweder 
verzichtet Ihr jetzt auf Gage oder ich hole alle Teufel der Hölle 
aus der Verſenkung herauf! Derart hat er in Kriſen alle jeine 
Gegner und halben Freunde behandelt, Ofterreic) und die deutjchen 
Mittelftaaten, Frankreich und Rußland und gewiffermaßen aud) 
Italien und England. Über er fordert im legten Auftritt für 
fi) nicht mehr, als er gerade braudt. Nach den größten Er: 
folgen ift er die Bejonnenheit, die Mäßigung ſelbſt! Er will den 
joliden Geſchäftsabſchluß, denn er ift ohne Habgier; wenn er 
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zum unabhängigen Leben das Nötige hat, ift er zufrieden. So 
ftanden, wie er jelber erzählt, vor dem Kriege 1866 Landgemwinn 
und umzuftürzende Throne nit auf feinem Programm. Als er 
nachher vor der Frage der Annerionen fteht, hält er folgerichtig 
an dem Grundjage feit: Daß Preußen zunächſt nichts braude, 
als die Berfügung über die militärifchen Kräfte Norddeutſchlands! 
Die Annerionen dur einen neuen Krieg durchzuſetzen, hält er, 
da das „genügende Objekt“ fehlt, für ein verwerfliches Geſchäft. 
Er behält jchließlicd; die eroberten Provinzen, weil er jie ohne 
Gefahr behalten kann. Ebenſo weife verfährt er mit Oſterreich, 
ganz nad) dem Grundjag: Ein Feind, mit dem man leben muß, 
ift nad) dem Siege mit Schonung zu behandeln, um ihn in 
Zukunft zum Freunde zu gewinnen! a, wo immer man diejen 
Diplomaten beobachtet, erſcheint er als ein Fanatiker der Zweck— 
mäßigfeit! Nicht jchlimmer kann man ihn da verfennen, als 
wenn man jagt: Er habe feine Grundjäge! Auch in der inneren 
Politik ift er, foweit wir ihn bis jest an der Arbeit ſahen, nicht 
grundfaßlos, aber jeine Grundfäße entbehren zumeist der höheren 
Zwedmäßigfeit. Das ift ein Thema, das jpäterhin eingehend 
zu behandeln jein wird. Soviel tft gewiß: Auch in Bismards 
innerpolitifhem Auftreten — in der Kriſis von 1862 bis 66 
verleugnen ſich jeine großen Eigenihaften nit. Allerdings, er 
iſt ein bauernjchlauer Rechtsverdreher; bei formeller Zurüdhaltung 
verführt er in der Sache mit ausgeſuchter Bosheit. Er tft ein 
brutalfter Gewaltmenſch; jeine Berfolgungsfudt, feine politifche 
Rachſucht geht ind Ungeheuerlihe und aud ins Stleinlidhe. 
Dennoch — gibt man ihm feine politiihen Borausfegungen zu 
— mie muß man die Fejtigfeit bewundern, mit der er einer 
Welt voll Zorn und Hab gegenüberfteht! Ob aud) alle gegen 
ihn rafen, er zudt nidyt mit der Wimper! Mit breiter Bruft 
wirft er jid) dem Anfturm feiner Feinde entgegen, ohne jemals 
zurüdzumweiden oder zu wanfen! Die öffentlihe Meinung im 
poniert ihm nicht — unter Millionen ift er ein Selbjtdenter, 
auf den niemand eine Suggeftion ausübt! Man verfennt ihn 
gröblich, aber er zudt höchſtens mit den Achſeln! Er rechnet 
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nit auf Anerfennung und Danf. Auch in Situationen, wo er 
ſich leicht rechtfertigen Fünnte, verzichtet er darauf. Man mag 
über ihn denken, was man will! Die Zukunft, fagt er mit 
großartiger Gelafjenheit, wird die Dinge in ein helleres Licht 
ftellen! So wächſt fein Charakter ins Erhabene. Man vergift 
feine Schranken und fieht den Mann nur, wie er auf feinem 
bejondren Gebiete über das eigne leidenfchaftlihe Ich und 
jeine gejamte Umwelt body hinausragt. 

Faſſen wir jchlieglid auf der Höhe feines Lebens und feiner 
Erfolge die Hauptzüge feines Charakter zuſammen! 

Das Fundament, auf dem ſich Bismard3 Menfchentum er: 
hebt, ift ein mit hoher Weltweisheit verbundenes unerſchütterliches 
Selbitgefühl. Darauf erftehn Eigenjdaften, die einander wert: 
voll ergänzen. Er ift durchaus furchtlos, aber die Borficht, die 
Berechnung jelbft. Er verläßt ſich nur auf feinen eignen Berftand, 
aber er unterfchätt niemand. Er iſt herrſchſüchtig wie feiner, 
aber jeine Selbjtbeherrihung ift ohnegleidhen. Er ift höchſt rach— 
jühtig und boshaft und doch aud von einer klaſſiſchen Sach— 
lihfeit und $tlugheit des Herzens. Er ift ein Titan an Begier 
und troßiger Kraft, doch niemals greift er mit frevler Hand in 
den natürlihen Verlauf der Dinge Er ift voll heißer Tat: 
begier und auch von tiefjinniger Geduld. Er hat die helle Luft 
am Leben und den fühniten Wagemut, aber höchſte Bejonnen- 
heit zügelt jein leidenſchaftliches Subjekt. So ungeheuer fein 
Wollen, er denkt: Nach Neun ift alles vorbei! — Er fordert 
eine Welt in die Schranken, aber er ijt aud) in jedem Augen: 
blid zum Tode bereit. Es ſchmerzt ihn nicht, wenn er ſich ver- 
fannt jieht; der Hohn der Welt vermag ihm nichts anzuhaben — 
er jteht erhaben über andren, wo er über ſich felbft erhaben ſteht! 
Aber er iſt dennoch Menſch unter Menſchen, frei von aller Über— 
hebung. Zwar ſcheint ihm niemand zu imponieren; er weiß: 
Die Meinungen der Menſchen ſind wandelbar wie das Glück! Aber 
er iſt doch der Beſcheidenſten einer. Er nennt in der Kriſis den 
Augenblick ſein, aber er weiß auch der Zukunft zu vertrauen — 
er will nicht ſich durchſetzen, ſondern ſeine Sache! Er iſt ein 


Dämon, der an nidht3 haftet, mit allem und jedem fein Spiel 
treibt, auch mit ji. Er ordnet die Welt feinen Zwecken unter, 
doch jeinen Zwecken auch ſich felbft! Das ift der große Schau: 
jpieler, der in ihm ftedt, der ein zweites Subjekt hat, neben 
dem realen ein ideales, ein Scheinjubjett! So tft er die größte 
Offenheit, aber aud) die größte Verjchlagenheit; ein Beter vor 
dem Herrn, aber aud) einer, der bei Gelegenheit Gott mit dem 
Teufel vertaufht. Er ift ein Gewaltmenſch, aber aud) ein Be- 
zauberer, ein Berführer. Er iſt ſchlicht und höchſt liftig, ein 
Biedermann und aud) ein Dialektiker, der alles auf den Kopf ftellt. 
Er ijt ein volllommener Diener und dod) ein Herr; bald ein Welt- 
mann, bald ein brutaler Draufgänger; ein loyaler Freund und 
ein furdtbarer Feind; jheinbar impulfiv, jorglos, waghalfig, doch 
in Wahrheit ein Vordenker aller Möglichkeiten. Er hat feine 
Illuſionen, doch ein ahnungsvolles Gemüt. Er berechnet nüchtern 
die greifbare Wirklichkeit, aber er befitt eine Phantafie, die ihn 
fernfihtig macht. Meifterlich regelt er fein Spiel, nie fommt er 
aus dem Tert. Und — die Summe jeines politifchen Seins zu 
ztehn — zuerſt und zuleßt tft er unergründlich! Ein Eonfervativer 
Neaktionär und ein demofratijher Nevolutionär; ein Würgengel 
der Bolfsfreiheit und ein Bahnbrecher der Volksrechte; ein Mann 
des Friedens und ein Entfefjeler der alles zermalmenden Furie 
des Krieges; für feine Freunde halb Gott, halb Dämon; für 
alle, Freunde wie Feinde — „der ſchreckliche Bismard!“ 

Er hat nun fein Biel erreicht — es fehlt nur nod) ein Letztes, 
fozufagen eine Formſache! Aber die Hochebene des Erfolgs um: 
lauert der Feind, um den fühnen Bergjteiger eheftens in den 
Abgrund zu ziehn. Noch darf er nicht raften! Er muß den 
Augenblid erjpähen, in dem er aus überlegener Pofition den 
Feind in die tieffte Tiefe zurüdichleudern fannı, dahin, von wo 
feine Wiederkehr iſt zum Lichte des Tages! Und wahrlich, er ift 
der Mann, den Moment zu ergreifen und fein Werk zu krönen! 
Wann der Moment fommt, kann aud) er nicht wiffen. Aber eins 
weiß er: Er wird ihn nicht überrajchen! 


— — — 


Fünfter Abfchnitt. 


— — 


Der Bundeskanzler. 


1867 —1871. 


I. Der Norddeutſche Bund. 


Nah Beendigung des Deutichen Krieges fchloffen ſich bis 
Ende DOftober 1866 die zweiundziwanzig Staaten nörblid) des 
Main zu einem Staatenbunde zufammen, vorläufig, bis zur 
Seitftellung einer Berfaffung, auf ein Jahr. Nun trat an 
Bismard — zuerft auf ihn, dann auf feine Ummelt zu adjten 
— eine gejetgeberifche Aufgabe von der größten Bedeutung, feine 
eigentliche, ſtaats männiſche Lebensaufgabe heran! Alles, 
was er bisher gewirkt hatte, war dod nur Mittel zum Zweck 
der Neubildung Deutſchlands gewejen. Auf dem bejchränfteren, 
aber von Hinderniffen befreiten norddeutichen Baugrunde jollte 
ſich jett ein Staatsbau erheben, ohne die Mängel des früheren 
weitläufigen, welcher durd) die Wucht der Ereigniffe der Erde 
gleid) gemacht worden war! Wir Eennen bereits den Plan des 
Neubaues; vor dem Kriege hatte Bismard ihn fundgegeben. In 
feiner Zirkulardepejdhe vom 10. Juni an die deutichen Regierungen 
forderte er für einen neuen deutjchen Bund: Zur Ausübung der 
Gejepgebung, neben dem Bundestage, eine Nationalvertretung, 
hervorgehend aus allgemeinen und direkten Wahlen nad) dem 
Geſetz vom 12. April 1849. Bedeutfame Wandlung: Der Mann, 
der einft mit tiefer Bitterfeit daS abjolute Königtum zuſammen— 
bredhen jah und in den Jahren nad) der Revolution der preußijchen 
Unionspolitit auf jede Art entgegengewirft hatte, jah id) genötigt, 
in einem wejentlicdyen Punkte die ftaatSmännijche Arbeit da aufzu— 
nehmen, wo fie 1848/49 ins Stoden geraten war! Was hatte 
doch vordem Joſeph dv. Radowitz, „le mauvais genie de la 
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Prusse“, gewollt? Wir erinnern uns jeiner großen Rede vom 
25. Auguft 1850, worin er fagte: Der deutſche Einheitsftaat im 
Sinne der Frankfurter Verfaffung jei unmöglid; man müfje die 
Einheit innerhalb der Möglichkeit eritreben, d. h. einen engeren 
Bundesstaat unter preußifher Führung jhaffen, mit einer kräf— 
tigen Zentralgemwalt, einem Staatenhaus der Fürſten und einer 
Nationalvertretung; Oſterreich ſei auszuſchließen, doch zu einem 
Bündnis heranzuziehen! Welch hohnvollen Kommentator hatte 
dieſe Rede an dem Abgeordneten v. Bismarck gefunden! Er 
nannte ſie eine deklamatoriſche Vorſtellung, ein glänzendes Moſaik, 
deſſen logiſche Sprünge und Riſſe mit Phraſen gewandt verdeckt 
ſeien; er ſchrieb von dem myſtiſchen Ausdruck des Redners, von 
deſſen bravoſchwangerer Stimme und in den Katakomben der 
Weisheit erzeugten Wahrheiten; die ſtürmiſch applaudierenden 
Zuhörer des Redners ſeien einem geiſtigen Rauſch verfallen! 
Und nun? Ebendieſe Rede des Generals v. Radowitz brauchte 
Bismard im Jahre 1867 nur mutatis mutandis zu wiederholen, 
um die politiſche Lage und ihre Erforderniffe — das allgemeine 
und direfte Wahlredit bot ihm die Frankfurter Berfafjung — 
dargelegt zu haben, ohne daß er einen einzigen urfprüngliden 
und wejentlihen Gedanken aufzumwenden nötig gehabt hätte! 
Solche Erwägung zeigt, wie er ſich gewandelt hat. Aber darum er: 
iheint er im gegenwärtigen Augenblid nicht Eleiner; denn ein 
Staatsmann hat nicht die Aufgabe, originell zu jein, jondern die, 
das Zwedmäßige zu tun. Gleichwohl ift unzweifelhaft: Das für 
Preußen und Deutjdland Zwedmäßige hatte Bismard in den 
Jahren 1849 und 1850 nod) nicht erfannt! Als er im April 1850, 
nad) Radowitz' Sturz, dem Freunde Wagener jchrieb, bei ihm fei 
mande Flafche Sekt auf die Gejundheit de Geftürzten getrunfen 
worden, lebte er nod) in feinen „jugendlidyen Illuſionen,“ ohne 
Ahnung von dem, wozu er berufen war! 

Indes, fieht man von Radowitz, der als ein Vorläufer Bis: 
marcks dafteht, ab, jo bleibt die wichtige Frage zu beantworten: In 
wie weit folgte Bismard bei der Neugeftaltung Deutſchlands 
jeiner eignen politiihen Neigung und Überzeugung, und in wie 
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weit berleugnete er jie? Man muß fid) erinnern, wie er vordem 
das Programm der Paulskirche al3 bis an die Zähne bewaffneter 
preußiſcher Royalift befämpft hatte. Im Jahre 1849 fagte er: 
Die Frankfurter Verfaffung janktioniere die Volksſouveränität, 
mediatijiere die Krone Preußen und werfe die ſämtlichen preußi— 
hen Aktiva ohne Äquivalent in den Konkurs der andren 
deutſchen Staaten hinein; er fürdjtete von der Einführung 
de3 allgemeinen und direkten Wahlrechts ſchweren Schaden für 
die Krone und die Konſervativen und nannte das Wahlrecht, wie 
die jährliche Bewilligung des Budgets, ein Grundübel! Am 
Wahrheit forderte die Frankfurter Berfaffung das Aufgehn 
Preußens in Deutihland; fie ſchuf ein Eonftitutionelle8 Erb— 
faijertum mit verantwortlidien Miniftern; fie war im Stern anti= 
dynaſtiſch, demokratiſch, republikaniſch. Bismard nannte das 
Programm der Paulskirche die fonftitutionelle Anarchie, — für ihn 
konnte es nichts Schlimmeres geben als eine Berfafjung, welche 
den parlamentarijd) regierten Nationaljtaat begründete! Wollte 
er jett, 1867, nicht völlige politiiche Selbftverleugnung üben und 
mit feiner ganzen Vergangenheit brechen, jo war zu erwarten: 
Daß er alles daran jeten werde, dem neuen Nordbund nur 
da3 unumgänglide Maß parlamentarifcher Rechte zuzumefjen! 

In der Tat bekundet der Verfaffungsentwurf, welden Bis: 
mard, ohne erheblichen Widerftand bei den Bundesregierungen 
gefunden zu haben, dem Konftituierenden Norddeutſchen 
Reihstage vorlegt, das Beftreben: Das volle dynaſtiſche 
Schwergewidt in die Wagjchale der neuen Dinge hineinzumwerfen, 
den Ausgleich der Intereſſen der Regierungen und der Bevölke— 
rungen der Einzeljtaaten, der Sirone Preußen und der ihr gegen: 
überjtehenden Gejamtheit, im dynaftifchen, beziehentlid) preußiſch— 
dynaſtiſchen Sinne, herbeizuführen! Bei der Beratung der Ver: 
faffung findet Bismard für feine Tendenz die Formeln: „Wir 
haben e3 für unjre Aufgabe gehalten, ein Minimum derjenigen 
Konzeffionen zu finden, welche die Sondereriftenzen auf deutjchem 
Gebiete der Allgemeinheit machen müffen, wenn dieſe All: 


gemeinheit lebensfähig fein ſoll.“ Die Bafis des neuen Bundes 
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„ſoll nidt die Gewalt fein, weder dem Fürften, nod) dem Volke 
gegenüber.” Die Regierungen gedädhten nicht, jid) von der kon— 
jtitutionellen Entwidlung loszufagen! „Wir wollen den Grad 
von Freiheitsentmwidlung, der mit der Sicherheit des Ganzen 
nur irgend verträglid) iſt.“ Das Hang ſehr gut, verheimlicdhte 
trefflid; den ftarfen dynaſtiſchen Appetit des Verfaſſungſchöpfers 
und ſchien durchaus auf die goldene Mittelftrage Hinauszulaufen, 
auf ein redliches Kompromiß über die Teilung der Gewalten im 
Staatee Wenn Bismard jchlieglid dem Reichstage zurief: 
„Meine Herren, arbeiten wir raſch! Setzen wir Deutſchland 
jozufagen in den Sattel! Weiten wird es jchon fünnen“ — jo 
mochte nur ein Spötter, der diejen politijchen Reitmeiſter kannte, 
erwidern: Er treibe Germania nur deshalb jo eilig in die Bahn, 
damit die Aufzäumung ihres Noffes dem Blid der Kritiker ent- 
zogen werde! In Wirklichkeit, der Berfaffungsentwurf war als 
preußiſch⸗dynaſtiſche Gelegenheitsarbeit ein Meifterftüd; — er bot, 
wie die Dinge lagen, ein Minimum für das Vol, ein Marimum 
für die Krone Preußen! Die Eonftitutionelle Entwidlung, von 
der Bismard ſprach, hätte an die Hand gegeben, ein Oberhaus 
und ein Unterhaus mit dem Recht der Gejeßgebung und, von 
beiden gejondert, eine einheitliche Erefutive zu jchaffen. So wären 
Volk und Regierungen ebenmäßig zur parlamentarischen Ber: 
tretung gelangt; ein reinlicher Eonftitutioneller Prozeß war als: 
dann eingeleitet. Aber das lag nidt in Bismards Sinn. 
Konnte die Schaffung einer aus allgemeinen und direkten Wahlen 
bervorgehenden Nationalvertretung nicht mehr umgangen werden, 
jo konnte ihr dod) eine Körperſchaft gegenübergeftellt werden, die 
dem parlamentariijhen Syſtem ein jchier unüberfteigliches 
Hindernis bot! Dieſe Körperichaft ſchuf Bismard im Bundes: 
rat, in den die Negierungen ihre injtruierten Bertreter als Be— 
vollmädjtigte entjandten, und in dem „die Souveränität der 
Fürſten ihren unbeftrittenen Ausdrud” fand. Im Bundesrat 
errichtet er, unter der preußijchen Präfidialmadt, eine Bundes: 
regierung, jozujagen ein Allerhöchſtes und höchſtes Oberhaus, 
dem die Exekutive und das Recht der Gefetgebung zuſteht. Er 
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bringt jo die Parität der gefetsgebenden Gewalten als Ber: 
faffungsgrundfag zu Fall und ftedt den Pflod des Verfaffungs- 
rechts, in diefem widtigften Punkte, weit hinter die preußifche 
Verfaſſung zurüd! Das war feine „Anknüpfung an die kon— 
jtitutionelle Entwidlung!” Die wichtigſte Folge war: Daß die 
Erfüllung der alten liberalen Forderung nad) einem verant: 
wortlichen Minifterium zur Inmöglichkeit wurde. Denn wie 
hätte je die Volfövertretung, ber Reichstag, den erefutorijchen 
Bundesrat, feinen Genoffen in der Legislative, zur Verant— 
wortung ziehen fünnen! Es blieb fodann der vom König von 
Preußen zu ernennende, von feinem Minifterkollegium beſchränkte 
Bundesfanzler nur dem Bundespräfidium verantwortlid). 
Dies Hinwiederum dominierte im Bundesrat; denn, wenn aud) 
Preußen mit feinen 17 unter 43 Stimmen in ihm nidt die 
geborene Mehrheit befaß, jo hatte e8 doch das tatſächliche Über: 
gewidt. In Summa: Die neue Verfaffung wies dem Reichs— 
tag neben dem Bundesrat eine inferiore Stellung an; fie war 
im Grunde „ein bloßes Scattenfpiel an der Wand in den 
Händen der Krone Preußen“; und, wenn man auf den Urheber 
jah, war fie ganz und gar auf einen allmädhtigen Bundeskanzler 
zugeſchnitten! 

Wie verhielten ſich gegenüber dieſem Bismarckſchen Ver— 
faſſungswerkes) die parlamentariſchen Parteien, welche 





*) Der Bundesgeſetzgebung wurden darin überwieſen: Das Zoll⸗ und 
Handelsweſen, die indirekten Steuern, das Eiſenbahn-, Poſt- und Telegraphen- 
wejen, die Beſtimmungen über Indigenat und Freizügigkeit, Handeld- und 
Nieberlafjungsverhältnifie, das gejamte Gewerbemejen, die Ordnung des Maß-, 
Münze und Gewichtſyſtems, dad Bankweſen u.a, m. Die diplomatiihe und 
Konjularvertretung fam in die Hand des Königs von Preußen. Dieſer bat 
das Recht, Krieg zu erklären, Frieden, Verträge und Bündniffe zu fchließen, 
und ihm unterfteht die gejamte Wehrfraft des Bundes zu Lande und zur See. 
Die Friedenspräjenz des Heeres wird auf 1 Prozent der Bevölkerung von 1867 
bemeſſen und auf zehn Jahre jeftgelegt. Die Bundesfürften bleiben dem preußi— 
chen Bundesfeldherrn untergeordnet; auf das Bundesgebiet wird die preußiiche 
Militärgejeggebung und Bewaffnung ausgedehnt; die Bundestruppen find durch 
Fahneneid dem Bundesfeldherrn verpflichtet; dieſer beftätigt die Ernennung ber 
Offiziere in Generalsftellung und beftimmt Garnifonen im Bundesgebiet. Das 


28* 


436 


berufen waren, an der Neubegründung Deutſchlands unmittel- 
bar mitzuarbeiten? 

Der Konftituierende Norddeutſche Reichstag bot, un: 
gleich dem Preußiſchen Abgeordnetenhaufe in der Konfliftszeit, ein 
Bild der Barteizerjplitterung; von Stonjervativen, Freifonfervativen, 
Altliberalen, Nationalliberalen und Fortjchrittlern machte feine 
Partei die Mehrheit aus. Das war weſentlich die Wirkung der 
Erfolge Bismard3 in feiner deutjchen Politik, injonderheit der 
Indemnitätsaktion, durch die er in Preußen die liberale Oppofition 
geipalten hatte. Eine willenskräftige, imponterende Volksvertretung 
war an dem entſcheidenden Wendepunkt des deutſchen Verfaſſungs⸗ 
lebend nicht vorhanden! Die deutſche Fortſchrittspartei verfügte 
nur über 19 Site; die Nationalliberalen zählten 79, die Alt- 
liberalen 27. Nur wenn dieje drei Parteien feit zujammenjtanden, 
fonnte ein den Wünfchen der Demokratie entſprechendes Ver: 
faſſungswerk zu ftande kommen. Aber nun — von den Alt: 
fiberalen, die überhaupt feine Demokraten waren, zu ſchweigen, — 
jehn wir eine Partei ji entfalten, die liberale Grundjäße ver: 
tritt, ohne den ernjten Willen, fie durchzuführen. Es beginnt die 
Blütezeit des NationalliberaliSmus, der die in Prinzipien: 
(ragen unbeugfame Fortichrittspartei überflügelt und fid, zum 
Berhängnis der Eonftitutionellen Entwidlung, als vertrauens- 
freudige Regierungspartet auftut! Schon bei der Erflärung, mit 
der im Oftober 1866 dieſe Partei fi) durch Sezefjion von der 
Fortſchrittspartei bildete, lag der Wurm in der Blüte. Man 
proflamierte, neben dem Feſthalten am entjchiedenen Liberalismus, 
das Vertrauen zur Regierung in auswärtigen und militärifchen 
Angelegenheiten. Man gab das Bejtreben preis, für Das ge— 
famte Staatöleben nur nad) Grundjägen zu entſcheiden; man 


Finanzweien des Bundes wird gegründet auf die Erträge der Zölle und in— 
direften Steuern ber Bundesländer und auf Matrifularumlagen. Die Ausgaben 
find, abgejehn von den Militär- und einmaligen Ausgaben, für die Dauer der 
Legislaturperiode zu bewilligen. Den Einzelftaaten verbleibt die gefamte Juftize 
pflege, das Unterrichtäweien, ein Zeil des Verkehrsweſens. 
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trat auf die fchiefe Ebene einer Politif, die mit perjünlicdhen 
Sympathien rechnete, aljo gewifjermaßen die Sentimentalität zum 
politifchen Prinzip erhob! Nach allen Erfahrungen, mwelde der 
Liberalismus in der Konflift3zeit gemadt hatte, war ſolche 
Parteibildung ein Akt der Selbjtverhöhnung oder doch des Selbft- 
betrugs jondergleihen. Wahrlid, Bismard, der große Menſchen— 
fenner und große Schaufpieler, mußte eine dämoniſche Freude 
empfinden, wenn er bedachte: Daß er nun dem größeren Teil 
des liberalen Bürgertums, das er jeit 1862 mit Sforpionen 
gezüdjtigt hatte, ald ein Bertrauensmann erſchien! Welche 
Zufuhr für feine Menfchenveradjtung! Keiner von denjenigen, 
welche jett bei dem grundlegenden Verfafjungswerke, zu Gunften 
eines wahrhaft £onftitutionellen Syftems, den Ausſchlag geben 
konnten, jhien zu ahnen: Daß er, indem er dem liberalen Bürger: 
tum bedeutende Zugeftändniffe machte, dod) ein politijcher 
Opportunift blieb, auf den für feine £onftitutionelle Volkspartei 
Berlaß war! Wer die Verhandlungen des Konftituierenden Nord- 
deutſchen NReichstages kennt, kennt fozufagen die Geſchichte de3 
deutjchen Liberalismus von 1867 bis zur Gegenwart. Nur eine 
Eleine Minderheit, die Deutfhe Fortjchrittspartei, jehn wir 
mit folgeridhtiger Entſchloſſenheit ein Verfaſſungswerk befümpfen, 
welches, abgejehn vom Wahlredht, die Eonjtitutionelle Entwidlung 
hinter das Jahr 1850 zurüddrängte. Die Fortſchrittspartei war 
von allen Parteien die erſte gemwejen, die id) als eine deutjche 
bezeichnete; fie forderte 1861 die „Einigung Deutſchlands unter 
preußifcher Führung mit einer deutfchen Volksvertretung.“ Zwar 
ftellte jie damals nicht die Forderung des allgemeinen Wahl: 
rechts auf, über das fie nicht einig war; aber fie forderte Die 
Verwirklichung des verfaffungsmäßigen Rechtsſtaates und dazu 
vor allem das in der Preußiſchen Berfaffung verheigene Geſetz 
über die Berantwortlichfeit der Miniſter. An diefer lettren 
— das war ja der fpringende Punkt des Verfaſſungslebens — 
hielten die Fortſchrittsmänner im Slonftituierenden Norddeutjchen 
Neicystag feit. Während die Nationalliberalen zur Verfafjungs: 
beratung die Barole ausgaben: Es muß etwas zu ftande fommen! 
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erklärten fie: Nur eine wahrhaft Eonjtitutionelle Verfaſſung ift 
für und annehmbar! Das war der Gegenjat, der fid) in den 
Reden der Walded, Schulze-Delitzſch, Bockum-Dolffs, Franz 
Dunder einerfeits, der Tweſten, Lasfer, Miquel und Bennigjen 
andrerjeits, fundgab. Walded verwarf vor allem den Bundes: 
rat, der mit dem Bundespräfidium an der Regierung teilnehme 
und jo die Schaffung eines bverantwortlidhen Minifteriums ver: 
Bindere; er verlangte volles Budgetredht für Einnahmen und 
Ausgaben, aud) für Heer und Marine. Die berechnete Mahnung 
Bismards im Beginn der Verhandlungen: Man möge bedenken, 
daß der Norddeutihe Bund nur auf ein Jahr geſchloſſen jet! 
verfehlte auf ihn jede Wirkung. Er erwiderte: Die Lage im 
Bunde erheiſche eine gründliche Beratung; zur Übereilung liege 
feine Veranlaffung vor, da man die Wehrkraft des Bundes durd) 
milttärifche Konventionen, feine wirtſchaftlichen Antereffen durch 
den Hollverein ſicherſtellen könne! Mochte Bismard immerhin 
drohen: Wenn die Verfaffung nicht zu ftande fomme, werbe er 
„denjenigen, die das Chaos herbeigeführt haben, aud) überlaffen, 
den Weg aus dem Labyrinth wieder herauszufinden.“ — ber 
alte Kämpe der Fortſchrittspartei ftellte feine Sade nicht auf 
eine Perfon, fondern auf Grundſätzel Nur von einer demo: 
kratiſchen Verfaſſung erhoffte Walded für Gejamtdeutfchland 
Heil, die Eroberung des Südens durd) den Norden. Er mochte 
dabei die derzeitige Stimmung in Süddeutſchland verfennen; 
aber jein Grundfag: Daß nur ein liberales Preußen fähig fei, 
in Deutjhland Eroberungen zu machen! blieb unbeftreitbar. 
Hatte dod) gerade jet Bismard zu einer liberalen Politif greifen 
müffen, um Norddeutſchland unter Preußen zu einigen. Indes, 
Waldeds Mühe war vergeblid. In der bedeutjamsten Amitiative, 
zur Schaffung eines verantwortlihen Minijtertums, den Bundes: 
rat von der Erefutive auszufcliegen und auf die Geſetzgebung 
zu beſchränken, fand die Fortfchrittspartei feine Unterftügung! 
Ihr Antrag: „Die Bunbdesgewalt fteht der Krone Preußen zu, 
und fie übt diefelbe durch verantworlie Minifter,“ — wurde 
abgelehnt, und allein dadurdy war die Partei, wenn fie ſich 
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nicht jelbft aufgeben wollte, in die Lage gebracht, die gebotene 
Berfaffung abzulehnen! 

Anders die Nationalliberalen. Ste hatten im Vorjahre, im 
Preußiſchen Abgeordnetenhaufe, im Vertrauen auf die zukünftige 
Verfaffungstreue der Regierung, die Indemnität bewilligt; jett 
wurde von feiten der Regierung an das Bertrauen der Partei 
eine unerwartet große Anforderung geitellt. Die Partei konnte 
fi) nicht darüber täufhen: Der vorliegende Verfafjungsentwurf 
gab dem Manne, der fih im Sonflift al8 ein fo gefährlicher 
Berfaffungsausleger erwiejen hatte, den weiteſten Spielraum; 
und er entzog das überragend wichtige Militärbudget, um das 
vordem der Kampf getobt hatte, der Legislative des Parlaments — 
vorläufig auf eine Reihe von Fahren, dod) ohne Gewähr für 
eine zukünftige Einordnung in das Haushaltungsrecht der 
Bolk3vertretung! E3 wurde für das Heer, durch Feftlegung der 
Friedenspräſenz und des Aufwandes, ein eiferned® Budget ges 
fordert — das war die Quittung über die in Preußen für 
verjaffungswidrige Milittärausgaben erteilte Andemnität! Wie 
fanden ſich die Nationalliberalen mit diefer enormen Hypothek, 
welche Bismard auf ihr Vertrauen aufzunchmen gejonnen war, 
ab? Der Abgeordnete Tweſten gibt die Parole aus: Es muß 
etwas zu ftande fommen! Er erflärt, die Minifterverantwort-: 
lichkeit jei wünſchenswert, aber im Bundesftaate unmöglid; er 
fordert ein Heeresorganijations-Gefeß und das volle Budgetredht; 
er weit den eiſernen Militäretat zurüd und wünſcht gar, daß 
der Preufijche Landtag die Bundesverfaffung ablehne, wenn das 
Budgetrecht verftümmelt werde; doc), ſchließt er, im Hinblid auf 
die europäiſche Lage jet ihm ein Pauſchquantum für das Heer: 
wejen für eine Übergangszeit wohl denkbar! Hier lag — wenn 
man vorausſchaut — die typiſch nationalliberale Rede vor, 
deren Klimax war: Kompromiß, Negation, Kompromiß! — 
Bertrauen, Miftrauen, Vertrauen! Ähnlich wie Tweften ſprach 
Miquel, den Bielgewandten befundend. Auch er trat Walded bei 
in der Trage des vollen Budgetredhtes; er wünſchte e3, aber — er 
madte es nicht zur Bedingung feiner Zuftimmung zur Ber: 
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faſſung! Tweſten glaubte überdies: Die Autorität des Bundes— 
feldherrn durch die Beſtimmung ſichern zu müſſen, daß ohne 
deſſen Zuſtimmung im Heerweſen und in der Marine keine 
Neuerung durch die Geſetzgebung eingeführt werden dürfe. 
Durch dieſes Verhalten der ausſchlaggebenden liberalen Partei 
wurde, bedeutungsvoll für die Zukunft, dem Militarismus 
eine Sonderſtellung eingeräumt, die Angelegenheiten der 
Wehrkraft wurden vom Parlamente ſelbſt als etwas hingeſtellt, 
was nach Möglichkeit der parlamentariſchen Beſchlußfaſſung zu 
entziehen ſei! Mehr als ſolches Anerkenntnis konnte Bismarck 
nicht wünſchen. Bereitwillig ging er auf den Vorſchlag der 
Mittelparteien ein, der Präſenzſtand und Koſten des Heeres für 
vier Jahre feſtlegte und die bundesgeſetzliche Regelung des 
Heerweſens der Zukunft vorbehielt. 

Das Ergebnis der Verhandlungen über den Ver— 
faſſungsentwurf war, daß Bismarck als Änderungen zu: 
geitand: Die geheime Abftimmung bei den Wahlen zum Reid3= 
tag; die Wählbarfeit der Beamten; die Bejtimmung, daß wahr: 
heitögetreue Berihte über die Verhandlungen des Reichstages 
von jeder Berantivortlichkeit frei jeien; die Erweiterung der 
Bundesangelegenheiten um das Obligationg:, Straf, Handels: 
und Wechſelrecht; und fchlieglid) die Formel, daß „alle Anord— 
nungen und Berfügungen des Bundespräfidiums zu ihrer 
Gültigkeit der Gegenzeichnung des Bundeskanzlers bedürfen, 
der dadurd) die Verantwortung übernimmt.” Dagegen lehnte 
er entjchteden ab: Die Gewährung des vollen Budgetredites, 
alfo ein grundfägliches Nachgeben in Sachen der Wehrfraft, die 
Minifterverantwortlichkeit und die Gewährung von Diäten an 
die NReicdhstagsmitglieder. In lettrer Beziehung traten feine 
Bedenken gegen das allgemeine Wahlreht zu Tage — er wollte 
über deffen Wirkung erft „beruhigende Erfahrungen“ abwarten. 
Zur Beit fagte er: Er werde den Dienft quittieren, wenn die 
Forderungen, die er ablehne, verwirklicht werden follten! Später 
aber ließ er verlauten: Wenn er in der Notwendigkeit gewejen 
wäre, würde er dem Parlamente größere Zugeftändnifjfe gemad)t 
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haben! Am 16. April 1867 nahm der Reidystag, mit 230 gegen 
53 Stimmen der Fortjchrittöpartei, der Eonftitutionell-bundes- 
jtaatlihen Traktion, der Polen und einiger Konfervativer die 
Berfaffung an.*) 

So lag der Gewinn des liberalen Bürgertums bei der 
Neugejtaltung der Dinge nicht auf. Eonftitutionellem Gebiet. 
Die deutſche Einheit hatte eine mächtige Förderung erfahren, 
einem großartigen wirtfhaftlihen Aufjhwung war die Bahn ge: 
broden; aber in wefentlihen Beziehungen ftand die neue Ber: 
faffung jogar hinter der preußijchen zurüd. Durch Spaltung 
der Liberalen war es Bismard geglüdt: Die Eonftitutionelle 
Entwidlung ad calendas graecas zu vertagen! 

Indes, eine Errungenjhaft von höchſter Bedeutung trug 
die Demokratie davon: Das allgemeine und direkte Wahl: 
rveht mit geheimer Abftimmung! Bismard gejtand es 
nicht aus Begeifterung zu, fondern weil die Not der Zeit es 
ihm abnötigtee Damit räumte er mittelbar ein: Daß die 
deutiche Einheit zwar aud) durd die Politit von Eifen und Blut 
erzwungen, aber nur durch eine politiiche Reform großen Stils 
erhalten werden konnte! Er hatte gejiegt und war doch der 
Befiegte — er war einft ausgezogen gegen Rebellen und war 
nun heimgefehrt als einer, der den Herzenswunſch der Nebellen 
erfüllt hatte! 

*) Aus melden Gründen die Deutjche Fortichrittspartei im Preußijchen 
Abgeordnetenhaufe im Mai 1867 die Verfafjung für den Norddeutichen Bund 
ablehnte, ergibt fi) aus dem Antrag Waldbed- Birhom -»Hoverbed, 
einem Dokument von großer zeitgejchichtlicher Bedeutung. Darin heißt es, 
nach einer einläßlichen Kritif, zum Schluß: „In Erwägung, daß eine jo 
mangelhafte, die Volksrechte bejchränfende und gefährdende Bundesverfaſſung 
für eine weitere Ausbildung im Sinne freiheitlicher Entwidlung feine Ausficht 
gewährt; ... daß alle diefe Opfer an Volfsrechten die Einigung Deutſchlands 
mehr hindern als fördern; daß die einheitliche militäriihe Macht nah außen 
hin durch die abgejchlofjenen Militärtonventionen und Bündniſſe für die nächſte 
Zukunft gefichert ift; da Fein Hindernis entgegenfteht, um den jet miß— 
Iungenen Verſuch eines Bundesftaates von neuem aufzunchmen;“ aus diejen 
Gründen fei die Regierung aufzuforbern, „die anderweitige Regelung ber 


deutſchen Berfafjungsangelegenheit im Sinne der oben aufgejtellten Grundſätze 
alsbald in die Hand zu nehmen.” 
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Der Augenblid, welder die große Maſſe des Volks zur 
Anteilnahme an den Staatsgejchäften beruft, lenkt das Denken 
in die Zeit der Anfänge des Eonftitutionellen Lebens in Preußen 
zurüd. Welde Wandlung innerhalb zweier Jahrzehnte, ſeit 
dem Tage, an dem Friedrich Wilhelm IV. den Erften Ber: 
einigten Landtag eröffnete! Wie Hatte er, ein föniglicher 
Böhmann, da zu den Ständen geredet! Mit ahnungspollem, 
Ihauderndem Gemüte fah er eine neue Zeit hereinbrehen und 
rief gegen jie die alte Tradition de3 Staates nod) einmal in 
die Schranken — die Madtvolllommenheit der Krone, die Voll- 
gewalt des Königs, die alte heilige Treue, alles, was guten 
Menfchen heilig, Vertrauen und Freundſchaft, gute Gefinnung 
und deögleihen! Er befannte fid) als Feind jeder Willfür; 
fein Stüd Papier jollte ſich wie eine zweite Vorſehung zwiſchen 
ihn und fein Volk drängen; — wie im Feldlager nur ein Wille 
herrſche, jo auf im Staate!l Gehorfam, meinte er, ſei die Krone 
des freien Mannes; Meinungen zu repräfentieren und zur 
Geltung zu bringen, fei nidt die Aufgabe feiner getreuen 
Stände! Zornvoll wandte er ſich gegen die zudringliche Undanf: 
barkeit des Volkes, den verneinenden Geiſt der Zeit, den Geift 
der Aufloderung zum Umfturz, gegen die verbrederijchen 
Forderungen gewiſſer Adreſſen, die vielgeftaltete Untreue und 
das böje Gelüft der Zeit! Er ſprach von den argen Früchten 
de3 argen Baumes und von ſchnöden Erfahrungen, die ihm 
vielleiht nod) vorbehalten jeien! Nun waren ſechs Jahre ver: 
floffen, jeitdem der letzte Träger des abjoluten preußiſchen 
Königtums fi) zu feinen Vätern verfammelt hatte. Und fiehe 
da, es war alles neu geworden! Die Mafje des Bolfes war 
unterſchiedslos zur Mitherrihaft im Staate, neben der Srone, 
aufgeftiegen, und der Mann, welcher den Aufftieg geleitet hatte, 
war ein allergetreufter Vaſall der preußiſchen Krone! Über den 
Staat war die „Rüdenmarfsdarre de3 Liberalismus“ ge: 
fommen — wahrlid, der vierte Friedrich Wilhelm mochte fi) 
ob dieſes Norddeutſchen Reichstages und dieſes Bundesfanzlers, 
des Mannes, den er vordem für das Ei hielt, daß er aus: 
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gebrütet hatte, in feinem Grabe umdrehen! Es war die Gunft 
des Schidjald, welche den König zur rechten Zeit aus einer 
Welt der „ihnöden Erfahrungen”, in die er nimmer hinein= 
gepaßt hatte, abberief! 


Wir ftehn davon ab, den weiteren Gang der inneren 
Politit im Norddeutichen Bunde und in Preußen zu verfolgen; 
wir werden jpäterhin, wenn wir Bismard wejentlih auf dem 
Gebiete der inneren Politik tätig ſehn, in die gegenwärtige Zeit 
zurüdgreifen. Für jet nimmt der Abſchluß feines diplomatischen 
Lebenswerkes all unjre Aufmerfjamfeit in Anfprud). 


I. 8is zu Brieg und Frieden mit Frankreich. 
Bis 1871. 


1. Die Luremburger Trage. 


Un der Wiege des neuen Reiches ftand die Sorge. Wir 
fahen bereits, wie Bismard im Preußiſchen Abgeordnetenhauje, 
bei der Jndemnitätsverhandlung, die diplomatijche Lage beurteilte. 
Um und ganz in feine derzeitige Stimmung zu verjeßen, jet aud) 
da3 angezogen, was er in feinen Denktwürdigkeiten über ſich 
und jeine Umwelt darlegt. 

„sn Berlin“, ſchreibt Bismard, „war ich äußerlih mit dem 
Verhältnis Preußens zu den neu erworbenen Provinzen und den 
übrigen norddeutſchen Staaten, innerlid) mit der Stimmung der 
auswärtigen Mächte und ihres wahrjcheinlihen Verhaltens be— 
ihäftigt. Unfre innere Lage hatte für mid) und vielleicht für 
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jeden den Charakter des Proviſoriums und der Unreife. Die 
Rückwirkung der Vergrößerung Preußens, der bevorſtehenden 
Verhandlungen über den Norddeutſchen Bund und ſeine Ver— 
faſſung, ließen unſre innere Entwicklung ebenſo ſehr im Fluß 
begriffen erſcheinen, wie unſre Beziehungen zum deutſchen und 
außerdeutſchen Auslande es waren, vermöge der europäiſchen 
Situation, in der der Krieg abgebrochen wurde. Ich nahm als 
ſicher an, daß der Krieg mit Frankreich auf dem Wege unſrer 
weiteren nationalen Entwicklung, ſowohl der intenſiven, als der 
über den Main hinaus ertenfiven, notwendig werde geführt 
werden müffen, und daß wir dieje Eventualität bei allen unfren 
Berhältniffen im Innern wie nad) außen im Auge zu behalten 
hätten. Louis Napoleon jah in einiger Vergrößerung Preußens 
in Norddeutichland nicht nur feine Gefahr für Frankreich, jondern 
ein Mittel gegen die Einigung und nationale Entwidlung Deutſch— 
lands; er glaubte, daß defjen außerpreußiſche Glieder ſich dann 
des franzöfiihen Schußes um jo bedürftiger fühlen würden. Er 
hatte Aheinbundreminiszenzen und wollte die Entwidlung in der 
Richtung eines Gejamtdeutichlands hindern. Er glaubte, es zu 
fönnen, weil er die nationale Stimmung des Tages nicht fannte 
und die Situation nad) feinen ſüddeutſchen Scyulerinnerungen 
und nad) diplomatischen Berichten beurteilte, die nur auf mini: 
jterielle und jporadifc dynajtiiche Stimmungen gegründet waren. 
Ich war überzeugt, daß ihr Gewicht ſchwinden würde; ich nahm 
an, daß ein Geſamtdeutſchland nur eine Frage der Zeit, und 
da zu deren Löſung der Norddeutihe Bund die erite Etappe 
jei, daß aber die Feindfchaft Frankreichs und vielleiht Rußlands, 
das Nevandjebedürfnis Ofterreihs für 1866 und der preußiſch— 
dynaftiihe Partifularismus des Königs nit zu früh in die 
Schranken gerufen werden dürfe. Ich war nicht zweifelhaft, daß 
ein deutſch-franzöſiſcher Krieg werde geführt werden müfjen, be: 
vor die Gefamteinrihtung Deutſchlands ſich verwirklichte. Diejen 
Krieg hinauszuſchieben, bis unfre Streitkräfte durd; Anwendung 
der preußiſchen Wehrgefetgebung nicht bloß auf Hannover, Heſſen 
und Holftein, jondern, wie id; damals jchon nad) der Fühlung 
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mit den Süddeutſchen hoffen durfte, aud) auf dieje, geftärkt 
wären, war ein Gedanke, der mid; damals beherrſchte. Ich hielt 
einen Krieg mit Frankreich, im Hinblid auf die Erfolge der Fran— 
zofen im Krimkriege und in Italien, für eine Gefahr, die id) da— 
mals überjhätte, indem mir die für Frankreich erreichbare 
Truppenziffer, die Ordnung und die Organifation und das Ge— 
chi in der Führung als höher und beffer vorjchwebten, als fid) 
1870 beftätigt hat... . Für leicht habe ic} den franzöſiſchen Krieg 
niemals gehalten, ganz abgefehen von den Bundesgenoffen, die 
Frankreich in dem öſterreichiſchen Revanchegefühl und in dem 
ruſſiſchen Gleihgewichtsbedürfnis finden konnte... Bei der 
Sndemnitätsfrage dem Könige gegenüber und bei der Ber: 
faffungsfrage im Preußifchen Landtage aber ftand ich unter dem 
Drud des Bedürfniffes, dem Auslande feine Spur von vor— 
handenen oder bevorftehenden Hemmniffen durd) unjre innere Lage 
zur Anjhauung zu bringen, um jo mehr, als ſich nicht ermefjen 
ließ, welche Bundesgenofjen Frankreih im Sriege gegen uns 
haben werde. Die Verhandlungen und Annäherungsverjud)e 
zwifchen Frankreich und Dfterreid) in Salzburg und anderswo, 
nad) 1866, fonnten unter Leitung des Herrn v. Beuft erfolgreid) 
jein, und ſchon die Berufung diefes verftimmten ſächſiſchen 
Minifterd zur Leitung der Wiener Politit Tieß darauf ſchließen, 
daß fie die Richtung der Revanche einfchlagen würde. Die 
Haltung Italiens war nad) der Fügſamkeit gegen Napoleon, die 
wir 1866 fennen gelernt hatten, unberechenbar, jobald franzöfi: 
iher Drud ftattfand .... Der Bund Italiens mit Yranfreid) 
und Oſterreich lag nicht bloß nad) meiner Befürditung, ſondern 
nad) der öffentlihen Meinung in Europa nit außerhalb der 
Wahrfcheinlichkeit. Bon Rußland war einer folden Koalition 
gegenüber aktiver Beiftand ſchwerlich zu erwarten . . . Ich nahm 
zwar an, daß wir gegen eine Koalition, die Frankreich etwa 
gegen uns aufbringen würde, auf ruſſiſchen Beiſtand würden 
zählen können, aber doch erſt, wenn wir das Unglück gehabt 
haben ſollten, Niederlagen zu erleiden, vermöge deren die Frage 
näher gerückt wäre, ob Rußland die Nachbarſchaft einer ſieg— 
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reihen franzöſiſch-öſterreichiſchen Koalition an feinen polnifchen 
Grenzen vertragen fünne . . . Bis zum Näherrüden folder Ge: 
fährlichkeit infolge preußifcher Niederlagen hielt ich aber für wahr: 
ſcheinlich, daß Rußland es nicht ungern fühe, wenigftens es nicht 
hindern würde, wenn eine numerijd) überlegene Stoalition einiges 
Wafler in unjren Wein von 1866 gegoffen hätte. Von England 
durften wir einen aktiven Beiftand gegen den Kaiſer Napoleon 
nit erwarten... Das Bedürfnis der englifhen Politif war 
entweder entente cordiale mit Frankreich oder Beſitz eines 
ſtarken Bundesgenofjen gegen Frankreichs Feindſchaft. England 
ift wohl bereit, das ftärfere Deutjch: Preußen als Erfat für Oſter— 
reih hinzunehmen ..... aber bis zum aktiven Beiltande würde 
fid) die theoretiihe Sympathie ſchwerlich verdichtet Haben... 
Es geſchah hauptfählid) unter dem Einfluß diefer Erwägungen 
auf dem Gebiete der auswärtigen Politik, daß ich mid entichloß, 
jeden Schadhzug im Inneren darnad) einzurichten, ob der Ein- 
drud der Solidität unfrer Staatskraft dadurd) geihädigt oder 
gefördert werden fünne. Ich jagte mir, daß das nächſte Haupt: 
ziel die Selbftändigfeit und Sicherheit nad) aufen jei, daß zu 
diefem Zwecke nicht nur die tatſächliche Befeitigung inneren Zwie— 
ſpalts, fondern auch jeder Schein davon nad) dem Auslande und 
in Deutſchland vermieden werden müſſe; daß, wenn wir erft 
Unabhängigkeit vom Auslande hätten, wir ung dann fo liberal 
oder jo reaktionär einrichten fünnten, wie es gerecht und zwed: 
mäßig erſchiene; daß wir alle inneren Fragen vertagen Fünnten, 
bis zur Sicherftellung unfrer nationalen Ziele nad) außen. Ich 
zweifelte nicht an der Möglichkeit, der königlichen Macht die 
nötige Stärfe zu geben, um unfre innere Uhr richtig zu ftellen, 
wenn wir erjt nad) außen die Freiheit erworben haben würden, 
al3 große Nation jelbftändig zu leben. Bis dahin war id) bereit, 
der Oppofition nad) Bedürfnis black-mail zu zahlen, um zu: 
nächſt unfre volle Kraft und in der Diplomatie den Schein diejer 
einigen Kraft und die Möglichkeit in die Wagſchale werfen zu 
können, im Falle der Not aud) revolutionäre Nationalbewegungen 
gegen unfre Feinde entfefjeln zu können.“ 
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Wir entnehmen dieſen bedeutungspollen Darlegungen als 


wejentlid): 
1. Bismard ordnet in der Epoche des Norddeutichen Bundes 
die innere Politit der äußeren unter, — er ift bon dem 


Wunſche erfüllt, im Inneren jeden erniten Konflikt zu vermeiden, 
um im Äußeren den Eindrud der vollen, fampfbereiten Einigfeit 
zu erwecken. 

2. Er ſieht in der äußeren Politit nad) wie vor den Angel- 
punkt der Situation in Paris, erkennt, daß Deutſchland bei 
einem Kriege mit Frankreich zunächſt völlig ifoliert fein wird 
und rednet mit einer franzöfijc = öjterreichijc) = italienifchen 
Koalition. 

3. Er hält den Krieg mit Frankreich in einer nahen Zu— 
kunft für unausbleiblich, wünſcht aber, die franzöſiſche Wehrkraft 
überſchätzend, weſentlich wegen der Feſtigung der militäriſchen 
Organiſation des deutſchen Nordbundes, und auch wegen der 
militäriſchen Regeneration Süddeutſchlands, den Krieg hinaus— 
zuſchieben. 

Vergleicht man die neue Lage der Dinge mit der alten, ſo 
iſt augenfällig: Die diplomatiſche Scene iſt für Bismarck einer: 
jeit3 entlaftet, andrerſeits beſchwert! ntlaftet, denn von zwei 
Gegenjpielern hat er den einen bejeitigt, jozujagen aus der deut— 
ſchen Landſchaft Hinter die Eouliffe gefchoben; beſchwert, denn der 
auf der Scene verbliebene Gegenfpieler jpielt feine Rolle jett 
mit einem unheimlichen Eifer, und es ift nicht zu erjehn, welche 
Machenſchaften er im Verborgenen betreibt, wenn fein Biel ein- 
mal rollenmäßig ausjegt. Dem unbefangenen Beobachter mußte 
die Weltlage in der Epoche des Norddeutihen Bundes als eine 
pathologische erjcheinen, d. h. Napoleon, beziehentlid, Frankreich, als 
der eingebildete Stranke, der bei der Gejundung des andren feine 
eigne Gejundheit gefährdet glaubt. E3 ijt ergötzlich zu ſehn: Wie 
Bismard nun den großen Patienten an der Seine behandelt, 
ihm, bei Gelegenheit, bald eine offizielle Allgemeinbehandlung, 
bald eine örtlihe Behandlung zu teil werden läßt! Für Die 
erjtere gibt feine Rede vom 20. Dezember 1866 im Preu— 
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Bifhen Abgeordnnetenhaufe, bei der Beratung über die Ein— 
verleibung Schleswig-Holſteins, einen vollgültigen Beleg. 
Bismarf führt aus: Won 1815—1840 habe, als natürliche Rück 
wirkung der Eroberungsfriege Napoleons I., ein großes europä— 
iſches Defenſivſyſtem beftanden; Preußen ſei darin gefichert, aber 
abhängig gewejen, bis das Syftem 1848 den eriten Stoß erhielt, 
dann, feit 1850, durd) Oſterreichs Politik gegen Preußen und durd) 
den Krimfrieg in völligen Verfall geriet. Darauf, nad) dem Ende 
der Heiligen Allianz, erſchien Preußen bejtändig hilfsbedürftig 
gegen Frankreich und wurde zum Spefulationsobjeft aller, ins: 
befondre Ofterreihs und der deutſchen Mittelftaaten! Wie aber 
it fozufagen der Naturzuftand zwijchen Preußen und Frankreich? 
„Die Intereſſen Preußens tragen an und für fi) nichts in ſich, 
was uns nicht den Frieden und ein freundlich nachbarliches Ber: 
hältnis zu Frankreich wünſchenswert madjte; wir haben bei 
einem Kriege mit Frankreich, jelbjt bei einem glüdlidyen, nid)ts 
zu gewinnen.“ (!) „Der Kaiſer Napoleon, im Widerſpruch zu 
andren franzöfiihen Dynaftien, hat in feiner Weisheit erfannt, 
daß Frieden und gegenfeitiges Vertrauen im Intereſſe beider 
Nationen liegen, daß fie von Natur nicht berufen feien, ſich gegen: 
feitig zu befümpfen, jondern als gute Nachbarn die Bahn des 
Fortſchritts in Wohlfahrt und Gejittung miteinander zu wandeln. 
Zu folden Beziehungen mit Frankreich ift nur ein jelbftändiges 
Preußen befähigt, eine Wahrheit, die vielleicht nicht von allen 
Untertanen des Kaiſers gleihmäßig anerfannt wird. Wir aber 
haben es amtlid nur mit der franzöfiihen Regierung zu tun. 
Ein ſolches Nebeneinandergehen bedingt eine wohlmollende gegen: 
feitige Schonung der Intereſſen beider Völker. Welches find nun 
im großen und ganzen, ohne den zufälligen Stoß vorübergehender 
Ereignifje in Anja zu bringen, die Intereſſen Frankreichs in 
Bezug auf Deutjhland? Betradhten wir fie ganz ohne deutfches 
Vorurteil; juchen wir uns auf den franzöfifchen Standpunft zu 
jeßen; es ift das die einzige Art, fremde Antereffen mit Ge: 
rechtigfeit zu beurteilen. Es fann für Frankreich nicht erwünſcht 
fein, daß in Deutſchland eine Übermacht entfteht, wie fie ſich dar- 
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ftellen würde, wenn man ſich ganz Deutſchland unter öfter: 
reihifcher Leitung geeinigt dächte; ein Reid) von fünfundjiebenzig 
Millionen, ein Ojterreid) bi8 an den Nhein, jelbjt ein Frank— 
reid; bi8 an den Rhein würde fein ausreichendes Gegengewidt 
bilden. Es ijt für ein Frankreich, welches mit Deutſchland in 
Frieden leben will, ein Vorteil, wenn Oſterreich an diefem 
Deutſchland nicht beteiligt ift, indem die öſterreichiſchen Intereſſen 
mit den franzöfifchen mannigfad) follidieren, fei es in Italien, 
fei e8 im Orient. Zwiſchen Frankreich und einem von Dfter: 
reich getrennten Deutjchland find dagegen die Berührungspunfte, 
die zu feindlichen Beziehungen führen fönnen, viel weniger zahl- 
rei); und daß Franfreid den Wunſch hegt, zum nächſten Nad): 
barn einen jolchen zu haben, mit dem es Ausficht hat, in Frieden 
zu leben, einen joldhen, dem fünfunddreißig oder achtunddreißig 
Millionen Franzojen im defenfiven Kampfe vollftändig gewachſen 
find, ift ein natürliches ntereffe, das kann man ihm nidjt ver- 
argen. Ich glaube, da Frankreid) in richtiger Würdigung jeiner 
Intereſſen weder zugeben fünnte, daß die preußifche Macht, noch 
daß die öſterreichiſche verſchwände. Welches find weiter bie 
Intereſſen Frankreich bei der europäiſchen Entwidlung, nament: 
lid) unter der jetigen Dynaftie? Es ift die Berüdfichtigung der 
Nationalitäten... . e8 war das das Prinzip im großen, welches 
Frankreich vertreten hat, und welches es Frankreich möglid) 
madt, den deutjchen Beftrebungen nicht mit der Schärfe gegen 
überzutreten, wie es von andren Mächten geſchah.“ Der Medner 
ipridt weiter von der jüngſten Bermittlerrolle Frankreichs, das 
jeine Forderungen, die ihm nicht zu verdenken gemwejen wären, 
„mit Mäßigung geltend gemadt hat“. Er lobt die Bundestreue 
Staliens, an die wir „gegründete Hoffnungen auf die zufünftigen 
freundfchaftlihen und natürlichen Beziehungen zwiſchen Deutſch— 
land und Stalien“ fnüpfen. Er fordert zum Schluß das Parlament 
auf: Den Moment nidjt zur Ablagerung von mehr oder minder 
feindfeligen Parteianſichten zu benußen, „jondern in diejem 
Augenblid den Blid nur nad außen zu richten und die Not— 


wendigfeit im Auge zu behalten, daß wir Nüden an Nüden 
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ſtehn und das Geſicht dem Auslande zuwenden müſſen, um ge— 
meinſchaftlich unſre Intereſſen zu wahren.“ 

Heute, wo die Vergangenheit in allem weſentlichen offenbar 
iſt, wird man die großartige Diplomatie dieſer Rede, ihre hohe 
Zweckmäßigkeit ganz zu würdigen wiſſen. Im Angeſichte Europas 
mahnt Bismarck Frankreich an ſeine natürlichen politiſchen Inter— 
eſſen! Er wirft ſich zum Verteidiger Napoleons auf, indem er ſich 
den Anſchein gibt, als ob er deſſen Politik aus dem weiſen Feſt— 
halten am Nationalitätsprinzip herleite! Und er bringt ſeine eigne 
Diplomatie auf die Schlußformel: Stehn wir dem Auslande 
einig gegenüber, ohne Illuſionen und feſt entſchloſſen, unfre 
Intereſſen zu wahren! Eine Rede, ganz darauf angelegt, bie 
Situation zu Elären, die Feinde Deutſchlands zu fchreden, ohne 
fie zu bedrohen, die Völker Europas zu lehren, ohne fie zu ſchul— 
meiftern, und Napoleon des Redners Wort an ihn aus dem 
Jahre 1857 in Erinnerung zu bringen: „Vous vous embour- 
beriez!* — Sie würden in den Sumpf geraten! 

Aber die Dinge find oft ftärfer als die Menſchen, die Ges 
ſamtheit der Berhältniffe ift oft mächtiger als die Einfiht und 
der Wille eines Einzelnen. Ob aud) Napoleon, der Eranfe und 
tatenfheue Mann, im innerften Herzen einer franzöfifcdyen Aus: 
dehnungspolitit abgeneigt jein mochte: Die Welt, in der er 
lebte und ſich und feine Dynaſtie befeftigen wollte, ließ ihm 
nicht tunlid) erjcheinen, das Programm der petite rectification 
de la frontiere fallen zu laffen! Er hatte längjt, nod) ehe ihm 
in Bismard fein furdtbarfter Gegner gegenübertrat, den Höhe— 
punft jeines Daſeins überjchritten, — wir werden ihn nun auf 
der jchiefen Ebene einer irrationellen Politik unaufhaltfam tiefer 
und tiefer hinabgleiten jehn! 

Es ift uns in Erinnerung: Daß Benedetti zulett im 
Auguft 1866 mit Bismard über franzöfiihe Kompenſations— 
forderungen verhandelt und dabei eine ſolche Zurüdweifung er: 
fahren hatte, daß Napoleon es für gut befand, die Forderungen, 
als jeinen Intentionen widerfpredend, zu verleugnen. Darauf, 
am 20. Auguit, trug fein Botſchafter Preußen ein Schuß: und 
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TrußbündniS an, wonach Süddeutſchland Preußen, Belgien 
Frankreich überantwortet werden ſollte. Auch dieje Verhandlung 
blieb ohne Folgen; nur, daß Bismard gegen eine franzöfifche 
Annerion Belgiens feine Einwendung zu haben ſchien. Nun 
ging das Kriegsjahr zu Ende. Bismard beriet mit den Bevoll: 
mädhtigten der Fürften die Berfaffung des Norddeutichen Bundes, 
— da trat wiederum Benedetti mit einigen der früheren Forde— 
rungen hervor! Frankreich, jo lautete fein Antrag, erkennt den 
Nordbund an und widerjett ſich nicht feiner füderalen Bereinigung 
mit Süddeutſchland, hingegen verhilft Preußen Frankreich zum 
Erwerb von Luxemburg, indem e3 über deffen Abtretung mit 
dem Souverän des Staates, Wilhelm III., dem König der 
Niederlande, unterhandelt und ihm nötigenfall3 eine Land: 
entjhädigung bietet, während eine Geldentſchädigung Frankreich 
zur Laſt fallen würde; wenn Frankreich Belgien befett, jo hat 
ihm Preußen gegen etwaige Widerſacher mit allen feinen Streit: 
fräften beizuftehn; Frankreich) und Preußen ſchließen zur Siche— 
rung ihres Belißftandes eine Offenſiv- und Defenfivallianz! Es 
leuchtet ein, wie völlig die neuerliche Liebeswerben Frankreichs, 
welches die Quremburger frage aufrollte, das Weſen der Bis: 
mardihen Diplomatie verfannte, und das nad) all den Erfah: 
rungen, welche Napoleon gemacht hatte. Welche Phantaftit! — 
in der ganzen Zeit der ſchweren preußiſch-öſterreichiſchen Kriſis 
hatte Bismard die Alltanz mit Frankreich verſchmäht, und jett, 
nachdem Oſterreich für die nächfte Zukunft tatunfähig geworden 
war, follte er in die dargebotene Hand einſchlagen? Dffenbar 
befand ſich Napoleon über die Lage in Deutſchland arg im Un- 
flaren. Mochte er aud) von den geheimen Scußverträgen 
Preußens mit den füddeutihen Staaten nod) feine fihere Kennt— 
nis haben, jo hätte er ſich dod) jagen fünnen, was faſt alle Welt 
ih) jagte: Daß die Bereinigung Süddeutihlands mit Nord: 
deutſchland nur eine Frage der Zeit jei, daß die deutſche Ein— 
heit am Tage von Königgräß aus der Reihe der diplomatiſchen 
Dbjekte ausgejhieden war! Aber der Kaiſer lebte — Bismards 
Wort zu gebrauden — in Aheinbundreminiszenzen. Er glaubte 
29* 
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aljo: Preußen werde die Neichseinheit mit dem Süden nur mit 
eiferner Fauſt vollenden können, und dazu müffe ihm nicht3 will 
fommener fein, al3 daß Frankreich ihm freie Bahn laſſe. Das 
nur fonnte die Vorausſetzung fein, auf welcher der lette große 
diplomatifhe Vorſchlag Napoleons an Preußen beruhte! 

Wie bemweift fid) nun Bismard? 

Die internationale Stellung Luxemburgs nad) dem Deutſchen 
Kriege war völlig Kar. Das Großherzogtum befand jid nad) 
dem Ende des Deutſchen Bundes nit mehr in einem deutjchen 
Staatenverbande, und Preußens Recht auf Mitbeſetzung der 
Feltung Luremburg, das auf den Verträgen von 1815, 16 
und 17 beruhte, war in dem Augenblid erlojhen, wo bie Stadt 
aufhörte, eine deutſche Bundesfejtung zu fein. Der König-Groß— 
herzog fonnte jet den Abzug der preußifchen Beſatzung fordern 
oder die Forderung unterlaffen; aud ftand es bei ihm, das 
Ländchen an Frankreich abzutreten oder die Abtretung zu ver: 
weigern! Aber Luxemburg war ein altes deutfches Land; feine 
Abtretung an Frankreich erſchien als eine Handlung, welche das 
im mädtigen Aufihwung begriffene deutjche Nationalgefühl nicht 
gleichgültig lafjen konnte. Wilhelm ILL, fo groß feine Abneigung 
gegen Preußen und jo tief jein Geldbedürfnis war, jah ſich mit: 
bin durch die Begehrlichleit Frankreichs in eine Lage gebracht, 
in der ihm das entjcheidende Wort über Abtretung oder Berfauf 
Luremburg3 zwar völkerrechtlich zuftand, — aber es ohne Preußens 
Zuftimmung auszujpreden, mußte ihm gefährlich erjcheinen, auch 
wenn er das in den Niederlanden herridjende, ungeredhtfertigte 
Mißtrauen gegen das durch Annerionen emporgefommene Preußen 
nicht geteilt hätte! 

Bismard war fi über die jeinerjeits einzujcdhlagende Taktik 
jofort Kar. Als Benedetti — hier von der eriten Phaſe der 
Luremburger Frage zu ſprechen — jeine Anträge am 3. De: 
zember 1866 bei ihm vorbrachte, tat er zunächſt befremdet dar: 
über: Daß Frankreich nad) wie vor Yuremburg durch Preußens 
Initiative zu erwerben trachtete und zur Annerion Belgiens die 
preußiihe Offenfivallianz verlangte. Er lamentiert: Was für 
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große Dinge, was für Schwierigkeiten! Noch habe er, da er 
von Berlin abwejend gemwejen fei, die Stimmung des Königs 
nicht erfunden können; ſchon aber jpredje man, troß des ihm 
franzöfifcherjeit3 angelobten Geheimniffes, von einer preußiſch— 
franzöfiihen Allianz! Auf Benedettis Drängen um eine Beſchluß— 
faffjung verjpridt er: Er werde fein Möglichftes tun, um fie 
bald herbeizuführen! Welches war feine Gefinnung bei dieſer 
Wiederaufnahme der Berhandlungen über Luremburg? Heinrid) 
v. Sybel berichtet über die amtliche Beratung: Der König habe 
für die ihm von Bismard vorgelegten franzöfifhen Anträge 
feine Neigung gezeigt und insbejondre die Bewahrung Lurem: 
burg3 für jeine, ihm durd) europäifche Verträge übertragene Pflicht 
erklärt! Moltfe und Roon hätten zur Behauptung Luremburgs 
geraten, während Bismard deſſen Wichtigkeit in der Gegenwart be: 
ftritt! „Er hob als den entjcjeidenden Punft die Frage hervor, 
weldyer Nachteil für Preußen größer fei, die Räumung Luremburgs 
oder der verfrühte Ausbrud) des Krieges. Denn, daß die Räu— 
mung Luremburgs ein Nachteil ſei, war aud) feine Meinung; 
er hielt fie nur für das kleinere Übel im Vergleich zum fofortis 
gen Kriege.” Dem gegenüber fteht eine Äußerung, welche Bis: 
mard im fahre 1867 in Gegenwart des Abgeordneten v. Unruh 
tat. Er fagte da: Auf die Hoffnung Benebettid, Preußen werde 
einer Entihädigung Frankreichs durch Quremburg nicht wider: 
Iprehen, babe er geantwortet: Wenn der König befehle, werde 
er gehorden! Mit „faft diaboliſchem Geſichtsausdruck“ fette er 
hinzu: Der König habe ihm aber ſchon das fejte Verjprechen ge: 
geben, in feine Abtretung zu willigen! Man trifft wohl — die 
Folge dürfte es zeigen — das Richtige mit der, bei Bismard3 
Artung, nächſt liegenden Annahme: Daß er die Luxemburger Frage 
fogleicd; anfangs als höchſt geeignet zu einem diplomatiſchen Duell 
anſah; daß er jedoch von vornherein bereit war, das erlojchene 
Beſatzungsrecht Preußens preiszugeben, wenn es ihm von dem 
zuftändigen Souverän, dem König-Großherzog, aljo jozujagen 
auf dem Inſtanzenwege, abgefordert werden würde; endlich, daß 
er fi) überhaupt zur Richtſchnur machte, jelbjt feinen Finger zu 


rühren, um das Schidjal Luremburgs zu beitimmen! Seine 
piychologiihe Erwägung war offenbar: Wenn Preußen jeine 
Mitwirkung zur Abtretung Quremburgs an Frankreich verweigert, 
jo wird der König-Großherzog nicht wagen, fie zu vollziehn! 
In Wahrheit, Bismard operierte mit der Angſt Wilhelms III. 
vor Preußen und das, ohne zu drohen, nur durch kluge Zurüd: 
haltung. Napoleon ſah jih von einem zum andren gejchidt: 
Der Großherzog wies ihn an Preußen, und Preußen wies ihn 
an den Großherzog — in Berlin, wie im Haag, kam die Sadıe 
nicht vom Fleck! 

Anfang 1867 erhielt Benedetti von dem Miniſter Mouftier 
wiederum den Befehl: Auf Entſcheidung zu dringen! Am 
10. Januar jagte ihm Bismard: Der König ſei ein Sklave feiner 
Pfliht; er halte dafür, daß ihm die Hut Luxemburgs von Europa 
aufgetragen worden jei! Wenn Frankreich den Abzug der preußi— 
ſchen Bejatung begehre, jo wiederhole er, Bismard, feinen früheren 
Vorſchlag: Frankreich möge in Luxemburg ein Votum der Be: 
völferung veranlafjen, aus weldem der König von Preußen er: 
jehe, wie lebhaft der Abzug feiner Truppen gewünſcht werde! 
Oder noch beffer: Franfreid) möge durd) eine Gruppe von No: 
tabeln oder dur die Handelsfammer de3 Landes den Abzug 
der Truppen und die Scleifung der Feſtung als Friedenspfand 
fordern laffen! Bon einer Offenjivallianz zu bewaffneter Unter: 
ftügung der franzöfiichen Annexion Belgiend wolle der König 
nichts willen; im günftigjten, dochjkeineswegs heute jchon ſicheren 
alle, würde er gegenüber den Unternehmungen Napoleons wohl: 
wollende Neutralität beobachten, wenn die nationale Neugejtaltung 
Deutfhlands bei Frankreich feinem Hinderni3 begegne! Bei 
Licht bejehn, war diefe Antwort der reine Hohn; jie fagte den 
Franzoſen: Berfuht Euer Glüd mit Luxemburg zunächſt in 
Luremburg; dann werden wir jehn, was zu tun ift! Wollt Ihr 
Belgien nehmen, jo müßt Ihr den Mut dazu bei Eud) allein 
haben! Wenn Ahr Euch unſre Liebe erwerbt, fo drüden wir 
vielleicht beide Augen über Eurer Annerion zu; aber mehr 
mögt Ihr nicht fordern! Wenn, aber, dann, vielleiht — 
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in dem Artikel hatte Bismard alles auf Lager! Jetzt end: 
lid) begriff Napoleon: Daß er von der preußifchen Diplomatie 
nichts zu hoffen hatte! Er erklärte: Er wolle Luxemburg nicht 
ohne die Feſtung; er ſehe nun Elar, daß Preußen überhaupt 
feinen Drang habe, mit ihm in eine fejte und wirfjame Der: 
bindung zu treten! Zwar ließ fein Minifter de3 Auswärtigen 
einige Wochen jpäter in Berlin verjihern: Frankreich ſei jtet3 
zu einem Bündnis bereit! Aber der Umſchlag in Napoleons 
Stimmung war offenkundig. Im felben Fahre jagte er in 
Paris zu Heinrid v. Sybel über Bismard: „Er hat mid) zu 
düpieren geftrebt, und ein Kaiſer der Franzoſen darf ſich nicht 
düpieren laſſen!“ Der Januar 1867 zeitigte jomit ein diploma 
tijche8 Ereignis von größter Tragweite: Das Band der preußi- 
ihen Freundſchaft, an dem Bismard Napoleon jeit Fahren 
gängelte, Hatte ſich als ein Zwirnsfaden eriwiejen — es war 
zerriffen! 

Wir treten in die zweite Phaje der Luremburger 
Frage ein. Napoleon beſchließt: Die Frage jelbitändig, ſozuſagen 
unter vier Augen mit dem König von Holland, zu erledigen! Wenn 
er, ift fein Gedanke, Bismarcks eigne Ratſchläge befolge, jei 
Frankreich der preußifchen Neutralität fiher! Die Stimmung in 
feinem Lande war für den Kaiſer ein mädjtiger Antrieb, an jeinem 
Ziele feitzuhalten. In der Thronrede vom 14. Februar, zur Er: 
öffnung des Parlaments, hatte er gejagt: Ein Wort Frankreichs 
babe genügt, dem preußifchen Heere den Einzug in Wien zu 
verbieten und dem Krieg einen befriedigenden Abſchluß zu geben! 
Am folgenden Monat famen die auswärtigen Dinge im Corps 
legislatif zur Berhandlung, wobei zu Tage trat: Daß die große 
Mehrheit für die umeingeftandene ammerioniftiihe Politit der 
Regierung eingenommen war! Unter den Tadlern der Politik 
Napoleons jtand wie vordem Thierd voran. Er fordert nun: 
Nachdem man gegen Frankreichs Intereſſen die deutſche und Die 
italienifhe Einheit ermöglicht habe, die Tatſachen anzuerkennen, 
aber durd eine große Allianz aller fonjervativen Mächte den 
gegenwärtigen Beligftand der Staaten jtreng aufrecht zu erhalten! 
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Er befümpft das neue Militärgejet, welches Frankreichs Wehr: 
Eraft verdoppeln jollte; — wenn Frankreich jeden Gedanken an Ver— 
größerung zurüdweife, werde es die Allianz der konſervativen 
Mächte erlangen, die ohne Krieg die großen Stürenfriede im 
Zaume zu halten vermödte! Dem gegenüber erklärt Emile 
Dllivier die deutſche Einheit für das unzerftörbare Ereignis einer 
vollkommen berechtigten Entwidlung, die id) nicht eher beruhigen 
werde, bis die Bereinigung aller deutfhen Stämme vollzogen 
jei! Die deutſche Einheitäbewegung fei Frankreich nicht feind- 
ſelig. Erfenne man fie an, jo ſei der Friede auf lange Zeit 
gejichert; — verbiete man fie, jo gehe Frrankreid) unabjehbaren und 
furdtbaren Kämpfen entgegen! So wenig wie Thiers madıte 
Dllivier durd) jeine Rede Eindrud. Der Minijter Rouber ver: 
teidigte die Politit der Regierung, ſchwieg ſich jedoch über ihre 
beitimmten Abſichten aus; — nur, daß er ihren feiten Willen funds 
gab, die Vereinigung von Nord» und Süddeutſchland nicht zu— 
zulaffen! Bon andren Rednern wandte fid) Jules Favre gegen 
eine £riegerifche Politit und gegen die Erhöhung der Militär: 
lajten. Dabei empfahl er als einziges Mittel, um in Deutjd)- 
land Frankreich genehme Zuftände herzuftellen: Die Beſchützung 
der verjagten Fürſten, Herftellung der anneftierten Staaten und 
Befreiung der unterdrüdten Völker! Dieſe Politif werde Glauben 
finden, wenn Frankreich auf jede eigne Bergrößerung verzichte! 
Aus der Mehrheit der Kammer, welde auch diefe Rede über: 
tobte, antwortete jhließlid) Granier de Kafjagnac: Auch er denke, 
daß die deutſche EinheitSbewegung ſich weiter ausdehnen werde 
und dies für Frankreich gefährlich jei; — aber er glaube an die 
natürlihen Grenzen, die größere Sicherheit gäben, als ein preußi: 
iher Grenzpfahl, an das Recht der Intervention in allen Dingen, 
bei denen ein franzöfifhes Intereſſe auf dem Spiele ftehe! Dieje 
unter dem lebhaften Beifall der Mehrheit gejprodenen Worte 
befagten aljo: Wenn Frankreich feine Grenzen bis an den Rhein 
vorjchiebt, mag ſich die deutſche Einheit vollenden! Da die 
Stimmung der Nation, oder doch die der maßgebenden Be- 
völferungsfreife, Tid) hier wiederjpiegelte, war Napoleon, falls 
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er nicht den Mut fand, gegen den Strom der öffentlichen Meinung 
jeines Landes zu ſchwimmen, der Weg geiviejen. Seit Jahren war 
der Grundgedanke feiner Politik ein annerioniftticher gewejen — 
jegt mußte er zum wenigiten die Iuremburgijche Sache durd): 
führen, oder alle Welt jah in ihm nur nod) den Dupierten! 
Im Februar 1867 fand der Kaiſer Gelegenheit zu unmittel- 
barer Berhandlung mit Holland; denn jett ließ Wilhelm II. 
in Paris jondieren: Wie man jid) gegen Preußens Eroberung3- 
judt zu verhalten gedenfe! Der Minifter Mouftier riet Borficht 
an und verlicherte die lebhafte Teilnahme Frankreichs an den 
Geſchicken Hollands. Alsdann aber beauftragte er den franzöſi— 
ihen Gejhäftsträger im Hang, Baudin, ein geheimes Bündnis 
Hollands mit Frankreich anzuregen und jo die Verhandlungen 
über Luxemburg einzuleiten! Damit nimmt das Spiel, das in 
Berlin vorläufig aufgegeben werden mußte, im Haag feinen Fort— 
gang. Wilhelm III. und fein Bruder Heinrid, der Statthalter 
von Luxemburg, waren zur Zeit nicht geneigt, dad Großherzogtum 
preiözugeben. Das holländiihe Minifterrum Hingegen jah in 
dem Eleinen deutfhen Lande nur einen dem Frieden Europas 
Gefahr bringenden Streitgegenjtand und hätte gegen defjen Ber: 
äußerung nichts einzuwenden gehabt. Als aber Baudin Napoleons 
Wünſche zunächit vertraulic; kundgab und verjiherte: Preußen 
werde feine Schwierigkeiten machen! ermwiderte ihm der Miniſter 
van Zuylen: Fa, Ihr jagt das wohl, aber Ihr gebt uns feine 
Beweije dafür! Der König entichied fodann: Der holländiſche 
Gejandte in Paris, Baron Tightenfeld, habe zu erklären, daß 
man die franzöfifche Forderung nit bewilligen fünne! In Luxem— 
burg jet laut zu verfünden, dag man die Unabhängigfeit des 
Landes bewahren wolle! Die Antwort der franzöfifchen Diplo: 
matie auf diefe Zurüdweifung war eine verzweifelte. Mouftier 
fagte Lightenfeld unummunden: Das durch die Ereignifje von 
1866 im hohen Grade verwundete franzöſiſche Selbjtgefühl müfje 
dur) den Erwerb Luremburgs befriedigt werden; ſonſt zwinge 
es Frankreich zum Kriege, der in jedem Falle Holland den Ver: 
luft des Großherzogtums bringen werde! Demgemäß berichtete 
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Ligbtenfeld nad) dem Haag: In Frankreich ſei alle Welt über 
die Notwendigkeit de3 Krieges einig, wenn Preußen feine Be: 
jagung aus Luremburg nicht zurüdzöge! Wie war für die 
Zrandaktoren in Paris und im Haag aus diejer bedrohlichen 
Lage ein Ausweg zu finden? 

Die andren Großmächte, weldye Mouftier jet befragte, zeigten 
ji) gefonnen: Frankreich freie Hand zu laffen. England verhielt 
fi) gleichgültig; Rußland ermunterte zum Handeln. Nur Graf 
Beuft, der öſterreichiſche Reichskanzler, warnte dringend davor: 
Bismard den Anlaß zu geben, die nationale Leidenſchaft in 
Deutjhland zu entflammen! Dann famen aus Berlin günftigere 
Berihte. Bismard, jo meldete Benedetti, wünjdje den Frieden; 
er gebe zu, daß Preußen feinen Rechtstitel für feine Beſatzung 
in Zuremburg mehr habe, und beflage, daß der König ſich nicht 
zur Räumung der Feſtung entſchließe; fordere Holland felber 
den Abzug der preußifhen Bejatung, jo jet vieles erleichtert! 
Demnädjt teilte Benedetti weiter mit: Bismard habe ihn aus: 
drücklich autorifiert, dem Kaifer diefe Äußerungen vorzulegen! Er 
habe bemerkt: Der König tft in guter Stimmung: Geſtern nod) 
habe er gejagt: Wenn Luxemburg an Frankreich abgetreten 
wird, jo habe ich mir dem deutjchen Volke gegenüber nichts vor: 
zumwerfen; es kann fi dann nur an den König der Niederlande 
Halten! Ob nun die franzöfiihe Diplomatie nicht klar darüber 
war, daß die „gute Stimmung” in Berlin eine Münze ohne 
jeden Berfehrswert war, oder ob fie fie für eitel Gold nahm — 
genug, Baudin erhielt den Befehl: Die offizielle Verhandlung im 
Haag zu eröffnen — Frankreich bot Holland ein Defenfivbündnig 
gegen Preußen an und verlangte dafür Luremburg! Aber 
Wilhelm IH. traute der guten Stimmung in Berlin jo wenig, 
daß er erklärte: Er werde die Abtretung Yuremburgs nur nad) 
ausdrüdlidher Einwilligung Preußen? und der übrigen Groß: 
mächte vollziehn! An Paris mochte man glauben: Dies zweite 
Fiasko Frankreichs jei auf Bismarckſche Intriguen zurüdzuführen. 
Steine Frage, er hatte zuletzt den franzöfifchen Appetit auf 
Luremburg ſtark gereizt; er mußte wiljen, daß er im Haag nicht 
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ohne weiteres gejtillt werben würde! Wollte er die Diplomatie 
Napoleon ermutigen, weil er ihr eine Schlappe beizubringen 
gedachte? Niemand durchſchaute das. Aber Bismard braudte 
— und das war ja zur Arglift genug — lediglid; mit der Schwer: 
fraft der Dinge zu operieren. Er ſchwieg — und das Weitere be 
forgte im Haag die Furdt! 

Als dritte Bhaje der Quremburger Frage kann man 
die Zeit vom 18. März bis zum 1. April 1867 anfehn, Die 
Wochen, in denen Bismard ihre parlamentarifche Behandlung 
infceniert. Am 18. März nimmt er im Norddeutſchen 
Reichstag die Gelegenheit wahr, „den abjurden Verdädtigungen 
unfrer Beziehungen zu Holland“ entgegenzutreten. Wer könnte 
ein Intereſſe daran haben, die Lüge zu verbreiten, daß Holland 
irgendwie von Preußen bedroht jei! Er behandelt die Luxem— 
burger Frage zunächſt mit Humor. Im Jahre 1866 habe ſich 
Luxemburg, juriſtiſch genommen, mit Preußen im Kriege be— 
funden, da es im Deutſchen Bundestage verblieb. Darüber ſei 
er mit dem niederländiſchen Geſandten einig geweſen; aber „wir 
glaubten uns beide aufs Wort, daß wir nicht auf einander 
ſchießen würden.“ Dann, nach dem Kriege, iſt unſrerſeits „auf 
die Zugehörigkeit Luxremburgs zu Deutſchland weder verzichtet 
worden, noch iſt ſie als ein Rechtsgrundſatz ausgeſprochen worden.“ 
Er könne nur feſtſtellen: Daß Luxemburg den beſtimmten Wunſch 
ausgeſprochen habe, nicht zum Eintritt in den Norddeutſchen 
Bund aufgefordert zu werden, und dem ſei entſprochen worden! 
Der Keim einer Bedrohung Hollands durch Preußen ſei alſo 
nirgends vorhanden! Hiernach konnte Bismard hoffen, im Haag 
verjtanden zu werden. Er hatte gejagt: Wir bedrohen Holland 
nicht; aber ein fürmlicher Berziht auf Luxemburg liegt nicht vor! 
In derjelben Rede glaubte er, aud) eine Warnung an Frankreich 
ergehn lafjen zu müſſen. „Es iſt“, jagte er, „heute von neuem 
das Scredbild aufgejtellt eines Bündniffes zwiſchen den ſüd— 
deutjchen Staaten und dem Auslande gegen Preußen. Ich freue 
mid) daher, hinzufügen zu fünnen, daß diejenigen Beziehungen 
zwijchen Norddeutihland und Süddeutſchland, die ich mir neulich) 
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nur anzudeuten erlaubte, bereit3 jeit dem Friedensſchluß vertrags— 
mäßig verbürgt find.” 

Nach diejen bedeutjamen Verhandlungen vom 18. März be- 
wirft Bismard am folgenden Tage die Veröffentliung der 
geheimen Schußpverträge mit den Südftaaten. E3 folgen 
weitere Bemühungen Frankreichs: Preußens Zuftimmung zur 
Abtretung Luxemburgs zu erlangen. Bismards Verhalten ift 
dabei in der Kernfrage wiederum, und mehr noch al3 zuvor, 
entjchieden ablehnend. Er jagt*) Benedetti: Wir laffen geſchehn; 
aber gegenüber dem Könige, dem Reichstage und der öffentlichen 
Meinung fann id) niemand zu der Erklärung Vollmacht geben, 
daß die Abtretung Luxemburgs im Einverftändnis mit Preußen 
erfolge! Und, wie um dem graujamen Spiel die Krone aufzu: 
jegen, jpridjt er bei einem folgenden Geſpräche mit Benedetti die 
Warnung aus: In Ihrem Antereffe bitte id Sie, daß Frankreich 
den König der Niederlande von jeder Mitteilung an Preußen 
abhalte! Dabei mußte Benedetti wirbelig zu Mute werden. 
Bismard erklärte: Preußen iſt für den König-Großherzog nicht 
zu ſprechen! Und der König-Großherzog beitand darauf: Keinen 
Schritt zu tun, bevor er nicht ein intimes Zwiegeſpräch mit 
Preußen gehabt hätte! Aus diefem Dilemma wurde die franzö— 
ſiſche Diplomatie durd) Wilhelm III. befreit, der plötzlich auf 
ſich nahm, die Lage zu Elären. Am 26. März, noch ehe ihm 
Bismards lette Warnung an Benedetti zugefommen war, lieh 
er in Paris durd feinen Sohn, den Prinzen von Dranien, 

tapoleon erklären: Er ſei bereit, um den Frieden Europas zu 
fihern, Luxemburg abzutreten, wenn der Kaiſer Preußens Bei: 
tritt zum Abtretungsvertrage erlange! Bon diejer Erklärung 
verftändigte der König aud) den preußiſchen Gejandten im Haag, 
den Grafen Perponder, und erfudhte ihn, ſie nad Berlin zu 
melden. Es war offenbar: Wilhelm III. hatte in der Furcht vor 
einem Holland Gefahr bringenden Kriege den Kopf verloren — 


*) Dieje, wie viele andre, hier wiedergegebene Äußerungen, hat Heinrich 
dv. Sybel nad) den Staatsaften inhaltlich berichtet; fie fönmen nicht als wörtlid 
wahre, fondern nur als finngemäß wahre oder hiſtoriſche hingeftellt werben. 
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anſtatt es Frankreich zu überlaſſen, in Berlin die Kaſtanien aus 
dem Feuer zu holen, ſchickte er ſich ſelbſt dazu an! Er bedachte 
nicht: Daß er die Spannung der Lage damit aufs äußerſte er— 
höhte; daß er durch ſein Eingreifen die beiden Gegner förmlich 
konfrontierte und für ſich gerade die Gefahr heraufbeſchwor, die 
er vermeiden wollte, — im Anprall der Gegner zermalmt zu werden! 
Bismarck blieb unerſchütterlich. Am Abend des 27. März wieder— 
holte er Benedetti, was er ihm oft genug vorgehalten hatte. 
Er bewog den König, nad) dem Haag telegraphieren zu lafjen: 
Er fünne in der Sache feine Meinung ausfprechen, bevor er nicht die 
Mächte, welche 1839 die Berhältniffe Luremburgs geregelt hätten, 
gehört habe! Des Weiteren holte Bismard einen Antrag 
Luremburgs vom 12. Dftober 1866 hervor: Worin das preußifche 
Beſatzungsrecht als erloſchen bezeichnet, jedod) der Wunſch aus: 
gedrüdt worden war, mit Preußen eine völferrehtlihe Allianz 
unter Fortdauer der gemeinfamen Befatung abzufchliegen! Der 
Antrag war derzeit der Luremburgijchen Regierung durd die 
Furcht vor Preußen eingegeben worden; — jett, nad) fünf Monaten 
erteilte Bismard darauf einen ablehnenden Beſcheid! Formell 
war das ein Beweis von Friedensliebe, aber in Anbetradt der 
augenblidlihert Sachlage ein recht gejuchter, ja hohnvoller. Denn 
es hieß nur: Das bisherige Verierfpiel, im Drange der holländiſch— 
franzöfiihen Verwirrung, nod) einmal erneuern. ‘Den beiden ver: 
handelnden Mächten wurde wiederum zugerufen: Preußen erhebt 
auf Luremburg feine Ansprüche, dody von weiterem joll man ihm 
nicht ſprechen! Daß Bismard zwar den Frieden wollte, aber 
ohne Koften für das deutſche Anjehn, erwies ſich, als er nun 
jeinen legten und höchſten Trumpf ausſpielte — das Imponderabile 
des deutſchen Nationalgefühls! 

Auf feine Anregung brachte der Führer der Nationalliberalen, 
Rudolf v. Bennigjen, eine Interpellation im Reichstage 
ein, des Wortlautes: 

1. Hat die königlich preußifche Regierung Kenntnis davon 
erhalten, ob die in täglich veritärftem Maße auftretenden Ge— 
rüchte über Verhandlungen zwiſchen den Regierungen von Frank: 
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reich und den Niederlanden wegen Abtretung des Großherzogtums 
Luremburg begründet find? 

2. Iſt die föniglid) preußifche Regierung in der Lage, dem 
Reichsſtage — in welchem alle Parteien einig zufammenftehn 
werden, in der £räftigen Unterjtügung zur Abwehr eines jeden 
Verſuchs, ein altes deutjcjes Land von dem Gejamtvaterlande 
loszureigen — Mitteilung darüber zu maden, daf fie im Verein 
mit den Bundesgenofjen entſchloſſen tt, die Verbindung des 
Sroßherzogtums Luremburg mit dem übrigen Deutſchland, ins— 
bejundre das preußiſche Bejagungsreht in der Feſtung Luxem— 
burg, auf jede Gefahr hin dauernd ficher zu jtellen? 

Dieſe Ipnterpellation ftand am 1. April zur Verhandlung; 
fie faın gerade nod) zur Zeit, um für das Werk der Diplomatie 
in die Wagſchale zu fallen. Als nämlid Napoleon am 28. März 
durch den Prinzen von Dranien den Brief des Königs von 
Holland empfing, hielt er die Abtretung Luremburgs für zu— 
geitanden und entjandte jhleunigit Baudin nad) dem Haag, um 
dort zu erflären: Der Kaifer nehme Luremburg an und verjehe 
ſich Preußen gegenüber der vollen Verantwortlidfeit! Darauf 
wurden im Haag die Verträge ausgefertigt; — die Unterzeichnung 
jollte am 31. März jtattfinden. Aus Paris telegraphiert Mouſtier 
an Benebetti: Wir ftehn im entſcheidenden Augenblid; trefft in 
Berlin alle Borfehrungen; der Kaiſer betrachtet die Sache als 
erledigt und hält jedes Zurüdweidhen für unmöglid! 

So ftanden die Dinge, ald Benedetti am Abend des 
31. März eine Unterredung mit Bismard hatte. Rothan, in 
feinem Werke „L’affaire du Luxembourg“, und Benedetti jelbit 
in feinem amtliden Bericht, geben von ihr eine eindrudsvolle 
Schilderung. 

„M. Benedetti,* jchreibt Rothan, „le trouva, le 31 mars, 
à sa grande surprise, en proie à une vive emotion. Il venait 
d’apprendre, disait-il, que toutes les fractions liberales du 
Parlement s’ötaient reunies dans la matinee pour concerter 
des nouvelles interpellations; il ajoutait que les esprits &taient 
surexcites au plus haut point par la presse, ... Le ministre 


prussien renversait encore une fois les röles. Il prenait 
l’offensive et nous accablait des reproches que nous &tions 
en droit de lui adresser . .. Il ajoutait que M. de Goltz ne 
cessait de pretendre que nous ferions la guerre à l’Allemagne 
et que, sı telles n’etaient pas les dispositions de l’empereur, 
il y serait entraind, malgr& lui, par ceux qui la consideraient 
comme une necessit& de situation. Il pretendait que les ren- 
seignements de l’ambassadeur du roi à Paris fournissaient 
aux generaux l’argument le plus puissant pour demontrer 
que, loin de livrer Luxembourg à la France, il emportait de 
s’y maintenir et de le conserver à la defense de l’Allemagne. 
La situation de notre ambassadeur &tait &mouvante.... Il se 
trouvait en face d’un adversaire dangereux, prôt A se faire 
une arme de ses paroles. Un mot irreflechi, un mouvement 
indigne, il n’en eüt pas fallu d’avantage pour provoquer une 
rupture.“ 

Benedetti aber berichtete zur Zeit an Mouftier: „Mon en- 
tretien avec le President du Conseil s’est passe en un change 
de reproches. Je lui avais dit, prötendait-il, que nous avions 
mis les fers au feu & la Haye, mais, que jamais je ne lui 
avals annonce que nous voulions conclure une trait& de 
cession; que s'il avait &t& plus completement instruit, il nous 
aurait demande de ne rien terminer avant la fin de la session 
du parlement. Je lui ai repondu que nous avions été A la 
Haye en lui en donnant avis et apres nous ötre assures que 
le gouvernement prussien ne mettrait pas l’obstacle à la 
transaction que nous proposions au roi des Pay-Bas.... Je 
lui ai cite les arguments qu’il avait developpes devant moi 
et qu’il se proposait d’invoquer des que la cession du grand- 
duche nous serait faite, pour d&montrer au parlement qu’en 
presence de la resolution prise pour le roi des Pays-Bas dans 
la plenitude de son droit, il ne restait ä la Prusse qu’ä se 
resigner ou à declarer la guerre aux deux contractants, et 
que le Luxembourg n’avait pas une importance suffisante 
pour s’arröter à la derniere de ces deux determinations; 
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qu’avantier, dimanche, pour la premiere fois, bien que depuis 
plusieurs jours, la Prusse füt informee par son ministre à la 
Haye et par le ministre de Hollande a Berlin que nous &tions 
ä la veille de signer le trait& de cession, il m’avait manifeste 
le desir de voir ajourner nos neögociations qu’il ne pouvait, 
par consequent, pretendre que nous lui avions laisse ignorer 
nos veritables intentions. (@u’enfin il ne m’avait jamais de- 
mandé qu’une chose, c’etait de ne pas mettre la Prusse dans 
l'obligation de se prononcer. Le President du Conseil a re- 
connu l’exactitude de mes allegations en m’objectant que 
nous &tions sortis de notre programme en tolerant que le 
roi des Pay-Bas s’ouvrit officiellement au roi de Prusse.... 
Il a ajoute que les communications prematurees faites par la 
Hollande à Berlin ne lui laissaient plus toute sa liberte.“ 
Weld einen Einblid gewinnen wir da in die diplomatijche 
Hexenküche Bismards! Es liegt fein Grund vor, an der ſach— 
lihen Wahrhaftigkeit diefer Schilderungen zu zweifeln. Sie 
paſſen durhaus zu der Mitteilung, welche der preußiſche Minifter 
vor Wochen Benedetti gemadt hatte: Der König fei in guter 
Stimmung; er jet der Anficht, daß ſich das deutjche Wolf wegen 
der etwaigen Abtretung Luxemburgs an den König von Holland 
zu halten haben würde! Es ift zweifellos: Bismard ift taktiſch 
bis an die äußerjte Grenze gegangen — er hat nichts verſprochen, 
aber jede Duldfamkeit in der Luxemburger Frage in Ausſicht 
geftellt! Er hat die franzöfiiche Diplomatie zu dem Glauben ver: 
führt: Luxemburg jei für Frankreich zu haben, wofern man nur 
einlihtig genug fei, es nit von Preußen zu fordem! Steine 
Frage: Er hat Frankreich Appetit auf den Luxemburger Leder: 
biffen gereizt, und nun will er nichts davon wiffen! Es iſt ein 
Schaufpiel für Götter, wie er jett, nachdem er den parlamen- 
tarifhen Sturm — und ſelbſtverſtändlich vorher den in der Preſſe 
— infceniert hat, Benedetti gegenübertritt, en proie à une vive 
&motion, eine Beute jeiner tiefen Gemütsbewegung! Welche Ver- 
legenheit — er hat joeben erfahren — il venait d’apprendre —, 
daß die liberalen Parteien neue Interpellationen abgefartet haben! 
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Die Geifter, jagt er, jeien durch die Prefje aufs Hödjite auf: 
geftachelt! Jetzt ftellt er alles, was er vordem gejagt hat, auf 
den Kopf und überhäuft den überrajchten Botſchafter Napoleons 
mit heftigen Vorwürfen. Er Elagt: In Paris treibe man zum 
Kriege; er ſei der Fyriedfertigfte, aber die Generäle des Königs 
jeien faum nod) zu halten! Situation emouvante! Benedetti 
ſieht fid) einem furdtbaren Gegner gegenüber, der bereit ift, ſich 
aus jedem jeiner Worte eine Waffe zu machen! Doch der Bot: 
ihafter hält fi) aufredt. Er erinnert den Miniſter an alles, 
was er früher von ihm zu hören befam. Er legt ihm dar, daf 
er, der Minijter, über alle Borgänge unterrichtet worden fei, und 
daß er nur eins gefordert habe: Preußen nit in die Rage zu 
bringen, ſich auszuſprechen! Bismard erkennt jchlieglic die 
Richtigkeit diefer Behauptungen an und beichränft ſich auf den 
Borwurf: Franfreid) jei aus der Rolle gefallen, indem es den 
König von Holland in Berlin ſich eröffnen ließ; jetzt fei er, 
Bismard, nit mehr im Befit feiner ganzen Freiheit! Es iſt 
wie im „Lohengrin“: Die verhängnisvolle Frage ift getan; nun 
ift das Unglüd da! Benedetti muß es hören: Das ungeſchickte 
franzöfifhe Spiel hat auf der deutjhen Bühne alle „gute 
Stimmung“ verdorben! 

Während der Gejandte Frankreich jo in Berlin auf heigem 
Boden operiert, erfahren die Dinge im Haag eine Verzögerung. 
Der Minifter van Zuylen weigert jid), die Verträge zu unter: 
zeichnen; er jagt: Das ſtehe nidyt ihm, jondern dem lurem: 
burgifhen Minifter Tornaco zu! Infolgedeſſen erhält Benedetti 
in der Naht vom 31. März zum 1. April ein Telegramm 
Mouftierd: Tomaco ift in den Haag berufen zur Zeichnung der 
Abtretung; die Stimmung des Königs ift vortrefflid;; der Ver: 
trag wird im Laufe des Tages gejhloffen! Damit erreicht die 
Spannung ber Lage ihren Höhepunft. 

Am Vormittag des 1. April erjheint Benedetti bei 
Bismard, beglüdwünfht ihn zum Geburtätage und erklärt: 
Er habe ihm eine wichtige Mitteilung zu maden! Welcher Art 
fie war, konnte Bismard nad) der Unterhaltung am Borabend 
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unſchwer erraten. Gelaſſen erwidert er: Er habe jetzt keine Zeit 
zu einer geſchäftlichen Beſprechung, da er in den Reichstag gehn 
müffe, um die Interpellation Bennigjen zu beantworten! Er 
fordert aber den Botjdyafter auf, mit auf den Weg zu fommen, 
und teilt ihm im Gehen mit, was er im Reichstage zu antivorten 
gedenfe. Die Regierung, jagt er, werde zugeben, daß jie von 
den Verhandlungen im Haag Stenntnis habe und ihre Haltung 
darlegen; — um aber einen Bruch mit Frankreich zu vermeiden, 
dürfe fie von einem Abſchluß der Verhandlungen nidts wifjen! 
„Wenn ich“, ſchließt Bismard, „auf offiziellem diplomatiſchem 
Wege über einen ſolchen Verkauf benahrihtigt wäre, dann 
müßte ic) e8 im Reichsſtage jagen, und dann füme der Brud). 
Nun, unfer Weg ift beendet, wir müffen uns trennen, und id) 
frage jet: Haben Sie mir eine Depefche zu übergeben? a 
oder nein?“ Benedetti: „Nein!“ 

Ein denkwürdiger Augenblick — welch ein Triumph be— 
onnener Kühnheit, den Bismard an diefem Tage davontrug! 

Das Scaufpiel, weldes der Konftituierende Nord: 
deutfhe Neidstag am 1. April 1867 darbot, mußte jedem 
Baterlandsfreunde ein erhebendes Gefühl weden. Nod war über 
dem Ableben des alten Deutſchen Bundes fein Jahr dahinge- 
gangen, und ſchon erhob eine deutſche Nationalvertretung, ge: 
ftütt auf ein militärijch geeintes Deutſchland, ihre Stimme in der 
großen Politif! Mit der ihm eigentümlichen Beredfamfeit wußte 
Nudolf v. Bennigfen bei der Begründung der nterpellation 
die rechten Töne anzujdlagen. Er wies auf die tiefe Erregung 
bin, welche die Behauptung, daß ein altes deutſches Land ab- 
getreten fei, im Volke hervorgerufen habe. Man möge nicht 
daran zweifeln, daß es in ihm Feine Parteiungen gebe, wenn es 
gelte, die Regierung mit fejter Entſchloſſenheit gegen ungerechte 
Gelüfte des Auslandes zu unterftügen! Wenn das Ausland 
jest, wie in den Seiten deutſcher Zerriſſenheit, den Verſuch 
machen wolle, deutſches Land abzureißen, jo jei dem erjten Ber: 
ſuche diefer Art mit Nachdruck entgegenzutreten! Nur Feſtigkeit 
fünne den Frieden erhalten, aber aud ein Krieg jet nicht zu 
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jheuen! „®eben wir rajd) und entſchloſſen die Antwort auf 
ſolche Tendenzen, und wir werden fie im Keime erftiden fönnen!* 
Kein Fleck jei auf der deutichen Ehre! Keine undeutihe Schwäche 
in diefem Augenblid, wo wir wieder eine deutſche Politik haben! 
Der König habe vordem gejagt: Kein Dorf folle vom deutjchen 
Boden mit jeiner Zuftimmung abgerifjen werden! Wenn er das 
Bolt aufruft, wird er zur Verteidigung deutſchen Landes eine 
einige Nation finden! Frankreich muß wiffen: Die Zeit der 
deutſchen Schwäche, Zerriffenheit, Uneinigfeit ift vorbei! Frank— 
reih und Deutſchland „können in Frieden und Freundſchaft mit 
einander leben, in gegenjeitiger Achtung, in ?yörderung der ges 
meinfamen Intereſſen, in Förderung der Gefittung und Kultur 
in Europa.” Will aber das Ausland uns ftören, jo wird es 
hier auf eine Nation jtoßen, die ihm mit äußerjter Entſchloſſen— 
heit entgegentritt! 

Bennigjens Nede, oft von ſtürmiſchem Beifall unterbroden, 
endete unter dem ſchier endloſen Jubel des Reichsſtags. Das 
war das nationale Orchefter, welches Bismard in diefem Augen: 
blide hörbar machen wollte! Er antwortet ruhig, fid) durchaus 
auf die Sache beichränfend. 

Zunädjft legt Bismard in Kürze nod) einmal dar: Wie fid) 
im Jahre 1866 die Lage Luremburgs nad deffen eignen Wün— 
chen gejtaltete, wie fid) Preußen auch des geringjten Druds auf 
die großherzoglide Regierung enthalten habe! Es fei jo, wie an 
hervorragender Stelle (d. h. in der franzöfifchen Sammer) aus: 
gejprodhen wurde: Preußen ſucht die Empfindlichkeit der franz: 
fiihen Nation zu jchonen! „Die preußijche Politik findet und 
fand zu einer ſolchen Politit Anlaß in der gerechten Würdigung 
der Bedeutung, welche die freundſchaftlichen Beziehungen zu einem 
mädtigen und ebenbürtigen Nachbarvolke für die friedliche Ent— 
widlung der deutihen Frage haben mußten.“ Nach diejer Ein- 
leitung nimmt der Redner ſogleich den jpringenden Punkt vor: 
weg, indem er fortfährt: „Aus derjelben Rückſicht“ (auf die 
franzöliihe Empfindlichkeit)... „will id) mid) enthalten, auf 
den zweiten Teil der Interpellation mit Ja oder Nein zu ant- 
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mworten.“ Einer Volfsvertretung jtehe wohl an, jolde Frage 
aufzumwerfen; der Wortlaut des zweiten Teils der Interpellation, 
„gehört aber nicht der Spradye der Diplomatie an, wie fie in 
Behandlung internationaler Beziehungen, jolang diejelben im 
friedlihen Wege erhalten werden fünnen, geführt zu werden 
pflegt.“ Zum erften Teil der Interpellation werde er jagen, mas 
zur Stenntnis der Regierung gefommen fei. „Die königliche Re— 
gierung hat feinen Anlaß, anzunehmen, daß ein Abſchluß über 
das künftige Schidjal des Großherzogtums bereits erfolgt jet; 
fie kann das Gegenteil natürlid) nicht mit Beftimmtheit ver: 
fihern, fie fann aud) nicht mit Beftimmtheit wiffen, ob, wenn 
er nod) nicht erfolgt wäre, er vielleicht unmittelbar bevorjtände. 
Die einzigen Vorgänge, durch welche die königliche Regierung 
veranlaßt gewejen ijt, gejchäftlich Kenntnis von diefer Frage zu 
nehmen, find folgende.” Der König von Holland habe den 
preußiichen Gejandten befragt: Wie die Regierung es auffaffen 
würde, wenn er fi) feiner Souveränität über Luxemburg ent: 
äußerte! „Der Graf Perponder, unfer Gejandter im Haag, ift 
angewiefen worden, darauf zu antivorten, daß die Staatsregierung 
und ihre Bundesgenofjen im Augenblid überhaupt feinen Beruf 
hätten, ſich gegenüber diefer Frage zu äußern, daß fie Sr. Majeftät 
die Berantwortlichfeit für die eignen Handlungen jelbjt überlaffen 
müßten, und daß die königliche Regierung, bevor fie ſich über die 
Frage äußern werde, wenn fie genötigt würde, es zu tun, jeden: 
fall vorher ſich verfichern würde, wie die Frage bon ihren 
deutſchen Bundesgenoffen, wie fie von den Mitunterzeichnern der 
Verträge von 1839, und wie jie von der öffentlichen Meinung 
in Deutfchland, welche gerade im gegenwärtigen Augenblid in 
der Geftalt diefer hohen Berfammlung ein angemefjenes Organ 
bejittt, aufgefaßt werden würde . . . In diejer Lage... be 
findet ji, foviel der königlichen Staatsregierung befannt ift, 
die Sadje noch in diefer Stunde. Ich betone: Soviel ihr be: 
fannt iſt, . . . Sie werden von mir nicht verlangen, daß id) in 
diefem Augenblide .... über die Abſichten und Entſchlüſſe der 
föniglichen Regierung und ihrer Bundesgenofjen in dieſem und 
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in jenem alle in der Öffentlichkeit Erklärungen abgeben jolle. 
Die verbündeten Regierungen glauben, daß feine fremde Macht 
zweifellofe Rechte deuticher Staaten und deutjcher Bevölkerungen 
beeinträdjtigen werde; fie hoffen, im ftande zu fein, ſolche Rechte 
zu wahren und zu jhüßen auf dem Wege friedlicher Verhand— 
lungen und ohne Gefährdung der freundichaftlidhen Beziehungen, 
in welden ſich Deutſchland bisher zur Genugtuung der ver: 
bündeten Regierungen mit feinen Nachbarn befindet. Sie wer: 
den ſich diejer Hoffnung um fo fiherer hingeben fünnen, je mehr 
dag eintrifft, wa3 Interpellant vorher zu meiner Freude an— 
deutete, daß wir durch unfre Beratungen das unerfhütterliche 
Bertrauen auf den unzerreigbaren Zufammenhang des deutjchen 
Bolfes mit und unter jeinen Regierungen betätigen werden.“ 
Nach lebhaften Beifalldbezeugungen geht der Reichsſtag zur 
Tagesordnung über. 

Zweierlei hatte Bismard erreiht: Er hatte das deutſche 
Nationalgefühl neuerdings zu einer impofanten Stundgebung 
veranlaft und Franfreih im Angefihte Europas als den 
Friedensſtörer hingeftellt! 

Wir treten in die vierte und letzte Phaſe der Luxem— 
burgiihen Frage Die nächſte Wirkung der Verhandlungen 
des Norddeutihen Reichstages war in Paris nicht die für den 
Frieden erwünſchte. Als Golg am Abend des 1. April bei 
Mouftier einen Aufihub der Berhandlungen Frankreichs mit 
Holland fordert, fagt der Minifter erbittert: Der Vertrag fei 
perfeft, — Bismard wolle Frankreich zum äußerften treiben! Im 
Haag dagegen trat nun der König-Großherzog auf feinen früheren 
Standpuntt zurüd. Als Bismard am 2. April auch von ihm 
einen Aufihub der Verhandlungen fordert; ald am 3. April der 
preußifche Gefandte, Graf PBerponder, erklärt: „Angefichts des 
Aufruhrs der öffentlicen Meinung Deutſchlands jehe das Kabinett 
von Berlin ſich gezwungen, die Abtretung Luxemburgs an 
Frankreich als Kriegsfall zu betrachten“ — da jagt fid 
Wilhelm III. von feiner Frankreich gegebenen Zuſage los, weil 
die VBorbedingung, Preußens Zuftimmung, nit erfüllt jei! Das 
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durch wurde Bismards Erkundung bei den Großmächten, ob fie 
in den Verträgen von 1839 ein Hindernis für die Abtretung 
Luremburgs jähen, gegenjtandslos. In Paris aber tobt jett 
neue Erbitterung gegen Preußen. Wan betreibt die bisher unzu— 
länglichen Rüftungen mit erhöhtem Eifer; — man glaubt, Deutjch- 
lang bereite die Invaſion in Frankreich vor, obſchon dort, jo 
body auch die nationale Begeifterung gejtiegen war, keinerlei 
Kriegsvorbereitungen getroffen wurden. Dann fommt in Paris 
eine ruhigere Auffafjung der Lage zur Geltung. Üübereilterweiſe 
hatte die franzöfifche Negierung einen Beamten nad) Yuremburg 
entjandt, der fid) dajelbit al3 Bevollmädtigter des neuen Sou— 
veräns bdorftellte und VBerwaltungSmaßregeln anfündigte. Der 
luremburgifhe Minifter empfing ihn mit Berwunderung, der 
Prinz-Gouverneur erlie eine Erklärung über die Fortdauer der 
Unabhängigkeit des Landes, — die Pariſer Regierung fand es 
für gut, ihren Bevollmädtigten heimzuberufen! Am 6. April 
erhielt Benedetti den Auftrag: Bismard über die praftiihe Be: 
deutung jeiner Nede vom 1. April zu befragen und nochmals 
die alten Allianzvorjchläge vorzubringen! 8 ergab fich ſchließ— 
lich: Daß Frankreich nur eine einzige Forderung aufrecht erhielt, 
den Abzug der preußiſchen Bejagung aus Quremburg! Am 
18. April fragt Mouftier bei den Großmächten an: Ob Preußen 
nod) einen Redtstitel zur Befagung habe! Infolgedeſſen ergreift 
Oſterreich die Initiative zur Löſung des Konflikts, indem es 
Bismarck ſeine guten Dienſte anbietet. Oſterreich will den 
Großmächten vorſchlagen: Entweder Luxemburgs Unabhängigkeit 
unter europäiſcher Garantie fortdauern zu laſſen, oder es zu 
Belgien zu ſchlagen, welches dafür Philippeville und Marienburg 
an Frankreich abzutreten hätte! Bismarck nimmt Oſterreichs 
Dienſte grundſätzlich an. Und Napoleon erklärt: Jede Löſung ſei 
genehm, welche die Räumung Luxemburgs durch Preußen be— 
dinge! Als hierauf Bismarck mit ſeiner amtlichen Entſchließung 
noch zögert, ſchlägt Kaiſer Alerander von Rußland eine Kon: 
ferenz der Großmächte in London vor, zur Herſtellung der Neu— 
tralität Luxremburgs unter europäiſcher Garantie! Da Frank— 
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reich zuftimmt, nimmt Bismard den Konferenzvorjchlag an — 
am 30. April fann der Pariſer „Moniteur“ melden: Die Kriegs— 
gefahr ift vorüber! 

Die im Mai 1867 ftattfindende Londoner tonferenz hat 
das Ergebnis: In Luxemburg dauert die oraniſche Herrſchaft 
fort; das Land wird auf ewig neutral erklärt, feine Neutralität 
unter die folleftive Garantie der Großmächte geftellt; es ver: 
bleibt im Deutichen Zollverein; jofort nad) Ratififation des Ver: 
trages erfolgt der Abzug der preußifchen Truppen. 

Der Gewinn, welden die franzöliihe Diplomatie heim: 
bradyte, war alſo: Luxemburg blieb was es war, ein deutſches 
Land unter dem ihm jtammverwandten Sowverän! Nur das 
hatte Napoleon erreicht, daß die Feſtung des Großherzogtums, 
das Meifterwerf de3 Franzoſen Vauban, demoliert wurde und 
Preußen — für jein hinfällig gewordenes Beſatzungsrecht die 
von Europa garantierte Neutralität Luremburgs eintaujchte! 
Spötter konnten jagen: Nun ſei Frankreich gerettet! 

Ziehen wir endlid) aus unſrem Studium der Luremburger 
Frage die wejentlichen Folgerungen für Bismards Diplomatie! 

1. Die von Frankreich aufgeworfene Luremburger Frage 
war Bismard ein willlommenes diplomatiſches Objekt; er ge: 
dachte von vornherein, jie zu einem deutſch-nationalen Ererzitium, 
zu einer Niederlage Frankreichs auszunugen. 

2. Er wünſchte aus Anlaß der Quremburger Frage wegen 
der Geringfügigfeit des Objeft3 feinen Krieg mit Frankreich und 
wandte alle Mittel auf, ihm eine unblutige Niederlage zu be: 
reiten; aber er zog aud) den Krieg in Rechnung und erad)tete 
das deutſch-nationale Imponderabile der Frage zu einem Kriegs— 
grund in den Augen Europas für hinreichend. 

3. Er hat durd bloße Zurüdhaltung und Berjchleierung 
feiner letten Abjichten den König von Holland in bejtändiger 
Furcht erhalten, und jo, dämontjd) mit ihm jpielend, ihn für die 
franzöfiihe Diplomatie ungreifbar gemad)t. 

4. Mit derjelben Berjchlagenheit hat er der franzöſiſchen 
Diplomatie den Glauben an die Teilnahmlofigfeit Preußens an 
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der Zuremburger Frage eingeflößt und fie fozufagen außeramt— 
lid) tiefer und tiefer in fie hineingelodt, um dann, im leßten ent- 
iheidenden Augenblid, ſich hinter das von ihm ſelbſt aufgeſtachelte 
deutjche Nationalgefühl zurüdzuziehn und Frankreich als Störer 
des europäischen Friedens hinzuitellen. 

5. Er hätte jid) in der Quremburger Frage durd) Frankreich 
und Holland vor ein fait accompli ftellen laffen, um alsdann, 
bei der materiellen Bedeutungslofigfeit Luremburgs, Preußens 
Stellungnahme nad) der unmillfürlicden Offenbarung des deutfchen 
Nationalgefühls und der Haltung der unbeteiligten Großmächte 
zu regeln. Nur eins erſchien ihm völlig unmöglid;: Die Ab- 
tretung Luxemburgs an Frankreich unter förmlicher Zuftimmung 
Preußens. 

6. Weil Franfreih und Holland diefe Unmöglichkeit nicht 
beadhteten, weil fie, aus Schwäche und Furdt, ihre völkerrecht— 
lid) unangreifbare Pofition nicht folgerichtig feithielten, jondern 
die Bismardihe Diplomatie mit ihr befaßten, ift die franzöſiſch— 
holländifcdye Transaktion in der Luremburger Frage gefcheitert. 


2. Bis in das Jahr 1870. 


Ein Staatsmann, welder Ende Mai 1867, nachdem die 
Quremburger Frage durch die Großmächte aus der Welt ge— 
ihafft worden war, das Kommende hätte prophezeien jollen, 
würde wohl, aud) bei der größten Bertrautheit mit der Gegen: 
wart, nichts andres zu jagen gewagt haben ald: Die Zukunft 
fei jo unfider wie möglich! Das Jahr 1866 hatte die Dinge in 
Europa in neuen Fluß gebradt; die Diplomatie litt nun an 
einem Überflug an großen ragen, wie nicht feit Menſchen— 
gedenken. Was würde aus Deutjchland werden? Was aus 
Frankreich? Wie würden id) Oſterreich und Stalien — von 
Rußland und dem Orient zu ſchweigen — in der Folge ver- 
halten? Woher würde der nächſte Anjtoß zu Neuem kommen? 
Mer würde in diejer Epoche des bewaffneten Friedens die Brand: 
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fadel des Strieges neu entzünden? Oder follte e8 gelingen, aus 
der allgemeinen Unficherheit heraus in eine Zeit friedlicher Ent: 
widlung zu gelangen? Die Augen der Welt waren auf Frank— 
rei) gerichtet — Oſterreich zunädjft ftand unter den Leidtragenden 
von 1866 Napoleon! Sein Kaifertum beruhte daheim weſentlich 
auf dem internationalen Preſtige. Was die Diplomatie der 
fremden Mächte in Spannung hielt, war die Überzeugung: Der 
Kaifer werde nad) dem Naturgejeß feines dynaſtiſchen Daſeins 
alles daran jeten, feinen europäifchen Nimbus wiederherzuftellen! 
In Quremburg war er von Bismard in den April gejchidt 
worden. Er hatte fi) jagen müfjen: Seine Kompenjations- und 
Allianzpolitik mit Preußen fei endgültig gefcheitert! Fortan gab 
es nur noch ein großes Gebiet, auf dem der Kaiſer verſuchen 
konnte, ji europäifc zu infcenieren, daS Gebiet des Prager 
Friedens, der an der Stelle des alten preußiſch-öſterreichiſchen 
Dualismus in Deutjchland den norddeutſch-ſüddeutſchen förmlich 
feftgelegt zu haben ſchien. Demnach war es Ariom für die 
Diplomatie: Wenn Preußen den Prager Frieden antaftet, jo 
ift eine europäijche Stonflagration unabweisbar! Wir legen nun 
die Ereigniffe vom Sommer 1867 bis in den Beginn des 
Jahres 1870 dar, insbejondre, um ein Bild von der Umwelt 
Bismard3 in diefer kritiſchen Zeit zu geminnen. 

Im uni 1867 erlebte Napoleon, mit ihm die liebeng- 
würdige und jchöne Kaiſerin Eugenie, noch einmal Tage des 
Slanzes; unter den Fürftlichfeiten, die zur Barifer Weltaus: 
itellung an feinem Hofe weilten, waren Kaiſer Alerander von 
Rußland und, von Bismard begleitet, König Wilhelm von Preußen. 
Wer nit Hinter die Coulifjen jah, mochte einen Augenblid 
glauben: Die Fürften und Völker Europas würden fi) fortan 
ungeftört den Werfen des Friedens Hingeben können! Doch 
Napoleons Lage war fein Geheimnis. Bismard fand Beran- 
laffung, ihm zu raten: Er möge ein liberales Regiment einführen, 
fid) eine fihere Militärmacht und eine Fatferlihe Garde ver: 
ſchaffen! Aller Welt hörbar tönten in die Parijer Feſttage 
Ihrille Töne hinein. Alerander II. verließ mißgeſtimmt die fran= 
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zöſiſche Hauptſtadt, wo er dem Attentat des Polen Berozowski 
entgangen war und Floquets Vive la Pologne, monsieur! ver: 
nommen hatte. Der Befud) der öfterreihiichen Majeitäten unter: 
blieb, nachdem während des großen Feſtes vom 1. Juli die Nad): 
riht don der kriegsrechtlichen Erſchießung des Kaiſers Mar von 
Meriko, de3 Bruders Franz Joſephs I., eingetroffen war. Kaum 
waren die Parijer Feſttage vorüber, fo ging die gefährliche Ge— 
jchäftigfeit der franzöliichen Diplomatie wieder ihren Weg. 
Zunächſt intervenierte Frankreich in der frage der däniſch— 
preußifhen Grenzregulierung. Artifel5 des Prager Friedens 
beftimmte: „Daß die Bevölferungen der nördliden Dijtrikte 
Schleswig, wenn fie durch freie Abjtimmung den Wunjd zu 
erkennen geben, an Dünemarf abgetreten werden ſollen.“ Bis: 
mard dachte nicht daran, diejen Artikel zur Ausführung zu 
bringen. Er warf vielmehr die Rätſelfrage auf: Was find nörd— 
lihe Diſtrikte? Im Gegenjaß zu dem dänifchen Kabinett for: 
derte er zuerjt die Ermittelung der Grenze, dann die Abjtimmung, 
Auf Dänemards Erſuchen ergriff Frankreich die Nolle des Ber: 
mittlerd. Sogleid) war Bismard auf dem Plan. Er verjtändigte 
die preußiſchen Gejandtichaften: Die Tendenz der preußtichen 
Politik jei, den Frieden zu bewahren! „Aber nichts würde uns 
beitimmen, die Größe des Waterlandes niedrigen Beſorgniſſen 
und auswärtigen Erwägungen unterzuordnen.“ Als der fran: 
zöſiſche Gejchäftsträger in Berlin die däniſch-preußiſche Frage 
zur Spradye bradte, ließ Bismard, der nidyt in der Hauptftadt 
anmwejend war, ihn bejcheiden: Der Prager Frieden jei zwiſchen 
Preußen und Oſterreich gejchloffen; Frankreich habe nicht das 
Recht, ſich einzumifhen! Aber dabei Hatte e3 nicht fein Be: 
wenden. Bismard fand den Verſuch, in deutſche Angelegen: 
heiten hineinzureden, bedenklich genug, um ihm aud) durd) die 
Nation eine Scharfe Abweifung zu teil werden zu laffen. Er 
inftruierte die Preffe über das Borgefallene; und wie zu er: 
warten ftand, jprad) ſich die öffentliche Meinung laut und kräftig 
dagegen aus: Daß ein Fremder fi) unterfange, Deutſchland 
über deutjche Angelegenheiten Vorſchriften zu geben! Frankreichs 
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Nüdzug war kläglich genug. Der Miniſter Mouftier berichtigte: 
Wir haben Preußen nicht zur Erklärung feiner Abfichten ange: 
halten, jondern ihm nur unjre Gedanfen zu jeiner Kenntnis 
bringen wollen! Wir bedauern lebhaft, daß Graf Bismard die 
Natur unfrer Bemerkungen mißverftanden hat! Er möge jid) 
überzeugen, daß wir unter feinen Umftänden und dem Vorwurf 
ausfegen würden, die Empfindlichkeit einer benachbarten Macht 
zu berleßen! 

Auf diefe Entgleifung der franzöfifchen Diplomatie folgte im 
Auguft 1867 eine neue Aktion gegen Preußen, die Zufammen: 
funft Napoleons mit Kaifer Franz Joſeph in Salz: 
burg. Die Anregung dazu ging von der Kaiſerin Eugenie 
aus. Ihr Gedanke war: Konnte man wegen der Tragödie in 
Merito den Beſuch des üfterreihifhen Kaiſers in Frankreich 
nit erwarten, jo konnte man ihm doc in feinem eignen Lande 
einen Kondolenzbeſuch abjtatten, dabei mit dem Schicklichen das 
Nüsßlihe verbindend! In welder Stimmung man zujammen- 
fam, und was man zu bejpredyen hatte, darüber fonnte in Berlin, 
wie in aller Welt, fein Zweifel jein. Napoleon und Graf Beujt 
pflogen mit einander intimen Gedankenaustauſch; — es ftand zu 
vermuten: Daß inSalzburg eine franzöſiſch-öſterreichiſche Koalition 
gejchmiedet wurde! Preußen mochte auf jeiner Hut fein; — nod) 
war, trog SKöniggräß, nit aller Tage Abend! indes, Die 
Bedeutung diejer Kaiferzufammenkunft ging nicht über die einer 
entente cordiale hinaus. Es war richtig, was nad) den Salz— 
burger Zagen von Paris und Wien aus amtlidy verlautbart 
wurde: Frankreich und Oſterreich waren formell einig in der 
Anerkennung der im Borjahre gejchaffenen deutjchen Yuftände 
und dachten nicht daran, den Frieden zu jtören, deffen ſie jelber 
in hohem Grade für ihre Länder bedürftig waren! Verſchwiegen 
wurde dabei nur: Daß beide Mächte ihre Anterefjengemeinihaft 
in den bdeutfchen Dingen feftgeftellt hatten und über ein ftrenges 
Felthalten am Prager Frieden übereingefommen waren; — jie 
Ihlofjen feinen Bertrag, legten aber ihre Politik grundſätzlich 
gegen die Vollendung der deutjchen Einheit feit! Died und die 
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Erhaltung des status quo im Orient waren die Hauptpunfte 
einer geheimen Denkſchrift Beufts, die das franzöſiſch-öſter— 
reihijche Einvernehmen firterte. Bismard nahm die offiziellen 
Berfiherungen der franzöſiſchen und der öſterreichiſchen Diplo: 
matie „mit großer Genugtuung“ entgegen. Ebenſo ermjt wie 
höflich ftellte er in feinem Rundſchreiben vom 7. Sep— 
tember feit: Daß in Galzburg über innere Angelegenheiten 
Deutſchlands nicht in der Weiſe verhandelt worden fei, wie man 
vermutet habe! &3 jet das um jo erfreulidher, als ſich bei dem 
gegenwärtigen Anlaß wiederum gezeigt habe, „wie wenig das 
deutſche Nationalgefühl den Gedanken erträgt, die Entwidlung 
der Angelegenheiten der deutjchen Nation unter die Vormund— 
ihaft fremder Einmiſchung geftellt oder nad) andren Rück— 
fihten geleitet zu jehn, als nad) den durd) die nationalen Inter— 
effen Deutſchlands gebotenen. Übrigens haben wir alles ver- 
mieden, was die nationale Bewegung überjtürzen könnte, . 

die ſüddeutſchen Regierungen ſelbſt werden ung bezeugen, daß mir 
ung jedes Verſuches enthalten haben, einen moralifchen Drud auf 
ihre Entſchließungen auszuüben, ... Wir werden diejer Hal: 
tung auch ferner treu bleiben. Der Norddeutſche Bund wird 
jedem Bedürfnifje der ſüddeutſchen Regierungen nad) Erweiterung 
und Befeftigung der nationalen Beziehungen entgegenfommen; 
aber wir werden die Beitimmung des Maßes, welches die gegen— 
jeitige Annäherung innezuhalten hat, jederzeit der freien Ent: 
ſchließung unjrer ſüddeutſchen Verbündeten überlaffen.“ Mit 
diefer Depeihe nahm der Bundeskanzler nad, allen Seiten eine 
klare und fejte Stellung ein, und jeine Ausführungen entbehrten 
zugleid; nidht des beifenden Spottes; denn implicite jagte er 
den „Salzburgern*: Eure Berfiherungen verfidiern das Selbft- 
verftändliche! Sie find aljo entweder überflüffig oder verdächtig, — 
immerhin habt hr recht ſchön geiprodhen, und Euer MWohlver: 
halten jei Eud) hiermit bejheinigt! Ein beadhtenswertes Symptom 
für die Diplomatie war im übrigen, dat Napoleon auf der Rüd- 
reife von Salzburg feine Gelegenheit juchte, mit dem König von 
Preußen zufammenzutreffen, dem er fir den Beſuch in Paris 
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Ichidlicher Weije einen Gegenbejud) hätte machen müſſen. Genug; 
im jahre 1867 war Napoleon zu feinem andren Ergebnis mit 
Dfterreid) gekommen, als zu dem immerhin bedeutfamen der 
Feltitellung der diplomatiſchen Solidarität! 

Mit Italien erging es dem Kaiſer nicht anders. Zwiſchen 
ihm und den Wünſchen der Ttaliener ftand der September: 
Vertrag von 1864, der Florenz zur Hauptſtadt Italiens be: 
ftimmte, Rom und das Patrimonium Petri der italienifchen 
Einheit vorenthielt. Fett zeigte ih: Daß für Frankreich ein 
Bündnis mit Jtalien nur zu erlangen war, wenn Napoleon 
die römifhe Frage den Stalienern überließ! Aber der Kaijer 
war nidjt frei; die Nüdfiht auf die franzöfiichen Klerikalen legte 
ihm eine Feffel auf, welche abzuftreifen er nicht den Mut fand. 
Seine Bemühungen, Papſt Pius IX. zum Verzicht auf jeinen 
fleinen Staat zu bewegen, mißlangen. So ließ er Ende Oftober 
1867, durch die Berhältniffe getrieben, wiederum franzöfiiche 
Truppen in Rom zum Schutze des H. Stuhles einrüden, — das 
Band zwiſchen Frankreich und Italien ſchien für die nächſte Zu: 
funft zerriffen zu fein! Um aus diefer Lage herauszufommen, ge= 
dachte Napoleon: Die römiſche Frage einer europäiſchen Konferenz 
zu unterbreiten. Doch auch hierin jcheiterte er. Was Bismard 
anbetraf, jo madte er id) in der gegenwärtigen Kriſis der 
italieniſchen Dinge jtrengjte Zurüdhaltung zur Richtſchnur. Er 
hatte in Italiens Freundſchaft für Preußen, jo laut er fie aud) 
bei Gelegenheit pries, fein Bertrauen. Und aud), wenn er in 
Biktor Emanuel einen ficheren Freund gejehn hätte, würde er 
fi gejagt haben: Daß Preußen ſchon aus Rüdjiht auf feine 
eignen Katholiken feinen Beruf bejite, die römiſche Frage auf: 
zugreifen! WAndrerjeit3 konnte ihm ein Krieg zwijchen Italien 
und Frankreich nicht erwünſcht jein, weil Preußen dabet in die 
Notwendigkeit kommen konnte, für die Aufredhterhaltung der 
italienischen Einheit einzutreten. Alsdann war die Lage zwijchen 
Frankreich und Preußen gefälfht: Inſofern bei einem preußiſch— 
franzöſiſchen Kriege nicht ſowohl die deutſche als die römische 
Frage don Franfreid) als Kriegsgrund vorgejchoben worden 
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wäre! Den von Napoleon vorgejdhlagenen Kongreß erflärte 
Bismard für unannehmbar. Da Franfreid, fein Programm 
dafür aufftellen, jondern die Löjung der römischen Trage den 
Großmächten überlaffen wollte, fand Napoleon mit jeinem Plane 
beit den Großmächten überhaupt feine Gegenliebe. Aber nun 
geihah es: Daß Anfang 1868 in Paris Italiens Vorſchlag 
eines franzöſiſch-italieniſch-öſterreichiſchen Bündniffes 
zur Verhandlung angenommen wurde! Italien forderte: Frank: 
reich; jolle auf den Boden des Septembervertrages zurüdtreten, 
d. h. feine Truppen aus dem Kirchenſtaat ziehen und ſich 
zur Anerkennung des Grundfaßes der Nihteinmiihung in die 
römiſche Frage verpflichten! Alsdann fünne man den Dreibund 
aufrichten, mit der Maßgabe: Gemeinfame Haltung in allen 
politiichen Fragen und im Striegsfalle Garantie des Befititandes; 
nad) einem glüdlihen Striege würde Italien von Deiterreid) 
Welſchtyrol erhalten, als Erjat für Nom, welches vorläufig bon 
den italieniihen Wünſchen ausgeſchloſſen blieb! Diejen Allianz- 
vertrag wies Napoleon als unausführbar ab. Damit war 
intra muros klar geftellt: Daß Frankreich bis auf weiteres feinen 
Bundesgenofjen zu gewinnen vermochte! Dejterreih war nur 
eine entente cordiale eingegangen, und mit Italien war ein 
Übereinfommen überhaupt nicht zu erzielen. Bezeichnend für 
die Ratloſigkeit des Kaiſers in der römiſchen Frage ift jodann 
jein Plan: Die Königin Iſabella von Spanien zu einer Be: 
ſetzung des Kirchenſtaats zu veranlaffen! Er fand damit bei der 
begeifterten Katholifin die günftigfte Aufnahme; aber durd) ihre 
Vertreibung, durd) die ſpaniſche Revolution vom Gep: 
tember 1868, zerrann die Anregung in nichts. Die Lage Fran: 
reichs Ende dieſes Jahres war Feine günftige: Napoleon jah 
auf lauter diplomatische Schlappen zurüd; die Wehrkraft feines 
Landes durd Einführung der allgemeinen Wehrpflicht zu erhöhen, 
war ihm nicht gelungen; zwar hatte er bei der Kammer eine 
gewaltige Erhöhung der Friedensſtärke der Armee durchgejett, 
aber mit deren Berwirflihung hatte e8 gute Wege. Der reform: 
eifrige, überaus tätige Marſchall Niel verkündete zwar Ende 
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1868 öffentlih: Die Armee ift fchlagfertig! Doch Napoleon be: 
fannte er: Ich würde mid) eher in Stüde reißen laffen, ehe ich 
zuftimmte, dab Frankreich ohne zuverläjlige Bündniffe einen 
Krieg gegen Deutſchland begönne! 

Nicht wenig wurde die Aufmerkjamfeit der Diplomaten im 
ssahre 1868 durch eine neue orientalifche Krifis in der Geſtalt 
der großrumänifhen Frage in Anfprud) genommen. Sm 
Frühjahr 1866 Hatte Prinz Karl von Hohenzollern-Sigmaringen, 
von Napoleon begünftigt und im geheimen durch Bismard er- 
mutigt, dem Auf des rumänischen Bolfes, den Thron Rumäniens 
zu bejteigen, Folge geleiftet. Ohne die Entſcheidung der Barifer 
Konferenz in der rumänijchen frage abzuwarten, war er ur: 
plögli im Lande erſchienen und hatte von der Krone Beſitz 
ergriffen. Es lag auf der Hand — Preußen ftand vor dem 
Kriege mit Oſterreich —, daß Bismarck es nützlich fand, in 
Bukareſt einen Fürjten im Negimente zu wifjen, der fein Bartei- 
gänger Oſterreichs war. Karl benahm fi, Klug; er ftellte ſich, 
nad) Bismards Nat, gut mit Rußland und der Pforte, erfannte 
im Herbſt des Jahres die Oberhoheit des Sultans an und 
brachte ji) jo allen Großmächten gegenüber in eine unbeftreitbare 
Polition. Aber in der Folge betrieb Bratianu, der rumänifche 
Minifter des Inneren, Pläne, welche ſchwere VBerwidelungen 
heraufzubeſchwören drohten. Er und feine Barteigänger ftrebten 
ein Großrumänien an, einen Staat, in dem das bisherige 
Fürſtentum mit Bulgarien, Befjfarabien, Siebenbürgen, Buko— 
wina und Banat vereinigt jein würde. Im Sommer 1868. 
drangen rumäniſche Banden in Bulgarien ein; die Kunde von 
einem großen Waffentransport aus Preußen nad) Rumänien 
durchflog Europa; die rumäniihe Bewegung griff aud nad) 
Siebenbürgen über — es jdien, ald ob Preußen und Rußland 
fie begünftigten! Da griff Bismard ein. Es widerjprad) den 
Intereſſen Preußens, fi) durd; Rumänien Ungarn entfremden 
zu laffen umd infolgedefjen Ofterreid in Frankreichs Arme zu 
treiben. In diefer Erwägung befahl Bismard dem preußifchen 
GSeneralfonjul in Bufareft: Bom Fürften Karl die Entlaffung 
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des Minifteriums Bratianu zu fordern, oder, falls er jie nicht 
erlange, jeine Päſſe! Diefe Maßregel hatte den gewünſchten 
Erfolg: Bratianu fiel, und Rumänien war vorläufig zur Ruhe 
gebracht! Desgleicden legte Bismard, im Einverftändnis mit 
Rußland, Ende 1868 den griechiſch-türkiſchen Konflikt bei, 
durd) feinen Vorſchlag, ihn auf einer Stonferenz zu ſchlichten. In 
Wahrheit: Er Eonnte fid) 1868 das Berdienjt beimefjen, die 
orientalifhe Kriſis bejeitigt, die orientaliſche Frage vertagt zu 
haben! 

So überaus forgenvoll die Zeit nad) Erledigung der Luxem— 
burger Frage für Bismard in der äußeren Politif war, ſchon 
im November 1867 gelang ihm in deutſchen Dingen ein weiterer, 
wichtiger Fortſchritt, die Neubegründung des Deutjden 
Zollvereind. Wie der alte Deutjche Bund war aud) der alte 
Deutſche Zollverein ein überwundener Standpunft. Das Zoll: 
parlament des neuen Vereins beruhte auf der Grundlage der 
gejetgebenden Faktoren des Norddeutichen Bundes: Der Bundes: 
tag erſchien in ihm durch die Vertreter der ſüddeutſchen Regie: 
rungen, der Reichstag durch die nad) dem Neichstagswahlredt 
gewählten Abgeordneten der füddeutichen Staaten verjtärft. 
Zwar fielen die Wahlen zum Deutſchen BZollparlament für 
Preußen nicht erfreulicd) aus; in Baiern waren fie überwiegend, 
in Württemberg vorwiegend antipreußiich, und felbft in Baden 
war eine antipreußifche Minderheit vorhanden. Bismard bezog 
diefen Wahlausfall nicht auf feine innere Politik; er jah darin 
wejentlih nur die Betätigung dynaftifcher Parteien. Bei der 
Berfaffungsbemwegung im Reichstage hatte er, Walded gegenüber, 
ausgejprodyen: Der Norden fünne den Süden nicht ſicherer 
zurüdichreden, al3 durd; Eingehn auf die Schaffung eines ein: 
heitliden Eonftitutionellen Meinijteriums, auf eine Richtung, die 
mit der Mediatifierung der deutfchen Fürften große Äühnlichkeit 
habe! Er wied damit das Programm der moraliihen Er: 
oberungen Preußens in Deutjchland, das er, dem Zuge der 
Zeit folgend, auf wirtjchaftlihem Gebiete angenommen hatte, 
auf Eonjtitutionellem ab. In jeinem ſtaatsmänniſchen Wirken 
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lag ein Widerjprud: Es war halb feudal, halb liberal — 
wenn die Not der Zeit die deutſche Einheit nicht ſchmiedete, 
jo war Bismard für die natürliche, organiſche Entwidlung der 
deutihen Dinge ein Hemmnis! Auf der einen Seite rief er die 
Kräfte des Volkes zu freier Betätigung auf, und auf der andren 
Seite jeßte er ihrer Entfaltung den entſchiedenſten Widerftand 
entgegen. Das Urteil war unabweislih: Da Bismard im Nord: 
beutfchen Reichſtage auf eine Parteienfoalition ad hoc, d. h. eine 
folhe zur notdürftigen Konjolidierung des Bundes, fi) ftüßte 
und feine einzige Partei zu vorbehaltlos freudiger Mitarbeit an 
jeinem Werfe gewann, verjcherzte er ſich aud) im deutichen Süden 
die Sympathien des aufgeflärten Teil3 der Bevölferung! Diejer 
wollte wohl deutſch fein; — aber preußifcdeutih im Sinne Bis- 
mard3, das Eonnte ihn nicht verloden! So madjte die mit 
Bismard Ffompromittierende Nationalliberale Partei in den 
Südſtaaten nur eine Minderheit aus. Bei der antipreußifchen 
Haltung der jüddeutjhen Bevölkerung war Preußens Einfluß 
auf den Süden nur auf einem Gebiete unbeftritten, im Militär: 
wejen! Die Umgeftaltung der Heereseinridtungen nad) preußischen 
Mufter wurde eifrig betrieben und der Bollendung entgegen- 
geführt. Um übrigens der Südftaaten in militärifcher Beziehung 
fiher zu fein, knüpfte Bismard den Abſchluß des neuen Boll 
vereinsvertrages feitend Preußen an die Bedingung: Daß die 
Schutz- und Trußbündniffe nicht in Frage geftellt werden dürften! 
Er mochte ſich ſchließlich ſagen: Wie immer feine innere Politik 
in Deutjchland beurteilt werde, die Hauptſache jei, daß Preußen 
über die Wehrkraft Geſamtdeutſchlands verfüge; alles weitere 
werde ſich finden! In den parlamentarishen Konflikten diejer 
Zeit fehritt er wiederholt zum üußerften. Am Februar 1868 
fette er im Preußiichen Abgeordnetenhaufe, bei dem Gejet- 
entwurf über die Abfindung des Königs Georg von Hannover 
und des Herzogs Adolf von Naſſau, die er reichlich bemeffen 
willen wollte, und bei dem Gejegentivurf über die Bildung des 
bannoverfhen Provinzialfonds feinen Willen durd, indem er 


mit dem NRüdtritt drohte. Mit dem König hatte er zur Zeit 
Klein-Hattingen. 31 
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feine großen Gegenfüße zu begleichen; dod) fällt in den Februar 
1869 jein erſtes Entlafjungsgejud, ein Aktenſtück, das 
Beachtung verdient, weil es Bismard3 Kunſt, den König zu 
behandeln, jozujagen in einer legten Variation zeigt. 

Den unmittelbaren Anftoß zur Bitte um Entlaffung gibt 
eine zwijchen dein Etaate und der Stadt Frankfurt ſchwebende 
Finanzſache. Der Minifter bezeichnet fie eingangs jeines Bricfes 
an den König zwar al eine untergeordnete frage, die ihn „nie= 
mals zu einem fo ernjten“ und jeinem „eignen Gefühle jo fehr 
widerftrebenden Schritte” bejtimmt haben würde. Aber er Elagt 
jehr vernehmlih: Daß „Majeftät im Frankfurter Falle nicht die 
Gnade gehabt haben, mic zur pflidtmäßigen Äußerung meiner 
Anfiht zu berufen, bevor Allerhöchſtdieſelben Ihre Entſchließungen 
faßten. Meine Bereitwilligfeit, mid) den Befehlen Eurer Majeftät 
unterzuordnen, nadhdem Allerhöchjtdiejelben meine Gegengründe 
erwogen haben würden, tft in dieſem Falle nicht in Frage ges 
fommen. Die Entſchließungen Eurer Majeftät find durd) andre, 
dem Minifterium nicht angehörige Organe vorbereitet und nad) 
Frankfurt gemeldet worden.“ Anſcheinend hieß das die Rolle 
des Hofmannes aufgeben. Sein Yweifel: Der Briefihreiber war 
tief verftimmt — es war eine Stunde gekommen, die ihm ge- 
eignet dazu erſchien, das Zuſammenſpiel von Herr und Diener 
einer gründlihen Crörterung zu unterziehen! Danad) tft der 
Fortgang des Briefes. Zum erftenmal bitte ih Eure Mtajeftät 
um meine Entlaffung! „Mein einziges Motiv dazu iſt die Un- 
zulänglichkeit meiner Kräfte und meiner Gejundheit für die von 
Eurer Majeftät geforderte Art des Dienjtes.“ Es war ein Irr— 
tum bon mir, wenn id) vordem glaubte, den Gejdäften bei regel- 
mäßigem Berlauf gewachjen zu fein! „Die Gejamtheit der mir 
obliegenden Dienftgejhäfte ift jelbjt dann nur mit Aufwand jeder 
Kraft zu erledigen, wenn mir von Allerhöchſtdero Seite jede Er: 
feichterung gewährt wird, welche in der Auswahl des mit- 
arbeitenden Perjonals, in dem vollften Mafe des Allerhöchſten 
Vertrauens und in der dadurd) geftatteten Freiheit der Bewegung 
liegen fann.” Auf diefen Kardinalfat folgen inhaltsichiwere Süße, 
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über die Unmöglichkeit eines einheitlichen Zufammenwirfens der 
berufenen Organe bei unregelmäßiger Gejhäftsführung, über die 
ſchwere Hemmung, welde ohnehin „in der Friktion des fünft: 
lichen Räderwerks eines fonftitutionellen Staates liegt”, über 
außeramtliche, unverantwortlid;e Matgeber. Soviele Worte ſo— 
viele Beſchwerden! Der König fteigert die Geſchäftslaſt feines 
„berufenen Minifter über die Möglichkeit der Leiftung“ — er 
entmutigt ihn! Und dieſe Entmutigung „wird vermehrt durd) 
den Umſtand, daß in den Perjonalfragen Eurer Majeſtät Aller: 
höchſtes perſönliches Wohlwollen für jeden Ihrer Diener gegen: 
über dem ftrengen Bedürfniffe des Dienfte8 ein Gewicht hat, 
welches die Intereſſen derer benadjteiligt, welde die unvoll— 
fommenen Leiftungen andrer zu übertragen haben.“ Der König 
ift zu edel — deshalb muß fein erjter Diener leiden! Hierauf 
ſchießt der Brieffchreiber feinen Pfeil nad) dem Ziel ab, das er 
bisher klüglich verdedt gehalten hat. Wahrlid, der Herr hat 
jeinem Diener gegenüber ein umfängliches Sündenregifter! — und 
da jollte er darauf beſtehn, Männer im Dienfte zu belaffen, 
über die jhon jo oft Stlage war? „Um die Entlaffung Uſedoms 
babe id Eure Majeftät zuerft im Jahre 1864 gebeten und die 
meiften der jett aftenmäßig fonftatierten Beſchwerden über diejen 
Geſandten jhon Damals und jeitdem öfters geltend gemacht“ u. ſ. w. 
„In Bezug auf den Unterftaatsfefretär Sulzer jtammen die erjten 
Anträge auf feine Erjetung wegen Unbrauchbarkeit aus dem An— 
fange des Jahres 1863” u. f. w. Und nun, nad) taujfend Vor: 
würfen und mittelbar formulierten Forderungen, verfällt der 
amt3müde Minifter in den Ton fentimentaler Refignation 
— iſt Wilhelm noch nicht überzeugt, jo wird er ihm ans 
Herz greifen, daß er glauben muß, alles jei aus! „Eure 
Majeftät wollen mir glauben, daß id) unter dem Drud dieſer 
Berhältniffe ſchwer gelitten, und daß id) meinen eignen er: 
ihöpften Sträften jede in der Möglichkeit liegende Anjtrengung 
zugemutet habe, bevor id) den Wunfd) ausſprechen konnte, aus 
Eurer Majeftät Dienft zu ſcheiden . . . Die Erfahrungen der 
legten Monate haben mir die freudige Zuverſicht geraubt, der 
31* 
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Erfüllung meiner Pflihten noch gewadjjen zu fein... Die 
Kämpfe, weldje mir im Amte oblagen, haben mir die Ungnade 
hoch ftehender und die Abneigung einflußreiher Perfonen zuge: 
zogen. Mein einziges Agquivalent dafür hat in der Zufrieden: 
heit Eurer Majejtät gelegen, und Allerhöchſtdieſelben können in 
ihrer erhabenen Stellung es nicht nadhempfinden, wie jchwer 
jeder Augenblid der Unzufriedenheit, ja jede Meinungsverjchieden- 
heit mit feinem Königlichen Herrn auf dem Herzen eines an— 
hänglichen Dieners laftet, und weldyen Anteil die Gemütsberve- 
gung ſtets an meinen fürperliden Leiden hat. Eure Majeftät 
wollen mit diefer Schwäche Nachſicht haben, da fie ein Ausfluß, 
wenn aud) ein franfhafter, der Liebe zu Eurer Majejtät Perſon 
ift. Aber fie macht mid) unfähig, den Anſprüchen des Dienftes 
in der Art, wie Eure Majeftät ihn erfordern, zu genügen. Ich 
habe nicht das Gefühl, daß mir ein langes Leben bejchieden ift 
und ic fürdte, daß meine Organifation zu ähnlicher Schluß: 
entwidlung neigt, wie die des hodjjeligen Königs. Ich kann 
nicht den Anſpruch erheben, daß Eure Majeftät auf meine frank: 
haften Zuftände in dienftlihen Sachen NRüdjiht nehmen. Es 
verjteht fi), daß ich die Verhandlungen mit dem Reichstage, der 
vor der Tür ift, nad) Eurer Majeftät Willen führen werde, wenn 
Allerhöcjtdiefelben mir nur die Ausficht gewähren wollen, daß 
id demnädjft mid zurüdziehe und die Zeit, die mir Gott nod) 
beſchieden, in Zurüdgezogenheit der Ruhe und der danfbaren 
Erinnerung an die Gnade widme, mit der Eure Majeftät mid) 
beglüdt haben.“ Wahrlich, das hie an Wilhelm jchreiben! Zu: 
erjt dem gerechten, edlen, aber eigenfinnigen Herrn einen Sad 
voll ſchärfſter Vorwürfe; dann ein paar Hinweiſe auf das, was 
er ad hoc zu tun haben würde, wenn überhaupt von Befjerung 
die Rede fein follte; und ſchließlich das Schredensgemälde: Der 
Herr treibt feinen treuejten Diener in Wahnfinn und Tod! Da 
iſt es denn beſſer: Der Diener zieht ſich beizeiten zurüd und 
widmet den Reſt jeiner Tage dem danfbaren Andenken — an 
die Gnade, mit der ihn fein Herr beglüdt hat! 

Iſt es glaublid, daß Bismard diejes Entlafjungsgefud) 
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ernftlid” gemeint habe? Die Frage beantwortet fi) durd die 
andre Frage: Fit es glaublid), daß er auf der Höhe jeiner Lauf: 
bahn hätte gefonnen fein fünnen, zur Tiefe herabzufteigen? Für— 
wahr, er jpielte feine Rolle vortrefflih! Auch Roon ließ fich 
täufhen. Am 23. Februar jchrieb er dem Freunde: „Es tft ganz 
unzuläffig, daß Sie die Schiffe verbrennen. Sie dürfen das 
nidt. Sie würden id} damit vor dem Lande ruinieren, und 
Europa würde lachen. Die Motive, die Sie leiten, würden nidt 
gewürdigt werden; man würde jagen: Er verzweifelte, jein Werf 
zu vollenden; deshalb ging er.” Als ob Bismard, einen fo tief 
rejignierten Eindrud er Roon gemacht haben mochte, dem Kollegen 
mit feiner „Entſchließung“ etwas mehr produziert hätte als 
Stimmung, ebendas, was er aud) in feinem Brief an den König 
produzierte! Er jchrieb id) etwas von der Seele; — die Rolle des 
Dieners, der nicht übel Luft hat, feinem Herrn den Stuhl vor 
die Tür zu fegen, lag ihm ausgezeichnet! Aber jein Brief an den 
König war auch ein Meifterftüd von Berechnung. Was er 
wollte, ftand jozujagen in jeder Zeile zu lefen — nicht Entlaffung, 
fondern „Freiheit der Bewegung!“ War er zum Nüdtritt ent: 
ichlofjen, jo braudte er all die Künfte um den König ans Herz 
zu greifen, nicht aufzumenden. Er jammerte erjchredlid, laut. 
Das hie: Er wollte es befjer haben — er wollte bleiben! 
Wilhelm kannte den Mann nidt, dem er in feiner „Beſtürzung“ 
ein „eindringliches Billet“ jchrieb, um ihn von jeinem „Ber: 
derben drohenden Vorhaben abzuhalten.” Er täuſchte ſich völlig 
über den Minifter, dem er, nad) der Zurüdzichung des Entlaſſungs— 
gefuches, zurief: „Dan, herzlichſten Dank, daß Sie meine Er: 
wartung nicht täuſchten!“ Er ahnte nicht, daß Bismard ihn 
jveben lediglidy auf die Art behandelt hatte, weldhe für den 
föniglihen Eigenfinn, wenn e8 hieß: Biegen oder brechen! die 
einzig Erfolg verſprechende war! 

Im Übrigen ift anzuerkennen, daß der König gegenüber 
dem wehllagenden Minifter ſich nicht nur höchſt würdig benahm, 
jondern ſogar eine gewiſſe Überlegenheit bewies. In ſolchen 
Situationen hat der Mann, dem jede Affektation fremd ift, über 
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den Hofmann, den tragiſchen Schauſpieler im Minifteramt, denn 
doch etwas voraus. Mit ſachlicher Ruhe geht Wilhelm in feinem 
Briefe vom 26. Februar auf Bismard3 Borjtellungen ein. Er 
gibt zu, er macht mande Einräumung; aber er verteidigt ſich in 
einem Hauptpunkt jehr entjchieden — über das königliche Ver: 
trauen ſoll ſich der Minifter, dem er alles mitteilt, nicht be- 
lagen! Dies Vertrauen ſcheint ihm faum nod) der Steigerung 
fühig. „Daß id) aber überhaupt mein Ohr den Stimmen ver: 
ſchließen jollte, die in gewifjen gewichtigen Augenbliden ver: 
trauensvoll jid) an mid) wenden, — das werden Sie jelbft nicht 
verlangen.“ Und nad) diefer deutlihen Zurüdmweifung über: 
triebener Anſprüche führt der König fort: „Wenn id) hier einige 
Punkte heraushebe, jo fomme id) noch auf Ihre eigne Äußerung 
zurüd, da Sie Ihre Gemütsjtimmung eine franfhafte nennen; 
Sie fühlen ſich müde, erſchöpft, Sehnſucht nad) Ruhe bejcjleicht 
Sie. Das alles verftehe ich vollfommen, denn id) fühle es Ihnen 
nad.“ — Wäre das nit köſtlich? Der Herr beſcheinigt mit unab: 
ihtliher Fronie dem unzufriedenen Diener: Du bift krank — 
Dein Brief ift ein pathologiſches Manuftript — ich kann Dir's 
nahfühlen! Und nun gibt Wilhelm dem Kranken jein könig— 
lies Rezept: Gehören Sie oder id) zu den Leuten, welche die 
Flinte ins Korn werfen dürfen? „Sie gehören fid) nidjt allein... 
Ihre Eriftenz ift mit der Geſchichte Preußens, Deutſchlands, 
Europas zu eng verbunden, ald dat Sie fid) von einem Schau: 
platz zurüdziehn dürfen, den Sie mit jchaffen halfen. Aber damit 
Sie ſich diefer Schöpfung aud) ganz widmen fünnen, müſſen 
Sie fid) Erleichterung der Arbeit verjhaffen, und bitte id) Sie 
inftändigit, mir dieferhalb Vorſchläge zu machen... Vor allem 
aber zweifeln Sie nie an meinem unveränderten Vertrauen und 
an meiner unauslöfhlihen Dankbarkeit!!!" So war Bismard 
mit feiner gut gejpielten Sentimentalität bei diejem jchlichten 
König dod) an den Unredhten gefommen — optime hatte Wilhelm 
den „kranken Kunftreiter” auf die Beine gebradit! 

Diejes erfte Entlaffungsgefud ift für Bismard ungemein 
harakteriftiic, feine Beantwortung gleichermaßen für den König; 
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aber im Gang der Ereignifjfe ift es belanglos. Augenfällige 
Tatſachen find zur Zeit: Daß Bismard, getragen durd) das 
unerjhütterlihe Bertrauen jeines Königs, in leidlihem Einver— 
nehmen mit der Bolfvertretung Preußens und des Norddeutichen 
Bundes, und geftügt auf das militärifhe und wirtſchaftliche 
Bündnis des Nordens mit dem Süden, die Leitung der deutfchen 
Dinge feft in der Hand hält! Wenn er 1869 die Bilanz aus 
der Zeit vom Abſchluß des Deutichen Krieges bis zur Gegenwart 
zog, mußte er gehobenen Mutes in die Zukunft fehn. 

Werfen wir nun einen Blid auf die legte Phaſe des 
napoleonijhen Kaiſertums im Frieden, welde in feinen 
Kampf ums Dafein binüberleitet! 

Napoleons III. unabläjfige Sorge, fein eigentliches Lebens: 
ziel, war die Sicherung feiner Dynaſtie. Durch einen blutigen 
Stantsftreid) war er auf den Thron gelangt. Gewiſſermaßen 
als Mandatar der befigenden Klaſſen gegen das revolutionäre 
Proletariat beherrichte ev jeither Frankreich durd) die abfolutiftifche 
Berfaffung von 1852, die der feines Oheims nacdgebildet war. 
Das Parlament befaß nur geringe Rechte. Der Kaifer regierte, 
geftügt auf eine von ihm ſcharf gezügelte Bureaufratie, auf 
dad Heer und die Klerikalen, wie ein Diktator; und ſolang 
er in der Äußeren Bolitif im Auffteigen war und das „rote 
Geſpenſt“, die Bourgeoilie ängitigte, ſchien e3, als fei das Volk 
der Revolution von 1789 feiner Vergangenheit uneingedenf. 
Aber die franzöfiihe Demokratie lebte; mehr und mehr wurden 
ſich weite Kreife der Bevölferung bewußt, daß mit der glänzenden 
Machtſtellung Frankreichs die Lage im Inneren, das Syſtem 
polizeiftaatlider Bevormundung und diktatorischer Willkür ſeltſam 
fontraftierte. Von feinem Halbbruder, dem Herzog von Morny, 
beraten, gab Napoleon 1860 eine erite Berfaffungsreform. Er 
verlieh dem Gejetgebenden Körper das Recht, die Thronrede zur 
Parlamentseröffnung mit einer Adreßdebatte zu beantworten, 
und führte die amtlicdye Beröffentlijung der Stammerverhandlungen 
ein. Dieje Reform war winzig; doch immerhin: Das autoritäre 
Kaifertum unterwarf fi) in beſchränkter Weife der öffentlichen 
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parlamentarijhen Kritik! Dann freilich vergingen Jahre, ehe 
der Kaijer auf der Bahn der inneren Reformen einen weiteren 
bedeutenden Schritt tat; jeine förperlide Hinfälligfeit machte 
ihn um die Zukunft beforgt. Seit 1865 war er ein franfer 
Mann, da er damal3 den eriten Anfall einer Nieren: und 
Blaſenkrankheit erfuhr, der ſich im folgenden Jahre wieder: 
holte. Im Sommer 1866 reifte bei ihm der Gedanfe: In feiner 
inneren und äußeren Bolitif einen Wandel eintreten zu laffen! 
Anfang 1867, nad) dem endgültigen Scheitern feiner Allianz- 
verjudhe mit Preußen und dem Mißlingen einer Berftändigung 
mit Stalien, jhritt er zur Tat. In feinem der Offentlichkeit 
übergebenen Briefe vom 19. Januar 1867 an den Staatsminifter 
Nouher erklärte fih Napoleon für Eonftitutionelle Re— 
formen! Der Sammer fei das Recht der Interpellation zu 
verleihen; neben dem bisher allmädtigen Staatsminifter follten 
in einzelnen Fällen Nefjortminifter die Regierung im Parlament 
vertreten; ein Preßgeſetz jei zu erlafjen, das die Polizeigewalt 
über die Preſſe beſchränke und Preßvergehen den Gerichten zu: 
weife; und ein andre Geſetz habe das Vereins- und Ber: 
ſammlungsrecht zu regeln! Um diefe Zeit lieh Napoleon dem 
Demokraten Emile Dllivier jein Ohr, der ihm eine radifale Um: 
fehr in der inneren und äußeren Politik vorſchlug. Durd) vor: 
behaltloje Zuftimmung zur deutſchen Einheit, riet Olivier, jei 
eine SFriedenspolitit zu inaugurieren, durd fie die dein Lande 
verhaßte Heeresreform überflüffig zu machen und dann ein völlig 
liberale Regiment aufzuridten! Aber der Kaijer dachte nicht 
daran, dermaßen die perjünlidie Gewalt aus den Händen zu 
geben. Als er jah, wie die bloße Ankündigung des Geſetzes über 
die Preffreiheit die radikale Prefje entfeffelte, lenkte er wieder 
in die alte Bahn ein und gab zu Unterdrüdungsmaßregeln 
jeine Zuftimmung. Rouher, der jogenannte Bizefaijer, gewann 
jeinen Einfluß, nad) kurzer Zurüddrängung, wieder, Napoleon 
brach mit Dllivier — er verblieb jozujagen bei dem Pro: 
gramm von Salzburg mit all jeinen Folgerungen für die innere 
und äußere Politik Frankreichs! So friedliebend dabei der kranke 
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Kaiſer war, jeine Haltung ftimmte derart mit der der konſer— 
vativen Bonapartiften — nad) ihrem Klub in der Arkadenitraße 
die Arkadier genannt — überein, daß er den Grundjat ans 
genommen zu haben ſchien: Für feine Dynaftie fei nur in einem 
glänzenden Kriege Heil zu erwarten! 

Im Sahre 1868 zog ſich der Kaiſer in der äußeren Politik 
einen neuen Mißerfolg zu, in der franzöſiſch-belgiſchen Ver— 
widlung. Angetrieben durd) das Beifpiel des deutſchen Boll 
parlament3, befaßte er ji) mit dem Plane eines Zollbundeg, 
dem neben Frankreich, Luremburg und Belgien, etwa aud) Holland 
und die Schweiz angehören würden, und ber durd Militär: 
fonventionen zu einem Schuß: und Trußbunde zu erweitern 
wäre! Als ihm aus London ein vertraulider Hinweis auf die 
Neutralität Belgiens zufam, ließ er jeinen Plan zunächſt ruhen; 
dann aber, im Herbſt des Yahres, tat er einen erjten Schritt, 
um ihn zu verwirfliden. Auf jeine Anregung trat die franzö— 
ſiſche Oſtbahngeſellſchaft mit zwei belgifhen und einer hollän= 
diihen Bahngejellihaft in Ankaufsverhandlungen. Im Dezember 
1868 fam ein Kaufvertrag zuitande, wodurch die franzöſiſche 
Dftbahn, d. h. die hinter ihr ftehende franzöfiihe Negierung, in 
den Beſitz durchgehender Linien nad) Brüffel und Rotterdam 
gelangt wäre. Doch nun erhob ſich in Belgien ein Sturm der 
Entrüftung gegen einen Schritt, den man al3 den erjten zur 
Einverleibung des Landes in Frankreich betradjtete. Der Minifter 
Frere-Orban erklärte in der belgifhen Kammer: Der Kaufvertrag 
werde von der Regierung nicht genehmigt werden! Und als die 
beiden belgiſchen Bahngejellihaften dennod) auf ihrem Verkaufs: 
recht beftanden, brachte der Minifter im Februar 1869 ein Geſetz 
dur), welches jede derartige Veräußerung verbot. Go war 
Napoleon bloßgeftellt, umfomehr, al3 aud) die Oppofition in feinem 
eignen Lande ihm vorhielt: Belgien habe nur getan, was aud) 
Frankreich täte, wenn etwa Preußen in Eljaß-Lothringen einen 
Bahnkauf erftreben würde! Begreiflicherweiſe jchrieb man in 
Frankreich den Mißerfolg Napoleons gegenüber dem Eleinen 
Belgien dem Drude Bismards zu. Dabei war rihtig: Daß 
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Bismard3 Zurüdhaltung darauf angelegt war, Frankreich im 
Zaume zu halten! Bismard enthielt jid) jeder pofitiven Meinungs» 
äußerung, indem er den ihn befragenden Gejandten erklärte: 
Wir hoffen, daß der Friede erhalten bleibt, und werden je nad) 
den Umftänden handeln! Auf diefe Art dämpfte er die franzd- 
ſiſche Begehrlidjkeit und feftigte die belgische Regierung in ihrem 
Wideritande. Er verfuhr auch hier nad) jeiner bewährten diplo- 
matijhen Methode: Es unentſchieden zu laffen, was er im Ernſt— 
falle tun werde! Die franzöfifchbelgiihe Verwicklung endigte 
damit: Daß Belgien Frankreich einige Verfehrserleichterungen zu: 
geitand. Wenn Napoleon Elagte: DasBenehmen der belgijchen Re— 
gierung jei ein Schlag in fein Geſicht! jo bezeichnete er damit die 
unvorteilhafte Lage, in die er fi) vor aller Welt verjett hatte. Mit 
Grund gab manin Paris das Stihwort aus: Es gelingt nichts mehr! 
Um dieje Zeit wurde überdies befannt: Daß Preußen fid) durd) 
Bertrag Baden militärifch einverleibt hatte! Fortan konnten 
die Badenfer im Norddeutihen Bunde ihre Wehrpflicht ableiften, 
wie umgefehrt die Angehörigen des Bundes die ihrige in Baden. 
Man jah: Preußen kam vorwärts, Frankreich erfuhr nur Schlappen! 

Indem Napoleon ſeine eigne Lage und die europäiſchen 
Dinge überdachte, erſchien ihm nichts ſo dringlich, als noch 
einmal den Verſuch zu machen: Frankreich für den Kriegs— 
fall ſichere Bundesgenoſſen zu verſchaffen! So ſchlug er im 
März 1869 Oſterreich einen Dreibund zwiſchen Frank: 
rei, Ofterreihh und Stalien vor. Die Grundlage follte 
fein: Die drei Mächte vereinigen ſich, jedem Eroberungsgelüite 
Preußens entgegenzutreten und Dfterreid, feine frühere Stellung 
in Deutſchland wiederzuverjchaffen! Aber darauf gingen die Ber: 
treter Oſterreichs, Graf Vitzthum und der Gefandte, Graf 
Metternich, nit ein. Vitzthum, genau mit den amtlihen Ab- 
fihten Beuſts vertraut, ſchlug vielmehr ein Bündnis auf folgender 
Grundlage vor: 1. Defenfive Allianz zur Erhaltung des euro: 
pätjchen Friedens. 2. In jeder Frage Gemeinjamfeit der Diplo: 
matiſchen Aktion. 3. Ofterreich behält ſich die Erflärung feiner 
Neutralität vor, wenn Frankreich zum Kriege mit Preußen 
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fommt. Dieſe Vorſchläge, weldye, nad) Billigung durd) den 
Kaijer Franz Joſeph, im April in Paris amtlid) zur Verhandlung 
gebracht wurden, gingen aljo über die entente cordiale von 
Salzburg nicht hinaus; es war für beide Teile leicht, fid) über 
Grundſätze förmlich zu verftändigen, über die man längſt einig 
war. Bei diefer Gelegenheit zeigte ſich wieder: Mit Beuft, fo 
groß jein Preußenhaß, war dod in die Wiener Diplomatie ein 
Element der Bejonnenheit gefommen! Er nahm zur Zeit an, daf 
Oſterreich bei einem Kriege zwifchen Frankreich und Preußen nichts 
gewinnen könne, denn nur zwei Fülle waren ihm wahrjdyeinlid): 
1. Entweder fiegte Frankreich; dann machte es große Beute und 
Oſterreich geriet in Abhängigkeit von ihm. Oder 2. Preußen 
widerftand; alsdann heimjte Napoleon ebenfalls Gewinn ein, 
indem er, fi mit Preußen verftändigend, diefem Süddeutſchland 
überließ und fid) jelber Belgien und den Rhein aneignete. Lag 
jonad) eine völlige Beſiegung Frankreichs nicht in der Beredynung 
des öſterreichiſchen Reichskanzlers, fo war für Oſterreich, für 
jegt, nur ein Defenfiobündnis mit Franfreid) ratfam! Durd) 
diefes konnten, zur Aufredhterhaltung des status quo, der preußiſche 
Ehrgeiz und die franzöfifche Kriegsluft gezügelt werden. Was 
aber Oſterreich ſich bei einem Kriege zwijchen Frankreich und 
Preußen „vorbehielt“, was es etwaigenfall3 tat, blieb gleihmohl 
dahingeſtellt. Borläufig wünjhte Beuft: Im Bunde mit Frank: 
rei) freie Hand zu behalten! Graf Vitzthum, privatim beiNapoleon 
affreditiert, zur Unterftügung und Stontrolle Metternichs, vertrat 
die Diplomatie Beuſts ohne Zweideutigkeit. Schon 1868 hatte 
er den Kaiſer davor gewarnt, den Krieg mit Preußen leicht 
zu nehmen, — er würde ein furchtbarer Nationaltampf werden, bei 
dem für Frankreich” Elſaß-Lothringen auf dem Spiele jtehe! 
Indes, wiederum fam der Abſchluß eines Dreibundes nicht zu— 
Itande! König Biltor Emanuel forderte, wie bei den früheren 
Verhandlungen, Frankreichs Rückkehr zum Septembervertrag 
von 1864; wohingegen Napoleon, aus Rückſicht auf die franzd- 
ſiſchen Slerifalen, nicht mehr einräumen wollte, al3 die Zus 
rüdziehung feiner Truppen aus Nom, ohne Angabe eines 
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Zermind. Auf einen jolden Bertrag wagte das italienifche 
Miniſterium nicht einzugehn. Die Unterzeihnung unterblieb. 
Im September 1869 war der von Oſterreich formulierte Drei- 
bund, über defjen geringe praftiihe Bedeutung Napoleon nit 
im Zweifel fein fonnte, geſcheitert. Im folgenden Monat jchien 
gar die Stimmung zwifchen Preußen und Oſterreich eine Ver- 
bejjerung zu erfahren, als der preußische Kronprinz in Wien, 
auf feiner Reiſe zur Eröffnung des Suezkanals, zum erftenmal 
nad) 1866 in der Hofburg einfehrte und — wer modjte Die 
Worte beſehn! — eine erwünſchte Aufnahme fand. 

Unterdefjen nahmen im Frühjahr und Sommer 1869 innere 
Angelegenheiten Napoleon dermaßen in Anjprud, daß die un- 
ergiebigen Allianzverhandlungen daneben an Gewicht verloren. 
Die allgemeinen Wahlen in Franfreid) vom 23. Mai 
brachten für die Regierung ein ungünjtiges Ergebnis. Im Ber: 
gleich mit den Wahlen von 1863 hatten bie regierungsfreundlidhen 
Parteien mehr als eine Million Stimmen verloren, die Oppo— 
jitionsparteien anderthalb Millionen gewonnen. In der Sammer 
war nun eine liberale Mehrheit vorhanden. Dennod) zeigte ſich 
Napoleon, den Eonftitutionellen Forderungen gegenüber, zunächſt 
nur zu halben Einräumungen bereit. Erft im Sommer gab er 
nad), trennte jid) von Rouher und nahm mit Olivier, dem Führer 
der liberalen Mlittelpartei, die frühere Verbindung wieder auf. 
Am 2. Auguft jollte der Senat eine Verfafjfungsänderung be: 
ichließen, welche die parlamentarischen Rechte wejentlid) erweiterte, 
vor allem die Bildung eined verantwortlidien Minifteriums 
möglid) madte. Im jelben Monat erkrankte der Kaifer wiederum 
heftig, fo daß man fein Ende nahe glaubte. Erſt am 10. Sep: 
tember erſchien die Gefahr bejeitigt. An ebendem Tage erhielt 
die vom Senat beſchloſſene Verfaffungsänderung Geſetzeskraft. 
Biel hatte die Demokratie aud) hiermit nicht gewonnen. Denn 
nad) wie vor blieb der Senat allein zu Berfaffungsänderungen 
befugt; er erhielt nur das Recht, die Minifter in Anklage 
zuftand zu verjegen; und da neben der Verantwortlichkeit 
der Minifter die des Kaiſers gegenüber dem Bolfe in Gel: 
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tung blieb, ſo war das alte abſolute Regiment keineswegs 
beſeitigt. 

Am 2. Januar 1870 kam endlich, nach vielen Schwierigkeiten, 
das Miniſterium Ollivier zuſtande. Trotz aller berechtigten 
Kritik an der Wandlung der Dinge ſtand nun die Tatſache feſt: 
Das Kaiſertum war in die Bahn der konſtitutionellen Monarchie 
eingelenkt! Jedoch das neue Regiment kam nicht dazu, die ver— 
heißenen Reformen im Inneren zu zeitigen. Alles blieb im 
Stadium der Beratung, die Kammer wartete vergeblich auf das 
erſehnte geſetzgeberiſche Arbeitspenſum. Als dann, im März, 
Ollivier dem Senat ankündigte: Er werde in Bälde einen Geſetz— 
entwurf über die Berfaffungsänderung zu beraten haben! erflärte 
Daru, der Minifter des Auswärtigen: Daß nad) den Be- 
ftimmungen der alten Verfafjung eine Gefamtrevifion der Ver: 
faffung nur durd ein Plebiszit bewirkt werden dürfe! Der einft 
fo mächtige Rouher, jett Präjident des Senats, trat dem bei, 
in der Berechnung, daß ein wohl vorbereitetes Plebiszit dem 
durch feine liberale PVolitif arg ind Gedränge geratenen Kaijer: 
tum neues Anfehn verleihen werde. Rouher gewann für feine 
Anſchauung Napoleon, der nun Olivier aufforderte: Dem Senat 
die neue Berfaffung vorzulegen, und zwar mit der Bejtimmung, 
daß fie nur dur ein dom Kaiſer veranlaßtes Plebiszit geändert 
werden fünne! Auch die neue Verfaflung jelbit, nad) der Kaiſer, 
Senat und Sammer gemeinfchaftlid; die gejeßgebende Gewalt 
augübten, jei dem Plebiszit zu unterwerfen! Unjchwer vermodte 
die Demokratie zu erfennen: Daß das Plebiszit gewiffermaßen 
einen Barlamentarismus mit doppeltem Boden einführt. Es 
gab dem Kaijer die Möglichkeit, das Volk gegen die Kammer 
unmittelbar anzurufen, die Nation gegen ihre Bertreter nad) 
jeinem willfürlihen Ermeſſen auszufpielen! Kein Zweifel, daf 
jo dem Abjolutismus in der Verfaffung ein Hinterpförtchen ge: 
lafjen wurde, das nicht zu der Fonftitutionellen Struktur pafte! 
Über das Minifterium Olivier — jo hatte ſich der Demokrat 
von ehedem gewandelt! — nahm das Plebiszit auf und gewann 
die Kammer dafür, die darauf vertagt wurde. Die folgende 
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Agitation, für die Volksabſtimmung über die neue Ber: 
faffung, erzielte am 8. Mai 1870: Daß fid) jieben gegen andert- 
halb Millionen für die vom Kaiſer unter Mitwirkung von Senat 
und Sammer liberal umgeftaltete Berfaffung ausfpraden. Das 
Plebiszit, jo jchien es, hatte das Anjehn des Kaiſertums er: 
neuert und über alles Erwarten erhöht! Für Olivier war die 
Bahn jett frei; es fam nur darauf an, wie er jein Kabinett 
ausgeftalten würde. Im April hatte Daru feine Entlaffung 
genommen. Sein tiefer Gegenfat zu Ollivier war bejonders in 
der Behandlung der römiſchen Frage herborgetreten. Seit dem 
Dezember 1869 tagte in Rom das Batifanifhe Konzil, die 
impojante Beranftaltung Pius’ IX. zur Aufrichtung der geijtlichen 
Weltherrihaft der Kirche, die ihre weltlihe Herrſchaft faft gänz- 
lid) eingebüßt hatte. Als Konſequenz der nationalen Einheits- 
bewegung in den italienijhen Staaten vollzog ſich da eine 
hierarchiſche Einheitsbewegung in der katholiſchen Kirche, um die 
höchſten geiftlihen Würdenträger in aller Welt unter die Gewalt 
des Papfttums zu beugen! Formell ftand auf dem Konzil das 
verfänglide Thema zur Verhandlung: Jede Staatseinrihtung, 
die auf Glauben und Moral Einfluß hat, ift durch die Kirche 
zu regulieren! Daru hielt gegenüber diefem Beginnen des 9. 
Stuhls den Eräftigften Widerjprud; der Regierung für angezeigt. 
Doch Dllivier warf ſich zum Bejhüßer des Papites auf; er 
madte Pius IX. nur ehrfurdtspolle VBorftellungen. Und vor 
allem: Die franzöfiihe Beſatzung blieb in Rom! So fonnte 
unter ihrem Schutze das Konzil die Beratungen fortjegen, die in 
der Folge zur Verfündigung des Unfehlbarfeitsdogmas führten. 
Die franzöfiihe Diplomatie hatte die günftige Gelegenheit, welche 
ihr die ftaatsfeindliche Agitation Roms dazu bot, ji) von der 
römiſchen Frage zu befreien, unbenußt vorübergehen lafjen! Aud) 
in der Frage des Plebiszits beſtand zwiſchen Ollivier und Daru 
ein Gegenfaß, injofern der lettre für jedes Plebiszit in Zukunft 
die vorherige Genehmigung des Parlaments forderte. Als nun 
Daru aus dem Minifterium getreten war, nahm Ollivier am 
15. Mai 1870 zum Minifter des Auswärtigen den bisherigen 
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franzöfiihen Gejandten in Wien, den Herzog von Gramont, 
defjen Erjcheinen auf der minifteriellen Bildflädhe das folgen: 
reichfte, mithin wichtigſte Ereignis in der letzten Phaſe des 
Napoleoniſchen Katjertums ift. In dem Minifterium Ollivier— 
Gramont ftand an der Spite der franzöſiſchen Staatsgeſchäfte 
das Minifterium, weldem es vorbehalten war, dem Zweiten 
Kaiferreid; das Grab zu graben! 


3. Die ſpaniſche Sadıe. 


Indem wir der Sache näher treten, an welder ſich der 
deutjch-franzöfiiche Krieg entzündet, ift e8, zur Gewinnung des 
hiftorifchen Urteils über Bismard3 Verhältnis zu ihr, erforderlich): 
Daß wir ung feine Grundftimmung in der Epodje nad) 1866 und 
jeinen diplomatiſchen Charakter überhaupt klar gegenwärtig halten. 
Alles mag man von ihm glauben, nur nidt: Daß er, wenn 
Frankreich Deutſchland in Frieden ließ, hätte geneigt fein fünnen, 
Frankreich zum Kriege zu reizen, alfo einen Krieg zu maden! 
Das entſprach nicht feinem Charakter, wie er fid) in der Ber: 
gangenheit erwies. Gewiß, er hatte vordem Oſterreich überlegter 
Weiſe in die Enge getrieben, aber nicht durch diplomatische Kunſt— 
ftüde, jondern durd ein in allem Weſentlichen höchſt ſachliches 
Auseinanderfegungsverfahren! Er hielt fid) dabei an die tauſend— 
fältig erhärtete Tatjahe der Behinderung Preußens in Deutſch— 
land durd) die öfterreihifche Vormacht. Erſt, ald nad) jdhier 
endlojen Verhandlungen Klar geftellt worden war, daß der Gegner 
das Terrain nit gutwillig freigeben werde, ſchritt er zum 
äußerften, indem er die für Preußen ftaatänotwendige Alternative 
ftellte: Entweder Reform de? Deutſchen Bundes nad) preußifchem 
' Programm oder Krieg! Es war wie ein Naturſchauſpiel: Das 
Unwetter brad) auf die deutfche Erde in dem Augenblid herab, 
in dem unberufene Hände den, der das größte Beligredht an ihr 
hatte, verhinderten, den beiten Blitableiter darauf zu errichten! 
Das diplomatifche Thema, welches nad, Oſterreichs Niederlage 
Bismard von Frankreich aufgezwungen wurde, war bon dem, 
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welches er mit Oſterreich erledigt hatte, in der Art nicht verfchieden. 
Frankreich wollte die Vollendung der deutihen Einheit hindern, 
wie vordem Oſterreich ihren Beginn! Wie verhielt fi) da Bis— 
mard? Er nahm zum Thema die allerflarfte, unzweideutigite 
Stellung, indem er jagte: Dem deutfchen Nationalgefühl ift jede 
fremde Einmifhung in deutihe Angelegenheiten unerträglid) ; 
Preußen kann auf den Ausbau der deutichen Einheit warten, 
aber nicht verzichten! So ftand er theoretifch, in jeinen Wünſchen 
und Anſprüchen, Frankreich) und Ofterreich, welche den Prager 
Frieden in ihrem Sinne auslegten, jo jchroff wie möglich gegen= 
über. Aber wie handelte er! Getreu feiner politifchen Bhilofophie, 
daß man die Dinge nit machen fünne, rührte er feinen finger, um 
die Erfüllung feiner Wünſche und die aller deutſchen Patrioten zu 
beichleumigen! Er legte alle8 darauf an: Der Süden muß dem 
Norden wie eine reife Frucht in den Schoß fallen; — ift es ſoweit, 
dann werden wir fehn, wer uns hindert! Daß der Krieg mit 
Frankreich kommen würde, war ihm Glaubensſatz. Er rechnete 
damit wie jemand, der mit einem ſich entwidelnden Gewitter 
rechnet: Möglich, doch nicht wahrjcheinlich, daß es ſich verzieht! 
Im Frühjahr 1867 war die politiihe Atmofphäre bejonders ſchwül; 
— e3 wäre damals Bismard ein Leichtes gewejen, einen Krieg jo 
zu infcenieren, daß Frankreich, welches die Hand nad) deutfchem 
Land ausftredte, vor aller Welt im Unrecht ftand! Aber er 
wünfcte den Krieg nicht; und nicht allein deshalb, weil er 
Deutfhland Zeit gönnen wollte, ſich militärifh zu fräftigen, 
fondern aud) weil ihm Luremburg als Urſache eines großen 
Krieges zu winzig eridien. So gab er zwar Moltke zu: Daß 
zur Beit der Krieg mit geringeren Opfern als jpäter, wenn 
Frankreich ftärfer fei, geführt werden könne! Aber er hielt feft 
daran: Daß ein Krieg überhaupt nur um vitale Intereſſen oder 
um Ehre aufgenommen werden dürfe! Aus dem folgenden fahre, 
1868, gewinnen wir ein glaubhaftes Stimmungsbild von Bis: 
mard u. a. aus dem, was er dem Freiherrn dv. Völderndorff jagt. 
„Vielleicht“, erklärt er dem bairifhen Diplomaten, „würde id) 
mir weniger Mühe geben, den Krieg mit Frankreich zu ver: 
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meiden, wenn id) nicht die böhmiſchen Scladhtfelder in der Er— 
innerung trüge und die Razarette und die Spitäler beſucht hätte. 
Allein die Leiden und das Elend, das id) dort gejehn, kann ich 
nicht vergeffen. Es iſt möglicd, ja fogar wahrſcheinlich, daß 
Ichlieglich der Krieg ung dod) aufgeziwungen wird, und id zweifle 
feinen Augenblid, daß wir ihn jiegreic; beendigen werden. Aber 
andrerjeit3 bleibt es doch auch möglich, jedenfall3 bei den Zus 
ftänden in Frankreich nicht völlig unmöglid, daß wir um den 
Krieg herumfommen. Und der müßte ein jchledhter Chriſt und 
gewifjenlojer Menſch fein, der nicht ſchon um diefer Möglichkeit 
willen alles aufbieten würde, feinen Mitbürgern einen wenn aud) 
jiegreichen Strieg zu erjparen, ſolang es ohne Schaden für den 
Staat und, ohne der nationalen Ehre zu nahe zu treten, geſchehn 
fann.“ Es erübrigt, aus den Vorjahren von 1870 die Fülle der 
Tatſachen als Belege dafür heranzuziehen: Daß Bismard auf die 
Erhaltung des Friedens bedacht war, indem er in all den, in jener 
Epoche auftauchenden ragen, welche mittelbar oder unmittelbar 
auf die Spannung zwiſchen Preußen und Frankreich Bezug 
hatten oder gewinnen fonnten, die Zurüdhaltung jelbjt war! 
Gleichwohl, eins bleibt außer Zweifel: Er ftand auf der Lauer 
— fobald Frankreich, weldyes die diplomatiihe Bühne mit einer 
ungeheuren Laſt bejchwerte, einen Fehlſchritt tat, entweder Die 
deutſche Sache unmittelbar jhädigte oder der deutſchen Ehre zu 
nahe trat, war zu gewärtigen, daß Bismard mit höchfter Begier 
die Gelegenheit zum Kriege ergreifen würde, um den legten, ge- 
waltigen Widerfadher der deutihen Einheit zu zerjchmettern! 
Der Lauf der Dinge, jozufagen, brachte e8 mit fih: Daß im 
Jahre 1870 zwiſchen Preußen und Frankreid eine Frage Bes 
deutung gewann, bei der Frankreich fid) ſchließlich dazu hinreigen 
ließ, der nationalen Ehre Deutſchlands zu nahe zu treten, aljo 
eben den Fall zu ſchaffen, den Bismard braudte, um den fried- 
lofen Gegner derart vor aller Welt zu demütigen, daß ihm nichts 
andre3 übrig blieb, al3 zu widerrufen oder ſich zu jchlagen, zu 
rebozieren oder ind Terrain zu fteigen! Doch prüfen wir, eines 
Vorurteils ung enthaltend, die Tatjachen! 
Rlein-Hattingen. 32 
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Die Frage der jpanifhen Thronfandidatur des Erb- 
prinzen Leopold von Hohenzollern » Sigmaringen ift, 
nad) dem Sturze der Königin Sjabella, im Februar 1869 Titte: 
rariſch eingeleitet worden durch eine Flugſchrift des jpanifchen 
StaatdratS und Abgeordneten Eufebio di Salazar y Ma: 
zarredo. Er empfahl an erjter Stelle den König Don Fernando 
von Portugal für den ſpaniſchen Thron, an zweiter Stelle den 
Prinzen Leopold, der al3 Katholif und Verwandter des Hauſes 
Braganza, und vor allem durd) feine perſönlichen Eigenjcaften, 
geeignet erjcheine, die Krone Spaniens zu tragen. Im März 
war die präjumtive Kandidatur des Prinzen bereit8 Gegenftand 
einer diplomatifchen Erörterung zwiſchen Frankreich und Preußen. 
In Berlin erſchien Benedetti bei dem Unterftaatsfefretär 
v. Thile, um offiziell zu erklären: Daß die Kandidatur des 
Prinzen Gefahren in fi) berge, da Frankreich zu unmittelbar 
an der ſpaniſchen Thronfolge interejjiert jei! Thile erwiderte 
forreft: Daß er don einer Kandidatur des Prinzen nidts 
wiffe! In der Tat fam ſie zur Zeit weder für die ſpa— 
nifche Regierung, geſchweige denn für die preußifche formell 
in Frage. Erft im folgenden Monat, nachdem die ſpaniſche 
Regierung mit Don Fernando, dann mit dem zweiten Sohne 
des Königs von Italien, Amadeo von Aoſta, zu feinem Ergebnis 
gelangt war, wandte ſich der ſpaniſche Minifterpräfident und 
Kriegsminifter, Marſchall Prim, mit einer vertraulichen An— 
frage an den Pater de3 Prinzen Leopold, den Fürften Karl 
Anton von Hohenzollern =» Simaringen, fand aber fein 
Entgegenfommen. As Haupt des Gejamthaujes Hohenzollern 
wurde damals König Wilhelm erjtlid) mit der Angelegenheit be- 
faßt; auch er — Bismard ſchien jeine Meinung zu teilen! — 
zeigte für fie feine Sympathie. In diejer Zeit hatte Benebdetti 
über jeine Unterredung mit Thile Napoleon berichtet und die 
MWeijung empfangen: Die Kandidatur Hohenzollern, die für 
Frankreich eine antinationale jei, mit Bismard zu befpredyen, 
ohne dabei den Anſchein zu erweden, daß Frankreich fie zu 
einem Streitfalle zu machen gedenfe! Über feine Unter: 
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redung mit Bismard vom 11. Mai 1869 berichtet Benedetti: 
Der preußifche Minifterpräfident fei bereitwillig auf die Sache 
eingegangen. Er habe erflärt: Bei der völligen Unficherheit der 
ſpaniſchen Berhältniffe würde der König, wenn die Cortes dem 
Prinzen Leopold die ſpaniſche Krone anböten, ihm ganz ſicher 
nicht raten, fie anzunehmen; der gleichen Meinung ſei aud), wie 
er pofitiv wife, Fürft Anton! „Wenn man ihm,” legt Benebetti 
dar, „unbedingt glauben Fünnte, jo wäre dies ja ganz beruhigend, 
aber nad) meinen Erfahrungen neige ich zu der Anjicht, daß er 
mir nicht feinen ganzen Gedanken ausgejprochen hat. Ich bemerfte 
ihm deshalb, daß der Prinz den Wunſch der Cortes dod) nicht 
ohne Zuftimmung des Königs erfüllen fünnte und folglid) der 
König ihm den zu fafjenden Eutſchluß vorzuſchreiben hätte. Bis— 
marck erfannte dies an, aber anftatt mid) zu verjihern, daß 
der König unter allen Umftänden entjdlofjen fei, ihm 
die Ablehnung zu befehlen, fam er auf die frühere Ausführung 
zurüd, daß wegen der Gefahren, die den neuen Souverän um: 
geben würden, der König gewiß dem Prinzen abraten müßte, 
fi) auf ein folhes Unternehmen einzulaffen. Übrigens, fegte er 
hinzu, wer weiß, ob jemals ein foldyes Anerbieten fommt? ob 
ein jo ehrgeiziger Mann wie Prim nicht die höchſte Stelle lieber 
jelbft behalten wird? Ich machte ihn noch darauf aufmerfjam, 
da die Regierung de3 Kaiſers zwar mit, voller Behutjamfeit 
die ſpaniſchen Ereigniffe beobachte, immer aber ein Intereſſe 
erften Ranges an ihrer weiteren Entwidlung haben werde. 
Indes, Bismard trat aus dem Kreiſe feiner bisherigen Ausfüh- 
rungen nicht heraus. Er vermied es forgfältig, mir zu erflären, 
da der König in feinem Falle die Annahme der Krone dem 
Prinzen erlauben werde, während mir doch Thile dies auf 
Ehrenwort zugefihert hatte. Es fcheint aljo, daß Bismard 
dem Könige auf alle Fälle volle Freiheit vorbehalten will. 
Ihn geradezu auf diefe Frage anzufprehen und zu einer 
deutlihen Antwort zu nötigen, die vielleicht bedenkliche Folgen 
haben könnte, hielt id) bei der mir befohlenen Vorjidht nicht 
für ratjam.“ 
32* 
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Dieſer Bericht Benedettis erheiſcht die genaueſte Erwägung; 
denn wenn es ſich uns als richtig erweiſen ſollte, daß Bismarck, 
wie von Lothar Bucher behauptet worden iſt, in der ſpaniſchen 
Sache Napoleon eine Falle geſtellt hat, jo kommt ſeiner Unter: 
redung mit Benedetti vom 11. Mai 1869 eine grundlegende Be— 
deutung zu. Die pſychologiſche Diagnoſe des Mioments iſt leicht 
zu ftellen. Seit dem März wußte Bismard: Daß eine Hohen: 
zollernfandidatur in Spanien der franzöfiihen Diplomatie als 
eine höchſt verfänglihe Sache gelten würde! Er, der, feit 1866 
befonders, mit unabläfjiger Sorge auf Frankreich jah, konnte 
ih, Tozufagen, an den Fingern abzählen: Daß ein deutſcher 
Prinz, ein Träger des Namens Hohenzollern, auf dem ſpaniſchen 
Thron für das durd) Preußen faft zerrüttete europäifche Preftige 
Frankreichs ein letter, vernicdhtender Schlag fein würde! Wenn 
über ſonſt nidht3, darüber mußte das ohne Gloire nicht lebens: 
fähige Napoleonifhe SKaifertum zu ſchwerem Schaden kommen 
oder gar unhaltbar werden! Sein Zweifel aljo: Eine Hohen: 
zollernfandidatur in Spanien mußte für Bismards Diplomatie 
ein Wertgegenjtand eriten Ranges fein! Wie feine Gefinnung 
war, lag die Folgerung für ihn nahe: Läßt ſich Napoleon ver: 
leiten, in dieſer Sache, in der er ohne den geringften Rechtstitel 
ift, eine insdisfrete Forderung zu erheben, jo ift der Handel, 
„um Ehre” zwijden Preußen und Frankreich da, und dann 
wird man jehen, wer dabei „in den Sumpf“ gerät! Anders 
fonnte Bismard nicht denken, oder er hätte nidjt der fein müffen, 
der er war. In der Tat, er beginnt mit Benedetti jogleid) jein 
Spiel. Er jagt ihm jovial: Die Sadje brennt nit; — id) 
glaube nit, daß es zu etwas fommt! Gr befolgt feine alte 
Taktik, jeinen ganzen Gedanken nidyt auszuſprechen, keine pofitive 
Erklärung abzugeben, den Gegner feinen Befürdtungen zu über: 
laffen. In der Schaffung folder Situationen war er Spezialift. 
Was erwartete doch Benedetti? Kannte er ihn immer noch nicht 
genügend, um zu wiffen, daß er ſich über ungelegte Eier niemals 
auslaffen würde? Der Beriht des Gejandten ift ſchwerlich in 
allem zutreffend. Gr legt zuerjt Thile und dann Bismard Er: 
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färungen über die Stellung des Königs zum Prinzen Leopold 
in den Mund, die fie fo nicht geben fonnten: Weil nad) dem 
von Friedrich Wilhelm IV. fanktionierten Sigmaringer Haus: 
gefeg König Wilhelm nicht berechtigt war, dem Prinzen die An 
nahme einer Krone zu verbieten oder ihm dabei Vorſchriften zu 
erteilen. Doch angenommen, Bismard habe wirklich zugeftanden, 
daß der König, al3 Haupt des Gefamthaufes Hohenzollern, 
bei einer Thronfandidatur des Prinzen Leopold das lette Wort 
zu ſprechen babe, jo war aud; damit nur gejagt: Gewiß, es 
handelt fih um eine Familienangelegenheit; aber daß fi) das 
Familienhaupt für die Annahme der Krone ausfprecdhen wird, 
fteht nicht zu erwarten! Mittelbar wies Bismard damit Benedetti 
in jeine Schranken; wie aud) dadurd), daß er deffen andeutungs— 
weife gemadte Zumutung: Der Minifter möge flipp und flar 
jagen, was der König etwaigenfall3 dem Prinzen vorjchreiben 
werde! überhörte oder vielmehr Harthörig nur das darauf 
antwortete, was er bereit3 eingangs der Unterredung gejagt 
hatte. Für Benedetti konnte das Ergebnis der Unterredung 
fein andre jein, als dies: Bismard hat das franzöfiiche 
„Intereſſe erften Ranges“ an einer Hohenzollernfandidatur 
für den ſpaniſchen Thron völlig ignoriert und die Angelegen- 
heit als eine bloße Eventualität auf die leichte Achſel ge- 
nommen! 

Welde Erwägungen aber mochte Bismard an diefe erfte 
Verhandlung fnüpfen? Wie wir ihn fennen, gewiß die: Die 
franzöfiihe Diplomatie hat einen erften, leifen Verſuch gemacht, 
in einer Privatangelegenheit des hohenzollernidhen Königshauſes 
zu interventeren; e3 liegt eine Unbejcheidenheit, eine Indiskretion 
vor! War der für jegt mit leeren Worten abgejpeifte Einſprecher 
auf Ddiefem Terrain feitzuhalten, fo war er, fall er zu weit 
vorging, zu Stellen; mochte dann die Abfuhr eine blutige oder 
eine unblutige fein, genug, wenn e3 eine Abfuhr war! Die Hohen: 
zollernfandidatur mußte aljo eine offene Frage bleiben; jolang 
fie das blieb, war Frankreich — wir nehmen den Ausdrud an — 
eine Falle geftellt, und das — Glüd zum Glüde Bismards! — 
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auf einem Gebiete, wo es formell nichts zu beanſpruchen 
batte.*) 

Wichtig ift nım, in Ddiefem erjten Stadium der 
ſpaniſchen Sade, feitzuitellen: Wie Bismard fie beim König 
behandelte! Seine Erfahrungen mit Wilhelm, feine tiefe Kenntnis 
von defjen Charakter mußten ihm da zunädjit jagen: Sobald 
der alte Herr von der Sache hört, wird er bedenklich mit dem 
Kopfe wadeln; widerjpridt man ihm dann, jo iſt alles verfehlt! 
Wilhelms Berhalten in der rumäniſchen Sache gab einen deut— 
lihen Fingerzeig. Er hatte damals, troßdem Napoleon dem 
Brinzen Karl von Hohengollern-Sigmaringen günftig gefinnt 
war, aus perſönlichen und politiihen Gründen vor der Annahme 
der rumäniſchen Krone gewarnt und jchließlid) dem mutigen 
Prinzen nur gejagt: Er möge tun, was er nidjt lafjen fünne; 
er babe fein Recht, ihn zu hindern! Die rumäniſche Sade 
erihien dem König gefährlid. Aber weit gefährlicher mußte ihm 
die jpanijche ericheinen, jobald er jid) Elar bewußt wurde, weld ein 
nationales Imponderabile fie für Frankreich in feinem Gegenjat 
zu Preußen, der dod) die ganze europätfche Politik beherricte, 
ausmadte! Mithin: Wollte Bismard die ſpaniſche Frage für 
jeine diplomatischen Zwede offen halten, jo hatte er alles zu 
vermeiden, was den König ängjtlider machen fonnte, als er 
ohnehin bei einer ſpaniſchen Kandidatur des Prinzen Leopold 
jein mußte! Er hatte auf feine Befürdtungen und feine Ab: 
neigung einzugehn, aus der Sadje feine Sache machen — dann 
blieb zu hoffen, daß es ihm aud) diesmal gelingen werde, 
Wilhelms „ntentionen zu lenken!“ Aus den Vorgängen vom 
April und Mai 1869 kann man eine foldhe, ſich natürlicher 


*) Robert v. Keudell jagt in „Fürft und Fürſtin Bismarck“: „Nach 
meinen bei täglihem Verkehr gemachten Wahrnehmungen hat Bismard die 
Sache im Jahre 1869 noch nicht ernft genommen.” Das fann man mit Eins 
ichränfung glauben; ernft wurde die Sache erft, als die Hauptbeteiligten jie 
ernftlich behandelten. Zunächit fonnte die Hohenzollernfandidatur für Bismard 
nur eine wertvolle Eventualität jein; und das war fie ficherlih. Die Unter: 
redung vom 11. Mai ift der beſte Beweis dafür. 
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Weije empfehlende Taktik Bismards leicht entnehmen. Im 
April war er — wir folgen den Angaben Heinrid) v. Sybels 
— mit dem König „gleiher Meinung:* Daß nämlid) die 
jpantjche Strone vom Prinzen Leopold nicht anzunehmen jet! 
Marſchall Prim erfuhr darauf eine „trodene Ablehnung.“ 
Bismard, der die rumänische Sache mit großer Luft betrieben 
hatte, ſchien fi für die ſpaniſche nit im mindeiten zu 
interefjieren! Er mochte fid) jagen: Nur feinen Appetit verraten, 
wenn Wilhelm feine Luft zum Schmauſen hat! Dod) fiehe da, 
im Mat erläutert Bismard Benedetti, was es mit der „gleichen 
Meinung“ auf fi hat! Die Appetitsfrage läßt er ganz aus 
dem Spiel, er jagt nur: Die jpanifhe Schüffel ift zu Hei und 
zu zerbredjlid, jo daß der König fchwerlid; einem, den man 
immerhin zu den Stoftgängern jeines Haufes zählen mag, das 
Zugreifen anraten wird! Der Rückſchluß it unabweisbar: So 
fonnte Bismard nur jpredyen, wenn der König nod) zu feiner 
pofitiven Stellungnahme in der Sandidaturfrage gelangt war! 
Er, der doch zuerjt und zulett gehört wurde, mochte ihm etwa 
gejagt haben: Da Ew. Majeftät in der jpanifchen Sache Be: 
denfen haben — Bedenfen, die id) zur Zeit nicht entfräften 
kann —, jo empfiehlt ſich für Sie, das gleiche Verfahren wie 
in der rumäniſchen Angelegenheit zu beobachten, d. h. abzuraten, 
aber nicht durch ein poſitives Verbot weiter zu gehen, als die 
Sigmaringer Hausgejee e8 dem König von Preußen geftatten! 
Es lag für Bismard auf der Hand: Hielt Wilhelm nur jtreng 
hieran feſt, jo blieb die Hohenzollernfandidatur eine offene Frage, 
jolang die Hauptbeteiligten, die jpanijche Regierung und Prinz 
Leopold, an einander dadjten! Erging nun aud) im April 1869 
nad) Madrid eine trodene Ablehnung jeitens der Sigmaringer, 
jo war das vorerjt nicht zu hindern. Ya, Bismard Eonnte es, 
um über ji feinen Argwohn zu erregen, förmlich billigen, wo: 
fern er nur annahm, daß die ſpaniſche Regierung auf Die 
Standidatur des Prinzen Leopold troß der Ablehnung zurüd: 
fommen werde! Es war die klügſte Taktit: Die bedenflichen 
hohenzollernſchen Herrſchaften die Prozedur der Ablehnung einmal 
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Geſchmack! 

Das zweite Stadium der ſpaniſchen Sache iſt das 
der zweiten Ablehnung der jpanifchen Strone. Sm Sommer 1869 
entſchloß ſich Marihall Prim, unter dem Drud der fi in 
Spanien ausbreitenden republifanifchen Bewegung, den Staatsrat 
Salazar nad) Deutichland zu entfenden, um dem Prinzen 
Leopold mitzuteilen: Falls er zur Annahme der Krone bereit 
jei, würde er von den Corte mit großer Mehrheit gewählt 
werden! Bemerkenswert ift nun: Daß Salazar im September 
in München bei dem preußijchen Gejandten, Freiherrn v. Werther, 
eriheint, der ihm von Madrid her ein alter Bekannter war. 
Prim hat Salazar an v. Werther gewiefen, und biejer führt 
den Spanier in größter Heimlichfeit bei dem auf Schloß Wein: 
burg in der Schweiz weilenden Fürften Karl Anton ein! Iſt 
e3 glaublid), daß der preußifche Gejandte das tat, ohne id) eines 
grundſätzlichen Einverftändniffes mit Bismard bewußt zu fein? 
Keineswegs! Wie anders hätte dv. Werther e8 wagen können, 
in diejer gefährlihen Sache aud) nur einen Finger zu rühren!*) 


*) Eybel jagt dagegen: Er erjehe aus den Akten, daß Bismard von den 
Beinburger Vorgängen erft Ende Februar 1870 und von Werthers Beihülfe 
erſt Ende Juli desielben Jahres das erjte Wort erfahren habe! Das heißt: 
Was nicht in den Akten ift, ift nicht in der Welt! Gerade Bismard gegenüber ein 
gefährliches Motto. Man wird die Annahme, daß ein Gejandter unter Bismard 
fi) auf eigne Yauft an einer Königsmache beteiligt haben könnte, unbedingt ab- 
weifen müſſen. Insbeſondre ift die Angabe, daß Bismard erft Ende Juli 
1870 von Werthers Beihülfe in Weinburg erfahren habe, höchſt verdächtig. 
Wie, er, der vom Februar 1870 ab in der ipaniichen Sache bei den Sig— 
maringern und dem Maſchall Prim jo nachhaltig und intim tätig war, jollte 
die Aktion dv. Werther-Salazar vom Herbſt 1869 erft nach der franzöfiichen 
Kriegserflärung vollfommen gekannt haben? Wie, Fürft Anton hätte Hinter 
Bismards Rüden einen preußijchen Gejandten in einer Sache, die für Die 
internationalen Beziehungen Preußens von größtem Belang war, eine Rolle 
ipielen lafjen, ohne ficher zu jein, daß der Gejandte von feinem Chef zur Rolle 
legitimiert war? Selbft wenn die angezogenen Akten nichtS formell verjchwiegen, 
bliebe übrigens die unabweisbare Annahme beftehen: Daß v. Werther von 
Bismard außeramtlich oder mittelbar verftändigt worden war: Spanien ſei ein 
ichönes Land! Dann lief — und das war feinftes Raffinement — Die hohen- 
zollernſche „Familienſache“ jozujagen im Salazar-Wertherſchen Privatwege, und 
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Salazar erreihte in Weinburg nur etwas mehr als nichts. Der 
Erbpring war voller Bedenken. Und Fürft Anton, der vordem 
beftimmt erklärt hatte: Napoleon werde bei aller perſönlichen 
Freundſchaft niemals einen Hohenzollern in Spanien zulaffen! 
beharrte aud) jeßt bei jeiner Meinung. Immerhin ſprach der 
Fürſt aus: Er könne die Thronfolge feines Sohnes erft dann in 
Erwägung ziehen, wenn die jpanifhe Regierung ihm die Zu: 
ftimmung Napoleon? und König Wilhelms beibringe! Die 
trodene Ablehnung wurde aljo nicht wiederholt, ſondern eine ver- 
hüllte ausgefproden. An die Annahme der Krone‘ wurde eine 
Bedingung geknüpft, welche den Sigmaringern für unerfüllbar 
galt, und deren Erfüllung fie eben deshalb der ſpaniſchen Re- 
gierung zuſchoben. Marfhall Prim fah begreiflicerweije in 
dem Ergebnis der Miffion Salazar nichts al3 eine abermalige 
Ablehnung. 

E3 liegt nun nahe, die Frage aufzumwerfen: Wie mußte 
Bismard, wenn jeine Bekanntſchaft mit den Weinburger Vor: 
gängen erwiefen ijt, die Haltung des Fürſten Anton beur- 
teilen? Wenn etwa der Fürſt ihn um die Salazar zu gebende 
Antwort unmittelbar oder mittelbar befragt hätte, würde er dann 
nicht geraten haben, zunädjt Spanien die politijdhe Wegebnung 
für die Kandidatur zu überlaffen? Gewiß war das in diejem 


Bismard vermied e3, zur Unzeit politifch auf fie abzufärben. — Diefe Auffaffung 
war niedergeichrieben, als Keudells hier des öfteren nachträglich benugtes Buch 
erichien, das ihre Richtigkeit betätigt. Keudell jchreibt: „Ich erinnere mich zivar, 
daß. . Freiherr v. Werther. im Frühjahr 1869 (lies richtig: Sommer 1869!) 
„bertraulich berichtete, er habe dieſen Träger des Anerbietend der jpanifchen 
Krone auf der Weinburg . . vorgejtellt. Es ift ihm jedoch hierauf irgend ein 
Intereſſe des Chefs für dieſe Angelegenheit nicht zu erkennen gegeben worden.‘ 
Danach tritt an Stelle des Sybelichen Erjehns aus ben Akten die Tatſache: 
Bismard ließ dem preußiſchen Gejandten in München in der Betreibung der 
Hohenzollernfandidatur freie Hand! Wenn „irgend ein Jntereffe des Chefs“ in 
diejer wichtigen Sadje nicht erfennbar war, jo hätte gerade das Robert v. Keudell 
ftugig machen müffen, wenn er genauer erwog. Er fonnte ſich im Berfehr 
mit Bismard jchwerlich oft genug daran erinnern, daß der Chef 1865 zu ihm 
fagte: „Es find da” (in meiner Bruft) „aber auch ganze Provinzen, in die ich 
nie einen andren Menjchen werde hineinjehen laſſen“ Ganze Provinzen, unter 
Umftänden — das Wort zu variieren — aud) ganze Königreiche! 
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Stadium das Klügſte. Denn jo kam einerſeits die ſpaniſche 
Sache in Berlin durd) ſpaniſche Smitiative zur Sprade und 
glatt in Bismard3 Hand; während andrerjeit3, wenn Napoleon 
durd; Spanien über die an des Kaiſers Zuftimmung gefnüpfte 
Bereitwilligfeit des Prinzen Leopold unterrichtet wurde, nichts 
verdorben werden konnte. Ja, die Sigmaringer jelber mochten 
immerhin, zu ihrer eignen Beruhigung, ihren mädtigen fran= 
zöfiichen Verwandten von ihrer Salazar gegenüber eingenommenen 
Haltung unterrichten! Dann wurde Napoleon von zwei Seiten 
unter euer genommen. Zuerſt mußte an feiner Tür ange: 
£lopft werden, wenn die Sache nidyt von vornherein wie eine 
preußijche Intrigue ausjehn jollte! Es ließ fid) beredjnen: Daß 
der Kaiſer, wenn er unmittelbar von den Sigmaringern ange: 
gangen wurde, weder feine Zuftimmung geben, noch ein Veto, 
zu dem er nicht das Recht hatte, ausjpredyen würde! Ins— 
bejondre hatte Benedettis Auftreten in Berlin ja bewiejen, daß 
die franzöſiſche Diplomatie zur Zeit nicht daran dachte, aus der 
jpanifhen Sache einen Streitfall zu maden, daß fie fie mit 
einer gewiffen Vorſicht anfaßte. Danad) war es ausgeſchloſſen, 
daß Napoleon, durd) eine ausdrüdlicye Abmahnung an den Prinzen 
Leopold, in eine fyamilienangelegenheit des Königs von Preußen 
eingriff. Das Wahrjcheinlihe war: Daß er ſich ausſchweigen 
würde! In der Tat fam es jo. Wir willen aus dem Kriegs— 
tagebud) von Willtam Ruſſel, daß die Sigmaringer jelber 
Napoleon von ihrer Abrede mit Salazar Mitteilung madıten. 
Prinz Leopold erzählte 1870 dem genannten englifchen Bericht: 
erjtatter: Der Kaiſer jei 1869 über die Miffion Salazar unter: 
richtet worden und habe feine Einjprade erhoben! Warum aud) 
hätte er es tun jollen, da dody die Sigmaringer ihm erklärten, 
nichts ohne feine Zuftimmung vornehmen zu wollen? indes, 
unjre Kombination über eine Stellungnahme Bismards zu deu 
Borgängen in Weinburg möge nur dazu dienen, zu zeigen: 
Daß ihm, ohne den Dingen Zwang anzutun, jogar eine tätige 
Zeilnahme zugejchrieben werden könnte! In Erwägung aller Um: 
jtände wird zunächſt nicht mehr gejagt werden dürfen, als: Bismard 
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war bei der Mijjion Salazar im Sommer 1869 mit im Ges 
heimnis, injofern er von dem Vorgang in Weinburg Stenntnis 
erhielt! 

Ein drittes Stadium der ſpaniſchen Sache beginnt im 
Februar 1870. Ende des Vorjahres war Marſchall Prim aud) 
bei dem Verſuche geicheitert, einen Neffen des Königs von Italien, 
den jungen Herzog Thomas von Genua, für den jpanifchen Thron 
zu gewinnen. So trat er, bei der peinlichen Berlegenheit der 
Madrider Regierung, der Anſicht Salazars bei: Da in Wirf- 
lichkeit nur eine bedingte Ablehnung der Sigmaringer vorliege, 
mithin ein dritter Verſuch bei dem Prinzen Leopold unternommen 
werden fünne, indem man die Bedingungen des Prinzen Anton 
zu erfüllen juhe! Giner Befragung Napoleons zeigte ſich Prim 
abgeneigt. Daß er ſich dabei ſagte: Napoleon werde ſchließlich 
den ihm befreundeten Hohenzollern lieber auf dem fpanijchen 
Throne jehn, als jeden andren, — dieje Deutung wird man 
fchwerlid) annehmen fünnen. Indem Prim den Slaifer umgehen 
wollte, hielt er ein fait accompli für das Beite; das wenigitens 
dürfte ficher fein. Der Staatsrat Salazar erſchien alſo zum 
zweitenmal in Deutſchland. In geheimer, außerordentlicher 
Sendung fam er, verjehn mit Privatbriefen Prims an König 
Wilhelm und Bismard, nad) Berlin! Dan fieht nun: Wie der 
König, den jelbitverftändlicherweije Bismard dirigiert, jtreng an 
dem Grundjag fefthält, daß die Kandidatur des Prinzen Leopold 
eine Familienſache jei! Er empfängt Salazar nicht, befaßt mit der 
Kandidatur weder fein Staatsminifterium, nod) die preußiſche 
Gejandtihaft in Madrid, jondern beruft den hohenzollernjdyen 
Hamiltenrat, unter Hinzuziehung Bismards. Wie Bismard den 
Familienrat vorbereitet, ergiebt ji) aus dem ymmediatberidt*), 
den er zur Zeit dem König erjtattet. Am 26. Februar jchrieb 
ihm Wilhelm, fraglos zur Antwort auf Die Überjendung des 


*) Keudell gibt den Anhalt des Berichts, den Bismard ihm biftierte. 
Leicht hätte er die Folgerung ziehen können: Daß der Chef ihn 1870 in „Bros 
vinzen* hineinjehn lie, die bereit$ 1869 vorhanden jein mußten, wenn fie über- 
haupt vorhanden waren. 
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Briefes an Prim: „Die Einlage fällt mir wie ein Blik aus 
heiterer Luft auf den Leib! wieder ein hohenzollernfcher Kron— 
fandidat und zwar für Spanien. ... Da Sie vom Fürjten“ 
(Karl Anton) „Detail3 erhalten haben, jo müfjen wir fonferieren, 
obgleid) id; von Haus aus gegen die Sache bin.“ Gegen diejen 
„Blig“ ftellt der Minifter in jeinem Immediatbericht jozufagen 
tauſend Blitableiter auf. 

Bismard jpriht zunädjft von den Vorteilen der Annahme 
der ſpaniſchen Krone durd den Prinzen Leopold. 

„Die Spmpathien zwijchen zwei Nationen, deren Intereſſen 
an feinem Punkte in Widerftreit ftehn und deren freundſchaftliche 
Beziehungen einer bedeutenden Entwidlung fühig find, würden 
wefentlich geftärft werden. In den Spaniern fünnte ſich ein Ge- 
fühl der Dankbarkeit gegen Deutjchland regen, wern man fie 
aus den anardiihen Zuftänden reißt, denen fie entgegenzugehn 
fürdten. Für die Beziehungen zu Frankreich würde e8 von Nuten 
jein, jenſeits Frankreichs ein Land zu haben, auf deffen Sym— 
pathien wir rechnen könnten und mit defjen Empfindungen Frank: 
reich zu rechnen genötigt wäre. Wenn in einem Kriege zwijchen 
Deutihland und Frankreich in Spanien Berhältniffe beftehn wie 
unter Iſabella der Katholiichen, und wenn auf der andren Seite 
dort ein mit Deutjchland jympathifierendes Regiment eriftiert, fo 
wird der Unterſchied zwiſchen diejen beiden Situationen ſich für 
ung auf ein bis zwei Armeeforps beziffern. In dem einen Fall 
würden nämlich franzöfiihe Truppen durch ſpaniſche Ablöfung 
verfügbar gemacht, im andren Fall wäre Belafjung eines Armee: 
forp8 an der Grenze nötig. Die Friedensliebe Frankreichs gegen 
Deutichland wird immer im Verhältnis zu den Gefahren des 
Krieges wachſen oder abnehmen.“ In der Handelspolitif wäre 
zu erwarten: Daß „die Herrihaft eines Fürften deutſcher Ab— 
ftammung auf der iberiſchen Halbinſel den alten blühenden 
- Handel zwifchen Deutfchland und Spanien wiederbeleben“ würde. 
Weiterer Nußen wäre: „Das Anjehn der Dynaftie der Hohen: 
zullern, der geredte Stolz, mit dem nicht nur Preußen auf fein 
Königshaus blidt, jondern auch Deutichland ſich mehr und mehr 
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gewöhnt, diefen Namen als ein nationales Eigentum zu nennen, 
diefes Element nationalen Gelbitgefühls, das im bewußten An: 
jehn der Dynaſtie liegt, dient wejentlid) zur Hebung des monarchi— 
ſchen Sinnes, wenn das Herrſcherhaus ſich in einer europäiſchen 
Pofition befindet, die nur in den habsburgiſchen Antezedentien 
eine Analogie hat. Dieſes Element de3 Stolzes auf die Dynaftie 
ift ein in unfren deutfchen Verhältniſſen keineswegs gering an- 
zufhlagendes Gewicht für Zufriedenheit und Konfolidation. Es 
jtärft die moraliſche Kraft, von der die materiellen Kräfte ab- 
hängen.“ 

Andrerjeit3 würde eine Ablehnung der Krone mehrfah un: 
erwünjchte Folgen haben. 

„Es würde die Spanier in hohem Grade verlegen, daß man 
eine Krone, die in der Geſchichte mit Recht einen hohen Rang 
einnimmt, und eine Nation, wie die ſpaniſche, die um Rettung 
aus der Anarchie bittet, in die fie fid) verfinfen fühlt, zurüd- 
ftößt und ihr den König verjagt, der ihr der geeignetjte fcheint . ., 
und es würde als eine Härte erſcheinen, einer Nation von 
16 Millionen Einwohnern, die fi) in diefer Not befindet, die 
Rettung duch Ablehnung aus perjünlicen Gründen zu ver: 
jagen. Die Chancen der Republif in Spanien würden dann 
erheblid) jteigen, was aud) auf Frankreich zurüdmwirfen Eünnte. 
Ob die für Frankreich vermehrten Gefahren der Republif zum 
Friedensbruch drängen würden, iſt eine Frage, die nicht mit Be- 
jtimmtheit verneint werden fann. Für alle Berftimmungen in 
Spanien, für alle Gefahren von jeiten Frankreichs würde die 
öffentlihe Meinung in Deutſchland diejenigen verantwortlich 
maden, von denen die Ablehnung ausgegangen wäre.“ 

Der Berfaffer des Immediatsbericht fommt zu dem Schluß: 
Er halte die Annahme der Krone „im Anterefje des Friedens 
und der Zufriedenheit beit uns im Lande für nützlich und für die 
ungefährlichſte Entwidlung der jpanifchen Frage“, ja aud „für 
Frankreich von wejentlihem Wert.” 

Was füllt an dieſer Staatsſchrift auf? Was bedeutet 
fie? Dies nur: Schlechthin die großartigite diplomatijche In— 
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verjion, die je aus dem Geifte Bismards hervorging! Wlan 
bedenfe! Das Thema, mit dem ihm urfprünglid) oppontert 
wurde, lautete: Frankreich nimmt an der Bejegung des ſpaniſchen 
Thrones ein Intereſſe erjten Ranges — ein hohenzollernider 
Prinz ald König von Spanien, das wäre ein ernjter Konflikts: 
fall! Was tut er nun? Er jagt: Um Franfreid), deffen Friedens— 
liebe wir nicht ficher find, im Zaume zu halten, ift die Annahme 
der jpanifchen Krone ein allerbejtes Mittel! Damit fiel das erfte 
Thema zu Boden. Die Frage war jekt: Sit der Mut vor: 
handen, das Mittel zu ergreifen? Danach konnte, praesente 
rege, das ganze Regiſter der dynaſtiſchen Gründe aufgezogen 
werden, was zu dem glänzenden Finale hinführte: Die Ablehnung 
der Krone würde Deutjchland gegenüber nicht zu berantworten 
jein — die Annahme ift eine patriotifche Pfliht und — für Frank: 
reid) wertvoll! Zu diefer Leiftung ift jeder Kommentar über: 
flüſſig. 

Über den Verlauf des Familienrates fehlt die Aus— 
kunft nit. Es gab da drei Möglichkeiten: Entweder wurde die 
jpanifhe Sache abgetan, oder man trat ihr näher, oder man 
ließ fie in der Schwebe. Die geftellte Frage lautete: Was zu 
tun ſei, wenn dem Prinzen Leopold offiziell die ſpaniſche Krone 
angeboten werden würde! Bismard ſieht: Die Sigmaringer 
Herrſchaften wadeln nad) wie vor mit den Köpfen; insbeſondre 
bleibt Prinz Leopold bei jeinen alten Bedenken! Der König er: 
flärt: Um Rat gefragt, rate er beftimmt ab; es fei denn, der 
Prinz fühle zur Übernahme der jpanifchen Krone einen ent- 
jdhiedenen inneren Beruf! Das Wort des Königs war im Sinne 
Bismards programmmäßig; doch im übrigen mochte er denken: 
Mas für eine ſchlappe Geſchichte! Über Bismards Verhalten 
berichtet Heinrich v. Sybel — hier wie überhaupt von dem 
Miniſter infpiriert —: Bismard habe ſich für die Annahme der 
Krone ausgefprohen! „Über feine Motive bin ic) in der Lage, 
einiges Nähere zu berichten. Am wenigiten bejtimmte ihn dazu 
ein feindjeliger Gedanke gegen Frankreich oder gar der Wunſch, 
bier ein Mittel zu gewinnen, um Frankreich zu voreiliger 
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Kriegserflärung zu reizen. In nod) geringerem Grade als Prim 
glaubte man in diefer Berfammlung an einen entjdjiedenen Pro— 
teft oder gar eine friegeriihe Aufwallung Napoleons gegen die 
Kandidatur des Prinzen (offenbar nad) de3 Kaiſers Verhalten bei 
der rumänifchen Fürftenwahl und feinem Schweigen auf die im 
September erhaltene Mitteilung aus Weinburg). Bei der Er: 
wägung der Slandidatur wurde die Frage, ob Frankreich Wider: 
fprud) erheben werde, und wie man fid) bei einem joldyen ver: 
halten würde, gar nidyt erwähnt. Bismard war überzeugt, daß 
es bei dem Widerwillen Napoleons gegen Montpenjier" (dem 
Schwager der Königin Iſabella und jüngften Sohn Louis 
Philipps) „und bei den zwifchen dem Kaiſer und dem Fürſten 
Karl Anton beftehenden Beziehungen dem Prinzen fehr leicht ge- 
lingen würde, gleid) nad) feiner Wahl Napoleon in Paris zu 
ſprechen und fid) mit ihn in beſter Freundſchaft zu verftändigen, 
was möglid; wäre, wenn der Prinz, feiner Stellung gemäß, ganz 
al3 Spanier aufträte und feine deutſche Herkunft vergäße. Dies 
einmal vorausgejeßt, fonnte Bismard ohne Mühe mannigfaltige, 
freilich nicht jehr erhebliche Vorteile entwideln, die bei der Gleich— 
beit der beiderjeitigen Sntereffen für Preußen aus der Herrſchaft 
eines ihm befreundeten Fürften in Madrid erwachſen würden. 
Auch war er der Meinung, daß zwar zu Anfang 1869, wo nod) 
die Wogen der revolutionären Bewegung in Spanien hoch gingen, 
die Annahme der Kandidatur eine wahnfinnige Tat geweſen 
wäre, daß jett aber, nad) Niederwerfung der beiden Aufitände, 
die Regierung fichere Kraft gewonnen habe, und der Eintritt 
eines tüchtigen Monarchen einen dauernden Erfolg hoffen laffe. 
Übrigens könne man ja über die Feſtigkeit der ſpaniſchen Zu: 
ftände noch weitere Erfundigung vor dem endgültigen Beſchluſſe 
einziehn.” 

Fürwahr, ein denfwürdiger Beriht! Wie harmlos war dod) 
dieſe ſpaniſche Sache geworden! Die hohenzollernihen Herr: 
ihaften waren jegt in Bezug auf Napoleon jo unbedenflid, daß 
fie ihn überhaupt nidyt in Betracht zogen! Und Bismard, der 
nichts Freindjeliges gegen Frankreich im Schilde führte, hielt gar 


512 


eine freundſchaftliche Berftändigung des Prinzen Leopold mit 
dem Kaiſer für ſehr leiht — der Prinz braudte nur Die 
preußijche Uniform aus- und die ſpaniſche anzuziehn, danın würde 
alles glatt von jtatten gehn! Wenn Benedetti bei dem Vortrage 
Bismard3 im Familienrat zugehört hätte, er würde geglaubt 
haben, jein blaues Wunder zu erleben! Bismard fpielte wieder 
einmal meijterlih; und er jah jett den Weizen der jpanijchen 
Sache, defjen Ausjaat unter feinem Segen vor fid) gegangen 
war, im erjten SKeimzuftande. Das Widtigfte war: Das Phan— 
tom Napoleon ging für die Hohenzollern im ſpaniſchen Königs— 
ichloffe nit mehr um! Und insbejondre war jetzt Yürft Anton — 
wir werden es demnächſt deutlich jehn — in der ſpaniſchen Sache 
wie ausgetauſcht, er war wirklich dafür begeijtert! Bismard 
Eonnte für ſich einen Fortſchritt in der Sadıe feitjtellen: Er hatte 
wenigſtens den Vater auf feiner Seite! 

Doch alsbald follte er arg enttäujcht werden. Durch jein 
£örperlicyes Befinden wurde Bismard gehindert, an den weiteren 
Beratungen teilzunehmen. Mitte April ging er nad) Barzin und 
erkrankte dort heftig. „Mit feiner Entfernung“, berichtet Sybel, 
„verlor in dem Familienrat die dem ſpaniſchen Wunjche 
günftige Anficht ihre Vertretung; der König und der Erbprinz 
verharrten in ihrer ablehnenden Haltung und jandten um den 
Anfang Mai ein Telegramm für Prim an die preußiſche Ge— 
jandtichaft nad) Madrid, worin der Entſchluß des Prinzen, auf 
ein etwaiges Angebot nicht einzugehn, bejtimmt erklärt wurde. 
Der König betradjtete damit die ihm widerwärtige Sade als ab: 
getan für immer. Bismard, Ende Mai nad) Berlin zurüd: 
gefebrt, konnte daran nichts ändern, ſchrieb aber an Prim, der 
dringend auch von ihm eine Antwort verlangte, tröjtend und auf 
eine vielleiht bejjere Zukunft verweiſend; die Kandidatur ſei eine 
treffliche Sade, die man im Auge behalten, aber nicht mit der 
preußifhen Regierung, jondern mit dem Prinzen verhandeln 
müſſe.“ 

Die vorſtehenden Angaben Sybels ſind ſchätzbar; aber fie 
lafjen nicht im Entferntejten ahnen, mit weldyer Energie Bismard 
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um die Frühlingswende 1870 die Kandidatur des Prinzen von 
Hohenzollern betrieb. Einen vollen Eindrud von dem, was in 
Berlin zur Zeit vorging, erhält man erit, wenn man das zivar 
ungeſchickt abgefaßte und in chronologiſcher Hinſicht der Beridti- 
gung bedürftige Tagebud) des Königs Karl von Rumänien 
befragt. Karl, zur Zeit nody Fürſt von Rumänien, verzeichnet 
im wejentlidhen: 

Am 1. Februar 1870: Bismard plaidiert jehr für Annahme. 
Er hebe in feiner Denkſchrift an den König die große Bedeutung 
der Berufung eines Hohenzollern auf den fpanifchen Thron her: 
vor. Der König habe gegen Bismard jchwerfte Bedenken. Der 
Kronprinz warnte den Erbprinzen, ſich auf Unterftügung durch 
die preußifche Regierung zu verlaffen, wenn fie aud) jet, „viel- 
leicht zur Erreihung eines beftimmten Zweckes“, auf das Projekt 
einginge. 

Am 3. März: Bei der Beratung in Berlin tritt Bismarck 
wieder mit großer Wärme für die Annahme der Krone ein, 
während der Kronprinz viele Schwierigkeiten vorausfieht. 

Am 4 März: Der Erbprinz erklärt, er müſſe ablehnen. 
Bismard befteht darauf, daß die Hohenzollern die jpantjche 
Kandidatur nicht fallen laffen. Deshalb telegraphiert Fürft Karl 
Anton an feinen dritten Sohn, den Prinzen Friedrich, er folle 
feine italienijhe Reife abbredien und nad) Berlin fommen; die 
Entſcheidung trete nun an ihn heran. 

Am 20. März: Karl Anton jchreibt an Karl: Er fei feit 
vierzehn Tagen in höchſt wichtigen Familienangelegenheiten in 
Berlin; unter dem Siegel eines europätichen Staatsgeheimniffes 
fei nun die Krone don der ſpaniſchen Regierung offiziell an— 
geboten worden. „Dieje Frage präoceupiert hier jehr. Bismard 
wünfct Annahme aus dynaftiichen und politifhen Gründen, der 
König aber nur dann, wenn Leopold dem Rufe gem folgt. Am 
15. war bier eine jehr intereffante und wichtige Beratung unter 
Vorſitz des Königs, bei welcher der Kronprinz, wir beide, Bis- 
mard, Roon, Moltke, Schweinig, Thile und Delbrüd zugegen 


‚waren. Der einjtimmige Beſchluß der Natgeber lautete auf An— 
Klein«Hattingen- 33 
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nahme, weil diejelbe eine preußiſche patriotiſche Prlichterfüllung 
jei. Aus vielen Gründen, nad) ſchweren Stämpfen, hat Leopold 
abgelehnt.“ Nun habe er, der Fürft, Fri vorgeſchlagen und 
hoffe, daß er ſich dazu bejtimmen lafjen werde, wenn er aus 
Italien zur Stelle fei. „Don Salazar . . . ift wieder zurück— 
gereijt, weil es jonjt Hätte bekannt werden können, daß ein 
ſpaniſcher Abgeordneter hier ift, der viel mit Bismard ver: 
fehrt u. ſ. w. . . . Der preußiihe Gejandte in Madrid, Graf 
Kanitz, ift nicht jchr für die Kandidatur eingenommen und ficht 
viele Gefahren voraus.“ 

Am 22. März erfährt Karl aus Berlin: Daß Graf Bis- 
mard die Annahme der jpanifchen Krone durdy einen der Prinzen 
von Hohenzollern wiederholt und mit größter Entſchiedenheit für 
eine politifche Notwendigkeit erklärt hat. 

Am 4. April ſchreibt Karl Anton aus Düffeldorf an Karl: 
„Deine Bemerkungen über die ſpaniſche Kronannahme find theo- 
retiſch ganz richtig, allein praftijch unausführbar, weil die Kandi— 
datur alsdann befannt und ſchon bei ihrer Geburt tot gemadjt 
jein würde.“ 

Am 22. April derjelbe an denjelben: Der König habe ihn 
telegraphiſch aus Düffeldorf berufen; aus Madrid habe man ge— 
drängt. Leopold habe abgelehnt, der König auch Frig nichts 
befohlen, der gehorcht haben würde. „Man muß die Sadje aljo 
fallen laſſen; ein großer hiftoriiher Moment für das Haus 
Hohenzollern ift verloren gegangen, ein Moment, wie er nod) 
niemal3 dagemwejen, wohl niemals wiederfehren wird ... . Hier: 
mit wäre diefe Sade abgetan, und die äußerſt intereffanten Ver: 
handlungen können bei den Akten ruhig ſchlafen, bis in ferner 
Zukunft einmal ein Hiftorifer die Geſchichte unſres Haufes 
ſchreiben wird.“ 

Am 26. Mai derjelbe an denjelben: „Bismard ift jehr un 
zufrieden mit dem Fehlſchlagen der ſpaniſchen Kombination. Er 
hat nicht unrecht! Sie hängt nod) an einigen ſchwachen Fäden, 
die aber wie Spinnweben jind!“ 

In die vorjtehenden Aufzeihnungen ift einzufügen, daß bei 
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der Beratung am 15. März im Berliner Schloß — Fürft 
Anton erforderte da als Gajtgeber, beim Nachtiſch, die Meinung 
feiner Gäfte über die Kandidatur feined Sohnes —, daß bei 
diejer zwangloſen Beratung Bismard den Fürften Anton bat: 
Nichts zu entjcheiden, bi3 über die Lage in Spanien, Die 
Stimmung de3 Volkes und der Truppen ſichere Auskünfte vor: 
lägen, die er befhaffen würde! Bismard fandte demgemäß An- 
fang April Lothar Buder und den Major vd. Berfen nad) 
Madrid. Andes gab Fürft Anton von der ablehnenden Ent: 
ihliegung Leopold am 22. April Bucher nad) Madrid Nachricht 
und erſuchte ihn, den Marfhall Prim davon zu verjtändigen, 
Dazu berichtet Karls Tagebuch: „Prim hat die von Karl Anton 
an Bucher nad) Madrid gefandte Ablehnung nit angenommen, 
jondern jeine Hoffnungen aufredht erhalten.“ Und weiterhin, 
über den Erfolg der Miffion Bucher-Verſen: „Bucher und Berjen 
haben aus Madrid fehr zufriedenftellende Berichte mitgebradht.” 

Hiermit ift das zugänglide Material über das dritte 
Stadium der ſpaniſchen Sadhe im wejentlicdyen erſchöpft. Was 
iſt das Ergebnis? 

Wir überſehn nun einen Zeitraum von etwa einem Jahre, 
in welchem Bismarcks Anteilnahme an der Hohenzollern— 
Kandidatur reißend gewadjen ift, oder beſſer gelagt, Sid 
reigend enthüllt hat. Es ift Elar: Er muß auf die „trefflicdhe 
Sache“ von vornherein einen trefflihen Appetit gehabt haben; 
er hat fi, als fie zum erjtenmal aufgetragen wurde, nur zus 
rüdgehalten, weil fie noch zu heiß erfhien! Im April und 
Mai 1869 hatte Wilhelm, ohne den die Sache nicht vom Tiſche 
zu nehmen war, feine erjten ſchweren Bedenken. Im Mai gab 
Benedetti unverhohlen fund, wie empfindlicd) Napoleon durd) die 
Aufnahme der Sache berührt werden würde. Bismard ant- 
wortet ihm — das war der Gehalt feiner Worte —: Über die 
Kandidatur des Prinzen Leopold, als eine in der Luft ſchwebende 
Sade, fünne man überhaupt nicht reden! Anjcheinend war es ein 
großer Sprung von da bis zum Immediatbericht vom Februar 
1870, bis zu dem Ausſpruch: Die Annahme der Krone ift eine 
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patriotiſche Pflicht! Doch in Wirklichkeit war Bismard nicht der 
Mann, ber fid) über den politifchen Wert einer Sache erit nad) 
Fahr und Tag klar wurde. Stein Zweifel aljo: Er hat ſich fo- 
glei zum Ziel gejett, den jpanifchen Thron, wie vordem den 
rumänifdhen, mit einem Hohenzollern zu bemannen! Das Ziel 
reizte ihn im hödjiten Maße, und feine „Denkſchrift“ darüber war 
fertig, ehe fi) Wilhelm etwas davon träumen lieg! An unver: 
fänglihen Gründen für die Trefflichkeit der Sache bejtand Fein 
Mangel. Ein Preußen befreundeter König auf dem jpanifchen 
Thron, das war ohne weiteres als erfreulid und nüglich anzu: 
jehn! Und Spanien durch einen Hohenzollern vor der Republik 
zu retten, das würde einen preußiſch-dynaſtiſchen Feſttag geben, 
wie er noch nicht erlebt worden war! Aber welde Schwierig: 
feit — dieje Sigmaringer wollten die trefflihe Sadhe nur dann 
ergreifen, wern Wilhelm es ihnen befahl! Nun genieße man 
das köftliche Spiel, weldyes Bismard, fozufagen aus dem Souffleur- 
faften zur Bühne herauf, treibt! Prim, dem erjten Akteur, der an 
den Sigmaringern unfidhere Partner hat, flüftert er immer wieder 
Worte der Ermutigung zu. Er fjoll nur aushalten — der 
Souffleur wird das Stüd vetten! Und wirklich, allgemad) geht 
es beſſer. Fürſt Karl Anton, der fich im erjten und zweiten Aft 
überhaupt für feinen Akteur zu halten ſchien, ift im dritten Akt 
im jchönften Zuge — er fpielt bei feinen Jungen den Helden: 
vater, daß e3 eine Art hat! Bismard gibt ihm die rechten 
Stichworte. Der trodene Ton, den der alte Herr im Erpofitions- 
akt anſchlug, ift überwunden. GErftaunlid, wie er das auf der 
Scene herausbringt: 

Verloren ift der große Augenblid, 

Der niemals, niemals wohl uns wiederfehrt! 

Un dünnem Faden, Spinngewebe nur, 

Hängt nun des Haufjes Heil! — — — — 

Karl Anton beihämt in der Tat im dritten Akt durd) jein 
euer die beiden jungen Herren, die doch im Mittelpunft der 
Handlung ftehn. Wenn dem König, als Zuſchauer auf der 
Scene, das Schauſpiel „widerwärtig“ war, fo wohl nur deshalb, 
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weil er fah, daß Leopold und Friedrich ohne allen Mut fpielten. 
Bismard mochte da die jchönften Stichworte foufflieren, die 
Prinzen blieben dabei: Sie fünnten erft dann lebhaft werden, 
wenn Onfel Wilhelm mitjpielte! Der Souffleur modte denfen: 
Das ift zum Verzweifeln! Aber er verlor die Ausdauer nicht 
und hielt jein Bud) offen. 

Zur Wirklichkeit zurüdzufehren — das Ergebnis war: Bis: 
mard hatte die ſpaniſche Sache in ihrem dritten Stadium vor 
der Berfumpfung bewahrt! Wilhelm riet ab, aber er fagte nicht 
Nein! Leopold jagte Nein, doch unter Umftänden würde er Ya 
jagen! Karl Anton jagte nun Ja, jedod) Leopold und Friedrich 
liegen ihn im Stih! Die fpanifche Regierung erfuhr eine dritte 
Ablehnung, indes, fie nahın fie nicht für eine endgültige! Die 
trefflihe Sache bfieb aljo in der Schwebe — die Falle blieb auf: 
geftellt!! Auf welche Art derjenige, welder auf jpanifch-hohen: 
zollernſchem Terrain eine indisfrete Haltung annahm, in Die 
Falle bineingehn würde, jtand dahin! 

Wir fommen zum vierten Stadium der ſpaniſchen 
Sade. Marſchall Prim hält fid) an den Troft, den Bismard 
ihm Ende Mai 1870 gejpendet hat: Die Hohenzollemkandidatur 
jei eine trefflihe Sade; man müſſe fie im Auge behalten, aber 
nicht mit der preußiſchen Regierung, jondern mit dem Prinzen 
Leopold verhandeln! Die Madrider Regierung bejhlieft: Ein 
vierte Angebot zu maden, unter VBerbürgung dafür, daß Leo: 
polds Wahl durch die Corte erfolgen werde! Um dieje Ber: 
bürgung geben zu fünnen, jest Prim bei den Cortes zunädjt 
den Beſchluß durd, daß fortan zur Königswahl nicht die 
abjolute Mehrheit der anmefenden, jondern der Parlamentsmit- 
glieder überhaupt erforderlid) jei. Dann hält er, am 11. uni, 
um die ihm ergebenen Parteien zu beruhigen, eine Rede, in 
der er meifterlic um den heißen Brei der Hohenzollernfandidatur 
herumgeht. Er zählt die Miferfolge der Negierung bei den 
andren Kamdidaturen auf und führt fort: „Die Herren Ab: 
geordneten hoffen vermutlich, daß ich nun einen Kandidaten 
nenne, mit dem id) im Namen der ſpaniſchen Regierung unter: 
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handelt hätte. Ich werde nichts jagen, weil dies indisfret jein 
würde und zu Verwidlungen führen fünnte; übrigens habe id) 
auch mein Ehrenwort gegeben. Die Herren werden ohne Zweifel 
meine Zurüdhaltung billigen. Dieſer Kandidat erfüllte ficherlid) 
die Bedingungen, deren Spanien bedurfte. Er war nämlid) von 
königlichem Stamme“ (hier flunfert der Redner), „katholiſch und 
mündig. Aber das Berhängnis hatte in das Bud) unjrer Ge- 
Ihidhte gejchrieben, daß es ung wieder nicht gelingen follte, einen 
König zu finden. Der Prinz, ließ man mid) mit ebenfoviel 
HBartgefühl wie Wohlmollen wifjen, könne für den Augenblick die 
Krone nicht annehmen. Demnad) hat die Negierung es für an— 
gebradht gehalten, fih an die Cortes zu wenden, um fie zu 
Scdiedsrihtern in der Sache zu machen. Die Regierung ift in 
ihren Verhandlungen nicht glücklich gewejen; fie hat Ihnen feinen 
Kandidaten für die Krone Spaniens in Vorſchlag zu bringen; 
wenigitend hat fie heute feinen. Aber wird fie morgen einen 
haben? Das ift es, was id Ihnen nicht jagen kann. Ich kann 
nur erklären, daß die Regierung von denjelben Gefühlen bejeelt 
ift, wie die monarchiſchen Abgeordneten, und daß für die Regie: 
rung nod) nicht jede Ausſicht geſchwunden ift, einen König zu 
finden. Ohne einen Zeitpunkt feftzuftellen, ohne einen Tag an— 
geben zu wollen, wird die Negierung fortfahren, die Frage mit 
Vorſicht und Zurüdhaltung zu behandeln, bis fie Ihnen einen 
Standidaten vorjtellen kann, der fähig ift, die öffentliche Meinung 
zu feinen Gunften zu bejtimmen.” Die Rede des Minifters war 
verjchleiert und doch durchſichtig. Daß der ablehnende Kandidat 
der Prinz Leopold von Hohenzollern gewefen war, erriet man 
leiht. Und welden Kandidaten die Regierung „morgen“ zu 
haben hoffte, war unſchwer zu erjehn. Daß diefes Auftreten 
Prims nit ohne Verabredung mit Bismard erfolgte, ift, ſchon 
nad) der Miffion Bucer-Verfen vom April, jelbitverjtändlid). 
Einige Tage fpäter ging der Staatsrat Salazar mit Boll: 
madten der ſpaniſchen Regierung nad; Deutjcdland, um dem 
Prinzen Leopold, unter Verbürgung feiner Wahl durd) die Corteg, 
die Krone zum viertenmal anzubieten! > 
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Was war bis dahin, von April bis Mitte Juni, in Deutſch— 
land vorgegangen? Nachdem Bismard, jehr unzufrieden über 
die dritte Ablehnung der Krone, ſich zunächſt darauf beſchränken 
mußte, den Marihall Prim zu einer letten Hoffnung zu er: 
mutigen, nahm im Mai einer von Bismards Leuten, der Major 
Mar v. Berjen, der mit Buder die „Oftermiffion“ nad; Madrid 
gehabt hatte, die ſpaniſche Sadye, wie vordem der Freiherr 
v. Werther, fozujagen in PBrivatarbeit. Verſen hatte nad) feiner 
Rückkehr aus Spanien den Befehl erhalten, ſich nad) Pojen, feiner 
Garnijon, zu begeben, blieb aber ftatt deſſen in der Kandidatur: 
frage tätig. Er wendet fid) an den Sronprinzen, berichtet über 
jeine ſpaniſchen Eindrüde, tritt mit Wärme für die treffliche 
Sache ein und bringt e8 dahin: Daß der Kronprinz ihn am 
20. Mai mit einem Briefe an den Fürſten Karl Anton nad) 
Düffeldorf entjendet, um dort feine, Berjend Propaganda, anzu— 
bringen. Der Major erreicht den Fürften und feinen Sohn in 
Nauheim und findet bei ihnen da3 erwünjcdhte Entgegenfommen. 
Dei Fürft Anton hatte fid) die anfünglid latente Sympathie für 
die jpanifhe Sache ja jeit Monaten in Begeijterung für fie um: 
gewandelt. Doch jest war auch Prinz Leopold, gewiß; durd) 
väterlihe Suggeition, von all feinen Bedenken zurüdgefommen. 
Der Prinz hatte vordem, jentimentaler Weife, die ſpaniſche Krone 
aud) deshalb nicht gewollt, weil ſoviele andre darauf Anjprud) 
erhöben. Nun jah er, was er längjt hätte ſehn können: Man 
wollte gerade ihn! Im Mai trägt der Fürſt von Rumänien in 
fein Tagebuch ein: Leopold habe ſich mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, unter ganz bejtimmten Bedingungen anzunehmen! „Er 
würdigt die ſchwierige Lage des ſpaniſchen Volkes, ſcheut vor der 
ungeheuren Berantwortung zurüd, jeine Mitwirkung einem 
großen Volke zu verjagen, das ſich aufraffen will, um vorwärts 
zu fchreiten.“ Infolgedeſſen habe Bismard an Karl Anton ge: 
hrieben, daß die jpanishe Sache wiederaufgenommen werde, 
und dem Bater geraten, auf den Erbprinzen einzumirfen, daß 
er ſich aller Bedenfen entjchlage und im Intereſſe Deutjchlands 
annehme! Zum 23. Mai verzeichnet Karl: „Der Erbprinz von 
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Hohenzollern hat ſich bereit erflärt, die ſpaniſche Krone anzus 
nehmen, da ihm von berufeniter Seite“ (Man leje: Bismard via 
Berjen!) „vorgejtellt worden ift, daß das Staatsintereſſe dies 
erheiihe! — Er hat id) enticdhloffen, alle perſönlichen Bedenken 
fallen zu lafjen und ſich der höheren Notwendigkeit zu fügen.“ 
So gejchah es, dag Major v. Verſen Nauheim mit einem Briefe 
des Fürften Anton an den Stronprinzen verließ. Der Fürſt teilte 
dem Kronprinzen Leopold Sinnesänderung mit und ftellte ihm 
anheim: Die Sache beim König Wilhelm und bei Bismard wieder 
in Aufnahme zu bringen! Darauf, am 25. Mat, jchrieb Leopold 
an den König. Er erbat deſſen Bermittlung zur Wiederauf: 
nahme der Kandidatur! Der König ift nun zwar betroffen, die 
Angelegenheit, die er für abgetan gehalten hatte, wiederangeregt 
zu jehn; er weijt die Wiederanregung jedoch nidht ab, jondern 
erklärt: Rückſprache mit Bismard nehmen zu wollen; etwaigen: 
fall3 werde man — wie der Kronprinz vorgeſchlagen hatte — 
den Prinzen Leopold nad) Berlin kommen lafjen, damit er feinen 
endgültigen Entihluß kundgebe! 

Unter diefen Gejchehniffen war der Mai zu Ende gegangen. 
Am 6. Juni hat vd. Verſen cine Unterredung mit Bismard in 
Barzin, über die er am 14. uni dem Prinzen Leopold in 
Reichenhall berichtet. Darauf geht der Prinz mit dem Major 
nad) Sigmaringen und empfängt dort am 19. Juni den Staat: 
rat Salazar. Jetzt endlich kommt alles ind Gleiche: Leopold er— 
£lärt fi) zur Annahme der Strone bereit, wenn der König feinen 
Entſchluß billige! Demgemäß jchreibt er an den König, der zur 
Zeit in Ems weilt, einen Brief, der nur die Antwort erheifdt: 
Der König habe feine Einwendung! Desgleihen jchreibt Fürft 
Anton an Wilhelm: Daß Leopold nur auf Grund der Haus: 
gejege jeine Zuftimmung erbitte, die er, der Vater, befürmorte! 
Der König erklärt darauf: Daß er einem inneren Berufe des 
Prinzen zur Übernahme der fpanifhen Krone feinen Widerjprud) 
entgegenjege! So hatte Salazar jeine Miffion erfolgreid) beendet 
— die ſpaniſche Regierung Eonnte zur Königswahl jchreiten! 
Indes, das vierte Stadium der ſpaniſchen Sache ſchließt mit 
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einer allgemeinen Verwirrung ab. Während Salazar in Sig: 
maringen auf die Antwort des Königs an den Prinzen wartete, 
fandte er, durch v. Verſens Bermittlung, zwei Depeſchen nad) 
Madrid. mn der erften, an Prim, teilte er die Zuſage de3 
Prinzen Leopold mit, in der zweiten, an den Präfidenten der 
Cortes, Zorilla, daß er am 26. Juni in Madrid eintreffen werde. 
Die zweite Depejhe kam verftümmelt an; aus dem 26. Juni 
war der 9. Juli geworden. Nun waren die ungeduldigen Cortes 
nicht länger zu der jommerliden Tagung zufammenzubalten. 
Refigniert verzeihnet Fürft Karl in feinem Tagebuch: „Ein 
Mißverftändnis bei der Dedjiffrierung einer von Berlin nad) 
Madrid gejhidten Depeſche, weldhe das Datum der NRüdfehr 
Don Salazars mitteilte, hat zur Folge gehabt, daß die Cortes, 
welche verfammelt bleiben jollten, um fogleid) die Wahl vorzu— 
nehmen, am 24. Juni geſchloſſen und bis zum 31. Oftober ver- 
tagt worden find. — So ift durd) einen Zufall alles wieder in 
Frage gejtellt! Die Wahl wird nun erjt im Spätherbft jtatt- 
finden fünnen, und das Ausland hat vollauf Zeit, in Spanien 
gegen die Kandidatur Hohenzollern zu intriguieren und zu 
wühlen!“ Als der Staatsrat Salazar am 26. Juni in Madrid 
iwiedereintraf, fand er die Lage ruiniert: Die Cortes vertagt, 
die Königswahl verjhoben! Das Geheimnis der Kandidatur 
war nit mehr zu bewahren! Zur Vollziehung der Königswahl 
mußten die Corte durch Manifeft zu einer außerordentliden 
Tagung einberufen werden — es jtand zu erwarten: Daß jetzt 
die trefflihe Sade, die man in Berlin und Madrid unter dem 
Siegel eined europäiſchen Staatsgeheimnifjes hatte zum Biele 
führen wollen, auf eine gefährliche Kritik ftoßen würde! 

Für Bismards Verhalten im vierten Stadium ber fpanijchen 
Sade ergibt fh: Er hat den Marſchall Prim dazu ange: 
leitet, hinter dem Rüden des Königs Wilhelm mit den Sigma— 
ringern aufs neue zu verhandeln! Er ließ feine Leute ihre 
Tätigkeit fortjegen, insbejondre durh dv. Verſen den Kron— 
prinzen und die Sigmaringer bearbeiten! Er jelbjt bearbeitete 
jo mittelbar, wie aud) unmittelbar, den Fürften Karl Anton und 
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durd) diefen den Prinzen Leopold! Er erreichte ſchließlich: Daß 
der Prinz, abgejehn von der Zuftimmung des Königs, ſich zur be: 
dingungslofen Annahme der Krone bereit erklärte! Klar ift: 
Dismard hat alles darauf angelegt, in Spanien ein fait accompli 
zu ſchaffen, aljo Frankreich in die Lage zu bringen, entweder ſich 
dem ſpaniſchen Nationalwillen ſchweigend zu fügen oder ihm 
entgegenzutreten, und fo die ſpaniſche wie die deutſche Nation 
ſchwer zu verlegen! Tat Frankreich das lettre, jo konnte es mit 
Spanien, mit Preußen-Deutjhland, mit Europa die übeliten 
Erfahrungen mahen. Ein Graufen würde den Kaifer Napoleon 
und feine Diplomaten überlaufen haben, wenn fie in Bismards 
ssmmediatberiht vom Februar gelefen hätten: Eine Entwidlung 
der ſpaniſchen Dinge via Hohenzollern jei für Frankreich von 
wejentlidiem Wert! Genug — eine gefährlihe Falle war num, 
nachdem Prinz Leopold die Annahme der Krone zugefagt hatte, 
für Napoleon aufgejftellt!*) 

Es folgt das fünfte und letzte Stadium der ſpaniſchen Sadıe, 
das wir gejondert betradjten wollen. 

*) Die Harmlofigfeit der Auffaſſung Sybel3 von der ſpaniſchen 
Sade gibt für die Geichichtsfchreibung geradezu ein bejondres Kapitel, 
Heinrih v. Sybel und Bismard, an bie Hand, denn nirgends wird jo offen- 
bar, wie wenig der hoch verdiente Verfafjer des Werfes „Die Begründung des 
Deutichen Reiches durch Kaiſer Wilhelm I.“ in piychologiicher Hinficht feiner Auf⸗ 
gabe gewachſen war. Es it fait tragiih: Sybel, der von der Fortjchrittspartei 
zum Nationalliberalismus Belehrte, gehört wie in der Politik, jo in der Geſchichts— 
ichreibung zu den Opfern Bismards! Er war ein Mann von großen Gaben, 
icharffinnig und von univerjellem Hiftoriichen Jntereffe. Seine Forſchung dehnte 
fi) über die ganze chriftliche Zeitrechnung aus, Für die Gejchichte der Großen 
franzöfifchen Nevolution war er der Zerftörer der Legende geworben. Schließlich 
eröffnet fich ihm, nachdem er 1875 von VBismard zum Direktor des Königlich 
Preußiſchen Staatsarchivs gemacht worben war, ein allerreichites Arbeitsfeld: 
Anfang der achtziger Jahre erhält er den Auftrag, die Geichichte des Großen 
Jahrzehnts nach den Urkunden zu jchreiben! Bismarck jest den gelehrten Mann 
mitten in die Staatsaften hinein, und ſiehe da, er verfteht die wichtigften Stüde 
nicht zu lefen! Erfieht dem großen Autor, der ihm jeine Werfe unterbreitet, nicht 
hinter die Eouliffen! Er ahnt nicht, welch ein hervorragender Schaufpieler da 
die Feder führt; er läßt fich gutgläubig vom Autor die Alten erflären, empfängt 
feine ergänzende Jufpiration und gibt fie ſchwarz auf weiß als Gejchichte! Das 
mar Heinrich v. Sybels Los! Wir mwiffen im übrigen, wie unfrei er in jeiner 
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4. Die Krifis der jpanifhen Sadıe. 


Um die Sommerwende 1870, al3 die fpanifche Sache zuerit 
zu einer franzöſiſch-ſpaniſchen Erörterung, dann zu einer franzö- 
fifch-preußifchen Verwicklung gedieh, war für Deutfchland eine 
erhebende Zeit im Serannahen, für Frankreich eine tragijche 
ohne gleihen. Man muß den höchſten hiſtoriſchen Gefichtspuntt 
betreten, um die Geſchehniſſe recht zu werten. Seit den fait 
zwei ahrzehnten des napoleonishen Kaiſertums — nicht zu 
ſprechen von der Tradition von Jahrhunderten — war Frank: 
reih8 auswärtige Politik in einer trrationellen Tendenz befangen, 
der des europäifhen Preſtiges. Bei dem fraftvollen Gegenjpiel 
Bismard3 erreichte die Irrationalität jäh ihren Höhepunkt — fie 
ſchlug in ein akute Übel um, das aus dem Körper der fran- 
zöſiſchen Nation, die dod) unter den Kulturvölkern in erfter Reihe 
ftand, mit elementarer Wucht hervorbrad). Es wurde Napoleons 
Verhängnis, daf er fein Wort von 1851: L’Empire c’est la paix! 
nicht wahr gemad)t hatte. Es wurde Frankreichs Unglüd: Daß 
ed ſolang einen Herrſcher hatte gewähren laffen, deffen mechani— 
jher Abſolutismus den politiichen Zuftand der Nation zerrüttete! 


Stellung war. Lothar Bucher — jo berichten Buſchs Tagebücher — hatte ihn 
gewiffermaßen zu überwachen; er ließ ihn nur an ſolche Akten, die er für „uns 
gefährlich“ hielt. Der eigentliche Archivdireftor war aljo Bucher. Und wie 
wenig freude hat Sybel an feinem Werke, defien Titel jchon ein Opfer jeines 
Intellekts forderte, erlebt! Als er 1890 fünf Bände vollendet Hatte, wurde ihm 
bedeutet: VBorläufig mit der Arbeit innezubalten. Es hieß: Er habe Bismards 
Verdienft um die Gründung des Reichs mehr hervortreten laffen, ald an hoher 
Stelle genehm gewejen fei! Dem Borjchlag, ihn für fein Werk mit dem Verdun— 
preis auszuzeichnen, wurde Die faiferliche Beftätigung verjagt. Er hatte bie 
Geſtalt Wilhelms L., teils mit beredter Feder, teil durch Schweigen, wie ein 
Hofhiftoriograph verzeichnet, und doc hatte er zu wenig getan! Im Grunde 
hatte er, was fein Eigenjtes bei dem Werke anbetraf, niemandem zu Danf ge— 
arbeitet. Und gar Bismard, mit welchem Hohn mußte er, der Hohnvolle, im 
ftillen Sybels „Begründung des Reichs“ betrachten! Vordem hatte er mit feinen 
Staatsaften beim Geſchichtemachen Freund und Feind hineingelegt und jet 
einen hoch berühmten Profeffor beim Gejchichteichreiben! Bismard zu jehn, wie 
er in Friedrichsruh Sybels fechften und fiebenten Band der „Begründung des 
Reichs“ korrigiert — fürwahr, ein Bild zum Händefalten! 
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Wir jahen, wie das Napoleonifche Regiment in feine Krifis fan. 
Die allgemeinen Wahlen vom Mai 1869 zeitigten den Sieg des 
Liberalismus, und das neue Jahr, der 2. Januar 1870, die Er: 
nennung des Miniſteriums Dllivier, aus dem am 15. Mai das 
Minifterium Ollivier-Gramont wurde Was für Männern ſah 
id) Bismard in dem Zeitpunkt, in weldjem die fpanifhe Sache 
in ihr entjcheidendes Stadium trat, gegenüber? Er war in 
franzöfiihen Dingen ein erfter Kenner. Er hatte über Napoleon 
und die Seinen die tiefgründigften Studien gemadt, — und welden 
praftiihen Erfolg hatte er daraus gezogen! Aber num war in 
Paris ein teilweifer Scenenwedjjel erfolgt. Wie war die neue Re— 
gierung, auf die er feine Diplomatie einridhten mußte, bejhaffen? 

Emile Ollivier war jeit 1861 einer von den wenigen ge— 
wejen, welche in Frankreich eine völlige Umkehr der Politik ver: 
langt hatten. Als er noch nidt an der Macht war, wollte er 
das Rationelle: Im Inneren das der brutalen Gewalt entfleidete 
Empire, das parlamentarische Kaijertum; im Äußeren die auf: 
richtige, bedingungsloje Anerkennung des Rechtes der nationalen 
Einheit3bewegung in Deutſchland und Italien! Die Entſcheidung 
des Jahres 1866 hatte er zwar betrachtet „comme un fait irre- 
vocable et fatal,“ dod) aud) wie etwas, das Frankreich, ohne 
für fi) zu fürdten, hinnehmen fünne Er ſah Preußens voll 
ftändigen Sieg in Deutjdjland voraus. Er jagte: „Alles, was 
man gegen Preußen unternimmt, wird jein Werf erleichtern, jtatt 
cö zu hindern; jelbjt ein Jena würde nid)tS daran ändern. Der 
Friede ohne Hintergedanfen, das ift die einzige auswärtige 
Politik, der ich mid anjdliegen kann.“ Als Napoleon diejen 
Mann zur Regierung berief, modte die Welt annehmen: Der 
Kaiſer, körperlich gebrodyen, wie er längſt war, ſuche nun Ruhe, 
Dllivier werde der Friedensbringer fein, der er nad) jeiner poli- 
tiihen Vergangenheit jein mußte! Die ihn kannten, aber wußten: 
Dllivier war fein Charakter! In der That enttäujdhte er alle, 
welche auf ihn gehofft hatten. Er war einjt Republifaner, Demo: 
Erat ftrengiter Obfervanz gemwejen und war dod zur Monardjie 
abgejhwentt. So jehr jeine früheren Freunde das tadelten — 
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wenn er ehrlicd) das parlamentariſche Kaiſertum gewollt hätte, 
jo würde er auch damit an jeine demofratiihe Vergangenheit 
haben anknüpfen £önnen! indes, er bot der Nation ein Ber: 
faffungswerf, da3 die Demokratie nur mit Hohn aufnehmen 
fonnte — als liberales Kabinett war das Minifterium Ollivier 
tot, ehe es nod) gelebt hatte! Und mit feiner auswärtigen Politik 
ftand e3 nicht beſſer. Dllivier tat das Gegentheil von dem, 
was er einft für Frankreich al3 heilfam erklärt hatte. Er lief 
vor allem Frankreichs Hand in den italienifchen Dingen, anftatt 
fie furz entjdhloffen herauszuziehen. In Rom, jahen wir, tagte 
unter franzöfifhem Schub das Vatikaniſche Konzil. In Paris 
ftürzte am 14. April der dem Konzil feindliche Miniſter des Aus: 
wärtigen, Daru. Sein Zweifel: Olivier, der politiihe Im— 
preffionift, war der Mann feines Milieus, des Kaiſers und der 
Kaiferin, der Arkadier und der Klerikalen! Alles kam jegt darauf an: 
Durd) wen wird fid), nad) Darus Abgang, das Meinifterium 
Dllivier ergänzen? Bismard, der zur Zeit die ſpaniſche Sache 
ſtark betrieb, dann ſich frank nad) Varzin zurüdzog und dort jelbit- 
verftändlicherweife — zu Oftern war Bucher in Madrid — weiter 
darüber brütete, wie die Hohenzollernfandidatur am Leben zu er: 
halten wäre, mußte der Neubejegung des Miniſteriums des Aus: 
wärtigen in Paris mit großer Spannung entgegenjehn. Bekam 
er einen gewiegten Gegenfpieler, jo Eonnte er bei jeiner trefflichen 
Sache entgleijen, zum mindeften konnte fie jih im Wüſtenſande 
der Diplomatie verlieren. Aber jiehe da, wieder einmal hatte er 
Glück! Am 15. Mai 1870 übernahm in Paris die Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten ein Mann, wie dazu gejchaffen, um 
der preußifchen Diplomatie in die Falle zu gehn! Diejer Dann, 
wir wiſſen es fon, war der Herzog Agenor von Gramont, 
jeit neun Jahren franzöfifher Botfchafter in Wien, ein erflärter 
Gegner Preußens, ein Todfeind Bismards! 

In Wahrheit, die Berufung des Herzogs war ein Signal. 
In Wien Beuft, in Paris Gramont — deutlidyer fonnte die 
die diplomatiſche Lage nicht markiert werden! Nun ſchwand der 
fette Zweifel: Die neue franzölifche Negierung war in das Yahr: 
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wafjer derjenigen eingelenft, welche das Kaifertum bei den 
inneren Derlegenheiten de3 Staates nur durd) einen glän= 
zenden Krieg glaubten erhalten zu fünnen! Und mehr nod), 
Bismard mußte fid) jagen: Das Minifterium Ollivier-Gramont 
jei der fihtbare Ausdrud einer franzöſiſch-öſterreichiſchen Allianz, 
der vielleicht aud) talien nahe jtand! Ging doch der Ernennung 
Gramonts, als ein bedenkliches Eymptom, ein längerer Aufent— 
halt des Erzherzogs Albredt von Ofterreih in Paris 
vorauf. Was war da im Werke? Am Herbſt 1869 hatte 
Napoleon jeine Dreibundsverhandlungen al3 unerfprießlid) ver: 
tagt. Das war ein Geheimnis. Bot nun Oſterreich Frankreich 
die Hand zu einer Offenfivallianz gegen Preußen? Wlan weiß 
heute: Daß der Erzherzog in Paris feine pofitiven Abmahungen 
mit Napoleon getroffen hat, daß er aber mit ihm einen gemein= 
jamen FFeldzugsplan beſprach! Im März und April Albredt in 
Paris, im Mai Gramont auf dem Pariſer Minifterfeffel, — Bis: 
mard konnte das Wort anwenden, das er vordem auf fein eignes 
minifterielle8 Erſcheinen angewandt hatte: Nanu geht’3 Los! 
Eins durfte er fid) im voraus jagen: Der Herzog von Gramont 
war einer von jenen Diplomaten „alter Schule“, deren er bereits 
Dugende vor fid) gehabt und glänzend abgeführt hatte! Ein 
pornehmer Herr ohne Vornehmheit, ohne erhebliche Bildung, be— 
ſchränkt, naiv hochmütig, leicht erregbar; ein Phantaft, der 
an feinen Phantaſien unbelehrbar feithält; eine brutale, unge: 
ihladte Natur, und vor allem ein Menjd) ohne Wahrheitsliebe. 
Graf Rechberg urteilt über den Herzog: „Mit ihm war der 
Berfehr unangenehm, da die Wahrheit ihm gleichgültig war und 
ihm nicht im geringsten vertraut werden fonnte.* Auch Napoleon 
hielt Gramont für unfähig, unzerverläjlig und für einen eitlen 
Schwätzer. So würde es auffällig erjheinen, daß der Kaiſer jeine 
Ernennung vollzog, wenn fie nicht leicht als ein Akt der Schwäche, 
al3 eine Konzeffion an die preußenfeindlihen Parteien in Frank— 
reih und an die gleichgelinnte Wiener Diplomatie zu erkennen 
wäre. Insbeſondre liegt e3 auf der Hand: Daß Napoleon, bei 
der entente cordiale Frankreichs mit Ofterreid), den Herzog von 
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Gramont nit ohne Zuftimmung des Wiener Hofes auf einen 
für die entente jo widtigen Poſten berufen konnte! Fraglich 
bleibt nur: Hat man in Wien die Ernennung bes Herzogs an— 
geregt? Wollte Beuft ihn in Paris ald Sturmbod gegen Bis- 
mard zur Hand haben? Oder beruhte die Ernennung auf dem 
in Wien approbierten Wunfde des mit den Arkadiern und 
Klerikalen liebäugelnden Dllivier, einen Kollegen zu gewinnen, 
mit dem er eine kräftige Politif gegen Preußen führen könnte? 
Die Wünſche mußten ſich da begegnen. In jedem Fall beging 
man in Wien einen ſchweren Fehler, indem man fid im Pariſer 
Auswärtigen Minifterium einen Mann gefallen ließ, deſſen Un: 
bedachtſamkeit weltfundig war, — gute diplomatifche Arbeit fonnte 
dabei nicht herausfommen! Es war verhängnispoll: Am Haß 
gegen Preußen mit Frankreich einig, ftellte man in Wien, un— 
belehrt dur die Vergangenheit, den Haß über die Vorſicht und 
ließ den Mann in den Vordergrund der Oſterreich und Fran: 
reid) gemeinfamen politifchen Bühne treten, der — wer von den 
öfterreihifchen Französlingen hätte das gedacht! — das öfter: 
reichiſch-—franzöſiſche Zuſammenſpiel innerhalb zweier Monde für 
immer ruinieren jollte! Genug — Mitte Mai 1870 ſah Bismard 
in der franzöfifchen Politit den Herzog von Gramont fid) gegen= 
über, ebenden Mann, der 1866, vor Abſchluß des Friedens mit 
Oſterreich, Napoleon wiederholt dringend zu einer militärifchen 
Demonftration gegen Preußen aufgefordert hatte, damit Die 
franzöſiſche Vermittlung durchgreifend fein fünne! Es iſt höchſt 
glaublich, daß, wie in Paris die Rede ging, Bismard im Jahre 
1866, al3 er von Gramonts Haß gegen feine Perſon Kenntnis 
erhielt, urteilte: Gr ift der größte Dummkopf von Europa! 
(Der Herzog joll dies Wort erfahren und erbittert dem Grafen 
Mensdorff verfihert haben: Ich werde Eud) rähen!) Bismards 
Wort würde zu dem derberen Ausdrud paffen, den er 1870 im 
Kriege gebraudyte: Gramont fei ein Rindvieh! Dod), jo weg: 
werfend er über den Herzog urteilen modjte, er nahm defjen Er- 
iheinen in Paris feineswegs leicht, jondern empfand es als 
Symptom einer gefährlichen Lage. 
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Wir nehmen in der ſpaniſchen Sache den Faden wieder 
auf, den wir, um uns über den Stand der franzöſiſch-öſter— 
reichiſchen Dinge zu unterrichten, bei der Vertagung der Cortes, 
Ende Juni 1870, fallen ließen. 

Die nächſte Folge der öffentlichen Verlautbarung der Hohen— 
zollernkandidatur, über welche die Cortes nun in einer außerordent— 
lihen Tagung entſcheiden mußten, war eine ſpaniſch-franzö— 
fifhe Erörterung. Am Abend des 2. Juli erfcheint in Madrid 
bei dem Marſchall Prim der franzöfiihe Gejandte, Baron 
Mercier de Loftande, um fid) über das Gerücht von der 
Zufage des Prinzen Leopold Auskunft zu erbitten. Es ent: 
fpinnt fi) die folgende denfwürdige Unterhaltung: 

Prim verfihert dem Gefandten: Er jei ftet3 nur für eine 
portugiefifhe oder italienische Kandidatur geweſen; aber alles 
babe ſich zerſchlagen! Da, in der Not, habe man den Prinzen 
bon Hohenzollern vorgeſchlagen, — ein letztes Rettungsmittel, das 
er, der Marſchall, nicht habe zurüdweijen können! Er frage: 
Wie wird der Kaiſer Napoleon es aufnehmen? 

Mercier antwortet: Al3 Gejandter jei er angemiejen, in 
diefer Sache völlige Zurüdhaltung zu bewahren. Seine perſön— 
liche Überzeugung fei jedoch: Daß die fpanifhe Regierung einen 
bedenflicheren und gefährlideren Beihluß babe faffen können! 
Die Erhebung eines preußifhen Prinzen auf den ſpaniſchen 
Thron müffe in Franfreid, bei der Stimmung gegen Preußen, 
eine ganz außerordentliche Wirkung hervorbringen, — fie jet eine 
Herausforderung des franzöſiſchen Nationalgefühls, gegen die 
Napoleon nicht gleichgültig bleiben fünne! 

Prim wendet ein: Bei näherer Überlegung würden ſich die 
Gemüter in Frankreich beruhigen. Als aber Mercier auf jeiner 
Anfhauung beharrt, verjegt der Marſchall: „Mein Troft it, daß 
id) diefe Kandidatur nicht erfunden, ja nicht einmal geſucht habe; 
man hat fie mir in die Hand gelegt. Einen Augenblid habe ich 
geglaubt, fie jei fehlgejchlagen wie die andren, ganz jo wie ich 
e3 den Cortes erzählte. Aber da bringt man fie mir fertig ent- 
gegen, und in unſrer Lage kann id) fie nicht zurückſtoßen!“ 
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Dercier: „OD, id) habe ſeit ziemlich langer Zeit bemerkt, 
daß Herr v. Bismard fid) in Eure Angelegenheiten einzudrängen 
ſucht, und Ihr werdet einräumen, daß, wenn er nicht großen Ge: 
winn Davon erwartete, er ein jo hohes Spiel nit wagen würde!“ 

Prim: „Ihr täufht Euch! Die Vorſchläge find von hier 
gefommen. Weder mit Herrn dvd. Bernhardi“ (der eine diöfrete 
Miffion in Spanien hatte), „nody mit Herrn v. Canitz“ (dem 
norddeutihen Geſandten), „habe ich jemals über Politit ge- 
ſprochen ... . Jiher ift, daß, wenn wir dieje Gelegenheit nicht 
ergreifen, Montpenfier oder die Republik über uns fommt, die 
ic) hafie, wie die Hölle!“ 

Mercier: „Nun wohl, dann Montpenfier!” 

Prim: „Wie? Der Saifer jollte Montpenfier einem Hohen: 
zollern vorziehn?“ 

Mercier: „Er hat es mir nicht gejagt, aber ich zweifle 
nit daran. Der Slaifer ift vor allem Franzoſe!“ 

Dean fieht: Prim füllt hier ganz aus der Rolle; er verliert, 
gegenüber der bedrohlihen Haltung des franzöfiichen Gejandten, 
jozufagen nad) allen Regeln der Kunft den Kopf! Gewiß, er 
vollzog zunädjt einen Auftrag de Mlinifterrat3, und entjprad) 
überdies dem Wunſche des Prinzen Leopold, der ihn in einem 
von Salazar überbradjten Briefe gebeten hatte, Napoleon von 
dem Stande der Dinge zu unterridten. Der Prinz ſchrieb: Er 
habe von feiner Zufage dem Kaiſer nod) nichts mitgeteilt, weil 
er bedacht habe, die ſpaniſche Regierung könnte wegen inner: 
politiiher Schwierigkeiten Gründe haben, die Veröffentlichung der 
Kandidatur noch zu verichieben; vielleicht liege es auch in ihrer 
Abſicht, jelbft die Mitteilung an Frankreich zu maden. Sei dem 
nit fo, dann werde er den Kaiſer jofort in Kenntnis feßen! 
Hiernach hätte jih Prim, vom Minifterrat beauftragt, die fran- 
zöſiſche Intervention entgegenfommend aufzunehmen, damit be: 
gnügen fünnen: Mercier die jpanifche Pofition zu enthüllen und 
die „perjünlihe Meinung“ des Gefandten zur borläufigen per: 
fünlihen Kenntnis zu nehmen. Aber der Marjchall tut weit 
mehr — er enthüllt die Pofition nit nur, fondern gibt fie 
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preis! Er, der Minifterpräfident, der bisher im engiten Ein— 
verftändni® mit Bismard gehandelt hat, verleugnet feine in— 
telleftuelle Teilnahme an der Hohenzollernfandidatur! Andre 
haben ſie erfunden, andre haben fie ihm viermal zugejchoben, ihm 
viermal den Prinzen an die Hand getan — ein wahrer Troſt für 
ihn, daß es fo ift! Auf diefen Kollegen durfte Bismard ftolz 
jein! Was mußte Mercier denken? Konnte er glauben, daß der 
jpanifhe Minifterpräfident nur das widerwillige Werfzeug 
Salazard und der liberalen Unioniften gewejen war? Und 
jollten diefe nicht nur die Erfinder, ſondern auch die wahren 
Drahtzieher bei der Kandidatur abgegeben haben? Mercier ſchloß 
mit unfehlbarer Eicherheit, gleihjam, als wäre er mit Lothar 
Buder und dem Major vd. Verſen auf Reifen geweſen: Der 
große Drahtzieher ift Bismard! Der Gefandte hatte ihn längft 
im Berdadt. Er beeilt ji, über feine Unterredung mit Prim 
den Herzog von Gramont zu unterrichten; und jet jchlägt die 
ipanifchfranzöfifche Erörterung, bevor fie einen amtlichen Charakter 
angenommen hatte, in eine franzöſiſch-preußiſche Ber: 
widlung um! Gramont hat von Mercier das erwünſchte Stid- 
wort erhalten: Die Hohenzollernfandidatur ift da8 Werk Bismard3, 
— er, längft über das franzöſiſche Intereſſe für Spanien unter: 
richtet, hat diejen Stein des Anftoßes für Frankreich aufgerichtet! 
So war der Augenblid gefommen, wo die franzöfiiche Regierung 
in der fpanifchen Sache entweder Hinter die Wand volllommener 
Diskretion zurüdtreten oderzjid der Falle nähern mußte, melde 
fie jelbft im Mat 1869 auf deutſchem Terrain fonftrutert hatte, 
und die Bismard dody nur fo lang offen halten konnte, wie 
Frankreich fie nicht, durdy Selbitbefheidung in der Thronfolge- 
frage, zurüdzog! Welch ein Schaufpiel nun, zu fehn, wie ber 
unfelige Mann an der Spiße der franzöfiichen Diplomatie inner: 
halb zweier Wochen zwiſchen Franfreid und Preußen einen 
Ehrenhandel infceniert, in dem es Bismard gelingt, Frankreich 
vor aller Welt ins Unrecht zu jegen! 

Man faffe die Situation jharf ind Auge! Was Anfang 
Juli 1870 zwiſchen Franfreih und Preußen anhebt, ijt Feine 
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diplomatische, gegenftändlide Auseinanderjegung, fondern ein 
Duell auf dem Gebiete nationaler Jmponderabilien, ein Duell, 
bei dem fi Aug in Auge zwei Männer gegenüberftehn, von 
denen jeder im letten Grunde nur der Repräfentant eines un: 
wägbaren Nationalwillens ift! Beide, Bismard und Gramont, 
führen die Waffen zwar nad) ihrer individuellen Art; aber dort 
iſt die Klinge eine deutſche, hier eine franzöfifche, hier wie dort 
— melde Vorbehalte man auch made — aus der nationalen 
Schmiede geliefert! Was für ein Moment! Jetzt, wo bie 
fpanifhe Sadhe am Ziel zu fein fcheint, treten aus der Mitte 
von Millionen jhüben und drüben zwei Individuen, jedes mit 
formell vollgültiger, nationaler Legitimation, ihretiwegen in feind- 
jeligfte Oppofition zu einander, — zwei Sntellefte beginnen einander 
zu mefjen, ein unvergleichlich diplomatifcher und ein unvergleichlich 
undiplomatifcher! Beide Gegner, dieſer ſchreckliche Bismarck und 
diefer ungefchlahte Gramont, find Gewaltmenſchen. Aber der 
eine verbindet mit größter Willenskraft die größte Behutſamkeit 
und Berjdlagenheit; der andre ift zuerjt und zulegt nur ein 
mwütender Draufgänger, ein präcdtiger Borer, ein zorniger Akteur 
auf der diplomatiſchen Bühne, nicht mehr und nicht weniger! 
Das hiftorifhe Prognoſtikon zu ftellen — wer wird nun fiegen? 
Der Geift oder der Ungeiſt, der Klaſſiker oder der Dilettant der 
Diplomatie? Wem wird die Falle zur Falle werden? Sicherlich: 
Dem Unvorſichtigen! 

Sehn wir, in welchen Waffengängen das Duell Gramont 
contra Bismarck verläuft! 

Als der Herzog von Gramont am 3. Juli Merciers Tele- 
gramm aus Madrid erhielt: Die Affaire Hohenzollern ift weit 
vorgeſchritten, wenn nicht ſchon entſchieden; Prim hat ed mir 
jelbft gefagt! da mußte er genug. Beim Antritt feines 
Minifteriums hatte er fid) mit Dllivier auf das Programm ge: 
einigt: Sein Angriffskrieg, aber energiſche Zurückweiſung jeder 
Berlegung! Wenn er jet überzeugt war, daß das franzöftiche 
Intereſſe durd) die Hohenzollernfandidatur verlegt war, jo mußte 
ihm ein unverzüglidges Eingreifen geboten erjcheinen. Aber an 
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weldyer Stelle? Bei diejer Frage hätte ſich ein bejonnener 
Dann jogleid) daran erinnert: Daß die ſpaniſche Sache für die 
franzöfifhe Diplomatie auf einer jchiefen Ebene lag, dat Frank: 
rei) zum Eingreifen jeder Reditstitel fehlte! Mußte dennoch, 
mit Rüdfiht auf die Stimmung der Nation und auf das mit 
ihr ſich berührende dynaſtiſche Intereſſe Napoleons, ein Eingreifen 
erfolgen, fo war der einzige Weg der von Souverän zu Sou— 
verän, vom Kaiſer zum König Wilhelm. Setzt, da die ſpaniſche 
Krone bereit über dem Haupte des Prinzen Leopold ſchwebte, 
ftand aljo die franzöfiice Diplomatie vor der Alternative: Ent: 
weder die im Mai 1869 angefponnene, gefährliche amtliche In— 
tervention in der jpanifhen Sache weiterzuführen, oder aber, 
noch in leßter Stunde, dem Kaiſer das Auffuchen des gangbaren, 
fürftlihen Privativeges anheimzugeben! Hätte Napoleon dem 
König mitgeteilt: Daß die Erhebung Leopold3 auf den ſpaniſchen 
Thron Frankreich wider des Kaiſers Wunſch und Willen in einen 
Krieg mit Preußen treiben werde! fo wäre — das ergibt ſich, 
wie wir fehn werden, aus der ganzen Haltung Wilhelms und 
Leopold3 in den beiden Eritifchen Juliwochen —, jo wäre die 
Hohenzollernfandidatur zwiſchen den Fürftlicjfeiten privatim ab: 
getan worden! Dann war — furditbar zu denfen, woran in 
diefem Wugenblid das Leben von Millionen hing! — die 
Falle der ſpaniſchen Sache ruiniert und der Friede der Völker 
gerettet! Indes, das waren feine Neflerionen für einen Mann 
wie Gramont. Er jieht nur einen vor ſich, den er tötlich haft, 
und den er mit Jicherem Inſtinkt al3 den Antriganten in der 
ſpaniſchen Sache erkennt! Er hat Bismard vor der Klinge, wie 
er e3 ſich längſt gewünfcht hat, und ein & Berlin! ift fein erfter 
Gedanke! Saum hat der Herzog am 3. Juli Mercierd Telegramm 
aus Madrid in Händen, fo inftrutert er den franzöfifchen Ge: 
ihäftsträger in Berlin, Le Sourd, der gerade den beurlaubten 
Benedetti vertritt, telegraphiih: Wir erfahren, daß Prim 
duch eine Deputation dem Prinzen von Hohenzollern die 
ſpaniſche Krone angeboten und diefer fie angenommen hat. Wir 
können nicht ohne Überraſchung einen preußiſchen Prinzen nad) 
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dem ſpaniſchen Throne jtreben jehn. Wir würden uns freuen, 
zu hören, daß das Berliner Kabinett diefer Intrigue fremd ift; 
für den entgegengejetten Fall will id) heute nur bemerten, daß 
der Eindrud ſehr übel wäre; reden Sie in diefem Sinne! — 
Als Le Sourd diefen Auftrag empfing, weilte Bismard fett dem 
8. Juni wieder in Barzin. Geit der letten Juniwoche, feitdem 
die Corte fi) vertagt hatten und das Geheimnis der Hohen: 
zollernfandidatur nit mehr zu bewahren war, mußte er in 
höchſter Spannung fein. Es ift unabweislid,, daß er jetzt be- 
rechnete, was ihm ſeit Jahresfriſt al3 diplomatiſche Rechenauf— 
gabe vor Augen ftand: Sobald die Franzojen von Leopolds Zus 
jage Kenntnis erlangen, wird der Lärm bei ihnen losgehn! Aber 
er regt fih nicht — die trefflidie Sache war ja eine hohen: 
zollernihe FFamilienangelegenheit! — was hätte er da für eine 
Beranlafjung gehabt, ſich Ende uni nad) Berlin zu begeben? 
Er bleibt, unerreihbar für fremde Diplomaten, in feiner 
pommerſchen Einjamfeit! Und in Berlin gibt fein Adlatus, der 
Unterjtaatsjefretär v. Thile, dem franzöſiſchen Gefchäftsträger 
am 4. Juli die korrekte Erklärung: Bon der Hohenzollernfandi- 
datur wife die preußifche Regierung abfolut nichts; fie exiftiere 
für fie nidt; man jei aljo nicht imftande, über etwaige Ver: 
handlungen der jpanifhen Regierung mit dem Prinzen Leopold 
Auskunft zu erteilen! Hierin lag die ganze ſcharfe Folgerichtigkeit 
der Bismarckſchen Diplomatie, implicite eine letzte Verwarnung 
an einen indisfreten Ysragefteller, eine Verwarnung voll Hohn, 
weil fie das Imponderabile der ſpaniſchen Sache für Franfreid) 
mit Falter Formalität ignorierte. Die preußiſche Negierung 
weiß nichts! Das zu fagen, konnte Herr v. Thile beforgen, 
derweil Bismard hinter dem Buſche blieb. Gramont würde 
aud) jest nod) Zeit gehabt haben, umzufehren, wenn er nit an 
demjelben Tage, an dem er Le Sourd die Inſtruktion jandte, 
durch eine offiziöſe Mitteilung im Pariſer „Conftitutionel” ſich 
jeden Nüdzug verbaut hätte Am 4. Juli war in dem Blatte 
zu lejen: Aus vertrauenswürdigen Mitteilungen gehe hervor, daß 
die ſpaniſche Regierung dem Prinzen Leopold von Hohenzollern 
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die Königskrone angeboten habe; man wiſſe nod) nicht, ob der 
Vorfall nur auf einer perjönlihen Intrigue Prims beruhe, oder 
ob die ſpaniſche Nation den Schritt beftätige oder anrate! Im 
letztren Falle müſſe Frankreich ihn mit der Achtung behandeln, 
welhe der Wille einer ihr Geſchick regelnden Nation einflöße. 
„Aber aud) dann fünnten wir ein Gefühl des Erftaunens nicht 
unterdrüden, wenn wir das Szepter Karla V. einem preußifchen 
Prinzen, dem Enfel einer Prinzejfin Murat, deren Name nur 
dur) traurige Erfahrungen an Spanien genüpft ift, anvertraut 
jfühen.“ Des weiteren wird die Urheberſchaft der Kandidatur 
erörtert, an die Gerüchte erinnert, die Bismard vordem einen 
Anteil an dem Sturze der Königin Iſabella zufchrieben, um 
endlich zu fragen: Was ift von diefen Gerüchten wahr? Bilder 
das heutige Ereignis nur ein Glied in der Kette jener in ganz 
Europa erzählten Tatjadyen? 

Dieſe widerſpruchsvolle offiziöfe Auslaffung war inhaltlic) 
faft übereinftimmend mit der Inſtruktion Gramonts für Re Sourd; 
— hier wie dort war das Wejentliche der unverblümte Hinweis auf 
eine preußifche Intriguel Der franzöfifhe Minifter hatte alſo 
jeine Aktion in der Kandidaturfrage mit einer beleidigenden In— 
finuation und einer Drohung begonnen. Bismard hätte mit 
vollem Grunde jagen künnen: Er habe den größten Dummkopf 
Europa3 vor fih! Die unmittelbare Folge der Sprade des 
„Sonjtitutionel“ war die Alarmierung der Parifer Preſſe. Im 
Handumdrehen hatte Gramont eine gegen Preußen wild erregte 
öffentliche Meinung geſchaffen! Unverzüglic) tat er einen weiteren 
Schritt. Als der preußifche Gefandte, Baron Werther, jid) von 
ihm verabjchiedete, um dem König in Ems aufzumarten, forderte 
der Herzog ihn auf: Dem König die peinlihe Überrafhung 
Napoleons und der franzöfifhen Regierung über die Hohen: 
zollernfandidatur zu melden! Die Gefahr einer Kataftrophe könne 
nicht verhehlt werden; nimmermehr werde Frankreich an feinen 
Grenzen einen Zuftand dulden, der feine Sicherheit verletze! 
Somit hatte Gramont vom 3. zum 4. Juli, innerhalb vierund- 
zwanzig Stunden, drei Unbejonnenheiten begangen: Er hatte die 
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preußifche Regierung beleidigt, die öffentliche Meinung in Frank: 
reich) gegen Preußen aufgebradt und zulegt an den König von 
Preußen eine Drohung gerichtet! Alsbald ſchickt er ſich dazu an, die 
ſchwer gejhädigte Lage zwiſchen Frankreih und Preußen völlig 
zu ruinieren. Am 5. Juli, dem Tage, an welhem Gramont 
aus Madrid die Nachricht empfing, daß die Königswahl auf den 
20. Juli feftgefeßt fei, brachte der Abgeordnete Codyery in der 
franzöfiihen Kammer eine nterpellation ein über die etwaige 
Erhebung eines Prinzen der Eöniglidhen Familie von Preußen 
auf den ſpaniſchen Thron. Am Vormittag de3 6. Juli fand 
unter dem Vorfit des Kaiſers ein Minifterrat ftatt, um die amt: 
lide Antwort auf die Interpellation Cochoͤry feitzuftellen. Dieſer 
franzöfijhe Minifterrat am 6. Juli 1870 erheifcht bejondre 
Aufmerkjamfeit, denn an ihn fnüpft fich die ſchwerwiegende Frage: 
Wie verhielt fi) in den Eritiihen Tagen Napoleon? 

Es ift eine Tragödie, was fid) da in den Tuilerien abfpielt, 
eine Tragödie, deren wahre Gejtalt Fein Lügengemwebe hat ver- 
deden fünnen! Am 1. Juli war Napoleon heftig erkrankt. Am 
2. fand eine große Konfultation feiner Ärzte ftatt; fie ftellten 
feft, daß der Kaiſer an Blutarmut, Hämorrhoiden, gichtifchen 
Schmerzen in den Schenteln und Füßen litt, und feit fünf Jahren 
an einem Blajenleiden, welches einen gefährlich; großen Blaſen— 
ftein gezeitigt hatte. Die von den Ärzten angeratene Operation 
lehnte der Kaiſer ab, weil er glaubte, er werde fie nicht über: 
leben. (Mar weiß, die drei Jahre jpäter erfolgende Operation 
brachte ihm den Tod). Diefer Mann nun, der feinen Schritt 
ohne große Schmerzen tun fonnte, jollte mit jeinen Miniftern 
über die Haltung in der brennenden Tagesfrage entiheiden! 
Ohne weiteres erjcheint die Annahme: Napoleon habe zur Zeit 
eine friegeriihe Tendenz gehabt! als eine Abjurdität jonder: 
gleichen. Es würde zu weit führen, hierzu eine längft erledigte 
Kontroverje zu wiederholen. Die parlamentariihe Unterfuhung, 
welche in Frankreich 1872 über die Verantwortlicdhkeit für den 
Krieg von 1870,71 geführt wurde, hat das Ergebnis geliefert: 
Daß Napoleon für den Frieden war; daß auf jeinen Wunſch der 
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von Gramont vorgelegte Entwurf einer Erklärung für Die 
Sammer eine Faſſung erhielt, weldye den Frieden nicht ge— 
fährdete! Ein entjcheidender Zeuge dafür ift der Kriegsminiſter 
Leboeuf. Er jagte vor der Unterfuhungstommiflion aus: „Die 
Meinungen über den Entwurf der Erklärung waren geteilt; 
mehrere Mitglieder, mit dem Inhalt ſonſt einveritanden, fanden 
die Form zu ſcharf. Es jei mir erlaubt, zu fagen, daß auch der 
Kaiſer diefer Meinung war. Man milderte aljo die Ausdrüde. 
Aber bei unjrer Ankunft in der Kammer fanden wir unter den 
Abgeordneten eine große Aufregung und ein überreizte3 patrio= 
tiiches Gefühl. Wir ließen uns fortreigen, und die urjprüng: 
lidje oder doch eine ji annähernde Redaktion wurde von der 
Nednerbühne verlefen. Ob man“ (Gramont) „die beiden Terte 
mitgebradjt hatte, oder ob die Milderungen zwijchen die Seilen 
der urſprünglichen eingetragen waren, weiß ich) nidyt; aud) er— 
innere id) mid) nicht mehr, ob einige der gemilderten Stellen zur 
Berlefung gefommen find. Wir adoptierten eine Redaktion, die 
man würdiger und der öffentlichen Stimmung entfprechender fand.“ 
So macht Leboeuf ehrenhafterweije feinen Verſuch, die Schuld 
des Miniftertums am Kriege auf den Kaiſer abzumälzen. Anders 
Gramont. Als ihm von der Unterfuhungstommijlion die Aus: 
ſage Lebveuf3 ohne Nennung des Ausſagers vorgelegt wurde, 
geriet er in große Verwirrung und behauptete: Die kriegeriſchen 
Süße, die er in der Kammer vorgetragen habe, feien im Miniſter— 
rat vom 6. Juli feinem Entwurf Hinzugefügt worden! “Die 
Frage, wer ihr Urheber wäre, ließ er offen; nur, daß er die 
eigne Urheberſchaft ableugnete. Genug — am 6. Juli war es nicht 
Napoleon, welder die Bahn des Friedens verließ! Aber die 
preußenfeindlihe Tendenz feiner Politit trug nun in rapidem 
Wahstum ihre Frudt. Mit Ausnahme der radikalen Linken 
wetteiferten alle Parteien des Landes, d. h. die politiſch tätigen 
Zeile der Bevölkerung, in einem kriegeriſchen Batriotismus, 
und Gramont war der Mann dazu, diefer Stimmung Ausdrud 
zu geben. 

Mit höchſter Spannung jah alle Welt auf die franzöfiiche 
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Kammer, weldje am Nadymittag de3 6. Juli die Anterpellation 
Cochéry beriet. Die Kammer hatte zulegt am 30. Juni eine 
Erklärung der Regierung über die auswärtige Lage erhalten. 
Dllivier jagte an dem Tage: „Ich erkläre, daß die Regierung 
feinerlei Beforgnis hegt, und daß zu feiner Zeit die Erhaltung 
des Friedens geficherter war, al3 jest. Wohin man aud) blidt, 
fann man feine Frage entdeden, die vielleiht Gefahr bringen 
könnte. Überall haben die Kabinette begriffen, daß die Achtung 
vor ben Verträgen ſich jedermann aufdrängt, namentlich vor den 
beiden Verträgen, auf welden der Friede Europas ruht, dem 
Pariſer Vertrage von 1856, der für den Orient, und dem Prager 
Dertrage von 1866, der für Deutſchland den Frieden fichert.“ 
Jetzt, eine Woche fpäter, ift für das Auge des offiziellen Frank: 
reichs der politifche Horizont tief verdüftert, die franzöfiiche poli- 
tiiche Welt ift alarmiert — aber noch hat die Nation den Frieden 
Europas in Händen! Unermeßlich erfcjeint die Verantwortlichkeit 
defjen, der in dieſem Augenblid das Wort ergreift — der Augen: 
blid jdjreit nad) einem Manne von hödjiter Befonnenheit! Ein 
Wort zu viel, ein Wort zu wenig, und eine Situation iſt ge- 
ihaffen, der niemand mehr gewadjjen jein wird! Was wird der 
Herzog von Gramont jagen? Er hat das heifelite Thema zu 
behandeln, das je einem Staatömanne in kritiſcher Stunde zu: 
fiel: Einen nationalen Einfprud auf einem Gebiete zu erheben, 
auf weldjem die einjprechende Nation feine Zuftändigfeit bejitt! 
Er foll eine formelle Überhebung, eine Willtür verteidigen, be: 
gründen, — und fürwahr, er madjt mit Leichtigkeit die ſchwierigſten 
Sadıen! 

„Allerdings”, jagt Gramont, „hat Marihall Prim dem 
Prinzen Leopold von Hohenzollern die Krone Spaniens ange: 
boten und lettrer hat fie angenommen (Bewegung); aber 
das jpanifche Volk hat ſich noch nicht ausgejprodyen, und wir 
wifjen aud) nod) nichts von den wirklichen Einzelheiten einer 
Unterhandlung, die man uns verborgen hat (Bewegung). Eine 
Diskuſſion würde aud) jetzt fein praftifches Ergebnis haben. Wir 
bitten Sie, diejelbe zu vertagen. Wir haben nicht aufgehört, 
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der jpanifhen Nation unjre Sympathie zu bezeugen und alles 
zu bermeiden, was den Schein hätte haben können, als wollten 
wir ung irgendwie in die inneren Angelegenheiten einer edlen 
und großen Nation einmifchen, die in voller Ausübung ihrer 
Souveränität ift. Inbezug auf die verfchiedenen Kronprätendenten 
find wir nit aus der ftrengften Neutralität berausgegangen, 
und wir haben für feinen derjelben jemals weder Vorliebe, nod) 
Abneigung bezeigt (Zuftimmung). Wir werden bie Verfahren 
aud) ferner einhalten; aber wir glauben nicht, daß die Achtung 
vor den Rechten eines Nahbarvolfes und verpflichtet, zu dulden, 
daß eine fremde Macht einen ihrer Prinzen auf den Thron 
Karls V. jete und dadurd; zu unfrem Schaden das gegenwärtige 
Gleihgewiht der Mächte Europas in Unordnung bringen (Stür: 
miſcher Beifall) und die Intereſſen und die Ehre Frankreichs 
gefährden fünnte (Emmeuter Beifallsfturm). Diejer Fall wird 
nicht eintreten; defjen find wir ganz gewiß. Damit er nicht 
eintrete, zählen wir zugleid; auf die Weisheit des deutſchen und 
die Freundfchaft des fpanifhen Volkes. Sollte es anders 
fommen, jo würden wir, ftarf durd) Ihre Unterftügung und durd) 
die der Nation, unjre Pflicht ohne Zaudern und ohne Schwachheit 
zu erfüllen wiſſen!“ 

Gramont3 Reden, deren Unwahrheiten und Widerſprüche 
augenfällig find, war von ungeheurer Wirkung. Die Abgeord: 
neten und Zuhörer breden in einen tobenden Beifallsfturm aus. 
Die fremden Diplomaten auf der Zuhörertribüne find erſchüttert. 
Draußen, im Bublitum, in der Preffe von Paris, pflanzt ſich 
die Bewegung mit reißender Schnelligkeit fort. Nur Stunden 
vergehn, und ſchon hat eine tiefe Beunruhigung Frankreich und 
das gefamte Ausland ergriffen! Die Baiffe an den Börjen 
zeigt, wie der bleihe Schreden den Frieden in Handel und Wandel 
verſcheucht hat! 

Wir betrachten nad) diefer parlamentarischen Aktion Gramonts 
nod) feine Aktion vom 7. Juli, ehe wir uns der Neaftion 
Bismarcks zumenden. 

Durd den Erfolg feiner Rede jah der Herzog feine Pofition 
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bis hart an die feindlihe Grenze vorgejchoben. Er jtellte das 
fejt, indem er am 7. Juli dem engliſchen Botſchafter Lord Lyons 
erklärte: Wir können der öffentlihen Meinung nicht troßen; die 
diplomatischen Erwägungen müflen vor den Bedürfniffen der 
inneren Sicherheit zurüdweihen — die Thronbefteigung des 
Prinzen Leopold wäre der Krieg! In Übereinftimmung mit 
diefer Auslaffung inftruiert er am jelben Tage Le Sourd in Berlin 
aufs neue. Die Kandidatur ded Prinzen, führt Gramont3 De- 
peihe aus, jei eine Kränkung der Ehre Frankreichs geweſen, 
deren fi) der König durd) feine Genehmigung jhuldig gemacht 
babe; deshalb müſſe Frankreich von ihm eine ausdrüdlicdye Ge— 
nugtuung, einen fürmlidien Widerruf der Beleidigung fordern; 
der König müſſe dem Prinzen den Nüdtritt von der Kandidatur 
befehlen! „Niemals wird ein Menſch glauben, daß ein preußifcher 
Prinz die ſpaniſche Krone annehmen könnte ohne Autorijation 
dur den König, fein Familienhaupt. Nun, wenn der König 
ihn autorifiert hat, was wird dann aus der fogenannten amt- 
fihen Unwiſſenheit des Berliner Sabinett3? Der König kann 
im vorliegenden Falle entweder erlauben oder verbieten. Kat er 
nicht erlaubt, fo verbiete er. Damit würde er ſchwere Verwid- 
lungen bejeitigen. So . .. würden wir ein trefflihes Pfand 
de3 preußifchen Wunjches erkennen, unfre Freundichaftsbande auf 
die Dauer zu befejtigen.“ Ohne auf den Erfolg dieſes tollfühnen 
Schrittes zu warten, tat Gramont am Abend des 7. Juli ein 
weiteres. Er wies den in Wildbad weilenden Grafen Benedetti 
an: Nad) Ems zu reifen und dort mit König Wilhelm perjönlid) 
zu verhandeln! Vertraulich jhrieb er dem Gejandten: „Thiles 
ausmweichende Antwort genügt uns nit; Ihr müßt jchlechter: 
dings eine kategoriſche Auskunft erlangen. Die einzige, die ung 
befriedigen und den Krieg verhindern kann, iſt Die folgende: Die 
königliche Regierung mißbilligt die Kandidatur des Prinzen und 
befiehlt ihm, fie zurüdzuziehn. Wir haben Eile, denn im Fall 
einer unbefriedigenden Antwort müffen wir dem Gegner zuvor: 
fommen und folglid übermorgen die Truppenbewegungen be: 
ginnen. Gelingt e8 Eud, durchzuſetzen, daß der König die Ge— 
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nehmigung der Kandidatur widerruft, ſo wäre das ein unge— 
heurer Erfolg. Wenn nicht, ſo wäre es der Krieg.“ 

Sehn wir nun auf Bismarck! Wir haben v. Thiles Antwort 
an Le Sourd vom 4. Juli bereits interpretiert. Gleichwohl ſei 
die Frage aufgeworfen: Was war in der Zeit von Anfang Juni 
bis Anfang Juli Bismard3 Denken und Tradten? Heinrich 
v. Sybel antwortet darauf folgendes: Bismard lebte jeit dem 
8. Juni in Barzin in ländlicher Bejhaulichkeit; er erfriſchte feine 
angegriffenen Nerven mit Karl3bader Wafjer und plante, erit 
Anfang Auguft nad Berlin zurüdzufehren. Er dachte in der 
ſpaniſchen Sache nicht an einen Krieg, jondern an eine leichte 
Berftändigung der Beteiligten mit Frankreich! Nad) dem 25. Juni 
erklärte er dem ihm befreundeten Diplomaten v. Schlüzer, wie 
er ſich freue, einen völlig ruhigen Sommer zu verleben! Er 
rechnete überhaupt auf eine längere Friedengpolitif im Nord: 
deutijhen Bunde und im Deutjchen Zollverein, und war der 
Meinung, dat die Klärung und Bertiefung de deutſchen Ein- 
heitögedanfens durch einen Krieg nur geitört werden fünne! Er 
war alfo im Frühling und Anfang Sommers 1870 von jedem 
Kriegswunſche entfernt. Wie nad; dem Schluß des Neidystages, 
am 26. Mai, die offizielle Welt in Preußen jorglos in die Ferien 
gegangen war, der König, die Bundesräte, die Miniſter zu Bade: 
furen, Landleben und Reifen ſich anfchidten, zog fi) aud) Bismard 
jorgenfrei und ahnungslos des Kommenden in Die ſommerliche 
Stille zurüd! 

Das Kriterium diefer Auffaffung, die, wie Sybels früher 
herangezogene Darlegungen, die ganze Tallentheorte umwirft, 
liegt ohne Zweifel in der Erledigung der Frage: Melden 
Verlauf in der jpanifhen Sache erwartete Bismard, nad): 
dem am 20. uni der Prinz von Hohenzollern die Annahme 
der Krone zugejagt hatte? Darauf kann es nur die eine 
Antwort geben: Nach ſeiner längſt feitftehenden, ja jelbit- 
verftändlicyen Überzeugung von der abfjoluten Feindjeligkeit 
Frankreichs gegen die SHohenzollernfandidatur konnte er für 
den Moment, in dem fie als Tatſache befannt wurde, nur 
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den Ausbrud) des franzöfifchen Nationalgefühls erwarten! Einzig 
dies: In welcher Weiſe und zu welchem Ende e3 ausbredhen 
würde, war für ihn das Geheimnis der Zukunft! Er wäre nicht 
Bismard gewejen, nicht der Vater der Berfchlagenheit, wenn 
er, auf dem Höhepunkt ber jpanifhen Sache, bieje innerite 
„Provinz“ nidht im tiefjten Herzen verborgen und alle Welt, und 
vor allem den König, um die ſpaniſche Sache nidht zum Ent: 
gleifen zu bringen, in der ſchönſten ſommerlichen Friedens— 
ftimmung erhalten hätte! Was er aud) dachte umd erwartete, — 
prophezeien war nidt fein Beruf, über Unberedyenbares plaudern 
nicht feine Art! Solang der Himmel blaute, hatte er feine Ver: 
anlafjung, von einem Wetter, das hinter den Bergen herauf: 
ziehen konnte, zu ſprechen; — waren dod) in der deutſchen Landſchaft 
für einen plötzlichen Gewitterfturm alle Vorkehrungen längft ge— 
troffen! Aber es heißt die Zeit verfennen, wenn man glaubt, 
im Frühling 1870 ſei die offizielle Welt in Preußen eitel Sorg— 
lofigfeit gewejen. Das Jahr 1870 war bei der Spannung 
zwilchen Berlin und Paris, unter tiefen, wenn aud) nicht lauten 
Bejorgnijjen herangefommen. Ende April jagte die Königin 
Augufta, im Begriff Berlin zu verlaffen, zu ihrem politifchen 
Bertrauten Juſtus d. Gruner: „Nach meiner Überzeugung ift 
die augenblidliche Lage völlig unficher, und fein Menſch ift im: 
jtande, zu jagen, was und die nädjten ſechs Monate bringen 
werden.“ Und da hätte Bismard, der im Geheimnis der hohen 
Politif war wie feiner, jorgenfrei in die Zukunft gefehn und auf 
eine längere friedensarbeit gerechnet? Nein, das war ja gerade 
jeine Sunft, jein Spiel gewejen, daß er die Hohenzollern über 
die Gefährlichkeit der ſpaniſchen Sache täufchte, und dermaßen, 
daß ſie — mit Lothar Bucher zu reden — von dem Zweck des 
Manövers feine Ahnung hatten! Er hörte jicherlid) das fran— 
zöſiſche Wutgeheul im voraus und ſtärkte — ein Glück, daß es 
Karlsbader Waſſer gab! — feine Nerven! Wir werden jehn, 
mit welcher Wucht er jett, Anfang Juli, hinter dem Buſch, der 
ihn bisher verbarg, hervorbridt: Wie er all jeine Gedanten und 
Empfindungen, die ihn in der ſpaniſchen Sadje bewegen, in 
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einem Zeitraum von zehn Tagen produziert und den Schleier 
von ihr abreigt, den jeine große Kunſt darüber gebreitet hielt! 

Zunächſt fei eine Überficht der fid) überftürgenden Ereigniffe 
vom 7. bis zum 14. Juli gegeben. Danach werden wir der 
Haltung Bismard3 ungeteilte Aufmerkſamkeit zuwenden fünnen. 

Am 7. Juli: (Die Inftruftionen Gramont3 für Le Sourd 
und Benedetti wurden bereit3 angeführt.) Der ſpaniſche Miniſter 
des Auswärtigen, Sagafta, erläßt ein Rundjchreiben: Die Re— 
gierung habe ihren Thronfandidaten nur mit Rückſicht auf 
Spaniens Wohl gewählt und fei feiner fremden Anregung darin 
gefolgt. Der erwählte Prinz jei freier Herr feines Handelns, 
in feinem regierenden Haufe zur Thronfolge beredtigt; jeine 
Kandidatur berühre demnach in feiner Weife Spaniens freund: 
lihe Beziehungen zu den andren Mächten und dürfe nod) weniger 
deren Beziehungen unter einander berühren. 

Am 8. Juli: Bismard erläßt an das Auswärtige Amt in 
Berlin, an die Norddeutſche Gefandtihaft in Paris und in London 
eine Inſtruktion, welche im mwejentlichen befagt: Preußen hat mit 
der ohne Willen des Königs geführten Unterhandlung zwijchen 
Madrid und Sigmaringen nidht3 zu ſchaffen; freundichaftlichen 
Erörterungen darüber hätten wir uns nicht verſchloſſen, aber 
Gramonts Drohungen verſchließen uns den Mund; unfrerjeits 
werden wir wegen bderjelben feine Händel beginnen, wollen aber 
die Franzoſen uns angreifen, jo werden wir und wehren, daß 
ihnen die Augen übergehn! — Gramont lenkt vorübergehend ein. 
Er weift Benedetti an: Wenn möglid, unmittelbar mit dem 
Prinzen Leopold, nicht mit dem König, zu verhandeln, ſich aljo 
mit dem einfachen Verzicht des Prinzen zu begnügen. Napoleon 
ift damit einverftanden. — Gramont erflärt dem englijchen Ge— 
jandten Lord Lyons: Der Rüdtritt des Prinzen von Hohen: 
zollern aus eignem Antrieb jei eine äußerſt glückliche Auskunft; 
die englifche Regierung möge ihren ganzen Einfluß dafür ein- 
jegen. Lyons geht mit größter Bereitwilligfeit auf dieſes Er— 
ſuchen ein. — Baron Werther trifft aus Paris in Ems ein und 
unterrichtet den König von Gramonts Tyorderungen. 
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Am 9. Juli: Gramont tritt, unter dem Druck der öffent— 
lichen Meinung, auf ſeinen Standpunkt vom 6. Juli zurück. Er 
verlangt von Napoleon die Erlaubnis, Benedetti anzuweiſen: Er 
ſolle nicht mit dem Prinzen von Hohenzollern verhandeln, ſondern 
(laut Inſtruktion vom 7. Juli) vom König einen Befehl zum 
Nüdtritt des Prinzen fordern. — Gramont wendet fi) an die 
Großmächte: Frankreid) verlange nad) den Grundſätzen des euro: 
päiſchen Bölferrehts, daß ein Prinz aus dem Serricherhaufe 
einer Großmacht nicht ohne Einverftändnis der andren Groß: 
mächte einen fremden Thron befteige. (Dabei verjchmeigend feine 
Forderung an den König Wilhelm und ignorierend, daß der 
Prinz von Hohenzollern dem Herrſcherhauſe Preußens nicht an— 
gehört, ſondern deſſen fürftlicher Nebenlinie.) — In Ems teilt 
zuerft Werther dem Grafen Benedetti mit: Der König habe die 
Kandidatur nicht angeraten und werde ſchwerlich die Entjagung 
anraten und befehlen. Darauf Benedettis erfte Audienz beim 
König, der Gramonts Verhalten ernſtlich rügt, aber die Lage 
erklärt. Er habe, fagt Wilhelm, vordem nicht als Souverän, 
fondern al3 Familienhaupt fid) mit der Sache befaßt, ohne fein 
Staat3minijterium, doch mit Einholung des Rates Bismarcks. 
Ohne fein, des Königs, Vorwiffen habe der Prinz die Kandidatur 
angenommen; da habe er, um fein Einverftändnis befragt, fein 
Verbot ausgejproden, weil er dazu nidyt befugt gewejen fei. 
Der freien Entſchließung des Prinzen könne er nicht vorgreifen; 
doch habe er fid mit Fürſt Karl Anton in Verbindung gejeßt. 
Sobald er von diefem Antwort habe, werde er den Botſchafter 
unterrichten; fall3 der Prinz fid) zum Rüdtritt entſchließe, werde 
er es gut heißen. 

Am 10. Juli: Napoleon, davon unterrichtet, daß König 
Wilhelm vordem die Annahme der Kandidatur widerriet und 
zulegt nicht au der Verhandlung über jie beteiligt war, wendet 
ih, ohne Gramonts Vorwiffen, an den König von Belgien, da— 
mit dieſer dem Prinzen Leopold erkläre: Die Ablehnung der 
Krone fei das einzige Mittel zur Erhaltung des Friedens! — 
Gramont drängt Benedetti: Der König foll dem Prinzen den 
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Rücktritt befehlen. — Das Berliner Auswärtige Amt teilt den 
Vertretern des Norddeutjchen Bundes mit: Daß Preußen in der 
Kandidatur-Angelegenheit feine Einwirkung ausgeübt habe. 

Am 11. Juli: Gramont erneuert fein Drängen bei Benebetti. 
Nachdem er in der Sammer erklärt hat, die Regierung könne 
nod) fein abjchließendes Ergebnis mitteilen, telegraphiert er an 
Benedetti: „Ihre Sprache läßt die nötige Feſtigkeit vermiflen; 
ſpäteſtens bis morgen muß der König dem Prinzen den Rück— 
tritt von der Kandidatur befehlen. — Benedetti hat eine zweite 
Audienz beim König und jdildert die entjeßliche Gährung in 
Paris. Der König erwidert: Er erwarte die Antwort aus 
Sigmaringen nad) vierumdzwanzig Stunden; in der Verfagung 
eined jo geringen Aufjhubs müſſe er die Erklärung jehn, daß 
Frankreich unter allen Umftänden den Strieg wolle. Die Ant: 
wort aus Sigmaringen werde wohl den Verzicht melden. — 
Bismard meldet aus Barzin dem König: Er fet bereit, auf Be: 
fehl nad) Ems zu fommen. Der König antwortet ihm: Er 
folle jobald wie möglid) fommen. — Der Kriegsminiſter d. Roon 
fehrt vom Lande nad) Berlin zurüd, um fid für alle Fälle be: 
reit zu halten. 

Am 12. Juli: Napoleon läßt den italienischen Gejandten, 
Grafen Nigra, an Viktor Emanuel telegraphieren: Durd) den Rüd: 
tritt des Prinzen Leopold jet jeder Grund zum Kriege bejeitigt! (Am 
6. Juli hatte der König von Italien der ſpaniſchen Regierung 
mitgeteilt: Er fei bereit, um die anjtößige Kandidatur Hohen: 
zollern zu bejeitigen, auf das frühere Anerbieten der Krone an 
feinen Sohn Amadeo zurüdzufommen.) — Gramont jiegt im 
Minifterrat über Napoleons friedliche Gejinnung. Er injtruiert 
Benedetti: „Wendet alle Gejchidlichkeit, id möchte jagen, alle 
Schlauheit an, um feitzuftellen, daß die Entfagung des Prinzen 
Euch angezeigt, mitgeteilt oder zugeftellt worden ift durch den 
König oder deſſen Regierung; das ijt für ung von der größten 
Wichtigkeit; die Beteiligung des Königs muß um jeden Preis 
von ihm zugeltanden werden oder handgreiflid aus den Tat: 
ſachen erhellen.“ — Fürft Karl Anton telegraphiert nad) Madrid 


545 





und an den jpanijchen Gejandten Dlozaga in Paris: „Gegen: 
über den VBerwidlungen, weldje durd) die Kandidatur meines 
Sohnes entjtanden find, und unter melden das Botum des 
ſpaniſchen Volkes nicht die Freiheit und Offenheit haben fünnte, 
auf die mein Sohn bei der Annahme der Kandidatur gerecjnet 
hat, trete ih in feinem Namen von berjelben zurüd.“ Der 
Fürſt läßt eine gleiche Erklärung im „Schwäbiihen Merkur“ 
veröffentlihien. Er telegraphiert an den König: Er werde am 
folgenden Tage eine ausführliche Mitteilung erhalten. Im Laufe 
des Nachmittags und Abends gibt die Preſſe allerorten den Ver: 
zit des Prinzen von Hohenzollern bekannt. — Am Abend trifft 
Bismard in Berlin ein. Er hatte Barzin verlaffen, um fid 
nad) Ems zu begeben, dort die Einberufung des Reichstages be: 
hufs Beichluffes der Mobilmahung zu beantragen. In Berlin 
erfährt er den Verzicht Leopolds, jchiebt feine Reife nad; Ems 
auf und telegraphiert an jeine Gattin nad) Varzin: Er werde 
vermutlicd in wenigen Tagen zurüdfehren, ob noch als Minifter, 
jei eine andre Frage. Bismard entjendet zu feiner Vertretung 
den Grafen Eulenburg nad) Ems. — In Paris erklärt Gramont 
dem aus Ems zurüdgefehrten Baron Werther: Der Verzicht des 
Prinzen ift Nebenjahe, da wir jeine Thronbefteigung dod) auf 
feinen Fall zugelafjen hätten; das Weſentliche ift die Beſchwerde 
gegen Preußen, daß der König die Kandidatur erlaubt hat, ohne 
Frankreichs Willensmeinung vorher zu erfragen. Gramont fordert: 
Der König folle in einem Briefe an Napoleon ausjpredyen — 
der Minifter gibt dazu jogleid) den Entwurf —: Er habe bei 
Genehmigung der Kandidatur nicht geglaubt, damit eine Ber: 
legung der Intereſſen und der Würde Frankreich zu begehn; er 
beteilige fid) jett an der Entjagung des Prinzen und drüde den 
Wunfd aus, daß fortan jede Urfadhe eines Mikverjtändniffes 
zwifchen feiner und der franzöfifchen Regierung verſchwinde. 
Werther läßt ſich durd) Gramont und Dllivier dazu drängen, 
dem König in Ems über dieſe neuefte Forderung der franzöfi: 
ſchen Regierung zu berichten. — Gramont drängt Napoleon, der 


nad) dem Verzicht Leopolds den Frieden für gejichert erklärte, 
KleinsHattingen. 35 


546 


auf den Standpunkt: Frankreich könne den durch Fürft Karl 
Anton ausgejprocdhenen Verzicht nit annehmen, ohne Garantien 
für die Zukunft zu fordern. Der Minifter telegraphiert an 
Benebetti: Damit der Verzicht „feine volle Wirkung habe, ift es 
nötig, daß der König fid) ihm beigejellt und uns verfichert, daß 
er dieje Kandidatur nidyt von neuem genehmigen wird; verlangt 
jogleih vom König diefe Erklärung, die er nicht verweigern kann, 
wenn er wirflid) feine Hintergedanfen hat; übrigens madt von 
dieſem Telegramm eine Paraphrafe, die Ihr dem Künig mit- 
teilen Eönnt“. In einem jpätern Telegramm an Benebetti: 
Der König jolle verjpredhen, daß er dem Prinzen Leopold nicht 
erlauben werde, auf die Kandidatur zurüdzufommen. Man 
ſuche in Paris feinen Kriegsvorwand, fondern nur, mit Ehren 
eine Krifis zu beendigen, die man nicht geſchaffen habe. 

Am 13. Juli: Spanien zeigt den Mächten den Verzicht 
des Prinzen Leopold offiziell an. — In Paris, wo feither die 
Stimmung gegen Preußen ftetig bedrohlicher geworden ift, lehnt 
die öffentlihe Meinung einen Frieden mit Preußen auf der 
Grundlage des Verzichts des Prinzen von Hohenzollern ab; fie 
verlangt die Demütigung Preußens, feine Zurüddrängung auf 
den Stand vor 1866. Der Minifterrat in St. Cloud, unter 
Napoleons Borfit, bejchlieft im Sinne Gramonts: Die Garantie- 
forderung an den König bon Preußen ſei aufrecht zu erhalten, 
die vom Kriegsminifter Roboeuf beantragte Mobilmachung fei 
noch zu verfdieben. In der Stammer erklärt Gramont: Der 
ſpaniſche Botſchafter habe amtlidy den Verzicht des Prinzen Leo— 
pold angezeigt, aber die Berhandlung mit Preußen jei nod) nicht 
beendigt. Auf den Wunſch des Minifters wird eine Beſprechung 
der vorliegenden Tjnterpellation auf den 15. Juli vertagt. — 
Am Morgen fpridt Benedetti in Ems den König im Surparf. 
Der König erklärt: Er habe nod feine Nachricht aus Gig- 
maringen; er läßt aber dem Gefandten ein Crtrablatt der 
„Kölniſchen Zeitung“ reichen, mit dem Sigmaringer Telegramm 
über den Verzicht. Damit find, äußert er, alle Ihre Sorgen er- 
fedigt! Benedetti dankt und erhebt nun die neue Forderung der 
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Garantie: Der König möge für alle Zeit verſprechen, dem Prinzen 
die Wiederaufnahme der Kandidatur zu verbieten. Auf wieder— 
holtes Drängen Benedettis erwidert zuletzt der König: Er weiſe 
dieſe neue und unerwartete Forderung ein- für allemal zurüd. 
— Werther beriditet dem König Gramonts Forderung eines 
Entihuldigungsbriefes. Der König weit fie empört zurüd. — 
Der König empfängt den angekündigten Brief des Fürften Karl 
Anton über den Verzicht und fett, durch feinen Flügeladjutanten, 
Benebetti in Kenntnis, mit dem Bemerfen: Er fehe die Ange— 
legenheit nun als abgemadjt an. Benedettis Bitte um eine 
Audienz lehnt der König mit den Worten ab: Daß er, wie er 
ſchon ausgefprodyen habe, den Verzicht in demfelben Sinne billige, 
wie früher die Annahme der Kandidatur; hinfichtlic) der Garantie 
für die Zukunft müſſe e3 fein Bewenden bei dem am Morgen 
GSejagten haben. Auch eine abermalige Bitte Benedetti8 um 
eine Audienz jchlägt der König ab. Er läßt jagen: Es jei 
fein letztes Wort. — Bismard in Berlin — nadydem er nod) in 
den erjten Morgenftunden angenommen hat, daß die Lage in 
Ems für die preußiſche Ehre völlig verfahren ſei —, erhält am 
Vormittag aus der rufjiihen Botjchaft in Paris die Nachricht: 
Frankreich jei durch den Verzicht nicht befriedigt und erhebe neue 
Forderungen an die preußifche Regierung. Er erklärt dazu dem 
englifhen Botjchafter, Lord Loftus: „Wenn in der Tat die fran- 
zöſiſche Regierung, nicht zufrieden mit dem Verzicht des Prinzen, 
nod) weitere Anforderungen erhöbe, jo würde daraus erhellen, 
daß der Lärm über die ſpaniſche Thronfolge für fie nur ein leerer 
Vorwand gewejen, und die wahre Abſicht auf die Entflammung 
de3 Rachekrieges für Sadowa gegangen jei. Deutjchland aber 
ift entidhloffen, feinen Schimpf, nody Demütigung von franzöfi- 
jher Seite zu dulden, fondern den Kampf aufzunehmen, wenn 
man und ungeredter Weije herausfordert. Wir wünjchen gewiß 
den Krieg nicht; wir haben dies dargetan und werden fortfahren, 
fo zu handeln. Aber wir können nicht geitatten, daß Frankreich 
uns in feinen Rüftungen zuvorfommt ... Überhaupt aber be- 
dürfen wir nad) den bisherigen Vorgängen einer Verjicherung, 
35* 
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einer Garantie gegen die Gefahr einer plölichen Überrumpelung. 
Sranfreih müßte den europäifhen Mächten eine amtlide Er: 
färung geben, daß es die Löſung der ſpaniſchen Frage als aus— 
reihend anerfenne und feine weitere Forderung erhebe; gejchehe 
dies nicht, und leiste Frankreich nicht einen Widerruf oder eine 
befriedigende Erklärung der drohenden Reden Gramonts, jo 
müßte Preußen Genugtuung von Frankreich fordern. — Ich 
könnte feinen Berfehr mit dem franzöfifhen Botſchafter pflegen 
nad) der Sprache, welche Gramont vor dem Angeſichte Europas 
gegen Preußen geführt hat.“ — Bismard tadelt Werther wegen 
feines Verhaltens aufs ftrengjte und befiehlt ihm, wegen Un 
wohljeing Urlaub zu nehmen und Paris zu verlafjen. — Bis: 
mard telegraphiert an den König: Wenn er Benedetti nod) ein: 
mal empfange, bitte er um jeine Entlafjung. Er telegraphirt 
ein zmweitesmal: Wenn der König Benedetti jet empfangen hätte, 
betradjte er jeine Entlaffung als angenommen. — Am Abend 
erhält Bismard, während Moltke und Roon bei ihm zu Tiſch 
find, das folgende Telegramm des Geheimrats Abeken, der das 
Auswärtige Amt in Ems vertritt. 

„Se. Majeftät der König jchreibt mir: ‚Graf Benedetti 
fing mid) auf der Promenade ab, um auf zuletzt jehr zudringliche 
Art von mir zu verlangen, id) follte ihn autorifieren, jofort zu 
telegraphieren, daß ich für alle Zukunft mid) verpflichtete, niemals 
wieder meine Zuftimmung zu geben, wenn die Hohenzollern auf 
ihre Kandidatur zurüdfämen. Ich wies ihn, zulegt etwas ernſt, 
zurüd, da man & tout jamais bergleiden Engagements nicht 
nehmen dürfe, nod) könne. Natürlid) jagte id) ihm, daß id) nod) 
nichts erhalten hätte, und, da er über Baris und Madrid früher 
benachrichtigt jei als ich, er wohl einjähe, daß mein Goudernement 
wiederum außer Spiel fei‘ Ge. Majeftät hat jeitdem ein 
Schreiben des Fürſten (Karl Anton) befommen. Da Se. Majeftät 
dem Grafen Benedetti gejagt, daß er Nahriht vom Fürften 
erwarte, hat Allerhöchſtderſelbe, mit Rüdjiht auf die obige 
Zumutung, auf des Grafen Eulenburg und meinen Vortrag 
beichloffen, den Grafen Benedetti nicht mehr zu empfangen, 
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jonden ihm durch einen Adjutanten jagen zu laflen, da 
Se. Majeftät jetzt vom Fürften die Beftätigung der Nachricht 
erhalten, die Benedetti aus Paris ſchon erhalten, und dem 
Botfchafter nichts weiter zu jagen habe. Se. Majejtät ftellt 
Em. Ercellenz anheim, ob nicht die neue Forderung Benedettis 
und unjre Zurüdweifung jogleidh, fowohl unfren Gejandten als 
der Prefje mitgeteilt werden joll.“ 

Bismard gibt dieſem Telegramm eine kürzere, jchärfere 
Fafjung und veröffentlicht e3 in ihr, unter Zuftimmung Moltkes 
und Roond. Am Abend Bringt es die „Norddeutiche Allgemeine 
Zeitung“ als Ertrablatt, und vor Mitternadht wird es an die 
Norddeutſchen Gejandtichaften verjandt. 

Am 14. Juli: Die Emfer Depejhe*) wird in der euro— 
päiſchen Preſſe wiedergegeben und bejproden. — In Ems 
empfängt der König, vor feiner Abreife nad) Stoblenz, auf dem 
Bahnhof Benebetti in kurzer Abſchiedsaudienz. Er jagt ihm 
freundlich: Jetzt werden die Mtinifterien die Verhandlungen 
fortfegen. — In Paris wildefte Eriegerifhe Stimmung; drei: 
maliger Kronrat. (Das Nähere darüber weiterhin.) 

Dies aus der zweiten Juliwoche 1870 die Fülle der Ge- 
ihehniffe, die wir, weil fie zum Teil Barallelaftionen find, nicht 
in urſachlichem Zujammenhang, fondern lediglich kalendariſch 
verzeichnen fonnten. Es iſt und nun die Aufgabe erwachſen: 
Aus alldem das Bild Bigmards in diejer Eritifchften Zeit zu 
gejtalten! — wobei das, was ſonſtwie zur Sache über ihn befannt 
oder von ihm jelbjt mitgeteilt wurde, heranzuziehn jein wird. 

Wie ftellte ji) für Bismard am 6. Juli, dem Tage, an 
welhem Europa plößlid eine franzöſiſch-preußiſche Verwicklung 
vor Augen ſah, die Lage dar? Gramont hatte im Corps legislatıf 
unzweideutig auf eine preußijche Intrigue gegen Frankreich hin: 
gewiefen. Er hatte dann die widerjinnige Erklärung abgegeben: 
Frankreich achte die Souveränität des ſpaniſchen Volkswillens; 


*) Wir bezeichnen ſo fortan Bismarcks Redaktion des Telegramms 
Abekens, die weiterhin wiedergegeben wird. 
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es fünne aber nit dulden, dat ein hohenzollernicher Prinz den 
ſpaniſchen Thron bejteige, und würde dagegen etmwaigenfall3 
„seine Pflidyt ohne Zaudern und ohne Schwähe zu erfüllen 
wiffen.“ Erinnern wir ung des Wortes Bismards, daß ein Krieg 
nur um vitaler Intereſſen oder um der nationalen Ehre willen 
geführt werden dürfe, jo erhellt: Daß er nad) diefer Drohrede 
de3 franzöfiichen Minifterd einen Krieg als unmittelbar bevor: 
ftehend anjah! Hatte er in der ſpaniſchen Sache jemals eine 
Falle für Frankreich erblidt, jo kam es jett nur darauf an, daß 
das Programm jtreng innegehalten wurde. Standen Prinz 
Leopold und die ſpaniſche Regierung feit zu einander, jo hatte 
der König von Preußen die Kandidatur lediglid) wie eine hohen- 
zollernſche Yamiltenangelegenheit zu behandeln; mit der Maßgabe, 
daß er dem Prinzen die Annahme der Krone weder befehlen, 
nod) verbieten fünne! Das war mithin für Bismard die oberite 
Frage: Wird nun, angeſichts des franzöfifhen Lärms, das 
Programm von den zunädit Beteiligten feftgehalten werden? 
Die Umftände erfchienen ungünftig. Er war in Barzin, Wilhelm 
in Ems, Fürſt Karl Anton in Sigmaringen, Prinz Leopold in 
der Schweiz, und Madrid war, je nad) dem, nah oder weit. 
Fürwahr, das hatte gefehlt, daß die trefflihe Sache auf dieje 
Art zum Klappen kam! Wie der König fid) einer Kriegägefahr 
gegenüber verhalten würde, konnte Bismard ohne weiteres 
wifjen. Im Jahre 1877 fagte er: Er habe 1870 bald gemerkt, daß 
der König in Ems zu „kneifen“ anfing! In Wirklichkeit lag die 
Gefahr von vornherein vor: Daß Wilhelm vor den mißlichen 
Folgen der Hohenzollernfandidatur zurüdichrat, daß dann aud) 
die Sigmaringer „Iniffen“ und auch in Spanien, fozujagen, ein 
ſpaniſcher Schreden ausbrad! Einen europäiſchen Krieg herauf: 
zubejhwören, war ja feine fleine Sade. Ungeachtet joldyer, für 
ihn unabweislihen Erwägungen blieb Bismard zunächſt in 
Varzin. E3 war nit feine Weife, in eine neue Lage hinein- 
zuftürzen. Er tut jegt nur das Dringendfte: Er erläßt eine 
Inſtruktion an das Berliner Auswärtige Amt und an 
die Norddeutfhen Gefandtihaften in Paris und London. 
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Mit drei Sätzen nimmt er jeine Stellung: Preußen und der 
König von Preußen haben mit der Kandidatur des Prinzen 
Leopold nichts zu tun! Freundſchaftlichen Erörterungen hätten 
wir uns nicht verjhhloffen; aber Gramont3 Drohungen ver: 
fhliefen uns den Mund! Wir fuchen feine Händel; aber wenn 
die Franzoſen Händel fuchen, jo werden wir uns wehren, daß 
ihnen die Augen übergehn! Das war zum Weitergeben an die 
offenſive diplomatiſche Stelle, an die neutrale englijche Regierung 
und an jeden, der in Berlin in der Wilhelmftraße über die Lage 
Nadjfrage hielt. Gerade fo zum Weitergeben wie die am 10. Juli 
ergehende Mitteilung an die Vertreter des Norddeutfchen Bundes: 
Preußen hat in der jpaniihen Sache feine Einwirfung aus— 
geübt! Aber gleic)zeitig erfolgt etwas, was nicht im Geſchichts— 
£alender verzeichnet fteht: Bismard montiert die öffent— 
lie Meinung. In feine Tätigkeit gewährt und dad Tage 
buch von Mori Buſch, der feit dem Februar 1870 als Litterat 
im Auswärtigen Amt angeftellt war, erwünſchten Einblid. In 
Barzin hat Bismard zur Zeit Lothar Bucher bei jih; mit 
ihm entwirft er das, was Bufd in die Preffe bringen joll. Bon 
diefen Gedankenfendungen Buchers — fo drüdt Buſch ſich aus — 
nachſtehend einige Proben. 

„Als die Verwidlung mit Franfreid).. . . begann“, jchreibt 
Bud, „kamen jofort, von Bucher verfaßt, in Telegrammen und 
Briefen Weifungen vom Chef an, die teild furze Notizen, teils 
Entwürfe zu Artikeln, teild ausgeführte Aufjäge enthielten, ... . 
Diefe Sendungen häuften fi, wurden aber immer mit der 
Luft und der Kraft, die das Bewußtjein gab, daß eine große 
Zeit im Anbreden, und daß e3 eine Ehre jei, dabei mitwirfen 
zu dürfen, ohne Verzug . . . erledigt.“ 

„Am 7. Juli abends Telegramm an mid; aus VBarzin: 
Die offiziöfen Blätter jollen andeuten, daß eine Erörterung der 
fpanifchen Thronfolgefrage gegenwärtig, wo die Cortes ſich . . . 
noch nicht geäußert, nod) nicht an der Zeit zu fein jcheine.” Die 
deutihen Regierungen würden wie bisher die jpanijhe Unab- 
bängigfeit achten, fie hätten feinen Beruf, „ſich einzumifchen und 


den Spaniern Vorjchriften zu machen.“ — In der nichtoffiziöſen 
Prefje dagegen ſoll ftarfe Verwunderung über die Anmaßung 
Frankreichs ausgejprodhen werden, die fi in den Sammer: 
verhandlungen .... breit madıt, . . . als ob man bier berechtigt jei, 
über den jpanijhen Thron zu verfügen, und als ob man nicht 
bedacht habe, daß ein ſolches Vorgehn ebenfo verlegend für den 
ſpaniſchen Nationaljtolz, wie förderlich für die republifanijchen 
Tendenzen ſei. Man werde nicht irren, wenn man darin einen 
neuen Beweis erblide, auf welche Abwege man mit dem perſön— 
lihen Regiment gerate. Es ſcheint, als ob die Kaiſerin, die das 
angeregt habe, einen neuen ſpaniſchen Exrbfolgefrieg entbrennen 
zu jehn wünſche.“ 

Am 38. Juli Brief Buchers: „Eugente . . . hebt ihren Mann 
und die Minifter. Als jpanifcher Parteimann oder Parteifrau 
würde fie den Intriguen und Gelüften einer verfaulten Dynaftie 
den Frieden und den Wohljtand Europas opfern... . Auf bie 
Redakteure, die etwa durch die Börje eingeſchüchtert find, würde, 
wo möglid), perſönlich einzumwirfen fein durch die Voritellung, 
daß wenn die deutjche Preſſe dem Skandal der franzöfifchen 
Ihüchtern begegnete, die Franzojen immer unverſchämter werden 
und aud in andren Fragen, die Deutſchland näher angehn, 
unerträgliche Anfprücde machen würden. Eine feſte, fühle Haltung 
mit etwas Spott über die erhitten Herren, die gern jemand 
umbringen mödten und nicht wiffen, wen, wäre die geeignete, 
um dem Sfandal bald ein Ende zu maden und ernitlicje 
Komplikationen zu verhüten . . . Soll Spanien erjt gehorjam 
in den Tuilerien anfragen, ob der König, den es ſich geben will, 
dort genehm iſt?“ Iſt die fpanijche Krone ein Zubehör Frank: 
reichs?“ — Telegramm Bismard3 an vd. Thile, Bujd mit: 
geteilt: Er finde den offiziöfen Tert der Nede Gramonts viel 
plumper und anmafßender, ald er erwartete. „Ach bin im 
Zweifel, ob das bloß Ungeſchick oder Folge eines bereits ge: 
faßten Entſchluſſes iſt . . unfre Preffe muß jehr grob dagegen 
auftreten“ ... 

Am 9. Juli: „Frankreich ... ſcheint ... vollftändig bereit, 
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ſich aus Ärger über das, was in Spanien geſchieht, in blindem 
Zorn auf Deutſchland zu ſtürzen . .. Frankreich verlangt von 
Preußen, daß es im Intereſſe der franzöſiſchen Politik Gens— 
darmendienſte gegen einen majorennen Norddeutſchen tue, falls 
legtrer Neigung haben ſollte, dem Wunſche der Spanier ent— 
gegenzufommen. Das gejeglihe Einſchreiten . .. gegen einen 
Bürger des Landes, der etwa von feinem Rechte, auszumandern 
und Spanier zu werden, Gebraud; machen wollte, wäre ver: 
faffungsmäßig ein fehr anfehtbares. Wäre man dazu befugt, 
jo verlangte die Würde Deutichlands, daß die Befugnis nicht 
anders, ald im Intereſſe Deutſchlands geltend gemacht würde. 
An der ruhigen Erwägung diejes Anterefjes fann die Kriegs— 
drohung eines Nachbarn . . . nichts ändern. Wird in diefer Weife 
von Frankreich eine Bormundjhaft über deſſen Nachbarvölker 
beanſprucht, jo iſt für legtre die Haltbarfeit des Friedens nur 
eine Frage der Zeit,“ .. . Napoleon habe Gramont, der durd) 
feine Feindihaft gegen Deutſchland befannt war, zum Miniſter 
des Auswärtigen gewählt, um ſich damit eine größere Freiheit 
zum Brechen des Friedens herzujtellen. Gramont „ift fein 
Minifter des Friedens, fondern ein Diener der perfünlichen 
Politif, die vor feiner Verantwortung zurüdidredt . . . 
Die franzöfiihe Regierung will Skandal? Louis Napoleon 
hat ji Gramont dazu ausgefuht, Händel mit uns anzu= 
fangen ?* 

Am 10. Juli: „Wieder eine Sendung Themata und Ent: 
würfe zu Artikeln von Bucher, als Vermittler der Gedanken und 
Abſichten des Chefs, eingetroffen... Die Franzoſen are running 
amuck, wie ein Malaye, der ſich geärgert hat und nun, Schaum 
vor dem Munde, mit gezüdtem Dolche durch die Straßen rennt 
und jeden niederjtidht, der ihm quer über den Weg kommt. 
Wenn ihr Wahnfinn Deutſchland als Prügeljungen betradjten 
will, jo wird es nicht ftill halten, und fie werden ſich dann 
blaue Flede holen“... . es iſt „die Vermutung ſchwer abzumeijen, 
daß die franzöfiiche Negierung in der Bejorgnis, der inneren 
Schwierigkeiten nicht Herr werden zu können, die Eigenliebe 
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des franzöfifchen Volkes für einen Krieg zu entflammen ſucht, 
der zugleid; den dynaftiichen Neigungen der Kaiſerin Eugenie 
genehm jein würde.“ U. j. w., u. ſ. w. 

Wie trefflid fid) Bismard auf das Wort verfteht: Wie es 
in den Wald hineinruft, jo ruft e8 heraus! In der offiziöjen 
Preffe arbeitet er mit diplomatifher Zurüdhaltung. Aber in 
der nichtoffiziöfen nimmt er, in Erwiderung auf Gramonts 
Reden, ſogleich die drei verfünglichiten Themata auf: Die An: 
maßung der SFranzofen gegenüber Spanien, ihre llber: 
hebung gegenüber Deutſchland und die Sriegstreiberei der „ver: 
faulten“ napoleoniihen Dynaftie! Und mit welcher Wucht 
werden dieje Themata behandelt! Soviele Worte joviele jtarfe 
Suggeftionen, die da ins deutihe Land Hinausgehn. Daß 
Napoleon und der Kaiſerin Eugenie hierbei — wir werden das 
nod) genauer darlegen — eine Initiative zugeſchoben wird, die 
fie nicht Hatten, ift in diefem Augenblid, wo bereit? Nation 
gegen Nation fteht, nebenfählih. Wenn fid die Völker raufen, 
müffen die Fürſten Haare laffen! Gerade das mußte der Dann 
aus dem Volke hören, wenn er entflammt werden follte: Daß 
der Franzoſenkaiſer und jeine Eugenie es wagten, in eine Sadıe, 
die nur Spanien und das Hohenzollernhaus anging, hineinzu— 
reden! Wie würde da der Patriot am Herd oder auf der Bier: 
bank in Bewegung geraten! Wie würden allerwärt3 der bloße 
gejunde Menjcenveritand fi) empören und der Nationalftolz 
fi) aufbäumen, wenn von ſolchem Uebermut, von fo frevler Weiber: 
lift die MNede ging! Da las man’3 in der Zeitung: Frankreich 
will Skandal! Napoleon ſucht Händel! Eugente will ihren Krieg! 
Wir jollen Gensdarmendienite für Franfreih tun! Als ob 
Deutjhland unter Frankreichs Vormundſchaft ftünde! Wahr: 
baftig, blaue Flecke follen dieje Franzoſen id) holen und blutige 
Köpfe! Millionen Fäufte reden ſich urplöglid) empor — aller 
Herzen jchlagen dem jhlidhten, greifen Könige entgegen! Die 
deutijhen Städte und Gaue durdbrauft ed wie ein einziger 
Schlachtgeſang! Welch ein Schaufpiel, wie der furdtlofe Mann 
in Barzin an der wilden franzöfifchen Glut die deutiche Kriegs: 


555 


fadel fich entzünden läßt und mit gewaltigem Ruf die Mannen 
zur Bereitihaft mahnt! 

Während Bismard jo die üffentlihe Meinung montiert, 
beanjpruchen die Vorgänge in Ems feine ernſteſte Aufmerjamteit. 
Er hört von Benedettid erjter Audienz beim König, vom 9. Juli, 
und meldet feinem Herrn: Er fei gejund und würde auf Befehl 
fommen! Tiefe Unruhe mußte ihn erfüllen — der Slönig war 
der Mann dazu, ihm auf die harmlojefte Weije die diplomatijche 
Pofition zu ruinieren! Wieviel Bismard in Barzin von den 
Emjer Borgängen erfuhr, fteht dahin. Gewiß ift, daß er bis 
zum 12. Juli, dem Tag feiner Abreife nad) Berlin, genug 
wußte, um ſich zu jagen: Der König hat das Programm umge— 
worfen! In der Tat, Wilhelm war ganz und gar aus der Rolle 
gefallen! Gr hatte über die „Familienſache“ dem Grafen 
Denedetti alles Weſentliche mitgeteilt, ihm, ohne feiner könig— 
lihen Würde eingedenf zu jein, eine Art Generalbeichte abgelegt. 
Er hatte aud) bekannt, Bismards Rat eingeholt zu haben. Mit 
einer wahren Lämmleinunſchuld hatte der greife Herrſcher von der 
jpanifhen Sache die fie fürchterlich züchtig verhüllende Gardine 
der preußijhen Diplomatie hinweggezogen — was für fran= 
zöliihe Augen jihtbar wurde, war das Antlig von Macdiavelli- 
Bismard und nur dies allein! Die ganze unbedachte Offenherzig- 
feit des Königs ermaß Bismard in Varzin ſchwerlich. Ins— 
bejondre rechnete er auf jeiner Reife nad) Berlin wohl nod) 
nicht mit einem Verzicht des Prinzen Leopold; denn er war voll 
Zatenluft. Bon feinem Reifeantritt erzählt er in feinen Den: 
würdigfeiten: „Als id) durch Wuffow fuhr, jtand mein Freund, 
der alte Prediger Mulert, vor der Tür des Pfarrhofes und 
grüßte mid) freundlid; meine Antwort im offenen Wagen war 
ein Lufthieb in Quart und Terz, und er verjtand, daß id) 
glaubte, in den Krieg zu gehn.“ 

In kriegeriſcher Stimmung fam Bismard am Abend be3 
12. Juli in Berlin an, wo jeiner die vollite Enttäujhung 
harrte. In feinen Denkwürdigfeiten gibt er die anſchau— 
lichſte Schilderung von den vierundzwanzig Stunden, die er 
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vom Abend des 12. bis zum Abend des 13. verlebtee Er 
ichreibt: 

„sn den Hof meiner Berliner Wohnung einfahrend und be— 
bor ich den Wagen verlafien hatte, empfing id; Telegramme, aus 
denen hervorging, daß der König nad den franzöfiichen Be— 
drohungen und Beleidigungen im Parlament und in der Preſſe 
mit Benedetti zu verhandeln fortfuhr, ohne ihn in kühler Zurüd- 
haltung an feine Minifter zu verweilen. Während des Eifens, 
an dem Moltfe und Roon teilnahmen, traf von der Botjichaft in 
Paris die Meldung ein, daß der Prinz von Hohenzollem der 
Kandidatur entjagt habe, um den Krieg abzuwenden, mit dem 
ung Frankreich bedrohte. Mein eriter Gedanke war, aus dem 
Dienfte zu jcheiden, weil id) nad) allen beleidigenden Provo— 
fationen, die vorhergegangen waren, in diefem erpreßten Nach— 
geben eine Demütigung Deutſchlands fah, die ich nicht amtlich 
verantworten wollte. Dieſer Eindrud der Verlegung des natio- 
nalen Ehrgefühl3 durd) den aufgezwungenen Rüdzug war in mir 
fo vorherrſchend, day id ſchon entſchloſſen war, meinen Rüdtritt 
aus dem Dienſte nad) Ems zu melden.*) Ic hielt diefe De: 
mütigung vor Frankreich und feinen renommiſtiſchen Kundgebungen 
für ſchlimmer al3 die von Olmüß, zu deren Entſchuldigung die 
gemeinſame Borgejchichte und unfer damaliger Mangel an Kriegs— 
bereitichaft immer dienen werden. Ich nahm an, Frankreich werde 
die Entjagung des Prinzen als einen befriedigenden Erfolg es— 
fomptieren, in dem Gefühl, daß eine friegertihe Drohung, aud) 
wenn fie in den Formen internationaler Beleidigung und Ber: 
böhnung geihehn und der Kriegsvorwand gegen Preußen vom 





*) Auch hier erweift fih Sybels Auffaffung als irrig. Er jagt Band VII 
©. 298 über Bismards Stimmung in der Zeit vom 10. und 11. Juli: „Auch daf 
ber Berzicht des Prinzen Leopold auf die Kandidatur jegt höchſt wahrjcheinlich 
wurde, bewegte jeine Stimmung nicht. . . Für Preußen trug es nicht viel aus. 
Seit dem Anfang bes Streites hatte die preußifche Regierung ſtets erflärt, daß 
fie an der Sache feinen Anteil gehabt, und der Prinz in freier Selbftändigfeit 
verhandelt und angenommen hatte; wenn er jett nach gleich freiem Entſchluſſe 
beharrte oder ablehnte, was ging es Preußen an?“ Bismard „beim Korrektur: 
lejen“ ließ das, ficherlich grinjend, ftehn! 
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Zaune gebrochen wäre, genüge, um Preußen zum Rückzuge aud) 
in einer gerechten Sache zu nötigen, und daß auch der Nord: 
deutſche Bund in fi) nicht das hinreichende Machtgefühl trage, 
um die nationale Ehre und Unabhängigkeit gegen franzöfijche 
Anmaßung zu ſchützen. Ich war jehr niedergefchhlagen, denn id) 
fah fein Mittel, den frefjenden Schaden, den id) von einer 
ſchüchternen Politik für unfre nationale Stellung befürdtete, 
mwiedergutzumaden, ohne Händel ungefhidt vom Zaune zu 
bredyen und fünftlic) zu ſuchen. Den Krieg jah id) ſchon da= 
mals als eine Notwendigkeit an, der wir mit Ehren nicht mehr 
ausweichen fonnten. Ich telegraphierte an die Meinigen, man 
jolle nicht paden, nicht abreifen, id) würde in wenigen Tagen 
wieder dort jein. Ich glaubte nunmehr an Frieden; da id) aber 
die Haltung nidyt vertreten wollte, durch weldye diejer Friede er: 
fauft geiwejen wäre, jo gab id) die Reife nad) Ems auf und bat 
Graf Eulenburg, nad) Ems zu reifen und Sr. Majeftät meine 
Auffafjung vorzutragen. In gleihem Sinne ſprach id auch mit 
dem Sriegäminifter v. Noon: Wir hätten die franzöfiiche Ohr: 
feige weg, und wären durd) die Nachgiebigkeit in die Lage ge: 
bracht, als Händelſucher zu erjcheinen, wenn wir zum Kriege 
ſchritten, durch den allein wir den Flecken abwaſchen könnten. 
Meine Stellung ſei jetzt unhaltbar und das eigentlich ſchon da— 
durch geworden, daß der König den franzöſiſchen Botſchafter 
unter dem Drude von Drohungen während feiner Badekur vier 
Tage hinter einander in Audienz empfangen und feine monarchiſche 
Perjon der unverjhämten Bearbeitung durd) diefen fremden 
Agenten ohne gejhäftlihen Beiftand erponiert habe... . meines 
Eradtens hätte Se. Majeftät in Ems jede gefchäftliche Zu: 
mutung des ihm nidt gleid) ftehenden franzöfijchen Unterhändlers 
ablehnen und ihn nad) Berlin an die amtlicdye Stelle verweijen 
müfjen, die dann durch Vortrag in Ems oder, wenn man dila= 
toriihe Behandlung nützlich gefunden, durch ſchriftlichen Bericht 
die Entſcheidung des Königs einzuholen gehabt haben würde... 
Daß der König fid nit mit dem ihm in jo großem Maße 
eignen Gefühle feiner hoheitvollen Würde der Benedettiſchen Auf: 
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dringlichkeit von Haufe aus entzogen hatte, daran lag die Schuld 
zum großen Teile in dem Einfluffe, den die Königin von dem 
benadhbarten Koblenz her auf ihn ausübte. Er war 73 Jahre 
alt, friedliebend und abgeneigt, die Rorbeeren von 1866 in einem 
neuen Sampfe auf das Spiel zu feßen; aber wenn er vom mweib- 
lihen Eiufluffe frei war, jo blieb das Ehrgefühl des Erben 
Friedrichs des Großen und des preußifchen Offizierd in ihm ftet3 
leitend. Gegen die Konkurrenz, welche jeine Gemahlin mit ihrer 
weiblich beredhtigten Furchtſamkeit und ihrem Mangel an Ntational- 
gefühl machte, wurde die Widerjtandsfähigfeit des Königs ab- 
geſchwächt durd) fein ritterliches Gefühl der Frau und durd) fein 
monardijches Gefühl einer Königin und bejonders der jeinigen 
gegenüber.“ 

Nur foviel zunächſt von Bismard3 Bericht. Die Naht vom 
12. auf den 13. Juli 1870, die er — wie d. Keudell berichtet — 
ſchlaflos verbrachte, mochte er für die jämmerlichſte halten, die er 
je erlebt hatte. Seit acht Jahren hatte er die preußijche Diplo- 
matie von Erfolg zu Erfolg geführt; nidt um eines Haares 
Breite war er je auf dem Boden der nationalen Ehre zurüd: 
gewichen; und nun warf in einer Sache, die zu einer allervor- 
trefflichſten Probe auf dag nationale Ehrgefühl Geſamtdeutſch— 
lands dienen fonnte, der König felbit den Ehrenfoder um! 
Sereniffimus — jo drüdte ji Bismard Ende 1870 in Berjailles 
aus — hatte verjucht, zu fneifen! Wieder einmal — das war 
feine Überzeugung — und diesmal in einer Angelegenheit eriten 
Ranges, hatte Augufta den politiichen Pantoffel geſchwungen! 
E3 war, um des Teufel3 zu werden! Was er in diejer Zeit 
über Wilhelm und Augufta und die Sigmaringer dachte, oder in 
verſchwiegener Häuslichfeit äußerte, danach mochte ihn niemand 
fragen! Zum eritenmal in jeiner Laufbahn erfuhr er eine 
völlige Niederlage. In dem Duell mit diefem Tölpel von Gra— 
mont, dem Manne, weldyer der diplomatiihen Welt als ein eitler 
Hohlkopf befannt war, jah er ſich unwiderſprechlich außer Ge- 
fecht gejeßt! Die franzöfiiche Diplomatie hatte den Verzicht des 
Prinzen Reopold erreicht, hatte die Hohenzollernfandidatur mit 
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wuchtiger Fauſt zerichmettert! Der preußifche Miniſter, der erfte 
Diplomat der Welt, war der Blamierte, — wenn er je geglaubt 
hatte, Frankreich gegenüber eine trefflihe Sade in der Hand zu 
haben, eine Falle für Napoleon, jo war er graufam hinein- 
gefallen! Er modte wettern nnd fluchen — dieſer Prinz, bei 
Hof Der Kleine genannt, den er, al3 heimlicher Regiffeur, in 
die Scene hineingezerrt hatte, war urplößlid) in einer Ber: 
jenfung & la frangais verſchwunden — das Stück war aus! 
Eins nur blieb dem zormigen Regiffeur — der Gedanke: Nach 
Neun iſt alles vorbei! 

Aber die Nacht, in der fein Stern der Hoffuung aufleuchtete, 
ging vorüber wie andre. Der Morgen des 13. Juli brachte 
Troſt und Wiederaufrihtung. Aus der ruffiihen Botihaft in 
Paris erhält Bismard die Nahridt: Frankreich fei nicht be- 
friedigt durch den Verzicht Leopolds, es erhebe neue Forderungen! 
Weld ein Fehler! Kaum war die Falle zufammengeftürzt, da 
baut dieje tolle franzöſiſche Diplomatie fie wieder auf; faum war 
der trefflidien Sache das Lebenslicht ausgeblafen, da ift fie wieder 
am Leben! Fürwahr, Bismard hätte jagen dürfen: Immer in 
fritiicher Zeit eile ihm die Glüdsgöttin entgegen! Lebt, am 
jelben Morgen, renkt er die preußiſche Diplomatie, die Wilhelm 
ruiniert hatte, wieder ein. Er formuliert fie dem englijchen Bot: 
ihafter, Lord Loftus, folgendermaßen: Es ift bewieſen, Frank— 
reich brauchte die jpaniihe Sache nur als Vorwand zum Rache— 
frieg für Sadowa, zu dem es entjchloffen ift; wir bedürfen 
Garantien vor einer Überrumpelung; nimmt Frankreich feine 
Bedrohung nicht zurüd, fo müffen wir Genugtuung fordern, nad): 
dem es und vor Europa herausgefordert hat! Damit war das 
Duell wiederhergeftellt, — der außer Gefecht Geſetzte hatte Die 
Waffen vom Fechtboden wiederaufnehmen fünnen. Freilich blieb 
zunächſt abzuwarten, was für Nachrichten aus Ems fommen 
würden. Erhielt jett dort, nad) Bismard3 Begehr, Benebetti: 
Gramont eine fapitale Abfuhr, jo konnte noch alles gut werden! 

Am 13. Juli abends find Moltke und Roon wieder bei Bis- 
mard zu Tiſch. Die tiefe Niedergefchlagenheit von geftern ift 
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nod) vorherrichend bei den drei. Da fommt der große Moment 
— Abefens Emjer Telegramm trifft ein! 

„Während der Unterhaltung“, erzählt Bismard in feinen 
Denfwürdigfeiten, „wurde mir gemeldet, daß ein Ziffertelegramm... 
aus Ems, von dem Geheimrat Abefen unterzeichnet, in der Ülber- 
jegung begriffen fei. Nachdem mir die Entzifferung überbradt 
war, welde ergab, daß Abeken das Telegramm auf Befehl 
Sr. Majeſtät redigiert und unterzeichnet hatte, las id) dasjelbe 
meinen Gäſten vor, deren Niedergejchlagenheit jo tief wurde, 
daß fie Speife und Trank verſchmähten. Bei wiederholter 
Prüfung des Aftenftüd3 verweilte id bei der einen Auftrag in— 
bolvierenden Ermächtigung Seiner Majeftät, die neue Forderung 
Benedettis und ihre Zurüdweifung ſogleich, ſowohl unfren Ge— 
jandten al3 der Prefje, mitzuteilen. Ich ftellte an Moltke einige 
Fragen in Bezug auf das Maß jeined Vertrauens auf den 
Stand unjrer Rüftungen, rejpeftive auf die Zeit, deren diejelben 
bei der überraſchend aufgetaudjten Kriegsgefahr noch bedürfen 
würden. Er antwortete, daß er, wenn Krieg werden jollte, von 
einem Aufſchub des Ausbrudys feinen Vorteil für und erwarte; 
felbft wenn wir zunächſt nicht ftarf genug fein follten, ſofort alle 
linksrheiniſchen Landesteile gegen franzöfiiche Invaſion zu deden, 
fo würde unjre Kriegsbereitſchaft die franzöſiſche bald überholen, 
während in einer jpätern Periode diejer Borteil ſich abſchwächen 
werde; er halte den jchnellen Ausbrudy im ganzen für uns vor— 
teilhafter al8 eine Verſchleppung. Der Haltung Frankreichs 
gegenüber zwang uns nad) meiner Anſicht das nationale Ehr- 
gefühl zum Kriege, und wenn wir den forderungen dieſes Ge— 
fühls nicht gereht würden, jo verloren wir auf dem Wege unjrer 
nationalen Entwidlung den ganzen 1866 gewonnenen Borjprung, 
und das 1866 durd) unjre militärifchen Erfolge gefteigerte deutſche 
Nationalgefühl jüdlid) de Mains, wie es ſich in der Bereit: 
willigfeit der Südftaaten zu den Bündniſſen ausgejproden hatte, 
mußte wieder erfalten.“ Ich war „überzeugt, daß die Kluft, die 
die Berjchiedenheit des dynaſtiſchen und Stammesgefühls und 
der Lebensgewohnheiten zwiihen dem Süden und dem Norden 
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des Vaterlandes im Laufe der Geſchichte geſchaffen hatte, nicht 
wirkſamer überbrückt werden könne, als durch einen gemeinſamen 
nationalen Krieg gegen den ſeit Jahrhunderten aggreſſiven Nach— 
bar . . . In diefer Überzeugung machte ich von der mir durch 
Abefen übermittelten königlichen Ermädtigung Gebraud, den 
Snhalt des Telegramms zu veröffentlihen, und reduzierte in 
Gegenwart meiner Tijchgäfte da3 Telegramm durch Streichungen, 
ohne ein Wort hinzuzufegen oder zu ändern, auf die nadhftehende 
Faflung: 

‚Nachdem die Nachrichten von der Entjagung des Prinzen 
von Hohenzollern der Kaiſerl. franzöfiihen Regierung don der 
Königl. ſpaniſchen amtlich mitgeteilt worden find, hat der fran- 
zöſiſche Botjchafter in Ems an Se. Majeftät den König nod) die 
Forderung geftellt, ihn zu autorifieren, daß er nad) Paris tele: 
graphiere, daß Ce. Majeſtät fid) für alle Zukunft verpflichte, nie- 
mals wieder feine Zuftimmung zu geben, wenn die Hohenzollern 
auf ihre Kandidatur zurüdtommen follten. Se. Majeftät hat e3 
darauf abgelehnt, den franzöſiſchen Botſchafter nochmals zu em: 
pfangen, und demjelben durch den Adjutanten vom Dienft jagen 
faffen, daß Se. Majeftät dem Botjchafter nichts weiter mit: 
zuteilen habe.‘ 

Der Unterſchied in der Wirkung des gefürzten Textes der 
Emfer Depeſche im Vergleich mit der, welche das Original her: 
vorgerufen hätte, war fein Ergebnis ftärferer Worte, jondern der 
Form, weldhe diefe Kundgebung als eine abſchließende erſcheinen 
ließ, während die Redaktion Abekens nur als Bruchſtück einer 
ſchwebenden und in Berlin fortzuſetzenden Verhandlung erſchienen 
ſein würde. Nachdem ich meinen beiden Gäſten die konzentrierte 
Redaktion vorgeleſen hatte, bemerkte Moltke: ‚So hat das einen 
andren Klang, vorher klang es wie Chamade, jetzt wie eine 
Fanfare in Antwort auf eine Herausforderung.‘ Ich erläuterte: 
‚Wenn id) diefen Text, welcher feine Änderungen und feinen 
Zufat des Telegramms enthält, in Ausführung des Allerhödjiten 
Auftrages jofort niht nur an die Zeitungen, jondern aud) tele: 


graphiſch an alle unjre Gejandtidhaften mitteile, jo wird er bor 
Alein«Hattingen. 36 
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Mitternaht in Paris bekannt fein und dort nicht nur wegen des 
Inhalts, fondern auch wegen der Art der Verbreitung den Ein- 
drud des roten Tuchs auf den galliidhen Stier maden. Der 
Erfolg hängt aber doch wejentlid; von den Eindrüden bei uns 
und andren ab, die der Urjprung des Kriegs hervorruft; es iſt 
wichtig, daß wir die Angegriffenen jeien, und die galliſche Über: 
hebung und Neizbarkeit wird uns dazu maden, wenn wir mit 
europäifher Offentlidjfeit, fo weit e8 ung ohne das Sprad)- 
rohr des NReicdystags möglich ift, verkünden, daß wir den öffent— 
lihen Drohungen Frankreichs furdtlos entgegentreten.‘ Dieje 
meine Auseinanderſetzung erzeugte bei den beiden Generälen 
einen Umſchlag zu freudiger Stimmung, defjen Lebhaftigfeit 
mid) überraſchte. Sie hatten plöglic die Luft zu eſſen und zu 
trinken wiedergefunden und ſprachen im. heitrer Laune. Roon 
fagte: ‚Der alte Gott lebt nody und wird uns nit in Schande 
verkommen lafjen!‘ Moltke trat jo weit aus feiner gleichmütigen 
Paffivität heraus, daß er fih, mit freudigem Blick gegen die 
Zimmerdede und mit Berzidht auf feine jonftige Gewohnheit in 
Worten, mit der Hand vor die Bruft ſchlug und fagte: ‚Wenn 
id) das nod) erlebe, in ſolchem Kriege unfre Heere zu führen, fo 
mag gleid; nachher die alte Carcaffe der Teufel holen!‘ Er war 
damals hinfälliger als jpäter und hatte Zweifel, ob er die Stra: 
pazen des Feldzugs überleben werde.“ 

Wahrlich, eine denfwürdige Abendftunde! In Ems Wilhelm 


„Friedlich, wie er war gejonnen, 
Trank er feinen Krähnchenbronnen,“ 


und hier in Berlin, in der fiebenten Stunde des verbämmernden 
13. Juli, feine drei Paladine, die fid) anſchicken, ihm ftatt des 
Trinkbechers das Schwert in die Hand zu drüden! Wie nicht 
anders zu erwarten, handelt Bismard in diefem großen Augen: 
blid mit feiner ganzen Bejonnenheit: Er weiß, was er tut, und, 
warum er es tut! Er ift Klar darüber: Daß Preußen, ala 
führender deutſcher Staat, feine nationale Miffion ſchwer ſchädigt, 
wenn es, nad) feiner bisherigen tapfren Politik, vor franzöfifcher. 
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Anmaßung und Bedrohung zurüdweidt. Noch einmal lieft er 
Abekens Telegramm und verweilt bei dem Schlußfat, der ihm 
anheimgibt, die Emjer Borgänge bekannt zu maden. Er fragt 
Moltfe, wie es um die Sriegsbereitichaft ftehe. Und nachdem 
er hierüber beruhigende Auskunft erhalten hat, nimmt er, der 
fürchterlichſte Journaliſt, den die Welt je gejehn hat, den Stift 
zur Hand, um aus der Emjer Ehamade eine deutſche Fanfare 
zu maden! Aus Abekens Telegramm ergibt fi ihm nur eine 
allerwichtigfte Tatfahe: Der König hat die Verhandlungen mit 
Benedetti endlich eingeftellt! An diefem Ergebnis war Bismard 
jelbft hervorragend beteiligt. Von feiner telegraphifchen Korre— 
ſpondenz mit Wilhelm wiffen wir genug, um fagen zu fünnen, 
daß cr dem König das Schredwort zugerufen hatte: Wenn die 
Verhandlungen mit Ymedetti fortgefeßt werden, tue ich nicht 
mehr mit! Bon Abeken und Eulenburg beraten, war der Herrſcher 
zu feiner unpolitiſchen Brunnenkur zurüdgefehrt und hatte es in 
die Hand der preußifchen Diplomatie gelegt, die jpanijche Sache 
weiter zu behandeln, — jet oder nie mußte die Falle zuſchlagen! 
Aber wie mußte die Fanfare dazu Elingen? In Abefens Tele: 
gramm las Bismard die Worte von der „jehr zudringlicden 
Art“ Benedettis, von der „zulegt etwas ernften Zurückweiſung“ 
de3 Zudringliden durch den König, jchlieglicd den Beſcheid: Der 
König habe dem Botſchafter nichts weiter zu jagen. Fürwahr, 
die Fanfare konnte nicht anders Klingen, als: Der König iſt be- 
feidigt worden, und der Beleidiger ift abgetan worden! Das und 
nur das, rein fachlich, ohne den geringften Kommentar, mußte in die 
Welt hinausgerufen werden. Allerhöchſtderſelbe hat beſchloſſen, 
den Grafen Benedetti nicht mehr zu empfangen, jondern ihm 
fagen zu laſſen u. f. w., das war fein Telegrammitil! Ein 
einziges Wort mußte das ganze Telegramm maden; und da gab 
ed nur dies: Abgelehnt! — refuse! „Sa Majest& le Roi a refuse 
alors de recevoir de nouveau l’ambassadeur frangais, et lui 
a fait dire, par son aide de camp service, que Sa Majeste 
n’avait plus rien à communiquer à l’ambassadeur.*“ Co 
mußten die Franzoſen überjegen. Und das würde ihnen jchneidend 

36* 
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iharf in die Ohren Elingen, oder es gab feine Franzoſen mehr! 
Ein Schaufpiel, wie jest Moltfe und Roon wieder zu Appetit 
fommen, während ihnen Bismard feine Nedaktion des Emjer 
Driginaltelegramms erläutert! Es ift ihm nicht zu bejtreiten, 
da er inhaltlid) nidht3 zum Original Hinzugetan hat. Nur 
die Form hat er geändert; aus jechs Sätzen hat er zwei gemad)t. 
Aber Moltke hört zu gut, um zu überhören, wa3 hier durd) die 
Formgebung zu Wege gebradjt worden tjt. Er jtellt feit: Vorher 
lang es wie eine Chamade, jet wie eine Fanfare! 

Wahrlich, die Hohenzollernfandidatur war eine treffliche 
Sache! Dabei konnte ſchließlich — man jah e8 ja nun — 
gegenüber dem Einſprecher ein jcharfes preußifches Abgelehnt 
herausfommen! Schon im Mai 1869 hätte Benedetti, wenn er, 
jozujagen, fernhörend gewejen wäre, das Wort auffangen fünnen. 
Einen Schall davon („E83 fcheint alfo, da Bismard dem Könige 
auf alle Fülle volle Freiheit vorbehalten will.“) hatte er immer: 
hin gehabt. 

Es ift angebradjt, hier auf die verjchiedenartige Beurteilung 
einzugehn, welche Bismards Emjer Depeſche gefunden hat. 
Bald wurde behauptet, er habe das Original in guter Abjicht ge- 
mildert, bald, er habe es böslich gefälſcht. Was die angebliche 
Milderung betrifft, jo ift zu jagen: Wenn Bismard, das Ori— 
ginaltelegramm ignorierend, mit jeiner Redaktion einerjeits 
Benedetti8 Zudringlicfeit nicht nad) dem Urtert fennzeichnete, 
jondern das Anmaßende feiner Forderung nur andeutete; wenn 
er andererjeit3 aud) die Haltung de3 Königs nit auf Grund 
von defjen eignen Worten cjarakterijierte, jondern ih nur an 
die Tatſache der Zurückweiſung Benedettis hielt, — jo hat er da: 
durch nichts gemildert; vielmehr jchälte er aus den Vorgängen 
in Ems nur die Tatjadyen heraus, die, al3 nadte in der Öffent: 
lichkeit mitgeteilt, viel fhärfer wirken mußten, als wenn fie durch 
Zuſätze verbrämt erſchienen! Dies monotone Abgelehnt in der 
Bismardihen Faſſung war feine Milderung, jondern eine un: 
geheure Berihärfung des Driginaltelegramms. Aber war deshalb 
Bismards Redaktion eine Fälſchung? Man denfe ſich, er wäre 
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auf Grund eines Miniſterverantwortlichkeitsgeſetzes unter An— 
flage gejtellt worden, und das nad) einem unglüdlichen Kriege! 
Was hätte man ihm vormwerfen fünnen? Formell nicht das 
Geringſte! Er hatte ſich Tediglih an die vorliegenden Tatſachen 
gehalten und einen königlichen Auftrag mit Genauigkeit aus: 
geführt. Er hatte nur — fo konnte er hohnvoll zugeben — 
einen etwas fürdhterlichen Stil gefchrieben. So modte man ihn 
denn wegen eines Stilfehler8 beftrafen; in den Gefeten des 
Landes würde fich ja wohl ein Paragraph vorfinden, nad) dem 
man ihn faffen könnte! Man fieht, wohin man mit der Theorie 
von der Fälfhung gelangt. An dem Telegramm war nichts 
auszufegen als der Stil, und über ihn konnten die Gelehrten in 
aller Welt jehr verjchiedener Meinung fein. Aber die „Art der 
Berbreitung!“ Sie erit gab dem Telegramm eine Bedeutung, 
einen Ton, den das Original in der Öffentlichkeit nicht gehabt 
haben würde, ob auch ſchon diejes ziemlid) ſchrill in ihr erflungen 
wäre Ein Wbgelehnt, das nur die Diplomatie erfuhr, war 
etwas vollkommen andres, als ein ſolches, das durd) die Zeitung 
in alle Welt hinauspofaunt wurde. Das war's aljo: Die Mufik 
war Eorreft; aber wenn fie öffentlih, im Angeſichte Europas, 
vorgetragen wurde, jo mußte da von feiner Regierung irre: 
geleitete Frankreich fie ungeheuerlid finden! Gleichviel; auch 
dur) die Verbreitung überjhritt Bismard feine Befugnis nicht, 
die königliche Staatsgewalt autorifierte ihn ausdrüdlid. Im 
übrigen fteht außer Frage: Daß felbjt Abekens Telegramm die 
Stimmung des Königs als eine ſehr unmillige erfcheinen ließ. 
Bismard3 knappe Redaktion mußte ſchon infolgedeffen den An— 
ſchein erweden: Als jet dem König von Benedetti mit formeller 
Ungebühr begegnet, aljo eine Beleidigung zugefügt worden. 
Aber davon wußte Wilhelm nichts. Nad) dem Zeugnis des 
Grafen Eulenburg fagte er am Morgen des 14. Juli, als er 
Bismards Emjer Depeſche las, betroffen: „Das ift der Krieg!” 
Es war offenbar: Bismard hatte ihm da mit jeiner Redaktion 
etwas bejdhert, wovon er fi, al3 Abefens Telegramm abging, 
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an, Bismarck habe Wilhelms harmloſe Stimmung gekannt; auch 
dann blieb er völlig in den Grenzen der königlichen Anheim— 
ſtellung und ſeines Berufs. Als er Abekens Telegramm erhielt, 
hatte er zur Bearbeitung ein diplomatiſches Objekt in Händen 
— genug, wenn der objektive diplomatische Befund für ihn ergab: 
Daß die franzöfifche Diplomatie durd) ihre Anmaßung den König 
beleidigt hatte! Dann hatte er zu feiner Redaktion des Emſer 
Driginaltelegramms überdies die volltommene ſachliche Legiti- 
mation. 

Es bleibt für Moraliften in der Gedichte eine lette Frage. 
Bismard verjandte die Emfer Depefche in dem Elaren Bewußt— 
fein, durch fie den Krieg zu entzünden, — beging er damit eine 
unmoraliihe Handlung? a und nein. Die offizielle Moral 
der Epoche, weldyer er angehört, muß ihn unbedingt verdammen. 
Indes — aud) über die Moral wird abgeftimmt! —, ſchon die 
Mitwelt hat über ihn fein Berdammungsurteil ausgeſprochen. 
Sie empfand die friegerifche Auseinanderfegung mit Frankreich 
al3 eine Unerläßlichkeit zur Vollendung der deutſchen Einheit 
und beurteilte Bigmard nad) dem großen nationalen Ziel, das 
er verfolgte und nad, weiter nichts. Man hat da einen Hijto: 
riijhen Beleg dafür vor Augen: Daß die Moral eines Bolfes 
nichts Pofitives, fondern etwas Relatives ift, über dag ſich in 
gewifjen großen Momenten das Volk ſelbſt jouverän hinwegſetzt. 
In der Tat wird ihm dann das furdtbarite Mittel durd) den 
erhabenen Zwed geheiligt. Nur diefen Standpunft fann aud) 
die Gejchichtsichreibung den großen politifhen Aktionen und 
Kolleftivaktionen gegenüber einnehmen. An einer höheren Zweck— 





*) Daß Wilhelm bei der franzöfifchen Aufregung über die Hohenzollern: 
tandidatur einen Angriffsfrieg feitens Frankreichs für möglich hielt, ift gewiß. 
Am 11. Juli berichtet Benedetti an Gramont, dem König ſei das Wort ent 
fahren: „Je n’ignore pas les preparatifs qui se font à Paris, et je ne 
dois pas vous cacher que je prends mes pr&cautions pour ne pas ötre 
surpris.* indes, der Gedanke, preußifcherjeits Franfreih zum Bruch des 
Friedens zu reizen, wie es Bismard tat, wäre ihm als ein Greuel und wohl 
als eine Eingebung des Satans erjchienen. 
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mäßigfeit zerichellt die Eonventionelle Moral wie ein gebredjliches 
Schifflein im Sturm am Feljen.*) 

Anziehend tft die Erwägung: Wie würden die Dinge wohl 
verlaufen fein, wenn Bismard in Ems dem König zur Geite 
gewejen wäre? Wie er fi) verhalten Haben würde, fann man 
ermefjen, wenn man die großartige Kontinuität feiner Diplomatie 
überhaupt bedenkt. Es mußte für ihn felbftverftändliche Taktik 
jein: Sobald die franzöfiihe Diplomatie in der ſpaniſchen Sache 
die Diverfion auf Preußen mad)te, hatte dieſes fie an die zu— 
ftändige Stelle, an Spanien zu verweifen! Prinz Leopold hatte 
jodann nichts zu tun, als abzuwarten, was fommen würde. 
Befrug man ihn über jeine Auffafjung der Dinge, jo konnte er 
jagen: ch habe der ſpaniſchen Regierung mein Wort gegeben 
und werde abwarten, welche Entſcheidung fie herbeiführen wird! 
Einen König, der auf franzöfiihen Drud Ferſengeld geben 


*) Die Frage der Emjer Depeiche fam nachmals, am 23. November 1892, 
im Deutichen Reichstage zur Sprache. Der Neichsfanzler, Graf v. Capripi, 
wandte fich gegen die Behauptung: Daß 1870 Preußen, beziehentlich Bismard, 
der Provozierende gewejen jei. Als ob, „alles, was wir jeit 22 Jahren geglaubt 
haben, Lug und Trug gewejen wäre. Dem ift nicht jo. Ich bin in der Lage, 
auf Grund aftenmäßigen Materiald den Beweis zu führen, erftens, daß Deutjch- 
land Frankreich nicht provoziert hat, zweitens, daß Fürft Bismard Depejchen 
nicht gefäljcht hat, ... . Es kann hier von feiner Fälfchung die Rede jein; der 
Bundesfanzler führt aus, was der Monarch ihm aufgetragen hat und führt das 
vollfommen forreft aus.“ Caprivi hatte mit diefem Verſuch, Bismarcks tele 
graphiiche Provokation Frankreichs abzuleugnen, feinen Erfolg. Auch wenn 
Bismard ſelbſt fie zur Zeit nicht ausdrüdlich zugegeben hätte, wie er es jpäter 
in feinen Denkwürdigkeiten tat, mußte ein Rettungsverjuch der preußiichen Diplo- 
matie von 1870 ausfichtslos, aljo überflüffig ericheinen; war es doch längjt hiſto— 
riſch, daß die Emjer Depeiche den Anftoß zur franzöfiichen Kriegserflärung ge- 
geben hatte. So hatte in der Hauptſache der Abgeordnete Wilhelm Lieb» 
fnecht mit den Darlegungen des Reichskanzlers leichtes Spiel. Über Bismards 
Handlung jagte er: „Das ift nicht eine patriotiiche Großtat, das ift ein Ver— 
brechen, wie die Welt ein zweites faum je gejehn hat!“ Ein Urteil, das auf 
dem Standpunfte dieſes edlen Sozialiften volllommen haltbar erſcheint, aber in 
Wahrheit nur eine jchwer wiegende Anklage, nicht gegen einen Einzelnen, jon- 
dern gegen eine gejellichaftliche Organijation bedeutet, weldye Handlungen Ein- 
zelner zuläßt, die für die Allgemeinheit die umgeheuerlichften Folgen haben 
tönnen. 
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würde, kann die ſpaniſche Nation keinesfalls gebrauchen! Wie 
Spanien will — ich halte ſtill! Dann war Frankreich mit 
Spanien konfrontiert, und Boruſſia konnte kühl lächelnd zuſehn. 
Bismarck arbeitete alsdann unter der Gewißheit: Daß Prinz 
Leopold ſozuſagen auf Teufel komm heraus! ihm zur Seite ſtand. 
Warf aber der Thronkandidat, beziehentlich „Papa Anton“, beim 
erſten franzöſiſchen Lärm und bei der erſten Abmahnung der euro— 
päiſchen Kabinette die Flinte ins Korn, ſo war die ſpaniſche Sache 
verloren. Welche Torheit, hätte wohl Bismarck geurteilt, Spanien 
durch einen voreiligen Verzicht aus der Klemme zu helfen! Keine 
Kriegsdrohung hätte ihn geſchreckt. Sein Pfiff wäre geweſen: 
Wenn die ſpaniſche Sache verloren gehen ſoll, ſo muß Spanien 
der Berlierer, der Zurückweichende jein, nicht der Hohenzoller, 
nicht Preußen! Aber, wenn es troß Bismard zu einem vor: 
eiligen Verzicht gefommen war, wie wäre dann bei jeiner An— 
wejenheit in Ems der Konflikt mit der franzöfifchen Negierung 
verlaufen? Das Wahrſcheinliche ift wohl: Gegenüber feiner feſten 
Haltung würde Gramont zur Aufftelung feiner anmaßenden 
Forderungen nicht gelangt jein! Es war das Fatale für Napoleon: 
In diefen Emjer Verhandlungen Benedettis mit Wilhelm gab 
es preußijcherjeits fein einziges Aktenſtück, — hätte der friedliebende 
Kaifer rechtzeitig Bismards energijhe Sprache vernommen, jo 
würde er dem unbejonnenen Gramont gegenüber einen ftarfen 
NRüdhalt gehabt haben! Und andrerfeit3 wird man annehmen 
dürfen: Bismard in Ems, durd) den bedäcdtigen König gehemmt, 
hätte fein Mittel gefunden, um nad) dem Verzicht des Prinzen 
Leopold eine £riegerifche Kollifion zwiſchen Frankreich und Deutjd): 
land herbeizuführen! Ihm Eonnte es ſchließlich wie eine Fügung 
der Vorſehung erſcheinen: Daß er in Ems dem König nicht zur 
Seite geweſen war! Denn gerade dem Umſtande war es zuzu— 
ſchreiben, daß Gramont ſich bis zu einem Punkte vorwagte, wo 
er nit mehr umfehren fonnte; d. h., wo er, wo Frankreich von 
Bismard zum Kampfe zu ftellen war. Man fieht: Die Falle 
war dody nur für einen abenteuerliden Draufgänger geeignet; 
für forrefte Leute war fie ganz ungefährlid! Bismard hatte 
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Glück über Glüd. Entjcheidend war zulest: Daß er den Ber: 
zidyt des Prinzen Leopold erfuhr, als er die Reife von Berlin 
nad) Ems nod) nicht angetreten hatte. So wurde es ihm mög— 
lid, den König, fozufagen, redaktionell zu überrumpeln. Steine 
Frage: Wie ein grober Sergeant den „Schwimmer” ins Wafjer 
ftößt, jo tie Bismard Wilhelm in den Krieg mit Frankreich! 
Als der König am Morgen de3 14. Juli die in alle Welt hin: 
ausgegangene Emjer Depejche las, war es für ihn zum Beten 
um Erleuchtung von oben zu ſpät — wahrlicd), da3 war der Krieg! 

Wir find auf dem Höhepunft der ſpaniſchen Sache angelangt, 
jie iſt fertig. Um ein abſchließendes Urteil zu gewinnen, be— 
trachten wir fie num im ganzen. Vielleicht, daß es ung gelingt, 
die Kontroverfe über Bismards Diplomatie in der fpa= 
nijhen Sache im weſentlichen zu jchließen. 

Die wichtigſte Frage ift: Wie ftellt Bismard jelber die 
ſpaniſche Sache und fein Berhältnis zu ihr dar? In feinen 
Denkwürdigkeiten lejen wir folgendes: 

Die Hohenzollernkandidatur war eine ſpezifiſch jpanifche An 
gelegenheit. „Ein völferredtliher Vorwand für Frankreich, in 
die Freiheit der ſpaniſchen Königswahl einzugreifen, war ſchwer 
zu finden: Er wurde, feitden man es in Paris auf den Krieg 
mit Preußen abgejehn hatte, Fünftlid) gejudt in dem Namen 
Hohenzollern, weldyer an ſich für Frankreich nichts Bedrohlicheres 
hatte, als jeder andre deutjche Name. Im Gegenteil fonnte 
man in Spanien jowohl als in Deutſchland annehmen, daß der 
Prinz Leopold wegen feiner perſönlichen und Yamilienbeziehungen 
in Paris eher persona grata jein werde als mancher andre 
deutſche Prinz. Sch erinnere mid, daß id) in der Nacht nad) 
der Schladt von Sedan in tiefer Finfternis mit einer Anzahl 
unfrer Offiziere, nad) der Rundfahrt des Königs um Gedan 
auf dem Wege nad) Dondery ritt und auf Befragen, id) weiß 
nicht welches Begleiters, die Vorbereitung zu dieſem Kriege be- 
jprad) und dabei erwähnte, daß ich geglaubt hätte, der Prinz 
Leopold werde dem Kaiſer Napoleon fein unerwünfdter Nachbar 
jein und feinen Weg über Baris nad) Madrid nehmen, um dort 
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die Fühlung mit der kaiſerlich franzöſiſchen Politit zu gewinnen, 
die zu den Borbedingungen gehörte, unter denen er in Spanien 
zu regieren gehabt haben würde. Ich ſagte mir: Wir wären 
viel mehr berechtigt gewejen zu ber Bejorgnis vor einem engeren 
Verjtändniffe zwijchen der jpanifchen und franzöliichen Krone, 
al3 zu der Hoffnung auf Herftellung einer ſpaniſch-deutſchen und 
antifranzöfiichen Stonftellation nad) Analogie Karls V.; ein Stönig 
von Spanien fünne eben nur fpanifche Politik treiben, und der 
Prinz wäre Spanier geworden durd) Übernahme der Krone des 
Landes... Dies legt Zeugnis ab über die Auffafjung, die 
id) von der ganzen Trage hatte. cd) betrachtete fie als eine 
ſpaniſche und nicht als eine deutſche, wenn es mir aud) erfreulich) 
erfchien, den deutſchen Namen Hohenzollern in Bertretung der 
Monardie tätig zu jehn, und wenn id) aud) nicht verjäumte, 
alle möglichen Folgen unter dem Gejichtspunfte unfrer Intereſſen 
zu erwägen, was bei jedem Vorgange von ähnlicher Wichtigkeit 
in einem andren Staate zu tun die Pflicht eined auswärtigen 
Minifters ift. Ich dachte zunächſt mehr an wirtichaftlicdye als 
an politifche Beziehungen, denen ein König von Spanien deutjcher 
Abkunft förderlich jein konnte. Für Spanien erwartete id) von 
der Perjon des Prinzen und von feinen verwandtichaftlichen Be: 
ziehungen beruhigende und Eonfolidierende Ergebniffe, die den 
Spaniern zu mißgönnen id) feinen Anlaß hatte... Ein uns 
befreundetes Element in der jpanijchen Regierung wäre ein Bor: 
teil gewejen, ben a limine abzumweijen in den Wufgaben ber 
deutichen Politik fein Grund vorhanden war, es fet denn, daß 
man die Beforgnis, Frankreich fünne unzufrieden werden, als 
einen folhen gelten lafjen wollte Wenn Spanien fid) wieder 
kräftiger entwidelte, als feither gejchehen ift, konnte die Tatſache, 
daß die ſpaniſche Diplomatie uns befreundet wäre, im Frieden 
für und von Nutzen fein; daß der König von Spanten bei Ein: 
tritt des früher oder jpäter vorauszufehenden deutſch-franzöſiſchen 
Krieges, wenn er den beiten Willen gehabt hätte, jeine deutjchen 
Sympathien durd) einen Angriff oder eine Aufjtellung gegen 
Frankreich zu betätigen imftande fein werde, war mir nicht wahr: 
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ſcheinlich,. . . . Keine ſpaniſche Regierung und am wenigſten ein 
ausländiſcher König würde im Lande die Macht beſitzen, auch 
nur ein Regiment aus Liebe zu Deutſchland an die Pyrenäen 
zu ſchicken.“ (1) „Politiſch ſtand id) der ganzen Frage ziemlich gleich— 
gültig gegenüber. Mehr als ich war Fürſt Anton geneigt, ſie 
friedlich zu dem erſtrebten Ziele zu führen. Die Memoiren 
Seiner Majeſtät des Königs von Rumänien ſind über Einzel— 
heiten der miniſteriellen Mitwirkung in der Frage nicht genau 
unterrichtet. . . . Wenn der Herzog von Gramont“ (in „La 
France et la Prusse avant la guerre“) „ſich bemüht, den Be— 
weis zu führen, daß id) der jpanifchen Regierung gegenüber mich 
nicht ablehnend verhalten hätte, jo finde id) feinen Grund, dem 
zu widerſprechen. Des Wortlautes meines Briefed an den 
Marſchall Prim . . . erinnere ich mich nicht mehr; wenn ich ihn 
ſelbſt redigiert habe, was ich auch nicht mehr weiß, ſo werde ich 
die hohenzollernſche Kandidatur ſchwerlich ‚une excellente chose‘ 
genannt haben, der Ausdrud ift mir nicht mundredt. Daß id) 
fie für ‚opportune‘ hielt, nicdjt ‚a un moment donne‘, fondern 
prinzipiell und im Frieden, ijt richtig. Ich hatte dabei nicht den 
mindeften Zweifel daran, daß der am franzöfiichen Hofe gern 
gejehene Enfel der Murats dem Lande Frankreichs Wohlmollen 
fihern werde... . Nachdem ſpäter die Sache die Wendung ge: 
nommen hatte, daß Frankreich im Sinne feines Eingriffs in die 
fpanifche Unabhängigkeit uns mit Krieg bedrohte, habe id) 
einige Tage lang erwartet, daß die jpanifche Kriegserklärung 
gegen Frankreich der franzöfiichen gegen uns folgen werde. Ich 
war nicht darauf gefaßt, daß eine ſelbſtbewußte Nation wie die 
ſpaniſche Gewehr beim Fuß hinter den Pyrenäen ruhig zujehn 
werde, wie die Deutfchen fid) auf Tod und Leben für Spaniens 
Unabhängigkeit und freie Königswahl gegen Frankreich ſchlugen 
... Bon jeiten unſres auswärtigen Amts waren die erjten, 
ihon unberechtigten Anfragen Frankreichs über die ſpaniſche 
Thronkandidatur am 4. Juli der Wahrheit entjpredyend in der 
ausweidhenden Art beantwortet worden, dat das Minijterium 
nichts don der Sache wife. Es traf das infofern zu, als Die 


Frage der Annahme der Wahl des Prinzen Leopold von Sr. 
Majeſtät lediglich als Familienſache behandelt worden war, Die 
weder Preußen nod) den Norddeutichen Bund etwas anging, bei 
der es ſich nur um die perfünliche Beziehung des Kriegsherrn zu 
einem deutjchen Offizier und des Hauptes nicht der kgl. preußi— 
ihen, jondern der hohenzollernſchen Gejamtfamilie zu den 
Trägern des Namens Hohenzollern handelte. In Frankreich 
aber ſuchte man nad) einem Kriegsfalle gegen Preußen, der mög: 
lihjt frei von nationaldeutjher Färbung wäre und glaubte einen 
folden auf dynaftiihem Gebiete in dem Auftreten eines ſpaniſchen 
Thronprätendenten des Namens Hohenzollern gefunden zu haben. 
. . . In dem Glauben an die Überlegenheit der franzöfifchen 
Waffen wurde der Kriegsvorwand, man kann jagen, an den 
Haaren herbeigezogen, und anftatt Spanien für feine, wie man 
annahm, antifranzöfiihe Königswahl verantwortlid) zu machen, 
hielt man ſich an den deutjchen Fürſten, der es nicht abgelehnt 
hatte, dem Bedürfnis der Spanier auf deren Wunſch durd) Ge: 
jtellung eine3 brauchbaren und vorausſichtlich in Paris als 
persona grata betrachteten Königs abzuhelfen, und an den Künig 
von Preußen, den nichts als der Familienname und die deutfche 
Landsmannſchaft zu diejer ſpaniſchen Angelegenheit in Beziehung 
brachte.“ 

Wer dem Gang der Dinge aufmerkſam gefolgt iſt, wird 
dieſe Darſtellung, welche der greiſe Staatsmann, nach mehr als 
zwanzig Jahren nach den Ereigniſſen, gibt, nur mit völligem 
Unglauben aufnehmen können. Bismards Behauptungen lafjen 
ih) in Kürze dahin formulieren: 

1. Die preußiſche Diplomatie hielt die Hohenzollernfandidatur 
für eine ſpezifiſch ſpaniſche Sache und eine Familienſache des 
Königs von Preußen. Sie ſtand ihr unbedenklich gegenüber. 
Der Prinz von Hohenzollern galt ihr als persona grata bei 
Napoleon, al3 ein dem Kaiſer nit unerwünſchter Nachbar in 
Spanien. In politifcher Beziehung war die Kandidatur für fie 
ziemlich gleichgültig. Sie erwog lediglich, daß eine befreundete 
ſpaniſche Diplomatie im Frieden Preußen nütlid fein könnte; 
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daß injonderheit wirtjchaftliche Vorteile zu erwarten jeien. Schließ— 
lid) fand fie es erfreulicd, daS monarchiſche Prinzip in Spanien 
durd) den Namen Hohenzollern betätigt zu fehn, und jah id) 
nicht in der Lage, Spanien eine Beruhigung und Konſolidierung 
jeiner inneren Berhältniffe, durd) die Thronbefteigung des Prinzen 
Leopold, zu mißgönnen. — Etwaigenfalls war Bismard geneigt, 
die Spanische Sache unfriedlic; zum Ziele zu führen; im Gegenjat 
zu dem abjolut friedlichen Fürſten Karl Anton. 

2. Für Frankreich hatte die Kandidatur nichts Bedrohliches, 
da der Prinz von Hohenzollern als König von Spanien auf 
engſte Kühlung mit Frankreich angewiejen gemwejen wäre; von 
einer militärijhen Demonftration Spaniens gegen Franfreid) 
gar nicht zu reden. Frankreich juchte vielmehr in dein Namen 
Hohenzollern Fünftlih einen von nationaldeutfcher Färbung 
freien Kriegsvorwand und zog den Krieg jozujagen an den Haaren 
herbei. 

Nun denfe man! Hat je ein Diplomat von Rang fi in 
jeinen Memoiren fold) ein Armutszeugnis ausgeftellt? Wenn 
Bismard der war, als den wir ihn erfannten, jo wird feine 
Darjtellung im wejentliden, d. 5. die Verſicherung feiner Un: 
bedenklichfeit, von der einzigen Erwägung umgeworfen: Daß die 
Beziehungen Frankreichs zu Preußen in den Sahren 1866 bis 
1870 von einer Empfindlichkeit waren, wie niemal3 im Laufe 
der Geſchichte! Nad) dem Kriege gegen Ofterreich war Bismard 
„innerlid; mit der Stimmung der auswärtigen Mädte und Er: 
wägung ihre wahrjcheinlihen Verhaltens bejhäftigt.*“ Bon 
diefer Beihäftigung gab es für ihn bis zum Kriege gegen 
Frankreich aud nicht Einen Augenblid Urlaub! Und da will er 
in der Hohenzollernfandidatur nichts ala eine harmloje Familien: 
jache gefehn haben? Da fol er, der in diplomatischen Dingen 
weit: und jharfblidend war wie feiner, geglaubt haben können, 
die Kandidaturfrage fei nur eine ſpaniſche Nationalangelegenheit 
und ein hohenzollernſches Familienluftiptel, bei dem Napoleon 
als frohgemuter Zujhauer in der Fürſtenloge fite, bereit, dem 
Helden ein Bravo zuzurufen, jobald er ihn am Ziele jehe? Das 
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joll er geglaubt haben, nachdem Benedetti ihm am 11. Mai 1869 
ausgeſprochen hatte: Daß die faijerliche Regierung an den Ereig- 
nifjen in Spanien hätte „un inter&t de premier ordre A en suivre 
le developpement?* Wie, er hätte nicht grundfäglich bedacht: Daß 
Frankreich in diefer Zeit, nad; Sadowa, auf alles, was ſich nur 
im entfernteften wie ein Erfolg Preußens ausnahm, mit rafen- 
der Eiferjucht blidte? — daß er, wenn er, jozufagen, auf dem 
ſpaniſch-dynaſtiſchen Inſtrument preußiſche Kammermuſik fpielte, 
dadurch auf dem franzöſiſch-dynaſtiſchen alle Saiten zum Ber: 
ſpringen bringen würde? Am 6. Juli 1870 ſchrieb der Pariſer 
„Conſtitutionel:“ „Welch eine Krönung der ſeit 1866 aufgehäuften 
Serie von Fehlern, wenn an unſrer mittäglichen Grenze der 
preußiſche Einfluß heimiſch gemacht würde! Das Kaiſerreich hat 
das Übergewicht Preußens in Deutſchland begünſtigt; es hat 
weder Sadowa vorhergeſehn, noch ſich vor deſſen Folgen in acht 
zu nehmen verſtanden; es hat ſich Italien entfremdet, bat dieſe 
Macht, unſre natürliche Bundesgenoſſin, Preußen an den Hals 
geworfen; und, das Maß der Ungeſchicklichkeit vollzumachen, 
hätte es Preußiſch-Deutſchland geſtattet, ſich in Spanien eine 
Klientin zuzulegen!“ War ſolche Sprache überraſchend? War ſie 
nicht vielmehr in dieſer „Familienſache“ ſo ſicher vorauszuſehn 
wie das Amen in der Kirche? Und was für praktiſche Er— 
fahrungen hatte Bismard jeit dem Kriege mit Ofterreid) mit 
Frankreich gemacht! Nicht einmal in Deutſchland wollte es Preußen 
den geringften FFortfchritt gönnen — wie bedenflid) jah es auf den 
Deutfchen Zollverein und auf Badens Intimität mit dem Nordbund! 
Und da hätte eö auf dem ſpaniſchen Thron einen Hohenzollern 
fehn mögen, etwa der blafjen Erwägung folgend, Prinz Leopold 
gehöre nur zur Nebenlinie des preußiichen Königshaufes? Zu 
weld gefährlicher Krifis war nicht die Luxemburger Frage ge: 
diehen! Wie gefährlich hätte die rumänische Frage werden 
tönnen; wie ſchnell wäre da Frankreich an Oſterreichs Seite 
gewejen, wenn Bismarck nit Rumänien zur Bejonnenheit 
zwang! Welche Zurüdhaltung bewahrte nit Preußen 1869 in 
der belgiihen Sahe! Wie groß war nicht der Parijer Lärm 
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noch im Juni 1870, als es ſich um den Beitritt des Nord— 
deutſchen Bundes zum Vertrage zwiſchen Italien und der Schweiz 
zur Erbauung des St. Gotthardtunnels handelte! Fürwahr, ein 
preußiicher Diplomat mußte ein Idiot fein, wenn er nicht vor: 
ausfah und ſich davon überzeugt hielt: Daß eine Hohenzollern 
fandidatur in Spanien ſich für Frankreich bei der erjten Berlaut: 
barung wie eine preußifche Intrigue ausnehmen würde, — daß fie, 
zum Erfolg geführt, die „faule Dynaftie” Napoleons um das 
allerlegte Anjehn bringen mußte! 

Dismard3 „minifterielle Mitwirkung“ gibt vielfältige Be— 
weije an die Hand: Daß er die Hohenzollernfandidatur feines- 
wegs für eine Familienſache anjah, fondern — mit Fürft Karl 
Anton zu ſprechen — für etwas, das „unter dem Siegel eines 
europäifchen Staatsgeheimniſſes“ verhandelt werden mußte! Er 
ließ in Spanien und daheim feine Agenten in größter Heimlich— 
feit arbeiten, vor allem die Buder und v. Verſen. War ihm 
die ſpaniſche Sache in politischer Beziehung „ziemlich gleichgültig“, 
jo war jein Immediatbericht vom Ende Februar an Wilhelm 
eine pyramidale Heuchelei! Eine Wunderlichkeit war es alsdann: 
Daß er die Sigmaringer in die ſpaniſche Sache fürmlid hinein- 
ftieß, daß er den Marſchall Prim ihnen unabläffig auf den 
Ferſen hielt und dafür forgte, daß die Spanier die Hoffnung 
auf eine Zufage des Prinzen Leopold nun und nimmer verloren! — 
Aber dieje denkwürdigen Denkwürdigfeiten beijeite! Wie, wenn 
gerade er der stille intellektuelle Urheber der Hohenzollernfandidatur 
gewejen wäre? War nidht der als ein Narr anzufehn, der ſolch 
ein Lebewejen von einer andren als von der Vaterſchaft Bis- 
mard3 erwartete? immerhin mag Bismard nur der Geburts— 
helfer gewejen jein oder mittelbar fein approbatur gegeben haben, 
— in jedem Falle war er der Erjte, der Ausjchlaggebende, der 
Bater! Niemand hätte es gewagt, ihm ein Kind in die Wiege 
zu legen, das er nicht wollte! Ohne Gleichnis — ſollte er nicht, 
wie die Diplomaten der andren Mächte, auf Spanien nad) dem 
Sturze Iſabellas jein ſcharfes Augenmerk gehabt haben? Bene: 
dettis Auffaffung im Jahre 1869 war: „Que M. de Bismarck 


576 


etait A la recherche des avantages qu’il pourrait retirer 
pour le succes de sa politique en Allemagne de la vacance 
du tröne d’Espagne.“* Das lieft fid) wie eine Selbjtveritänd: 
lichkeit. Dod) es heißt: Der Staatsrat Salazar habe die Kandi— 
datur erfunden! Es ift möglich, daß der politifd) regjame Dann 
ſich etwa3 davon träumen ließ; ja, er mag den erſten Gedanken 
gehabt haben. Ausgejhloffen ift: Daß er im Februar 1869 die 
Kandidatur litterarifch) ganz aus Eignem und auf eigne Fauſt 
lanzterte! Ohne mittelbare Fühlungnahme mit der entjcheidenden 
Stelle der preußifchen Diplomatie konnte Salazar, Hinfort der 
Vertrauensmann der fpanifchen Regierung, nicht vorgehn; — ſchon 
im Beginn der Sache führt aljo der Hauptfaden naturnotwendiger 
Weife auf Bismard, ohne den nichts zu machen war! Für 
Salazar aber war der gegebene Mitteldmann der preußiiche Ge: 
fandte in Münden, Freiherr dv. Werther, der vordem in Madrid 
Gefandter gewejen war und dem Staatsrat als ein alter Be- 
fannter galt; wie er denn aud) in der Folge diefen Bekannten 
weiblich benutzte. Köftlic) ift num, zu erfahren: Daß die preußische 
Gefandtihaft in Madrid Salazars erjte Broſchüre für ein un— 
bedachtſames Manöver hielt. Auch fie wäre demnad) weitfichtiger 
als Bismarck geweſen oder — fie heuchelte Überrafhung! Wie 
dem auch ſei — allein die Alltanz dv. Werther:-Salazar in der 
ſpaniſchen Sache bejagt: Daß Bismard, welder der Meinung war, 
jeine Botjchafter müßten einjchwenfen wie die Unteroffiziere, von 
der Hohenzollernkandidatur nicht nur nicht überrafcht worden fein 
fann, fondern, daß er zu ihren intellektuellen lIchebern gehörte, — 
daß er bei ihr den politischen Geburtshelfer abgegeben haben 
muß! Überhaupt ilt alles beitreitbar, nur das nicht: Daß alle 
Fäden in der jpanifchen Sache in der Richtung auf Bismard 
zufammenlaufen! Müßte man ihm glauben, fo wäre er jogar 
das Opfer einer franzöſiſch-ſpaniſchen Intrigue geweſen. In 
Buſchs Tagebüchern findet man unter dem 20. Juli 1870 
verzeichnet, daß Bismarck Buſch für Auslandszeitungen die 
Notiz diktierte: „Es ſcheint jetzt zweifellos, daß die franzöſiſche 
Regierung mit der hohenzollernſchen Thronkandidatur ſchon ſeit 
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in ihr törichter Weiſe ein Mittel zu finden glaubte, Preußen zu 
ifolieren und Spaltung in Deutſchland zu erregen. Ob und in— 
wieweit der Marjchall Prim diefe ganze Intrigue im Einver: 
ſtändnis mit dem Kaifer Napoleon vorbereitet hat, dafür fehlen 
bis jeßt nod) verläfiige Nachrichten; doch wird die Gefhichte un: 
zweifelhaft Aufklärung liefern. Das plöglie Verſchwinden 
Spaniens von der politifchen Bildflähe, nachdem der Streit 
zwifchen Preußen und Frankreich eingefädelt war, gibt jedenfalls 
zum Nachdenken und zu Verdadht Anlaß. Nach dem Eifer, mit 
dem die ſpaniſche Regierung die hohenzollernſche Thronfandidatur 
betrieben hatte, mußte es auffällig ericheinen, daß diefer Eifer 
plöglid) vom Siedepunkt auf den Gefrierpunft erfaltete, und daf 
die Beziehungen des Marſchalls Prim zu dem franzöfiichen Kabi— 
nette jetzt die freundſchaftlichſten zu fein fcheinen, ohne daß in 
Spanien irgend welche Empfindlichkeit über die franzöfiihe Ein: 
mifhung in die inneren Angelegenheiten dieſes Landes zurüd: 
geblieben wäre.“ Da haben wir, jozujagen, das Originalmanu— 
jEript zu den Stellen der Bismardichen Denktwürdigfeiten, wo e3 
heißt: Frankreich juchte künftlich nad) einem Kriegsvorwand, der 
frei von nationaldeutjcher Färbung wäre, — es zog den Kriegs— 
grund fozufagen an den Haaren herbei! Bejteht nun eine Wahr: 
ſcheinlichkeit, daß Prim ſich mit Gramont oder deffen Vorgängern 
gegen Bismard verſchworen hätte? Nicht die geringfte! Die 
Annahme ift jo abfurd, wie es überhaupt der Gedanke jein 
würde: Daß die wegen der Thronbejegung in taujend Nöten 
ſchwebende jpanifche Regierung zu einem Gaufeljpiel mit einer 
Kandidatur, die ihre legte Hoffnung war, hätte aufgelegt fein 
fünnen! Es steht feft, daß die franzöſiſche Regierung die jpanifche 
Krifis mit unabläffiger Aufmerkſamkeit verfolgte. Es ift aud) 
anzunehmen, daß fie die Hohenzollernfandidatur zu feiner Zeit 
für endgiltig befeitigt anfah; die Haltung der jpanifchen Regie— 
rung konnte ja, ſchon der Gortes wegen, feine vollkommen ver: 
jchleierte fein. Aber die Kandidatur war für Frankreich, mit 
-Benedetti zu jprechen, une affaire si delicate, — folang es jid) 
Klein-Hattingen. 37 
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noch um ungelegte Eier handelte, konnte und wollte die fran= 
zöfifhe Diplomatie fi) nur abwartend verhalten. Dem entſprach 
nod) zulegt die Erklärung de3 franzöfiihen Gejandten in Madrid, 
Prim gegenüber am 2. Juli: Er habe die Weifung völliger Zu: 
rüdhaltung und könne nur feine perjünlide Anſicht über die Be- 
denklicjfeit der Kandidatur Hohenzollern ausſprechen! Mit der 
franzöſiſch-ſpaniſchen Intrigue gegen Preußen hat es zweifellos 
feine andre Bewandtnis, al die: Sie war ein Journaliſtenſtücklein 
Bismards, in politifch bewegter Zeit jehr gut vorgetragen! In 
der Krifis ſah es für politiiche Impreſſioniſten jo aus, als ob 
Spanien, nit jowohl aus Mangel an Begeilterung für die fo 
ſchwer geborene und dem raffeverwandten Frankreich jo unſym— 
pathijche Hohenzollernfandidatur, in dem franzöſiſch-preußiſchen 
Konflikt beifeite ftehn blieb, jondern verabredetermaßen. Für 
das unbefangene Urteil aber ift Benedettis Verſicherung voll: 
fommen glaublid: Napoleon habe feinen Konflikt beabjidhtigt; 
„que si le gouvernement de l’empereur &tait fermement resolu 
à ne pas tolerer l’e&tablissement d’un prince prussien sur le 
tröne d’Espagne, il a toutefois aborde cette grave complication 
avec le desir sincere de la resoudre pacifiquement“. Bis: 
mard hingegen war, wie aus jeinen Denkwürdigkeiten ſchon her: 
vorgehoben, zu einer friedlihen „Abordierung“ der Frage nicht 
unbedingt entichloffen. 

Doch — unfer beſondres Thema nit aus den Augen 
zu verlieren —, welches ift nad; allem der gewidtigite Ein- 
wand, den man gegen Bismards Darjtellung feiner Auf: 
fafjung von der ſpaniſchen Sade erheben muß? Uns dünkt 
der: Er ignoriert volllommen, d. 5. gefliffentlih, das ihr 
für Frankreich innerwohnende nationale Ymponderabile! Ge— 
fliſſentlich! Denn es hieße feinen großen diplomatijchen Intellekt 
verfennen, wollte man jagen, daß er fid) des Imponderabiles 
nicht bewußt gewejen wäre. Welche Beweggründe konnten ihn 
da leiten? Was bewog ihn, im Alter, feinen Anteil an der 
ipanifhen Sache jo darzuftellen, wie ed nun und nimmer ber 
geſchichtlichen Wahrheit entfpriht? Die nädjftliegende Antwort 
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hierauf ift: Er blieb mit jeiner Darftellung ſich jelbft treu; er 
wiederholte zwanzig Jahre nad) den Ereigniffen in feinen Denk— 
würdigfeiten nur das, was er zuvor als Diplomat offiziell ver: 
treten umd in jeinen Staatsjchriften niedergelegt hatte! Mit 
größter Folgerihtigkeit hielt er als Memoirenſchreiber daran feit: 
Er hatte die Hohenzollernfandidatur für eine in politifher Be: 
ziehung unbedenkliche Familienſache Wilhelms angeſehn! Er konnte 
nicht zugeben: Den König beſchwindelt zu haben! Er beharrt: 
Frankreichs ganzer Fehler war, daß es die Kandidatur auf das poli— 
tiſche Gebiet hinüberjpielte, fie zu einer preußifchen Staatsan- 
gelegenheit ftempelte, mithin eine grobe politifche Fälſchung beging! 
Man wird jonad) urteilen müffen: Bismard führt als Memoiren: 
ihreiber in der jpanifhen Sache bewußter Weiſe jeine Feder in 
dem alten diplomatifchen Geleife; er fchreibt als Diplomat, nicht 
als Geſchichtsſchreiber; ein Mann aus einem Guß, wie er it, 
hält er die alte offizielle Lesart hartnädig aufrecht, unbefümmert 
darum, ob ihn auch taujend Tatfachen widerlegen! Neben diejer 
Annahme einer bewußt unmahrhaftigen Darftellung kann nur 
noch die andre in Frage kommen: Daß ihn in Bezug auf 
mandes fein Gedähtnis im Stich lief. Wir wiſſen über bie 
Entjtehung der Denfwürdigfeiten genug, um beide Annahmen 
ftügen zu können. Aus den Tagebüdern von Morit Buſch, 
die fi) für die Geſchichtsſchreibung al3 eine im mwejentlichen zuver: 
läffige Quelle erwieſen haben, erfehn wir: Wie Lothar Buder, 
der Bismard bei der Niederihrift der Dentwürdigfeiten zur 
Hand ging, über fie und ihren Berfaffer urteilte. 

Am Dezember 1890 verzeichnet Buſch, Bucher habe ihm 
über Bismard gejagt: Er befinde fid) förperlid ganz vortrefflic) 
„geiftig aber, namentlidy in Sachen des Gedädtniffes, ‚gehe er 
auseinander‘, womit Bucher meinte, er könne ſich nicht mehr ge= 
nügend tonzentrieren, halte beim Erzählen die Einzelheiten nicht 
mehr recht feſt und komme leicht ab von feinem Thema, aud) 
erzähle er die Sachen heute fo, morgen anders“. Er diktiere 
nun ihm, Bucher, feine Memoiren. „Aber es find nur Brud) 
ftüde ohne Jufammenhang und mit häufigen Irrtümern, be= 
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fonder3 in den Daten... . oft tjt fein Bericht nicht zuverläffig, 
und vorzüglid glaubt er mandymal, was gejagt oder getan zu 
haben, was er hätte jagen oder tun fjollen, was er aber unter: 
laffen hat oder wenigjtens fo, wie er behauptet, nicht gejagt oder 
getan haben kann. Ind vom Wichtigſten hört er zumeilen ganz auf, 
wie ein berjiegendes Wafler, und kommt nicht mehr darauf zurüd.“ 

Im Januar 1892 verzeichnet Buſch: Ich fand bei Bucher 
„dieſelbe trübe Stimmung in Sachen der Memoiren wie das 
legte Mal, nur war fie noch erheblich gewachſen. ‚Seien Sie 
froh, daß Sie nidit an meiner Stelle find, bei den Memoiren! 
ſagte er: ‚Da arbeitet man in jeder Beziehung ohne Erfolg und 
Freude Es ift ein ganz hoffnungslojes Abmühen und gibt 
nichts für die Geſchichte. Nicht nur, daß fein Gedächtnis mangel- 
haft und jein Intereſſe für das, was wir fertig haben, gering 
it... er füngt an, aud) abfichtlih zu entitellen, und zwar 
jelbft bei Elaren, ausgemadten Tatſachen und Vorgängen ... 
Selbit da, wo feine Politik glänzend geglüdt ift, will er nidts 
davon wiſſen, 3. B. von der Falle, die er Badinguet ftellte in 
der ſpaniſchen Sade. Er verleugnet den Brief an Prim, bis id) 
ihn daran erinnerte, daß ich ihn felbft dem General in Madrid 
überreiht habe... Die ganze Kandidatur des Prinzen von 
Hohenzollern war nad) ihm jeßt eine reine Privatangelegenheit 
des Hofes, bloße Familienſache geweſen“ u. j. w.*) 

So erhärtet Bucher durd fein Zeugnis das Ergebnis der 
biographifch= Hiftoriichen Unterfuhung: Daß der greife Bismard 
in feinen Dentwürdigfeiten teild bewußt, teil, aus Geiftes- 
ſchwäche unbewußt, fein diplomatifches Wirken in wejentliden 
Dingen fälſchlich dargeftellt hat!**) Und bei keinem Kapitel der 





*) Bereit unterm 25. April 1888 notierte Bush: „Bucher bezeichnete 
heute... . die Kandidatur des Prinzen von Hohenzollern, bei der er mitgewirkt 
bat, als eine ‚Falle für Napoleon‘ und fügte Hinzu, weder der Kaijer Wilhelm, 
noch der Kronprinz habe von dieſem Charakter des Manövers Bismards . . eine 
Ahnung gehabt, die Kandidatur vielmehr als Gelegenheit aufgefaßt, den Glanz 
ihres Haufes zu mehren. 

**) Nicht übergangen fei, daß Bismard 1892 zu dem Franzojen des Hour 
jagte: „E3 war mir nicht in den Sinn gelommen, daß die Wahl des Prinzen 
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Denkwürdigfeiten ift Buchers Wort: E3 gibt nichts für die Ge- 
ihidhte! in fo hohem Maße ein Wahrwort geworden, wie bei 
dem, weldjes die jpantiche Sache behandelt! Bismard im Alter 
ift — Tragödie und Satyrjpiel! — wie der Meifter, der feine 
Werke bald nicht wiedererfennt, bald verleugnet! 

Wir find, um der Kritik an der legten großen, diplomatifchen 
Aktion Bismard3 Genüge zu tun, jhon in eine Zeit voraus: 
geeilt, deren Erforihung uns fpäter obliegen wird. Faffen wir 
nun das Ergebnis unfrer Studien zur fpanifhen Sache 
in Thejen zufammen! 

1. Es ijt eine unabweislide Annahme: Daß Bismard zu 
den Urhebern der Hohenzollernfandidatur gehört, — ohne ihn 
konnte diefe Sache von europäifcher Feuergefährlicjkeit nicht auf: 
gebracht, nicht zum Ziele geführt werden; wie denn aud) tatſächlich 
im Berlauf der Sade alle Beteiligten ſich mittelbar oder un: 
mittelbar an ihn hielten und als feine erwählten oder geduldeten 
Werkzeuge erfcheinen. 

2. Er hat die Hohenzollern über die politische Gefährlichkeit 
der Standidatur und feine wahren Abfichten durch eine, aus 


von Hohenzollern Napoleon beleidigen fönne.... ch war weit entfernt 
davon, zu denken, daß die Annahme des Prinzen von Hohenzollern zum 
Borwande für einen Krieg mit Frankreich werben könne. Am 6. Juli 1870 
befand ich mich hier in Barzin ruhig wie in Arkadien.... Glauben 
Sie, der Krieg wäre vermieden worden, wenn ich dieje Depeiche* (bie 
Abefens) „unverändert gelaffen? Glauben Sie, das Schidjal der Welt hätte 
an einer redaktionellen Frage gehangen? Wurde etwa der Grund der Dinge 
durch die Worte eines Telegramms geändert?“ Auch diefe Außerungen bes 
weiten, wie vollkommen Bismard, wenn er die fpanifche Sache darftellte, in 
‚einer Rolle blieb. In der Tat, jeder feiner Säge — jo vorzüglich war bie for- 
melle Dedung feiner Pofition von 1870 — Mingt dermaßen plaufibel, daß man 
darüber all jeine geheimen Machenfchaften und gar — feine Denfwürdigfeiten 
vergeffen fünnte! Mus diefen hätte er feinem franzöfifhen Bejucher vielleicht 
damals jchon die Stelle von dem Roten Tuch und dem Galliſchen Stier und bie 
von der Art der Verbreitung mit europäifcher Öffentlichkeit vorlefen können. 
Bahr blieb nur: Die Dummheit, wegen der Hohenzollernfandidatur Krieg are 
zufangen, hatte er Frankreich nicht zugetraut! In biefem bejondren Sinne lebte 
er allerdings am 6. Juli wie in Arfadien. Hat des Hour dem „Arkadier von 
1870“ geglaubt, jo ift er nur eins der unzähligen Opfer von Friedrichsruh 
gewejen. 
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ſeinem Immediatbericht vom Februar 1870 erfichtliche, großartige 
diplomatiſche Inverſion getäuſcht; fie insbejondre am Leitſeil 
dynaſtiſchen Ehrgeizes und Berufs zur Völkerbehütung — ein— 
geſponnen der rote Faden der Schreckung mit einer republikani— 
ſchen Entwicklung in Spanien und Frankreich — in die ſpaniſche 
Sache hineingezogen; und fie fchließlicd, indem er ihnen die An— 
nahme der jpanijchen Krone gar als ein Mittel zur Verhinderung 
eines Krieges Frankreichs gegen Deutfchland, wie überhaupt ala 
ein Mittel zur Erhöhung Preußens in Deutjdyland und in der 
Welt, und jonad) im ganzen als patriotiihe Pflihterfüllung, dar: 
ftellte, mit größter Tatkraft bis dicht and Ziel getrieben. 

3. Er hat die ſpaniſche Negierung, ihre Berlegenheit aus: 
nußend, bei der Hohenzollernfandidatur fejtgehalten und fich mit 
ihr in größter Heimlichfeit zur Erhebung des Prinzen Leopold 
auf den ſpaniſchen Thron vereinigt, ji mit ihr gegen das der 
Thronbefteigung feindliche Frankreich de facto verſchworen. 

4. Er hat die franzöfiihe Diplomatie mit höchſter Ver- 
ihlagenheit und Kühnheit in der SKandidaturfrage Hinter das 
Liht geführt, die Kandidatur als Falle für fie offen gehalten, 
und fie zuleßt, als fie der alle zu nahe fam, mit rüdjichtslofer 
Wucht hineingeftoßgen, d. h. in den Krieg. Sozuſagen das in: 
telleftuelle Beweisjtük dafür, daß er Frankreich, überzeugt von 
der Sriegsruhmbedürftigfeit des Kaiſertums, eine Falle ftellte, ift 
feine vollfommene Ignorierung des der fpanifchen Sache für 
Frankreich innewohnenden nationalen und imperialiftiichen Im— 
ponderabiles. 

5. Er hat Wilhelm, ohne ihm zu Ratſchlag und Stoßgebet 
Zeit zu laffen, in den franzöfifchen Krieg gejtürzt. 

6. Er verfolgte in der ſpaniſchen Sache die Abjicht: Napoleon, 
dem geführlichften Gegner der deutjchen Politik Preußens, eine ſchwere 
Niederlage an feinem erfchütterten Preftige beizubringen, dabei jtetig, 
aus Gründen der politifchen Lage überhaupt, mit einen Kriege 
gegen Frankreich rechnend, der ihm zur Vollendung der deutjchen 
Einheit höchſt nüßlich erjchien. Die Hohenzollernfandidatur, un: 
mittelbar dazu angetan, Frankreich und Spanien auf einander 
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zu hetzen oder einander zu entfremden, war ihm iwejentlid ein 
Mittel zur Entwurzelung der napoleonifhen Dynaftie zu Gunften 
der deutſchen Politit Preußens. 

7. In Summa: Obwohl Bismard bis zum Juli 1870 bie 
Abfiht fern lag, durd) die Hohenzollernfandidatur einen 
Krieg zu provozieren, und die friegerifhe Initiative 
Franfreihg, aus Anlaß der Kandidatur, ihn über: 
raſchte, hat er die fpanifhe Sade von vornherein für 
ein allergrößtes, d. 5. unerjegliches diplomatiſches 
Wertobjeft angejehn und wie ein ſolches, in Berfolgung 
feines großen nationalen Zwed3, der Vollendung der 
deutihen Einheit, von Anfang bis zu Ende behandelt! 
Erit, ald nad jeinem Dafürhalten die deutſche Ehre 
auf dem Spiele ftand, hat er den Krieg provoziert! 


5. Bis zum Ausbruch des Krieges. 


Aus der Zeit vom 14. Juli, dem Tage, an weldjem die 
Emjer Depejche alle Welt alarmierte, bis zum Anfang Auguft 
find für die Gejchichtsjchreibung die wichtigften Themata: Franke 
reichs Entjhluß zum Kriege, feine Bündnisverfude, die 
Aufnahme des Srieges in Deutihland und Bismards 
legte Maßnahmen. Wir gehn auf diefe Themata jo weit ein, 
wie es der Zwed unſrer Charakteriſtik erheijcht. 

Daß e3 in der Kriſis zwiſchen Franfreid) und Preußen auf 
franzöfiiher Seite nit an Männern fehlte, welche Preußen 
Gerechtigkeit widerfahren liegen und die eigne Regierung jcharf 
verwarnten, beweift unter andrem das Verhalten des Oberft 
Stoffel, des franzöſiſchen Militärbevollmäcdtigten in Berlin, 
welcher die Lage folgendermaßen darlegte. 

1. La guerre est inevitable et à la merci d’un incident. 

2. La Prusse n'a pas l’intention d’attaquer la France, 
et ne desire nullement la guerre, et elle fera tout son 
possible, pour l’Eviter. 
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3. Mais la Prusse est assez clairvoyante pour reconnaitre 
que la guerre, qu’elle ne desire pas, éclatera infailliblement 
et: elle fait tous ses efforts, pour ne pas ötre prise au de- 
pourvu le jour, oü lincident fatal se produira. 

4. La France, par insouciance, par legeret& et surtout 
par l'ignorance de la situation n'a pas la ınöme clairvoyance 
que la Prusse. 

Hier war alfo bündig gejagt: Preußen wird Frankreich nicht 
angreifen; aber es hat die Vorausficht des Krieges und richtet 
ſich mit aller Kraft darauf ein! Frankreich dagegen iſt nicht auf 
der Höhe der Situation; es hat ſich ſelbſt nicht im Zügel, und 
feichtfertig und unwiſſend über den Gegner treibt es dem Kriege 
entgegen! 

Die verhängnispolle Stunde, in welcher ſich die franzöfijche 
Regierung für den Krieg entjcheidet, fällt in die Naht vom 14. 
auf den 15. Juli. Am Morgen des 14. hatte, unter dem Bor: 
fit des Kaifers, ein Kronrat in St. Cloud ftattgefunden, — 
ihm lag die Emfer Depeſche vor! Indes, wie Benedetti in Ems 
bei der Lefung der Depeſche nur äußerte: Sie muß aus dem 
föniglihen Kabinett herrühren! jo nahm auch die franzöſiſche 
Regierung zunädft keinen Anftog an ihr. Im Kronrat am 
Morgen wurde beidloffen: Den Schritt vom Frieden zum 
Kriege nicht zu tun, d. h. die vom Kriegsminiſter Leboeuf ge— 
forderte Einberufung der Nejerven nod) aufzufchieben! Im Laufe 
des Vormittags aber wurde die Emfer Depejhe in Paris be: 
fannt und rief eine ungeheure Aufregung hervor. In diejer 
Situation trat um 12 Uhr mittags ein zweiter Kronrat in 
ben Tuilerien zufammen. Leboeuf erreidhte in ihm anfäng: 
lich den Beihluß der Einberufung der Neferven; doch aud) jet 
noch war der Saifer mit der Mehrheit der Minifter darauf be— 
dacht, den Frieden zu bewahren. Napoleons Vorſchlag: Durd) 
einen europäifchen Kongreß das Prinzip dev Ausſchließung der 
Prinzen aller Großmädte von fremden Thronen ſanktionieren 
zu lafjen! fand die Zuftimmung des Kronrats. So kam es, 
daß am Schluß der bis 6 Uhr abends ſich ausdehnenden Sitzung 
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Lebveuf vom Kaiſer den Befehl erhielt: Die Einberufung der 
Neferven aufzufchieben! Dllivier erhielt den andren: Eine der 
Kammer am nächſten Tage mitzuteilende Botſchaft zu redigieren, 
des Inhalts: 1. Durdy die rüdhaltlofe Zuftimmung des Königs 
von Preußen zum Verzicht des Prinzen von Hohenzollern ſei 
die ſchwebende Frage in befriedigender Weije gelöft. 2. Für die 
Sicherung der Zukunft habe die Regierung beſchloſſen, ſich an 
einen Kongreß der Großmädhte zu wenden und dort die Feſt— 
jtellung eines allgemeinen völferredhtlihen Prinzips über die Be- 
ſetzung erledigter Throne zu beantragen. Nun folgt der Um— 
ihlag! In den militärischen Streifen von Paris erregte der Auf: 
hub der Mobilmahung einen jolhen Sturm der Entrüftung, 
daß Leboeuf fi nad) St. Cloud begab und vom Kaiſer die Ein: 
berufung eines dritten Kronrats auf 10 Uhr abends ermirfte. 
Die Bewegung in der Armee und in der Bevölkerung — jo be: 
richtet Lord Lyons nad) London — war fo ftarf geworden, daß 
feine Regierung, die fih für den Frieden entſchieden haben 
würde, ſich hätte aufredht halten fünnen! indes, zunädjit ge- 
lang e8 auch im dritten Kronrat Leboveuf nicht, die dem 
Frieden zuneigende Mehrheit zu erſchüttern. Erft gegen 11 Uhr 
ihlug die Stimmung um. Gramont, jo will Ollivier glaublid) 
machen, legte da Depejchen vor, welde die Verletzung der Ehre 
Frankreichs erkennbar madten; — jet erhält der Kriegsminiſter 
den Befehl zur Mobilifierung! Wie die Depeſchen lauteten, 
welche Gramont dazu benußte, um den Kronrat zum Kriegs— 
beſchluß fortzureißen, fteht dahin. Der Herzog war durd) mehrere 
Maßregeln Bismards neuerlich in eine ſchwer gereizte Stimmung 
verjegt worden, jo durch die unzmweideutige Urlaubnahme des 
preußijchen Gejandten, des Barons von Werther. Sodann war er 
erregt durch die falſche Nachricht, daß Bismard die Emjer De: 
peihe allen ceuropäifhen Höfen zur Kenntnis gebradıt habe. 
Zulegt, am Abend des Tages, modte ihn — jo vermutet 
Heinrid; v. Sybel — eine telegraphiicde Meldung aus Berlin 
aufs tieffte erbittert haben, die Meldung, daß die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ in fetter Schrift die Notiz gebracht habe: 
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Benedetti habe die Regeln des diplomatifchen Verkehrs jo weit 
aus den Augen gejett, daß er ſich nicht enthalten hätte, der 
König in der Badekur zu ftören, ihn auf der Promenade über 
die fragliche Angelegenheit zu interpellieren und ihm Erklärungen 
abdringen zu wollen! Dieje Vermutung Sybels würde zu ber 
Ausjage Gramonts nad) dem Kriege, vor der Unterſuchungs— 
fommiflion, paffen: „Nachdem die Nachtſitzung begonnen, erfuhren 
wir durd) unſre diplomatifcyen Agenten . .. von allen Seiten 
ber, daß Bismard nicht bloß das Emfer Telegramm an alle Höfe 
verjandt, jondern neben demjelben eine phantaftiihe Geſchichte 
in Berlin hatte verbreiten laffen, nad) weldyer der König und 
Benedetti in Ems fid) wechſelſeitig infulttert hätten.“ Wie dem 
aud) jet, — alarmierende wahre und falſche Nachrichten gab es für 
Gramont am 14. Juli bis in die Nacht hinein ficherlid, in Hülle 
und Fülle. Und an feiner Behauptung: Schließlich hätten Nach— 
rihten über einen Vormarſch der Preußen gegen die franzöfiiche 
Grenze die Regierung von der Notwendigkeit der Mobilmadhung 
überzeugt, ihm ſelbſt die Aufredhterhaltung des Friedens un: 
möglich erſcheinen laffen! mag etwas Wahres fein; wenngleich 
der Herzog mit der Wendung: Er habe fid) dem Entſchluß zum 
Kriege gefügt! die Tatfache verjchleiert, daß er im Kronrat das 
Drgan derer war, die im Heer, am Hofe und in der öffentlichen 
Meinung zum Kriege trieben. Man wird jagen müſſen: Gra: 
mont war bon bornherein zum Kriege disponiert; er er: 
ftrebte zunächſt eine diplomatifche Niederlage Preußens; in 
diefem Streben ſchoß er hitföpfig weit über das Ziel hinaus 
und jah fid, nadydem er die öffentlihe Meinung Frankreichs 
gegen Preußen alarmiert hatte, einer Situation gegenüber, die jeine 
eigne geringe Friedensliebe überwältigte; er ließ ſich ſchließlich, 
maßlos gereizt durd) den europätfchen Aların, jeinem Qempe: 
rament und feinen innerften Wünfchen folgend, auf den Wogen der 
kriegeriſch erregten, öffentlichen Meinung Frankreichs bis zu dem 
Punkt treiben, wo er als Erfter, „in der vollen Überzeugung des 
Sieges“, den Fuß auf das feindliche Gelände fette und alle 
Widerftrebenden mit fid) fortriß! 
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Napoleons Haltung in dem entjheidenden nädıt- 
lichen Sronrat unterliegt feinem Zweifel. Er hielt bis zulett 
jeinen Plan feft: Durch einen europäiſchen Kongreß die Krifis 
zwiichen Frankreich und Preußen zu löfen! Aber Gramont 
überjhhrie ihn, nad) eigner Angabe, mit den Worten: „Sire, 
wenn Sie noch einmal vom Kongreß reden, jo jchleudere ich 
Ahnen mein Portefeuille vor die Füße!“ Denjelben Sinn be: 
fundete Leboeuf — begreiflid,, daß der kranke Kaiſer in ohn— 
mädtiges Schweigen verfiel und es geſchehn ließ: Daß um die 
Mitternadht vom 14. zum 15. Juli die Mehrheit des Kronrats 
beſchloß, jofort die Befehle zur Mobilmahung zu erlaffen! Bald 
nad) diefem Vorgang jagte Napoleon zwei englijhen Beſuchern: 
Die Macht fei ihm entglitten! Und an feine freundin, Die 
Königin Sophie von Holland, ſchrieb er: „Ich habe diejen Strieg 
nidt gewollt, idy bin durch die öffentliche Meinung dazu ge 
zwungen worden.” Die Königin jchrieb auf das Blatt: „Es ift 
wahr, bier ift er unſchuldig; fein Berbrechen war 1866." Welcher 
Art die Gefinnung des Kaiferd am 14. Juli war, zeigt aud) 
eine von Heinrich dv. Sybel verbürgte Mitteilung, Danad) 
empfing Sybel von dem Freunde eines höheren franzöfijchen 
Offizierö, der an dem mitternädtigen Kronrat teilnahm, folgende 
Schilderung: „An jenem Tage, dem 14. Juli, war eine Anzahl 
vom Kaiſer geſchätzter Offiziere zum Diner nad) St. Cloud be: 
tohlen. Als der Kaijer ſogleich nad) 6 Uhr aus der Sitzung“ 
(der zweiten Stronratsfigung) „zurüdfehrte, trat er freudeftrahlend 
in den Saal ein, ging auf die Offiziere zu und fragte: ‚Nun, 
meine Herren, find Ihre Effekten für den Feldzug bereit?‘ Ein 
braujendes Ja war die Antwort. ‚Wohl,‘ fagte der Kaifer, mit 
fröhlihem Ausdrud, ‚dann paden Sie wieder aus; denn, Gott 
jei Dank, der Friede ift gefichert!‘ Bei den Offizieren fand dieje 
Nachricht nicht gerade einjtimmigen Beifall, natürlich aber fonnte 
fein Widerjprud) laut werden. Während der ganzen Dauer der 
Tafel blieb der Staifer in heiterfter Stimmung, jcherzte, erzählte 
kleine Gejchichten, plauderte mit den Damen. Bald nad) Tijd) 
zog er fi in fein Stabinett zurüd. Nach einer Weile hieß es, 
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der Herzog von Gramont und Baron Jeröme David feien an: 
gefommen und jogleid; zum Kaiſer geführt worden. Später 
ließ der Saifer feine Gemahlin bitten, heraufzufommen. Als 
darauf, nad) dem Schluß der Beratung, der Kaiſer wieder im 
Saale erihien, war jein Ausſehn in erfchredender Weiſe ver: 
wandelt, das Geſicht bleich wie der Tod, die Züge jdjlaff, die 
Augen halb geſchloſſen. Er ließ ſich in feinen Sit nieder und 
blieb jtumm. Der Krieg war entjcdhieden!“ 

Wie dem Slaijer, fo ift aud) der Kaiſerin Eugenie, 
weldhe dem dritten Kronrat beiwohnte, ſchwere Mitihuld am 
Kriegsbeſchluſſe zugejhoben worden. Indes läßt fid) gerechter: 
weife nur jagen: Eugenie hat auf die Entſcheidung feinen mit: 
bejtimmenden Einfluß ausgeübt! Wenn fie zulegt anerkannte: 
Daß Frankreichs Ehre und Sicherheit die Mobilmahung erfor: 
derten! jo wid) jie, wie der Slaijer, durd) Gramonts und Leboeufs 
Reden eingefhücdtert, der nun Eriegeriihen Mehrheit. Nachdem 
Napoleon bei Beginn der Situng erklärt hatte: Als konſtitutio— 
neller Monarch erfenne er die Pfliht an, der Weisheit und 
Baterlandgliebe der zum Rate Berfammelten bei der Entjheidung 
über das, was zu tun jei, zu vertrauen, — was hätte da 
Eugenie auszurichten vermodt, wenn fie, ohne imftande zu fein, 
die minifteriellen Darlegungen Lügen zu ftrafen, gegen einen 
Kriegsbeſchluß in Oppofition getreten wäre! Nach dem Ausgang 
der Beratung war fie, wie ihr Gatte, äußerft bewegt. Sie fragte 
den Staatsratspräfidenten de Parieu: Was er von dem Beſchluß 
denke! Und auf feine Antwort: „Wenn England eine Formel 
fände, die und vor dem Kriege bewahrte, jo würde es ſich ein 
großes Verdienft um Frankreich erwerben!“ verjette jie: „Das 
ift ganz meine Meinung!“ Wie dies, jo willen wir aud) aus 
den „Souvenirs intimes de la cour des Tuileries“ der Palajt- 
dame Madame Garette, mit welcher Schwermut Eugenie die 
Folgen des Kriegsbeſchluſſes erwog. Am Abend der Kriegs— 
erflärung, als Paris ſich geräuſchvollen Kundgebungen bingab, 
wandelte die Kaiſerin fchweigfam im Parke von St. Cloud und 
jah hinaus auf die feſtlich erleuchtete Niejenitadt. Sie war tief 
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bewegt und von folder Traurigkeit, daß ihr Begleiter, der Palaſt— 
präfekt des Kaiſers, ſich nicht enthalten konnte, fie darauf anzu= 
ſprechen. Eugenie erwiderte: „Wie follte ic) angeſichts des 
Kommenden nicht erihüttert fein! Ein großes Land wie Frank— 
rei, im Frieden gedeihend, wird nun in einen Kampf geftürzt, 
bei dem auch im glücklichſten alle ſoviel Zerſtörung, ſoviel 
Jammer ſicher iſt! Wohl handelt es ſich um Frankreichs Ehre. 
Aber welches Unheil, wenn das Glück uns zuwider wäre! Wir 
haben alles auf eine Karte geſetzt. Wenn wir nicht ſiegen, ſo 
wird Frankreich nicht nur ſchwere Einbuße haben, ſondern es 
wird auch in die entſetzlichſte Revolution ſtürzen, die man je 
geſehn hat!“ Mit ſolchen Gedanken ſah Eugenie dem Kommenden 
entgegen. Als Kaiſerin, als Mutter, als Katholikin ſtand ſie 
in dem Lager derer, von denen fie den Schutz der Dynaſtie 
erwartete. Aber das Geſchick Frankreichs mitzubeitimmen, jtand 
nicht bei ihr, — in der furditbaren Erregung der öffentlichen 
Meinung kam auf fie nichts an! 

Nun der 15. Juli! Die Barlamentsverhandlungen vom 
15. Juli 1870 werden für Frankreid) ewig denfwürdig bleiben. 
Die Regierung bradte zwei Gejeßentwürfe ein, nad) welchen 
die Aktivierung der mobilen Nationalgarde und die Anmwerbung 
von Freiwilligen, ſowie ein vorläufiger Kredit für Heer und 
Marine, zu beſchließen waren. 

Zuerft gibt Gramont im Senat eine Erklärung der 
Regierung ab, in der e3 heißt: Die Regierung, durd) die Haltung 
der Nation bejtimmt, habe verſucht, ihren rechtmäßigen Be- 
jchwerden bei Preußen Anerkennung zu verjchaffen. „Der preußifche 
Minifter des Äußeren gab uns eine zurüdmweifende Antwort, in- 
dem er borgab, von der Sache nichts zu wiffen. Wir haben 
uns hierauf an den Künig gewandt, welcher behauptet, daß er 
der Sache fremd wäre und nur als Yamilienoberhaupt an ihr 
teilgenommen hätte, wobei er aber gejtand, daß er Herrn 
v. Bismard von der Angelegenheit unterridtet hatte. Wir 
fonnten died nicht annehmen und verlangten, daß der König 
einen Drud auf den Prinzen von Hohenzollern übe. Während 
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diefer Unterhandlungen fam die Verzichtleiftung von derjenigen 
Seite, von welder man fie am wenigften erwartete. Wir ver- 
langten hierauf von dem König, daß er ein Verſprechen für die 
Zukunft gäbe. Ein maßvolles Anfinnen, weldjes in maßvollen 
Ausdrüden vorgebradht wurde. Der König weigerte fi) da— 
gegen . . . vielmehr erflärte er, daß er fi) das Recht vorbehalte, 
nad) den Umftänden zu handeln. Selbit nad) diefer Weigerung 
brachen wir die Unterhandlungen nidt ab, ..... Geitern aber 
erfuhren wir nun, daß der König unfren Botſchafter bedeuten 
ließ, er wolle ihn nicht mehr empfangen, und da er, um dieſes 
Aufjehen nod) größer und empfindlicher zu machen, den Vorfall 
zur Kenntnis der europätfchen Sabinette brachte. Gleichzeitig 

kündigte er an, daß Herr v. Werther einen Urlaub nehmen foll, 

und daß die Rüftungen Preußens begonnen haben. Da haben 

wir denn auch unfrerjeit3 geftern fofort die Reſerven einberufen 

und wollen die Mafregeln treffen, welche durch das Intereſſe 

und die Ehre des Landes geboten find.” (Stürmiſcher Beifall.) 

Präfident Rouher: „Der Senat ift mit feinen enthufiaftifchen 

Beifalldrufen nur der Vorläufer der wahren Gefühle des Landes 

gewejen. An dem Degen Frankreichs ift es jett, feine Pflicht 

zu tun!“ Bei der Bewegung aller Herzen ſei jede weitere Be- 

ratung unmöglich; er ſchließe deshalb die Situng. 

‚sm Corps legislatif verlieft Ollivier die Erklärung 
der Regierung. Obwohl die erdrüdende Mehrheit für den Krieg 
ift, erhebt doch die oppofitionelle Minderheit laut ihre Stimme. 
Neben den Rednern der rvepublifanifchen äußerſten Linken, den 
Arago, Jules Favre, Picard, erziwang fid) vor allen der greije 
Thiers mit einer wuchtigen Rede Gehör. „Wenn man jemals 
jagen fann, daß die Gejdichte auf uns blide, fo ift dies heute 
der Fall. Wenn der Krieg erklärt fein wird, werde ich e3 der 
Regierung an meiner Unterftügung nicht fehlen lafjen. Aber 
bedenken Sie, daß von Ihrer Entſchließung das Schidjal des 
Landes und das Leben von Hunderttaufenden von Menjdjen 
abhängt! . . . Die hauptfähliche Forderung hat Genugtung er: 
halten. (Lärm.) Sie werden mid) nidt ermüden, denn id) bin 
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mir bewußt, eine ernfte Pflicht zu erfüllen, indem id) vor Leiden 
ſchaft und Übereilung warne. (Tumult rechts.) Ich follte meinen, 
wenn ein Einziger von Ihnen nod) Skrupel hätte, jo jollte er 
gehört werden . . . Iſt e3 wahr oder nidjt, da Sie nur wegen 
einer Frage der Empfindlichkeit gebrochen haben und für dieje 
Formfrage Ströme Blutes vergieen wollen? Möge ein jeder 
von uns die Bedeutung ſeines Votum vor Augen haben! 
. . . Ich verlange angeſichts des Landes, daß man und die 
Depeſchen mitteile, infolge deren man diefe Kriegserklärung be— 
ſchloſſen hat Wäre ih am Ruder gewejen, jo hätte id) e3 für 
meine Pflicht gehalten, dem Lande einige Augenblide der Über: 
legung zu gönnen. Ich halte diefen Krieg für fehr unflug; die 
Ereigniffe von 1866 gingen mir mehr nahe, al3 irgendwen, 
aber die Gelegenheit, das Übel wieder gutzumachen, ift ganz 
fläglid;) gewählt. Man hat Ahnen Genugtuung zugeftanden; 
Preußen war in feinem Unredt, und Europa zwang es, ung 
Genugtuung zu geben. (Anhaltender Lärm.) ch bin gewiß, daf 
Sie eines Tages dieje Überftürzung bereuen werden. (Tumult.) 
. . . Ich verlange nochmals Mitteilung dev Depeſchen; möge 
dann die Kammer tun, was ihr gut ſcheint.“ Ollivier: Er 
müſſe proteſtieren! „Wir wiſſen, daß unſre Verantwortung groß 
ſein wird. Wir haben ſtets die Leiden, welche ein Krieg mit 
ſich bringt, vor Augen gehabt, und auch wir halten diejenigen 
für ſtrafbar, welche das Land in Abenteuer ſtürzen. Aber wir 
erklären: Wenn jemals ein Krieg notwendig war, ſo iſt es der 
Krieg, zu dem uns Preußen zwingt. Niemand von uns ſuchte 
eine Gelegenheit zum Kriege . . . Aber wir hatten feine Minute 
zu verlieren... . Der König von Preußen weigerte ſich beharrlich, 
ein Verjprechen einzugehn. Haben wir ung etiva bon der Leiden: 
Ihaft hinreißen laffen? Steineswegs. Wir unterhandelten nod), 
als man uns in der Preſſe ein Minifterium der yeigheit und 
Schande nannte, und indefjen meldet man Europa, daß man 
unjrem Botjdafter die Tür gemwiefen habe. Herr Thiers nennt 
das Empfindlichkeit, ich nenne es Ehrgefühl, und in Frankreich 
ift die Ehre das erfte aller Güter. Depeſchen haben wir nicht 
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weiter vorzulegen; in unſrem Erpoje iſt alles gejagt . . . Wohl 
ruht auf ung eine ftarfe Verantwortung, aber wir nehmen fie 
leihten Gemütes (coeur löger) auf uns; ja wohl, leichten Ge— 
mütes, nämlid) vertrauend in die Gerechtigkeit unſrer Sade 
und überzeugt, daß dieſer Krieg uns aufgezwungen wird. 
(Stürmifher Beifall)... Wann hat man jemals in der Ge— 
ſchichte es gewagt, fid) hinter unfrem Rüden zu verſchwören, um 
einen preußiichen Prinzen auf den ſpaniſchen Thron zu erheben? 
Dies allein hätte und ſchon aufs äußerſte bringen jollen. . .. 
Haben wir zuerjt beleidigt? Nein, wir unterhandelten weiter, 
und zum Lohn für unfre Mäßigung werden die Unterredungen 
in hochmütiger Weije abgebrochen. Wer dies rechtfertigen möchte, 
fennt nicht das ſeit Jahren zwijchen beiden Nationen bejtehende 
gereizte Verhältnis ... . Noch vor wenigen Wochen war Europa 
glüdlid) und in Frieden. Haben wir etwa dieſe gefährliche 
Streitfrage aufgeworfen? Haben wir etwa das Feuer in die 
Nähe des Pulverd gebradht, um uns dann zu wundern, wenn 
eine Erplofion erfolgt? . . . Konnten wir in unfren Forderungen 
etwa bejcheidener jein? Oder tadeln Sie es, daß wir gebrochen 
haben nad) dem in der Perſon unſres Botjchafter8 empfangenen 
Schimpf? Möge jet die Kammer entſcheiden! . . . ch ergehe 
mid in Ausführungen, welche, id; weiß es wohl, für die Mehr: 
heit diejes Hauſes überflüflig find; aber es war notwendig, vor 
dem Lande die Gerechtigkeit und die Stärke unjrer Sadje dar: 
zulegen.“ (Anhaltender kriegeriſcher Beifall.) Thiers: Ich 
appelliere an den geſunden Menſchenverſtand; in wenigen Tagen 
werden Sie hören, was ganz Europa... zu Ihrer Politik 
jagen wird. Jetzt behaupten zu wollen, daß Preußen die Kan— 
didatur des Prinzen von Hohenzollern jemals wiederaufnehmen 
werde, heißt Preußen einen Unfinn zutrauen . .. Noch einmal: 
Nicht für die Intereſſen Frankreichs, jondern infolge der Fehler 
des Kabinett haben wir den Krieg!“ Gramont: ‚„Tatſache ift, 
daß Preußen . . . dem Kaiſer und Frankreich einen Schimpf 
angetan bat. Wenn fi) jemal3 in meinem Baterlande eine 
Kammer fünde, welche dies ertrüge, jo würde ich nicht fünf 
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Minuten länger Minifter des Äußeren bleiben.“ (Stürmifches 
Bravo.) 

Das war dad Echo der Emjer Depeſche! Ihr Urheber 
hatte richtig gerechnet. Sozufagen mit einem europäifchen Fuß— 
tritt hatte der dämonijhe Mann im Berliner Auswärtigen Amt 
den franzöfiihen Botjchafter über die deutfche Grenze dahin 
geftoßen, woher er gefommen war, — wutjchnaubend ftürzte nun 
der „galliihe Stier" in die Falle! Furdtbare Wendung — 
da3 war der Krieg! Arm Abend des 15. Juli befchloß die fran— 
zölishe Kammer — nur eine winzige Minderheit ftimmte mit 
Nein — die von der Regierung vorgelegten Geſetzentwürfe. 
Damit war für die Parijer Bevölkerung das leßte Signal ge 
geben. In der Naht vom 15. auf den 16. nahm das Kriegs— 
treiben, das überhaupt von der Parijer Polizei mit den ver: 
werflichſten Mitteln begünftigt wurde, den gemaltigften Umfang 
an. Zwar zeigte demnächſt von den Departement3 nur etiwa 
der fünfte Teil eine entjchiedene Sriegsftimmung. Aber Baris 
war Frankreich — die Hauptitadt, d. h. die aktive Minderheit 
in ihr, entjchied das Schickſal des Landes! 

So hatte Bismard das dämoniſche Problem gelöft: Das 
der Einheit Deutjchlands feindliche, übel vorbereitete Frankreich 
in einen Krieg zu ftürzen und es doch jelber den Entichluß zum 
Kriege unter der Verurteilung Europas faffen zu lafjen! In— 
jonderheit: Das Duell Gramont-Bismard endete damit, daß 
Gramont den Kopf verlor; diefer Kopf aber — unglüdliches 
Frankreich! — war in diefem Augenblid der Kopf der fran: 
zöſiſchen Nation!*) 


*) Für die Geſchichte ift es natürlich nicht angängig, die Schuld an einer 
großen Kolektivaftion, wie ein Krieg fie darftellt, einem Einzelnen aufzubürden. 
So ift ein zutreffendes hijtorifches Urteil, was Jules Favre in „Le gouver- 
nement de la defense nationale“ jagt: „Le seul coupable c'est l’empire.“ 
Der einzige Schuldige ift in Wahrheit das Saifertum, d. 5, die Gejamtheit 
derer, welche das Kaijertum in der Verfolgung feiner wejentlichen Tendenz, 
des europälichen Preftiges, aktiv unterftügten. Bemerfenswert iſt Dabei ber 
flerifale Charakter dieſer Geſamtheit, welcher die Kollifion zwiſchen Frankreich 
und Preußen als eine Kolliiion entgegengefegter Weltanfhauungen 

KRlein-Hattingen. 38 
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Des weiteren beanjpruden — um zunädjt die franzöfijchen 
Gejchehnifie zu erledigen — Napoleons Bündnisverjude 
bei Ofterreih und Stalien unfre Aufmerkjamfeit. Wir 
wiffen, im Frühjahre 1870 war der Erzherzog Albredht von 
Oſterreich viele Wochen in Paris. Er hatte mit dem Staifer 
feine Abmadhung getroffen, wohl aber einen Feldzugsplan gegen 
Preußen mit ihm erwogen. Zwiſchen Frankreich und Oſterreich 
beitand alſo enge militärifhe Fühlung. Daß das hab3burgiiche 
Kaifertum den Wunſch hegte, in Gemeinjchaft mit Frankreich, 
den „m Namen der Allerheiligften und Unteilbaren Dreieinig- 
feit“ gejchloffenen Prager Frieden zu zeridylagen, unterlag für 
Napoleon jeßt, wie überhaupt jeit 1866, feinem Zweifel. Aber 
ebenjo zweifellos war: Daß Oſterreich vorläufig für eine Offen: 
five gegen Preußen nicht förmlich zu haben war! In Wien wollte 
man Frankreich dazu den Vortritt laffen. Als im Juni 1870 
der General Lebrun, als Abgejandter Napoleons, in Wien 
erichien, entiwidelte ihm der Erzherzog Albredt einen Plan, 
wonad) die Heere Ofterreicdy: Ungarns, Frankreichs und Italiens 
im Frühjahr 1871, keinesfalls jedoch früher, gegen Deutſchland 


ausweiſt. Bismarck fällte hierüber 1874 im Deutſchen Reichsſtage das dent: 
würdige Urteil: „Daß der Krieg im Einverſtändnis mit der römiſchen Politik 
gegen uns begonnen worden ift; dab das Konzil deshalb abgekürzt worden ift; 
daß die Durchführung der Konzilsbeichlüffe, vielleicht auch ihre Vervollftändigung, 
in ganz andrem Sinne ausgefallen wäre, wenn die Franzoſen gejiegt hätten; 
daß man damals in Rom wie aud) anderswo auf den Sieg der Franzoſen wie 
auf eine ganz fichere Sache rechnete ; daß an dem franzöfiichen Kaiſerhofe gerade 
die fatholifchen Einflüffe, die dort in berechtigter oder unberechtigter Weiſe — 
ich will nicht jagen „katholiſchen“, jondern die römijchepolitifchen, jefuitiichen 
Einflüffe, die dort berechtigter oder unberechtigter Weife tätig waren, den eigente 
lihen Ausſchlag für den Friegeriichen Entichluß gaben, ein Entichluß, der dem 
Kaifer Napoleon ſehr jchwer wurde, und der ihn faft übermwältigte; daß eine 
halbe Stunde der Friede dort feft bejchloffen war und dieſer Beichluß umge: 
worfen wurde durch die Einflüffe, deren Zuſammenhang mit den jejnitijichen 
Prinzipien nachgewieſen ift: — Über das alles bin ich vollftändig in der Lage, 
Zeugnis ablegen zu können. Denn Sie fünnen mir wohl glauben, daß ich 
diefe Sache nachgerade nicht bloß aus aufgefundenen Papieren, fondern auch 
aus Mitteilungen, die ich aus den betreffenden Kreiſen jelbit babe, jehr 
genau weiß.“ 


aufzubieten jeien. Und in einer Denkſchrift für Napoleon legte 
der Erzherzog dar: Ofterreid; müſſe aus militärischen Gründen 
darauf dringen, daß Frankreich zuerft losſchlage! Überdies fagte 
damals Kaiſer Franz Joſeph zum General Lebrun: „Vor 
allem, da8 muß ich hervorheben, wünjche ic den Frieden; wenn 
ic) Strieg führen fol, muß id) dazu genötigt fein. Wenn id) 
gleichzeitig mit Statfer Napoleon den Krieg erklärte, jo könnte 
Preußen ohne Zweifel, unter Ausnugung der neuen deutjchen 
Idee zu feinem Vorteil, die deutſchen Bevölferungen aufitacheln 
und zur Erhebung bringen, und zwar nicht bloß jeine eignen, 
und die Süddeutſchlands, fondern auch die Ofterreih-Ungarns, 
was für meine Regierung jhlimm genug wäre. Wenn jedod 
Kaifer Napoleon, genötigt, den Krieg aufzunehmen oder zu er: 
£lären, fi) mit feiner Armee in Süddeutſchland zeigt, nicht als 
Feind, jondern als Befreier, jo wäre id) meinerjeit3 gezwungen, 
zu erklären, daß id) gemeinfame Sache mit ihm made.“ Man 
fan aus diefen Worten die Stimmung und das Programm der 
Befiegten von 1866 im Jahre 1870 entnehmen. Die maßgeben: 
den Streife in Wien hatten feither wenig gelernt und wenig ver: 
geffen. Vordem war Oſterreichs Programm ein großdeutfc) 
hegemoniftijcdyes gewejen; darauf Fam man nidht mehr zurüd. 
Man ftedte ih) nun das Ziel niedriger: Süddeutſchland mußte 
vor Preußen errettet werden! Die Wiener Diplomatie jpann 
damit den alten Faden des deutjchen Dualismus in geringerer 
Stärke fort: Dem Deutfchland ohne Ofterreich, welches das Jahr 
1866 geſchaffen hatte, fette fie den Plan eines Süddeutſchlands 
unter öfterreihiichen Fittichen entgegen! Und wie dadjte man ſich 
in der Hofburg die Berwirklihung? Franz Joſeph, der Herricher 
aus einem Haufe, das zwanzig deutſche Kaiſer gejehn Hatte, 
wünscht fid) von Napoleon, den Neffen des Proteftorg des Nhein- 
bundes, die Befreiung Süddeutſchlands vom preußiſchen Joche! 
Napoleon follte aus dem preußiſchen Feuer die jüddeutichen 
Kaitanien, mindeftend halbgar, für dag Haus Habsburg her: 
ausholen, — dann würde Oſterreich auf dem Plan erſcheinen, 
um den Saifer der Franzojen zu hindern, die Kaftanien am 
38* 
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eignen Feuer fertig zu röften und Ofterreic von der ſchmack— 
haften Nahrung auszufhliegen! Aus der Vergangenheit hätte 
man in Wien erfehn können, wie phantaſtiſch jolde Pläne waren. 
Die ſüddeutſchen Staaten hatten niemals eine Neigung gezeigt, 
ſich Oſterreich auszuliefern; 1866 waren fie mit ihm gegangen, 
um fi vor Preußen zu ſchützen. Wollte Ofterreih jet, wo 
Süddeutſchland von Preußen nidt nur nidyt bedroht, fondern 
wirtjchaftlid und militärtjcy mit ihm verbunden war, eine Be: 
freiung infcenieren, fo konnte das nur bedeuten: Oſterreich ſchiebt 
ih bis an den Main vor; dabei entweder die fübdeutjchen 
Staaten ſich angliedernd — und das hieß fie veröfterreichern, 
ftatt fie zu verpreußen — oder fie radikal verfhludend! Nur 
hierin konnte das praftiiche Ziel der Wiener Diplomatie beftehn. 
Aber man fieht ed aus den Worten des Kaiſers: Sie hatte 
feinen Elaren Willen, feine erklärten Abſichten, fondern nur ein 
Programm für eine Eventualität! In ihren formellen Berhand: 
lungen mit den Madthabern in Paris galt ihr nun Vorſicht 
al3 der befjere Teil des Hafjes gegen Preußen. Hiernach fennen 
wir das offizielle Wiener Terrain, auf dem Napoleon in der 
Not des Juli 1870 feine geheimen Bündnisverfuche wiederauf- 
nahm. Noch im Juni war ihm der Beſcheid geworden — Lebrun 
hatte ihm übermittelt: Daß Oſterreich zur Zeit nicht gefonnen 
jei, mit Frankreich in einen Angriffskrieg gegen Preußen ein: 
zutreten! 

Am 15. Juli jah Napoleon in St. Cloud den Grafen 
Vitzthum bei fi, den Beuft, der kurz vorher die franzöfiiche 
Diplomatie ſcharf getadelt hatte, wiederum entfandte: Damit er 
die Fühlung zwiſchen Oſterreich und Frankreich erhalte und ſich 
über die Lage der Dinge unterridhte! Napoleon zeigte ſich be: 
forgt vor einer Überrumpelung durch Preußen und wünſchte, daß 
Oſterreich durch Aufftellung eines Obſervationskorps an der 
böhmischen Grenze einen Teil der preußifchen Streitkräfte fefjele. 
Vitzthum konnte ihm auf Erfüllung diejes Wunſches nicht die ge- 
ringſte Hoffnung machen. Er verficherte nur: Ofterreic werde 
Diplomatifdy) zur Abwendung des Krieges das Mögliche tum! 
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Aud) jetzt, nachdem die franzöſiſche Mobilmahung bereits ange: 
ordnet war, neigte Napoleon derart zum Frieden, daß er dem 
Srafen förmlich den Auftrag gab: Den Kaifer Franz Joſeph um 
die Berufung eines europäijchen Kongrefjes zu bitten! Am Abend 
ſprach Visthum den Herzog von Gramont, der — wir folgen 
den Angaben Sybel3 — in höchſter Aufregung aus der Kammer 
fam. „Der Krieg ift entſchieden“, rief er, „und wenn Ofterreid) 
jeine Intereſſen begreift, jo geht es mit uns!” Bitthum er: 
widerte: „Die Audienz, die mir der Kaiſer heute Morgen be: 
willigt hat, erlaubt mir nicht, den Krieg für undermeidlid zu 
halten; Se. Majeftät hat mid ausdrüdlid; beauftragt, meinen 
erlauchten Herrn zu bitten, einen europätjchen Kongreß vorzu— 
ihlagen.”“ Bei dein Worte Kongreß geriet Gramont in eine 
unbejchreiblide Wut und polterte heraus, wie er geitern im 
Eonfeil den Antrag des Kaiſers niedergejhlagen Hatte „Wir 
haben unſre Rejerven einberufen“, ſchloß er, „und Leboeuf hat 
ung erklärt, daß wir archipröts ſeien.“ Bitthum brach ab und 
ging zum Bahnhof. Metternich, der ihn begleitete, jagte: „Es 
ift gut, daß Sie ihn nod) geſehn haben; nun können Sie mir 
bezeugen, daß e3 verlorene Mühe wäre, einem Menſchen Vernunft 
zu predigen, der den Kopf völlig verloren hat und nicht mehr 
zurechnungsfähig ift.“ 

Solde Eindrüde hatte die Wiener Diplomatie in Paris 
gewonnen, als, nad) dem 15. Juli, Verhandlungen über 
einen offenjiven Dreibund in Wien aufgenommen wurden. 
Frankreich forderte von Dfterreid) und Stalien ein Schutz- und 
Trutzbündnis, bei dem beiden Staaten, die vielleicht ziwei Monate 
zur Mobilmachung braudyen würden, anheimgegeben blieb, fid) 
vorläufig neutral zu verhalten und nur zum Zwecke gemeinfanmer 
Bermittlung zu rüften! Die Berbündeten Frankreichs jollten 
jpäter als Bermittler Preußen unannehmbare Bedingungen 
jtellen und nad) deren Ablehnung in den Krieg eintreten. Das 
bei wären die Sielpunfte gewejen: Niemals darf ein preußifcher 
Prinz den ſpaniſchen Thron bejteigen; Preußen garantiert die 
Selbftändigkeit der ſüddeutſchen Staaten; Oſterreich erhält feine 


Präſidialwürde im erneuerten Deutjhen Bunde zurüd! Wie 
Beuft diefe Pläne, mit deren Darlegung Gramont den italieni= 
jhen Militärattadje, Grafen Qimercati, beauftragte, aufnahm, 
darüber gibt e8 eine Beuftiihe Lesart. Sie befagt: Die franz 
zöſiſchen Mitteilungen erfüllten den öſterreichiſchen Reichskanzler 
mit jchiverften Sorgen — er hatte ein tiefes Friedensbedürfnis! 
Er wollte das Gleichgewicht zwiſchen Frankreih und Preußen 
fortdauern ſehn, um Süddeutjchland mehr und mehr dem öfter: 
reichiſchen Einfluß zu unterwerfen. Er hielt, wenn Napoleon 
jiegreid,) war, einen neuen Aheinbund für wahrjheinlid; wenn 
aber Preußen widerftand, jo würde es Frankreich das linke 
Rheinufer überlafjen und Süddeutſchland erhalten. Demnad) 
war es unflug, Napoleon fofortige Waffenhülfe zu leiften, aber 
ebenjo, ihm die Hoffnung auf friegerifchen Beiftand zu benehmen; 
— man mußte eine bejtimmte Antwort an Frankreich vermeiden, 
Zeit zu gewinnen ſuchen, und unterdeffen zu einen etwaigen 
Eingreifen nad Kräften rüften! Diefe Anſchauungen vertrat 
Beuft in dem Kronrat vom 18. Juli in der Hofburg. Er 
beantragte: Oſterreich folle weder ein Bündnis mit Frankreich 
ſchließen, noch feine Neutralität erklären, jondern ſich abwartend 
verhalten und im ftillen die Armee auf halbe Kriegsbereitſchaft 
bringen! Er unterlag aber dem ungarischen Minifterpräfidenten, 
Grafen Andraffy, welcher darlegte: Daß für Ofterreih-Ungarn, 
in Rüdjiht auf die innere und äußere Politik, einzig zwedmäßig 
ftrengite Neutralität ohne jeden Hintergedanfen fei, und daf 
nur hierfür die unerläßliche Rüftung vorgenommen werden dürfe! 
Hiernad) beſchloß der Kronrat gegen Beuft3 Antrag, unter Zus 
ftimmung des Kaiſers, die bewaffnete Neutralität zur Sicherheit des 
Reiches; was durd) Rundſchreiben des Reichskanzlers vom 20. Juli 
den europütjchen Mächten befannt gegeben wurde. Dieje Daritel- 
lung der Haltung der Wiener Diplomatie in der Zeit vom Kriegs— 
beihluß Frankreichs bis zum Neutralitätsbeſchluß Djter: 
reichs und weiterhin ift diejenige, welche die Geſchichtsſchreibung 
approbiert hat. Formuliert würde fie lauten: Ofterreid) hat im Juli 
1870 mit Frankreich über eine bewaffnete Neutralität, zum Zweck 
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jpäterer „Vermittlung“ zwijchen Frankreich und Preußen, verhan— 
delt; e8 entſchloß ſich am 18. Juli, mit Rüdficht auf feine innere Lage, 
auf die Erforderniffe der äußeren, und da insbefondre unter 
dem Drude Rußlands, welches in den Krieg einzutreten drohte, 
zu einer bewaffneten Neutralität, lediglih zur eignen Sicherheit! 
Eine Formulierung ſchon vielfagend genug, dod) unbefriedigend 
in Bezug auf die wichtige Frage: Wie weit ift Ofterreich im 
Sommer 1870 in feinen Berhbandlungen mit Frankreich 
gegangen? Was es mit dem „Drude Rußlands“ auf fid) hatte, 
erjieht man authentijc, aus einem Telegramm Wilhelms TI. an 
den Zaren Alexander II. vom 27. Februar 1871. Der Onfel 
telegraphiert da dem Neffen: „Preußen wird niemals vergeſſen, daf 
es Ihnen zu verdanken ift, wenn der Krieg nicht die äußeriten 
Dimenfionen angenommen hat." Hierauf bezieht fih in Mori 
Buſchs Tagebud die Notiz vom 24. März desjelben Yahres: 
„Aus Wien ift gemeldet worden, daß die zwifchen den Kaiſern 
Wilhelm und Alerander gewechſelten Telegramme Beuft ‚fehr 
bewegt‘ haben, da hierin die von Oſterreich bis zur leten Stunde 
bewahrte Enthaltung als eine nicht freiwillige erfchiene. Es ift 
ihm telegrapbiert worden, das Telegramm des deutichen Kaiſers 
jet ein rein perjönliches gewefen und ohne Wiffen des Minifters“ 
(Bismards) „abgejandt worden.” Man mag dem Ausdrud „bis 
zur legten Stunde“ die Bedeutung beilegen „bis zum Ausbrud) 
des Krieges“ oder „bis zum Ende“, — urkundlich ergibt ſich aus 
Wilhelms Telegramm: Es war nur Rußland zu verdanfen, wenn 
der Krieg, aljo die Ende Juli anhebende Eriegerifche Aktion, 
nicht die äußerften Dimenfionen amahm! Demnad) hätte Oſter— 
rei) noch nad) dem Tage feines Neutralitätsbefhluffes eine 
offenfive Politik gegen Preußen betrieben, — troß der offiziellen 
Neutralitätserklärung vom 18. Juli eine DOffenfivallianz mit 
Frankreich! Diefe Folgerung ift in Wahrheit ebenjo unabweislid) 
wie dem Anfcheine nad) ungeheuerlih. Betrieb Beuft in der 
Yulitrifis von 1870 eine Diplomatie mit doppeltem Boden? 
War die Neutralität für ihn nur eime vffizielle Dedung? 
Zweierlei iſt gewiß: Daß er darnad) lechzte, Preußen zu de: 


mütigen, und daß er, wenn er aud) Frankreichs Sieg nicht für un— 
bedingt ſicher hielt, doc) eine Niederlage Frankreichs nicht in jeine Be— 
rehnungen zog! Er dachte: Entweder Jiegt Frankreich, oder Preußen 
hält im Widerjtande aus! Bei Beuft war jomit die Dispofition 
für eine Aktion mit Frankreich, dejjen Kriegsruhm in Europa 
jeit zwei Jahrzehnten unangetaftet geblieben war, vollfommen 
vorhanden; aber er jah ſich in der Freiheit de3 Handelns be- 
hindert. Franz Joſeph war ſchwankend, der Zar drohte. Be: 
jchritt Beust nun den Ausweg: Die offizielle Neutralität durd) 
ein geheimes Angriffsbündnis mit Franfreih zu ergänzen? 
Richtete man ſich in Wien im ftillen darauf ein, nad) der eriten 
Niederlage Preußens militäriih an Frankreich Seite zu treten? 
Wie die Dinge liegen, wird der Gejhichtsforjcher eine Verſion 
über 1870, die ihm Stenner der Wiener politique occulte dar: 
bieten, nit übergehn dürfen. Danad) hätte Beuſt durdy einen 
Magyaren, der lange Zeit in Paris als glängender Yournaliit 
gelebt, dann fid) auf ein vornehmes politiſches Agentum zurüd- 
gezogen hatte, noch nad; dem 18. Juli Berhandlungen über 
einefranzöſiſch-öſterreichiſche Offenfivalliang mit Ollivier 
geführt, und nur Bismards perfönlider Einfluß hätte im 
legten Augenblid den Abſchluß verhindert! Den Ab: 
ſchluß — mit Wilhelm zu ſprechen —, die äußerften Dimenjionen 
des Strieges!*) Wir wiederholen hier eine vordem gemachte An 
merfung. Man kann in Ofterreid) wohl jagen hören: Wenn 
die Wahrheit über 1866 und 1870 authentijd) befannt werden 
£önnte, jo würde fie wie eine Bombe auf die öffentlide Meinung 


*) Wie Bismard über die Neutralität Oſterreichs und Italiens 
dachte, fieht man aus jeinen Denkwürdigkeiten, wo er jagt: „Es lieh ſich nicht 
mit Beftimmtheit jagen, zu welchen Entichließungen man in Wien und Florenz 
gelangt fein würde, wenn bei Wörth, Spichern, Mars la Tour der Erfolg auf 
Seite der Franzoſen oder für uns weniger eflatant gewejen wäre... Die 
Belleitäten des Königs von Italien und des Grajen Beuft, die durch unjre 
glänzenden Erfolge zurüdgedrängt waren, fonnten bei der Stagnation vor Paris 
um jo leichter wieberaufleben,“ ... Hieraus wird erfichtlih: Daß den 
Machthabern in Öfterreich „bis zum legten Augenblid*, d. h. bis zum Ende des 
Krieges, troß ber offiziellen Neutralität, alles zuzutrauen war! 


_ Ma 
wirken! Vielleicht, daß erft eine ferne Zeit über die öfterreichiichen 
Dinge in den beiden Striegsjahren die letzte Klärung bringt. Die 
Geſchichtsſchreibung darf nur das für wahr ausgeben, was fie als 
geihehn fennt; aber andrerjeitS wird jie Berfionen, welche die 
höchſte Wahrjcheinlidjfeit, insbefondre eine kaiſerliche Urkunde 
für jid) haben, zum Nugen jpäterer Forſchung nicht unterdrüden 
dürfen.*) Graf Beuft war nidyt der Dann, um fid, zumal er 
jeines Kaiſers nicht fiher war, in ein Unternehmen zu ftürzen, 
weldyes ganz Europa in ein Striegslager verwandelt hätte. Als 
Frankreich von Deutſchland niedergeworfen wurde, hat er ohne 
Zweifel bedauert, eine offenfive Politik nicht gewagt zu haben. 
Dan weiß, wie ihn die deutſchen Siege überrajchten. Als er bie 
Nachricht von der Schladt bei Sedan empfing, erklärte er: Das 
muß ein Börjenmanöver jein! Und ſchließlich, darin hätte er 
recht gehabt: Wenn Oſterreich fein Heil bei Frankreich, dem 
„Erretter” Süddeutſchlands, jah, jo war es eine Torheit, daß es 
im Falle des „Errettungskrieges“ nicht ſofort in voller Kriegs— 
rüftung an Frankreichs Seite trat! Beuft3 Politik gegen Preußen 
war unfinnig für Oſterreichs Intereffen und höchſt gefährlid; 
aber in dem Abſchluß einer öſterreich-franzöſiſchen Offenlivallianz 
wäre fie folgerichtig geweſen. 

Die legten Bündnisverfude Napoleons bei Stalien 
find, neben denen zwiſchen Frankreich und Oſterreich, infofern be— 
merfenswert, als jie in Wahrheit das Fiasko jeiner italieniſchen 
Politif vollenden. Als jett der Kaifer ein Kriegsbündnis von 
alien forderte, zeigte fid) wieder, weld) ſchweren Fehler er beging, 
indem er durch die Bejhütung des Papftes die Jtaliener bisher 
verhinderte, ihre Einheit durd) die Einverleibung Noms und des 
Kirchenſtaates in das Königreich Italien zu vollenden. Die Ein: 
räumung: Die franzöfifhe Bejagung aus Rom zurüdzuziehn, 
wenn Italien gemäß dem Septembervertrag von 1864 ſich ver: 
pflichtete, das päpſtliche Gebiet unangetaftet zu laffen und zu 

*) Übrigens gab es in Wien zur Zeit die von dem Magyaren Sudaſſy 
redigierte „Tagespreſſe“, welche Beufts Idee einer franfosöfterreichiichen Offenfiv- 
allianz vertrat, und einging, — als allc$ vorüber war. 
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hüten! erwies ſich fo unzulänglid wie möglid; hierdurch 
wurde die römische Frage nicht gelöft. Aber felbft die Preis: 
gabe Roms jeitens Frankreich würde Napoleon in diefem Augen: 
blik nichts mehr haben nüten können. Nicht an dem „leidigen 
Septembervertrag“ jcheiterte fein letter Bündnisverjud), jondern 
an der antifranzöfiihen Volksſtimmung, welche de3 Kaiſers 
italieniſche Politik in Italien großgezogen hatte! So begeiftert 
Viktor Emanuel für ein italienifch-franzöfifches Kriegsbündnis 
ivar, weil er Ruhm und Landgewinn davon erhoffte, jo ent- 
ichieden abgeneigt waren dem Bündnis Parlament und öffentliche 
Meinung und, unter ihrem Einfluß, das Minifterium. Das Er: 
gebnis aller Berhandlungen zwijchen der franzöfiichen und 
italieniſchen Regierung war: Daß fid) Viktor Emanuel am 
24. Juli gezwungen jah, ein Manifeft zu erlaffen, mweldes 
Italiens Neutralität verfündete! Napoleon gewann von 
Italien nichts als die belangloje Zuſage diplomatifcher Unter: 
ftügung. Eine Woche nad dem Kriegsbeihlug war Frankreich 
darüber im Klaren: Daß es feine Allianzen beſaß und feine zu 
erwarten batte! 

In gewiſſem Sinne als ein lette8 document humain vor 
dem Striege fann man Napoleons Kriegsmanifeſt vom 
23. Juli anfehn. 

„Franzoſen! Es gibt im Leben der Völker feierliche Augen— 
blide, wo die nationale Ehre, gewaltfam gereizt, fich als unmider: 
ftehliche Kraft aufdringt, alle Intereſſen beherrſcht und die Leitung 
der Gejchide des Vaterlandes allein in die Hand nimmt. ine 
diejer entjcheidenden Stunden hat gejchlagen. Preußen, dem wir 
während und jeit dem Kriege von 1866 die verjühnlichiten Ge: 
finnungen gezeigt, hat unfrem guten Willen, unjrer Langmütigfeit 
feinerlet Rechnung getragen. In die Bahn der gewaltjamen 
Eingriffe geftürzt, hat e3 allenthalben Mißtrauen erwedt, überall 
zu übertriebenen Nüftungen genötigt und aus Europa ein Lager 
gemacht, in welchem Unficherheit und Furcht vor den nächſten 
Tagen herrihen. Ein letter Zwifchenfall hat den Unbeſtand 
der nationalen Beziehungen enthüllt und den ganzen Ernſt der 
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Lage gezeigt. Angefihts neuer Anjprühe Preußens liegen jid) 
unſre Bejchwerden vernehmen; fie wurden umgangen, und es 
folgte ihnen ein geringjchätiges Vorgehn. Unfer Land hat dar: 
über eine tiefe Erbitterung empfunden, und alsbald ertünte von 
einem Ende Franfreihs bis zum andren Ein Striegsruf. Es 
bleibt uns nidht3 mehr übrig, al3 unfre Geſchicke der Entjcheidung 
der Waffen anheimzugeben. Wir führen nicht Krieg gegen 
Deutſchland, deffen Unabhängigkeit wir achten. Wir hegen 
den Wunſch, daß die Völker, welche die große germanijche 
Nationalität bilden, frei über ihre Gejchide verfügen. Was ung 
anbelangt, jo fordern wir die Begründung eines Standes der 
Dinge, der unjre Sicherheit gewährleiftet und die Zukunft 
ihert. Wir wollen einen dauerhaften Frieden, begründet auf 
die wahren Intereſſen der Völker, erringen und einen unficheren 
Zuftand zum Aufhören bringen, in weldhem alle Nationen ihre 
Hülfsquellen dazu verwenden, um eine gegen die andre zu 
waffnen. Das glorreihe Banner, welches wir nod) einmal vor 
denjenigen entfalten, welche ung herausfordern, iſt Dasjelbe, 
weiches die zivilifatorifchen Feen unfrer großen Rebolution 
durch Europa trug. Es vertritt diejelben Prinzipien, es flößt 
diejelbe Aufopferung ein. Franzoſen! Ich trete an die Spite 
diejer tapfren Armee, weldye Liebe und Pflicht für das Water: 
land bejeelt. Sie weiß, was fie wert ift, denn fie fah in vier 
Weltteilen den Sieg an ihre Schritte ſich heften. Ich nehme 
meinen Sohn troß ſeiner Jugend mit mir. Er weiß, welde 
Pflichten ihm fein Name auferlegt; er iſt ftolz, jeinen Anteil an 
den Gefahren derjenigen zu nehmen, welde für das Vaterland 
füämpfen. Gott jegne unfre Beftrebungen! Ein großes Volk, 
welches eine gerechte Sade verteidigt, ift unbefiegbar! “ 

Wir betrachten nun die Aufnahme des Krieges in Deutſch— 
land und Bismards legte Maßnahmen. 

Die Reife König Wilhelms am 15. Juli von Ems 
nad) Berlin war ein Triumphzug. Wenn der Herrjcder in 
Ems, beim Leſen der Telegramm-Fanfare Bismards, betroffen 
gefagt hatte: „Das ift der Krieg!” jo ſah er nun, wo er hin— 
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blidte und hinhörte, daß diejer Strieg, ganz unähnlich dem von 
1866, von vornherein ein wahrhaft volkstümlicher war, daß 
Millionen bereit ftanden, Gut und Blut für den König wie 
für das Vaterland hinzugeben. Das war Bismards Werf! 
Er hatte dem Bolfe die Suggeftion gegeben: Der König ift durd) 
franzöſiſche Anmaßung beleidigt! Jetzt brad) das monardjifche 
Gefühl der Deutſchen mit folder Wucht hervor, daß der König 
als die erhabene Verförperung der Nation erſchien, — der Dann, 
der big hierher Wilhelms Wege geebnet, hatte der Monarchie einen 
unermeßlidien Triumph bereitet! Mit ein paar redaktionellen 
Sederftrihen, mit einem Zeitungstelegramm hatte er den König 
von Preußen zum volkstümlichſten Mann in Deutfchland gemacht, 
eine moralijhe Eroberung fondergleihen für ihn ausgeführt! 

Sn Brandenburg erwarteten der Kronprinz, Bismard, 
Moltke und Roon den König, um mit ihm eine erfte Beratung 
zu pflegen. Nach dem Beridht eines Mugenzeugen an Heinrid) 
v. Sybel jpielte jid) in der Haveljtadt auf dem Berliner Bahn: 
hofe die folgende jchlidte Scene ab. Als man dem König ein 
Telegramm vorlieft, welches die von den franzöfiichen Miniftern 
am jelbern Tage im Parlament abgegebene Erklärung enthält, 
jagt er: „Das jieht ja jehr Eriegeriih aus, da werden wir wohl 
drei Armeeforps mobil machen müſſen.“ Bismard: „Majeftät, 
das wird nidyt reichen; die Franzoſen mobilifieren jett ſchon ihre 
ganze Armee.” Der König befiehlt darauf Bisinard eine nod)- 
malige Borlefung der ganzen Depeſche. „Aber das ift ja bie 
Kriegserklärung!“ rief er jeßt, in tiefer Bewegung. „Alſo wirk— 
(id, nod) einmal ein folder Krieg! . . . Es ift wahr, es ift der 
Krieg. Nun denn, jo jei es, in Gottes Namen!“ Der Kron— 
prinz, der auch auf Mobilmahung der ganzen Armee gedrungen 
hatte, wandte ſich darauf zu den Hinter ihm ftehenden Offizieren 
mit dem Aufe: „Krieg! Mobil!” worauf ihn der König unter 
Tränen lebhaft umarmte. 

In der Nadıt nad) diefem Vorgang in Brandenburg er: 
gingen für den Norddeutihen Bund die Befehle zur Mobil: 
madhung. Am 16. juli beginnt fie gleichzeitig im Bundes: 
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gebiet, in Baden und in Baiern. Am 17. folgt Württemberg. 
Zwar gab e3 in den ſüddeutſchen Königreichen beträchtliche 
Parteien, welche den Krieg verwarfen — in Württemberg waren 
insbefondre König Karl und fein Hof von entjdjieden franzojen- 
freundlicher Gefinnung und darin nur durd) die Furcht vor Preußen 
gezügelt; auch wurden erft am 26. Juli die württembergijchen 
Truppen unter den vertragsmäßigen Oberbefehl des Königs von 
Preußen geftellt —; aber die Mehrheit der jüddeutichen Be: 
völferung wurde don nationaler Begeifterung hingeriffen. Und 
jo vollzogen die Parlamente, getreu den Schuß: und Trutz⸗ 
bündniffen, den Anſchluß an den Norddeutichen Bund. Frank— 
reih8 Hoffnung auf die deutſche Uneinigkeit ward zu Schanden 
— Napoleon der „Befreier,“ den Franz Joſeph I. ſoeben noch 
zitiert, hatte jic) al3 ein Geſpenſt erwieſen, dad nur in der 
Wiener Hofburg umging, aber nicht im deutſchen Süden! Wie 
nun ganz Deutſchland in ein Striegslager fi) verwandelt, Männer 
und Jünglinge zur Fahne eilen, die daheim bleibende Bevölke— 
rung ſich in Vereinen der Fürſorge und Wohltätigfeit auf den 
Krieg einrichtet; wie die Preffe die vaterländiſche Begeifterung 
nährt; wie die Dichter und Redner den nationalen Glutbrand 
ihüren und allüberall auf deutſcher Erde das deutſche Lied er- 
wacht; wie Mar v. Schenkendorff3 Lied aus den Freiheitskriegen, 
„Deutichland, Deutſchland über alles,” Nikolaus Beckers „Rhein— 
lied“ von 1840, „Sie follen ihn nicht haben,” und Mar Schnecken— 
burgerd „Wacht am Rhein,“ vom felben Jahre, in den Städten 
und Gauen erbraufen, und manch ſchlichte Weife vom König 
Wilhelm erklingt; — das alle8 war fein nachgemachtes 1813, 
wie Bismard 1859 über die deutjche Begeifterung für Oſterreich 
gejpottet hatte, jondern ein echtes! Nur mit dem Unterjchied der 
Ziele, — damals galt es: Das deutiche Land von dem fremden 
Eroberer zu befreien! jet: Den großen Ruheſtörer jenjcits des 
Rheins vom Baterlande abzuhalten und ihn, wenn möglich, für 
immer zur Ruhe zu bringen! 

Welches find nun Bismards legte Maßnahmen, weldyes 
it feine Haltung in diefer Zeit vom Kriegsbeſchluß Frankreichs 


606 


bis zum Ausbrud) des Kriegs? Er hat ſich für jeine größte Aktion 
den größten, den deutſch-nationalen Rejonanzboden geſchaffen, — 
wir werden nun ſehn: Wie er mit erjtaunlicher Gerwandtheit 
und Sicherheit das politiſche Inſtrument handhabt, um das vom 
Kriegsgeſchrei widerhallende Franfreid vor Europa zu nichte zu 
machen, nod) bevor der „männermordende Krieg“ anhebt! 

Am 16. Juli legt Bismard im Bundesrat die Verwick— 
lung mit Frankreich dar und faßt die Lage dahin zujammen: 
Frankreich hat durd; feine Haltung bewiejen, daß es in der 
ſpaniſchen Sache darauf aus war, das Bundespräfidium zu 
demütigen oder den Krieg herbeizuführen! „Der erjteren Alter: 
native fid) zu fügen, war unmöglid. Die Leiden, weldje mit 
dem Ausbruch eines Krieges zwiſchen Deutjchland und Frankreich) 
im Zentrum der europätichen Zivilifation unausbleiblicd, verbunden 
find, machen den gegen Deutjhland geübten Zwang zum $riege 
zu einer jchweren Berjündigung an den Intereſſen der Menſch— 
beit. Die Erregung de3 deutſchen Nationalgefühls gibt davon 
Zeugnis. Es bleibt feine Wahl mehr, als der Krieg oder die 
der franzöfifchen Regierung obliegende Bürgſchaft gegen Wieder: 
fehr ähnlicher Bedrohungen des Friedens und der Wohlfahrt 
Europas.” Das ijt die formell unangreifbare Pofition, welche 
der Redakteur der Emjer Depeſche ſich geichaffen hat. Er be: 
redjnete: Alles käme darauf an, daß Deutſchland als der An 
gegriffene ericheine! Und das hat er erreiht! Er kann nun von der 
„ſchweren Berfündigung Frankreichs an den Intereſſen der Menſch— 
heit“ reden, — ein Wahrwort und dod) aud) ein höchſter Triumph 
der Verſchlagenheit defjen, der jo ſpricht, — eine klaſſiſche Leiftung 
£orrefter Diplomatie! Er hat den Gegner zulett bis zum äußerſten 
gereizt und fteht doch da wie einer, der ſich wehrt, weil er der 
Angegriffene ift! Im Sinne der Bundesregierungen jpridt Frei: 
herr v. riefen dem Bundeskanzler dad Einverjtändnis mit 
allen bisherigen Schritten des Bundespräfidiums und mit der 
von Preußen Eundgegebenen Auffaffung der Sachlage aus: „Frank— 
reich will den Krieg, Möge derjelbe denn möglichjt jchnell und 
fräftig geführt werden!“ 
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Am 18. Juli ergeht eine Zirkulardepeſche Bismarcks 
an die Vertreter des Norddeutſchen Bundes, worin er ſich 
mit aller Schärfe über die Geſchehniſſe ausläßt. Bemerkenswert 
it insbeſondre, wie er ji über die Entftellung der Wahrheit 
durch die franzöfiichen Minister äußert und zu dem Schluſſe 
fommt: „Wenn biernad; alle von den franzöſiſchen Meiniftern 
angeführten Gründe für die Unvermeidlidhkeit des Krieges in 
nichts zerfallen und abjolut aus der Luft gegriffen erjcheinen, jo 
bleibt uns leider nur die traurige Notwendigkeit, die wahren 
Motive in der ſchlechteſten und feit einem halben Jahrhundert 
von den Bölfern und Regierungen der zivilifierten Welt gebrand: 
marften Tradition Ludwigs XIV. und des Erjten Kaiſerreichs zu 
judyen, welche eine Partei in Frankreich nod) immer auf ihre 
sahne jchreibt, und der Napoleon III., wie wir glaubten, 
glüdlid; widerftanden hatte. Als beivegende Urſachen diejer be: 
dauerlihen Erſcheinung fünnen wir leider nur die fchlechtejten 
Inſtinkte des Haſſes und der Eiferſucht auf die Selbftändigfeit 
und Wohlfahrt Deutſchlands erkennen, neben dem Bejtreben, die 
Freiheit im eignen Lande durch Verwicklung desjelben in aus: 
wärtige Kriege niederzuhbalten. Schmerzlid ift es, zu denken, 
daß durd; einen jo riefenhaften Kampf, wie ihu die nationale 
Erbitterung und die Größe und Macht der beiden Länder in 
Ausfiht ftellt, die friedliche Entwidlung der Ziviliſation und 
des nationalen Wohljtandes, die in fteigender Blüte begriffen 
war, auf viele Jahre gehemmt und zurüdgedrängt wird. Aber 
wir müfjen vor Gott und Menjchen die Verantwortung denen 
überlafjfen, welche durd) ihr frevelhaftes Beginnen ung zwingen, 
um der nationalen Ehre willen den Kampf aufzunehmen; und 
bei einer jo geredjten Sache dürfen wir vertrauensvoll auf den 
Beiftand Gottes hoffen, wie wir ſchon jett des Beiſtandes der 
gejamten deutſchen Nation durd) die ſich immer fteigenden Zeichen 
der freudigen Opferwilligkeit ſicher find, und auch die Zuverficht 
hegen dürfen, daß Franfreid für einen jo mutwillig und jo 
rechtlos heraufbeſchworenen Krieg feine Bundesgenofjen finden 
werde. “ 


Das befamen die europäiſchen Kabinette zu hören — was 
fonnte man in Zondon, in Et. Petersburg, in Wien auf eine 
ſolche Sprache erwidern! Frankreich hatte ſich ind Unrecht ge: 
fett: Das „erftaunte Europa“ fand, fozufagen, feine Worte! 

Am 19. Juli mittags übergab der franzöfiiche Geſchäftsträger 
Le Sourd in Berlin im Auswärtigen Amt die Kriegserflärung: 
Se. Majeftät der Kaifer von Frankreich „betrachtet ſich von jett 
an als im Kriegszuftande mit Preußen.” An jelben Tage tritt 
der Norddeutſche Reichstag zu einer außerordentlihen Tagung 
zufammen. Lett hat Bismard die Gelegenheit, ſich in größter 
Öffentlichkeit über die Lage auszufpreden. 

Der Beadhtung wert ift zunächſt, wie er die Thronrede 
abfaßt, mit welcher der König perjönlid den Reichstag eröffnet. 
Bismard behandelt die ſpaniſche Sadje wie quantite negligeable. 
Er ſtiliſiert: 

„Die fpanishe Thronkandidatur eines deutſchen Prinzen, 
deren Aufftellung und Bejeitigung die verbündeten Regierungen 
glei; fern ftanden, und die für den Norddeutſchen Bund nur 
infofern von Intereſſe war, als die Regierung jener ung be— 
freundeten Nation daran die Hoffnung zu knüpfen fchien, einem 
viel geprüften Lande die Bürgſchaften einer geordneten und 
friedliebenden Regierung zu gewinnen, hat dem Goupernement 
des Kaiſers der Franzoſen den Vorwand geboten, in einer dem 
diplomatischen Verkehr feit langer Zeit unbefannten Weije den 
Kriegsfall zu ftellen und denjelben aud) nad) Bejeitigung des 
Vorwandes mit jener Geringſchätzung des Anrechtes der Völker 
auf die Segnungen des Friedens feitzuhalten, von welcher die 
Geſchichte früherer Beherriher Frankreichs analoge Beijpiele 
bietet.” 

Das iſt: Ohne tönende Phrafe, in einem Ditzend Zeilen 
eine Eorrefte, vornehm fühle Wbfertigung, ein diplomatijch- 
Eritifches Nefume über eine Verwidlung, welche die politiichen 
Federn der ganzen Welt in Bewegung jekte, und von der jet 
nichts übrig bleibt, als — ein freundliches Intereſſe des Nord: 
deutjchen Bundes für das vielgeprüfte Spanien! Dann läßt der 
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Autor der Thronrede den König an fein gottgemeihtes Schwert 
fchlagen: 

„Hat Deutſchland derartige Vergewaltigungen feines Rechts 
und jeiner Ehre in früheren Jahrhunderten jchweigend ertragen, 
jo ertrug es fie nur, weil es in feiner Zerriffenheit nicht mußte, 
wie ftarf e8 war. Heute... . trägt Deutjchland in fidh felbit 
den Willen und die Kraft der Abwehr erneuter franzöfiicher 
Gewalttat. . . Die verbündeten Regierungen, wie Sch felbit, 
Wir handeln in dem vollen Bewußtjein, daß Sieg und Nieder: 
lage in der Hand des Lenker der Schlachten ruhen. Wir haben 
mit flarem Blick die Verantwortung ermefjen, welche vor den 
Gerichten Gottes und der Menſchen den trifft, der zwei große 
und friedliebende Völker im Herzen Europas zu verheerenden 
Kriegen treibt. Das deutſche wie das franzöſiſche Volk, beide 
die Segnungen driftliher Gefinnung und fteigenden Wohlitandes 
gleihmäßig genießend und begehrend, find zu einem heilfameren 
Wettfampf berufen, al3 zu dem blutigen der Waffen. Dod) die 
Machthaber Frankreich haben es verjtanden, das wohl bereditigte, 
aber reizbare Ehrgefühl unſres großen Nachbarvolkes durd) be: 
rechnete Mißleitung für perfönliche Intereſſen und Leidenſchaften 
auszubeuten. . . Wir werden nad) dem Beijpiele unfrer Väter 
für unfre Freiheit und für unjer Recht gegen die Gewalttat 
fremder Eroberer kämpfen, und in diefem Kampfe, in dem wir 
fein andres Ziel verfolgen, al3 den Frieden Europas dauernd 
zu ſichern, wird Gott mit ung fein, wie er mit unfren Vätern 
war!“ 

Das hie Wilhelms Sinn treffen und in dem Gemüte des 
ganzen deutſchen Volkes, das auf diejen Reichstag jah, die Saiten 
berühren, welche bei dem Ernſt der Zeit den hehrſten Ton geben 
mußten! Die parlamentarifhe Aktion hatte Bismard jomit 
glänzend infceniert — ja, die Hohenzollernfandidatur war eine 
treffliche Sache; dermaßen, daß nun fein Menjc begriff, was 
die Franzoſen eigentlich wollten! Als Bismard, nad) der Er— 
Öffnung des Neicdystages im königlichen Schloß, im Sitzungs— 
jaale des Neichdtages erjdjien, um die Kriegserklärung mitzu— 
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teilen, trat er — wie ald Augenzeuge der Abgeordnete Hans 
Blum beridhtet —, mit jugendliher Raſchheit ein, hoch auf: 
gerichtet, in den Augen leudjtete ihm ftolze Freude. 

In der Reihstagsfigung vom 20. Juli ergreift Bismard 
das Wort, um das, was er in der Thronrede mittelbar be- 
gonnen, in unmittelbarer Darlegung zu vollenden. Auch dieſer 
bedeutfamfte Augenblid feiner parlamentariihen Wirkſamkeit 
verführt ihn nicht dazu, ſich redneriſch ins Zeug zu legen oder 
jein Licht leuchten zu laffen. Er fommt nur, — um dem Reichstage 
einiges über die Aftenftüde zu jagen, die er ihm zugehn läßt! 
Dabei ftellt er die unerhörte Tatſache feft: „Wir haben... von 
der kaiſerlich franzöſiſchen Regierung in der ganzen Angelegenheit 
nur eine einzige amtlidye Mitteilung erhalten: Es ift die gejtrige 
Kriegserklärung.“ Und ebendieje tut er hohnvoll ab, mit dem 
Hinweis auf die dem Reichstage zugehenden Aktenftüde, die — 
„das befannte Beitungstelegramm“ enthalten, „weldes dem 
franzöſiſchen Miniſterium als jchließlid) einzige Urſache des 
Krieges übrig geblieben ift umd auch nur dadurd) zu dem Zwecke 
benußt werden Eonnte, daß man es als eine Note bezeicdynet hat, 
die von jeiten der königlichen Regierung an andre Regierungen 
erlaſſen iſt.“ Fürwahr, das ift der Gipfel, wo der erſte Schau: 
ſpieler auf der Weltbühne fid) ſelbſt übertrifft! Vorſätzlich hat 
Bisimard den Gegner auf Tod und Leben gereizt. Aber: „Er 
weiß von nichts! Nur „das befannte Zeitungstelegramm” liegt 
vor, — fonjt nichts, nidyts, gar nichts! 

Mit unermeßlicher Begeifterung hat der Reichstag am 
19. Juli die Kriegserklärung aufgenommen. Lebhaften Beifall 
fand am folgenden Tage die Rede des Bundesfanzlerd. Der 
Neichstag bewilligt, was die Bundesregierung für den Krieg 
von ihm fordert. In einer Adreſſe an den König jagt die 
Bolksvertretung: „Ein Gedanfe belebt alle deutſchen Kerzen. 
Mit freudigem Stolz erfüllt die Nation der Ernſt und die Würde, 
womit Em. Meajeftät die unerhörte Zumutung abgewiejen hat... 
Wir haben Vertrauen zu dem greijen Heldenkönig, der berufen 
ift, den Stampf jeiner Jünglingsjahre am Abend jeines Lebens 
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zu beendigen. . . Das deutjche Volk wird auf der Wahlitatt jeine 
Einigung finden. Es gilt die Freiheit, die Ruhe Europas und 
die Wohlfahrt der Völker.” Dies das parlamentarifche Finale. 
Am 21. Juli wird der Reichstag geſchloſſen. Das Schaufpiel, 
welches die franzöfifche Kammer am 15. Juli, und das, welches 
der Deutjche Reichstag am 20. bot, fommentieren einander durch 
bloße Nebeneinanderftellung. 

Es bleibt und noch übrig: Bismards letzte große diplo= 
matiſche Aktion vor dem Kriege darzulegen, — zu zeigen, wie 
er die napoleoniſche Diplomatie zweier Jahrzehnte in den Augen 
Europas völlig ruiniert! 

Am 25. Juli vollzieht Bismard in den Londoner „Times“ 
die Enthüllung der Verhandlungen, welde Benebdetti im 
Srühjahre 1869 mit ihm über eine Annerion Belgiens 
durd Frankreich gepflogen hat, — er gibt den von Benebdetti 
gefchriebenen Vertragsentwurf der Offentlichkeit preis! Darauf, 
am 29. Juli, erläßt er eine Zirkulardepeſche, in welcher er 
ausführt: 

„Das von den ‚Times‘ veröffentlichte Schriftftüd enthält 
feinesweg3 den einzigen Vorſchlag, der uns in diefem Sinne 
von der franzöfifhen Regierung gemacht worden ift. Schon vor 
dem däniſchen Kriege ift durch amtliche und außeramtliche Agenten 
mir gegenüber verjucht worden, zwiſchen Preußen und Frankreich 
ein Bündnis zum Zwecke beiderjeitiger Vergrößerung herbeizu— 
führen. Ich habe faum nötig, .. darauf aufmerffam zu maden, 
daß der Glaube der franzöfiihen Negierung an die Möglidjkeit 
einer derartigen Transaktion mit einem deutſchen Minifter, defjen 
Stellung durd) feine Übereinftimmung mit dem deutſchen National: 
gefühl bedingt ift, feine Erklärung nur in der Unbekanntſchaft 
der franzöfifhen Staatsmänner mit den Grundbedingungen der 
Eriftenz andrer Völker findet. Wenn die Agenten de3 Pariſer 
Kabinetts für die Beobachtung deutſcher Verhältniffe befähigt 
gewejen wären, jo hätte man ji in Paris der Illuſion, daf 
Preußen fi) darauf einlaffen könnte, die deutſchen Angelegen- 
heiten mit Frankreichs Hülfe ordnen zu wollen, niemals hinge— 
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geben... Die Beftrebungen des franzöfiihen Gouvernements, 
jeine begehrlidyen Abjichten auf Belgien und die Rheinprovinzen 
mit preußijchem Beiftande, find ſchon vor 1862, aljo vor meiner 
Übernahme de3 Auswärtigen Amtes, an mic) herangetreten.“ 
Der Bundeskanzler glaubt, „die interefjanten Beiträge” darüber 
zurüdhalten zu jollen, dagegen teilt er Frankreichs Vorſchläge 
vom Mai 1866 mit, jenes Angebot einer Offenfiv: und Defenſiv— 
allianz, wobei Frankreich, für den Friedensſchluß nad einem 
Kriege mit Ofterreih, Preußen in Deutfchland zu begünftigen 
und aud) ſich jelber mit deutjchem Gebiete abzufinden gedadıte. 
„Die Unmöglichkeit,“ fährt Bismard fort, „auf irgend welde An- 
erbietungen derart einzugehn, war für mid) niemals zweifelhaft, 
wohl aber hielt id; es im Intereſſe des Friedens für nützlich, den 
franzöfiichen Staatdmännern die ihnen eigentümlichen Illuſionen 
jo lang zu belafjfen, als diefes, ohne irgend welde aud nur 
mündliche Zuſage zu maden, möglid; jein würde. Ich ver: 
mutete, daß die Vernichtung jeder franzöſiſchen Hoffnung 
den Frieden, den zu erhalten Deutſchlands und Europas In— 
terefje war, gefährden würde. cd war nicht der Meinung 
derjenigen Politiker, welche dazu rieten, dem Krieg mit Frankreich 
deshalb nicht nad Kräften vorzubeugen, weil ex doch unver: 
meidlich jei. So ficher durchſchaut niemand die Abfichten der 
göttlihen Borjehung bezüglid der Zukunft, und id; betrachte 
aud) einen fiegreichen Krieg an ſich immer als ein Unglüd, welches 
die Staatskunft den Völkern zu erjparen bemüht jein muß. Ich 
durfte nicht ohne die Möglichkeit rechnen, daß in Frankreichs 
Berfaffung und Politit Veränderungen eintreten fönnten, welde 
beide große Nachbarvölker über die Notwendigkeit eines Krieges 
binweggeführt hätten — eine Hoffnung, welder jeder Aufſchub 
des Bruches zugute Fam. Aus diefem Grunde fchwieg id) über 
die gemachten Zumutungen und verhandelte dilatoriſch über die: 
jelben, ohne meinerjeits jemals aud) nur ein Berjpredyen 
zu maden.... Die verfcdiedenen Phajen franzöſiſcher Ber: 
ftimmung und Striegsluft, welche wir von 1866 bis 1869 durch— 
gemacht haben, Eoinzidierten ziemlidy genau mit der Neigung 
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oder Abneigung, welche die franzöfiichen Agenten bei mir für 
Berhandlungen derart zu finden glaubten... Ich habe den Ein- 
drud, daß nur die definitive Überzeugung, es jei mit uns feine 
Örenzerweiterung Frankreichs zu erreichen, den Saifer zu dem 
Entſchluſſe geführt hat, eine foldje gegen uns zu erftreben. Ich 
habe ſogar Grund zu glauben, daß, wenn die fragliche Veröffent: 
lihung unterblieben wäre, nad) Vollendung der franzöfifchen und 
unfrer Rüftungen uns von Franfreid das Anerbieten gemadt 
jein würde, gemeinfam an der Spite einer Million gerüfteter 
Streiter, dem bisher unbewaffneten Europa gegenüber, die ung 
früher gemachten Borfchläge durdjzuführen, d. h. vor oder nad) der 
eriten Schlacht Frieden zu jchliegen, auf Grund der Benedettifchen 
Vorſchläge, auf Koften Belgiens. Über den Text diefer Vorſchläge 
bemerfe ich noch, daß der in unjren Händen befindlicdye Entwurf 
von Anfang bis zu Ende von der Hand des Grafen Benebdetti 
und auf dem Papier der kaiſerlich franzöſiſchen Botſchaft ge— 
ihhrieben ift, und daß die hiefigen Botſchafter, reſp. Gefandten, 
von Ofterreich, Großbritannien, Rußland, Baden, Baiern, Belgien, 
Heffen, Stalien, Sachſen, der Türkei, Württemberg, ... das 
Driginal gefehn, die Handſchrift erfannt haben... Wenn das 
faiferlihe Stabinett Beftrebungen, für welche e3 jeit 1864, zwiſchen 
Verfprehungen und Drohungen wechjelnd, ohne Unterbredung 
bemüht gewejen ift, uns zu gewinnen, heute ableugnet, jo iſt dag 
angelicht3 der politiihen Situation leicht erflärlid).” 

Es liegt zu Tage: Diefe Zirkulardepefche vom 29. Juli 1870 
ftellt, abgejehn von ihrer Bedeutung ad hoc, ein ſummariſches 
Urteil über die Diplomatie de3 Zweiten Kaiſerreichs, Preußen 
und Deutſchland gegenüber, dar, — fie entblößt die „faule Dynaftie“ 
bis auf die Skelettur und liefert fie, jamt ihrem Anhang, dem 
hiftorifchen Nachrichter aus! Und mit weldjer Geſte läßt Bismard, 
der Schauſpieler ohnegleihen, jegt die Maske fallen! Das „er: 
ftaunte Europa” muß es hören und begreifen: Die franzöſiſchen 
Staatömänner, die feit einem Jahrzehnt Frankreichs Geſchick 
feiteten und die Welt in Atem hielten, waren Narren; fie jagten 
Einbildimgen nad); fie fröhnten einer törichten, unftillbaren Bes 
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gehrlichkeit! Der preußiſche Kollege führte ſie am Leitſeil „der 
ihnen eigentümliden Illuſionen“; er behandelte fie dilatoriſch, 
ſchwieg ji über jie aus, — um eines Tages, wenn die Zeit ge— 
fommen jein würde, jie vor aller Welt als die unjterblid Ge— 
foppten binzuftellen! Wer in diefem Augenblid wenige Wochen 
vorausgefhaut hätte, bis zu jenem Septembertage, an dem 
Napoleons Stern für immer erloſch, fonnte jagen: Schon erſchallt 
am Thron des Kaiſers das Hohngelächter der Hölle! 
Benedettis Berteidigung gegen die Enthüllung Bismards 
verdient faum der Erwähnung. Am 29. Juli erklärte er naiv in 
einem Briefe an den Herzog d. Gramont: Bismard jelbjt habe 
Frankreich die Anregung gegeben, Belgien zu nehmen, um jo die 
in Frankreich über Preußens Machtzuwachs herrjchende Auf: 
regung zu bejhwidtigen! „Bei einer diefer Konverjationen, um 
mir doch genau Rechenſchaft von feinen Kombinationen zu geben, 
willigte ih ein, fie gleihjam unter jeinem Diftate niederzus 
ſchreiben.“ Der Kaiſer habe indes die Kombinationen zurüd- 
gewiefen. „Der Zwed Bismard3 bei Überlieferung diejes Do: 
fuments an die Offentlichkeit war, die öffentliche Meinung irre 
zuführen; einer Indiskretion zuborzufommen, die wir ung jelbjt 
hätten erlauben können.“ Hierauf antwortete Bismard mit der 
Veröffentlidiung des Begleitbriefes, worin Benedetti erklärte: 
Daß er den zur Verhandlung zu jtellenden Bertragsentwurf von 
Napoleon, aus Vichy, erhalten habe! Nur eine Wirkung hat Be: 
nedetti mit feiner Selbjtverteidigung erzielt: Er verfiel dem Mitleid. 
Auch jpäter gelang es ihm nicht, ſich litterarifc) zu rehabilitieren. 
Die Enthüllung bezeidjnete er al3 „un acte d’une si outra- 
geante deloyaute.* Als ob e3 in dem Augenblid, wo Deutjchland 
und Frankreich fi) zum Kampf auf Leben und Tod anjdidten, 
eine Frage der Loyalität hätte fein können: Daß Bismard das 
Grundübel der franzöſiſchen Diplomatie, ihren den Fyrieden Europas 
jtetig bedrohenden Annerionismus, vor aller Welt bloßlegte! 
Übrigens ftand Bisinard in Benedetti ein perſönlich fried- 
liebender Mann, ein denkender und einfihtiger Diplomat gegen: 
über. Davon legt das Bud) des Grafen, „Ma mission en 
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Prusse*, hinreichend Zeugnis ab. Benedettis Fehler war jeine 
Charakterſchwäche. Er vertrat gegen feine befjere Überzeugung 
die friedlojen Pläne Napoleons und derer um ihn, — er war das 
allzu gefügige Werkzeug feiner Chefs und wurde jo jchließlid) das 
Opfer einer Diplomatie, die an ihren Illuſionen zu Grunde ging! 

Wir haben nun Bismard3 Weg bis zu dem Punkte ver: 
folgt, wo feine diplomatifhe Aufgabe beendet ift. Als er fid) 
am 31. Juli mit dem König nad) dem Kriegsſchauplatz begab, 
fonnte er auf die europätiche Lage mit Befriedigung bliden. 
Dfterreih, Rußland, England, talien, Dänemark — dem er 
drohte, bei feindlihem Berhalten ganz Jütland zu bejegen, — 
hatten ihre Neutralität erklärt, und Hoffnungen oder Befürd): 
tungen hielten Deutjchlands Feinde und halbe Freunde darin 
feſt. Deutjchland hatte feinen Bundesgenofjen, aber aud) Frank: 
reich hatte feinen. Der Augenblid war günjtig wie nie, um den 
Kampf gegen den Bedränger deutjcher Einheit zu wagen! Frank— 
reich, das den Krieg erklärt hatte, war in den Augen Europas 
im größten Unredt. Indem König Wilhelm am 27. Juli einen 
allgemeinen, außerordentlidhen Bettag anordnete, konnte er in 
jeiner religiöjen Weije jagen: „Ich bin reinen Herzens über den 
Urſprung diejes Strieges und der Geredtigfeit unjrer Sache vor 
Gott gewiß . . . ic) ziehe zu ihm aus im Aufblid zu dem all: 
wilfenden Gott und mit Anrufung jeines allmädjtigen Beiftandes. 
. . Bon ugend auf habe id) vertrauen gelernt, daß an Gottes 
gnädiger Hülfe alles gelegen ift. Auf ihn hoffe id) und fordere 
id) mein Volk auf zu gleihem Vertrauen.” 

Bismard aber hat nun in feinem Face die höchſte Meifter: 
ſchaft erreiht. Nachdem er bei der Hohenzollernfandidatur im 
Geheimen den großen Drahtzieher abgegeben hat; nachdem er 
alle Welt über jeine Gejinnung in der ſpaniſchen Sache getäufcht 
hat; nachdem ev — verhülle Dein Haupt, gottesfürdtiger König! 
— Frankreich „in Ausführung eines Allerhöchſten Auftrages“ 
bis aufs Blut gereizt hat; nadydem er, ganz feiner Tat bewußt, 
die grauſe Furie des Krieges entfefjelt hat, zieht er als euro: 
päiſcher Muſterknabe in den Krieg! 
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6. Im Kriege 1870/71 — die Gründung des Dentfhen Reichs. 


War den Preußen im Sabre 1866 die affenmäßige Ge- 
ſchwindigkeit nachgerühmt worden, mit der fie in Deutidyland 
militärijch die Oberhand gewannen, jo begann der Krieg vun 
1870,71 mit der glänzenditen Probe auf die deutſche Wehrhaftig- 
feit überhaupt. Vierzchn Tage nad) der franzöfifchen Kriegs: 
erklärung, bereit8 am 31. Juli, hatte Moltfe — im Winter 
1868/69 entwarf er den Kriegsplan gegen Frankreich — drei 
große Heere am Rhein, zum Einfall in Feindesland bereit. Die 
Erfte Armee unter dem General v. Steinmek (60 000 
Mann) ſtand jüdlidy von Trier; die Zweite Armee unter 
Prinz Friedrid Karl (194000 Mann) jüdlid) von Mainz; 
die Dritte Armee unter dem Kronprinzen Friedrid) 
Wilhelm — Generalitaböchef der General v. Blumenthal — 
(130 000 Dann: Zwei preußifche Armeeforps vereint mit den 
Baiern, Württembergern und Badenfern) zwiſchen Landau und 
Speyer. Zu diejen drei Armeen von insgefammt 384 000 Mann 
wurden Anfang August 100 000 Dann Berftärkung herangezogen. 
So war in der denfbar fürzeiten Zeit faft eine halbe Million 
Kämpfer ins Feld geftellt. Den Oberbefehl hat König Wilhelm. 
Moltte, ala Chef des Generalitabs der Armee, ift Reiter der 
Operationen. Daheim find, zur Verteidigung der deutjchen 
Küften, 90000 Mann, zumeift Landwehr, unter dem Großherzog 
Friedrich Franz von Medlenburg in Bereitidhaft; fie treten jedoch) 
nit in Tätigkeit, da die in der Ditfee und in der Nordjee er— 
jcheinenden franzöfiihen Flotten fi) auf die Blodade der Häfen 
beſchränken und nad) den deutjchen Auguſtſiegen abberufen werden. 

Der deutſchen Streitmadt in den Rheinlanden ftellt Frank: 
reich zwei zum Angriff beftimmte Heere gegenüber: Eine Armee 
unter dem Marſchall Mac Mahon, bei Straßburg, und eine 
Armee unter dem Marſchall Bazaine, bei Mes. Dazu 
fommen Reſerven bei Nancy und im Lager von Chälons. ins: 
gejamt etwa 300 000 Dann. Den Oberbefehl hat Napoleon, 
der bei der Armee Bazaines meilt. 
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Wir vergegenwärtigen uns in gedrängter Überſicht die Er— 
eigniſſe und das Wiſſenswerte vom Kriegsbeginn bis zum Sieges- 
einzug in Berlin, vom Auguſt 1870 bis zum Juni 1871. 

Auguſt 1870: Am 2. beſetzen die Franzoſen unter General 
Froſſard, im Beijein Napoleons und des kaiſerlichen Prinzen, 
dag nur don wenigen preußifchen Truppen verteidigte Saar: 
brüden. — Am 4. ergreifen die Deutfhen mit dem Treffen bei 
Weißenburg, die Offenfive. Die Vorhut der 3. Armee er: 
ftürmt die Stadt und den ftarf befeftigten Gaisberg. — Mac 
Mahon zieht jeine Truppen zufammen und erwartet den Feind 
in jtarfer Stellung. Er erleidet aber am 6., in der Schladht bei 
Wörth, eine vollftändige Niederlage. (9000 Gefangene; 33 Ge: 
Ihüße und jümtliche8 Gepäd erobert), Am felben Tage die 
Schlacht bei Spiheren (Saarbrüden); Erftürmung der von 
den Franzoſen ſtark verſchanzten und mit überlegener Macht be: 
jegten Höhen dur die Vorhut der 1. Armee, unter General 
vb. Soeben, und Teile der 2. Armee. — Infolge der deutjchen. 
Siege treten beide franzöfifchen Heere den Rüdzug an. Napoleon 
gibt am 9. den Oberbefehl an Bazaine ab. — Der Kronprinz 
rüdt mit der 3. Armee, nad) Abjendung eines Korps unter 
General v. Werder zur Belagerung Straßburgs, durd) 
die underteidigten Päfle des Wasgenmwaldes nad) Nancy. Die 
1. Armee marjchiert auf Met; die 2. Armee auf Bont à Mouffon, 
mit der Abfiht: Die Hauptmaffe der in und bei Met zufammen: 
gezogenen franzöſiſchen Streitfräfte zu umzingeln und von Paris 
abzujchneiden. Um dem zuvorzukommen, beſchließt Bazaine den 
Rüdzug über Berdun nad) Chälons fur Marne, wo er ſich mit 
den Reſten des Heeres von Mac Mahon und neugebildeten 
Truppenförpern vereinigen will. Kaijer Napoleon eilt mit jeinem 
Sohn voraus nad) Chälons. Bazaine, unweit Met von der 
Vorhut der 1. Armee angegriffen, nimmt den Kampf auf dem 
rechten Mojelufer auf. Durd) die Schlaht bei Colombey— 
Nouilly, am 14, wird deutjcherjeit3 der Zweck erreidht, den 
Abzug des Feindes auf Verdun zu verzögern. Der Abzug wird 
gänzlich vereitelt durdy die Schladht bei Bionville Mars 
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la Tour, in der Prinz Friedrid Karl mit Teilen der 
2. Armee die weit überlegenen feindlidien Streitkräfte zurück— 
drängt. Dabei großer Verluft auf beiden Seiten, je etwa 16 000 
Dann. — Nachdem die übrigen Truppen der 1. und 2. Armee 
herangefommen find, werden die Franzoſen in ihren befejtigten 
Stellungen wejtlid) von Met von neuem angegriffen. Am 18. 
Scdladit bei Gravelotte— St. Privat. 180 000 Deutſche unter 
König Wilhelm gegen etwa ebenjoviele Franzoſen. Mlörde: 
riiher Kampf auf dem linken Flügel bei St. Privat. Berluft 
der Deutjchen 20000, der Franzoſen 13000. Bazaines Armee 
wird in die Feſtung Miet gedrängt und dort eingejchloffen. 
Prinz Friedridh Karl leitet die Belagerung von Mes, 
während die 3. Armee von Nancy her gegen Chälons vorrüdt. 
Mit ihr wirft zufammen eine von der 2. Armee, die vor Met 
bleibt, abgetrennte 4. Armee unter dem Kronprinzen Albert 
von Sadjen. Mac Mahon verläßt, von Napoleon begleitet, 
Chälons und verſucht, durd) einen nordöftlihen Flankenmarſch 
Met zu erreihen und Bazaine zu entfegen. Die 3. und 4. Arınee 
ſchwenken deshalb von ihrem Vormarſch gegen Parts rechts ab. 
Die 4. Armee erreicht den Feind an der Maas und bringt ihm 
in der Schladit bei Beaumont, am 30., nit unbedeutende 
Berlujte bei. Bazaine verſucht, die Einſchließung von Miet zu 
durchbrechen, wird aber am 31. Auguft (und 1. September) durd) 
die Schlacht bei Noiſſeville zurüdgetrieben. Gleichzeitig wird 
Mac Mahon von der 3. und 4. Armee bei Sedan an der 
Maas eingefhlojjen. (Über 200 000 Deutiche gegen 124 000 
Franzoſen.) 

September: Am 1. Schlacht bei Sedan. Heftiger Kampf 
der Baiern bei Bazeilles, der Sachſen bei Daigny, der Preußen 
bei Givonne, Illy und Floing. Die Franzoſen werden nad) 
Sedan hineingedrängt. Nacd Beginn der Beſchießung wird in 
der Stadt die weiße Fahne aufgezogen. Napoleon gibt jid 
gefangen. Er verläßt die Stadt am 2. früh und trifft mit 
Bismard bei Dondery zujammen, wo während der Nacht über 
die Kapitulation, zwiſchen Moltke und Bismard einerjeitd und 
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dem Generalv. Wimpffen andrerjeit3 verhandelt worden war. 
Am 2. Kapitulation von Sedan. Die ganze Armee Vlac 
Mahons friegsgefangen. (39 Generäle, über 2300 Offiziere, 
83 000 Mann, nadydem in der Scladt jelbjt über 20 000 Mann 
gefangen worden waren; 3000 entflohen nad) Belgien. robert 
419 Feldgeſchütze, Zufammenfunft Napoleons mit König 
Wilhelm im Schloß Bellevue bei Dondery. Der 
Kaifer wird als Sriegdgefangener nah Schloß Wil: 
heimshöhe bei Kafjel gebradt. — In Paris bewirkt die 
Nachricht von diejen Ereigniffen: Am 4. den Sturz des Kaiſer— 
tums und die Erklärung der Dritten Nepublif. Die 
Kaijerin Eugenie — Prinz Louis ift am 3. nad) Belgien über: 
getreten — entflieht nad) England. Einſetzung einer provi: 
jorifchen Regierung der nationalen Berteidigung — 
General Trodu Präfident, Gouverneur von Paris; Jules 
Favre Minifter des Auswärtigen; Gambetta Miniſter des 
Inneren. — Marſch der 3. und 4. Armee (150 000) auf Paris; 
zwei Storps bleiben zurüd zum Transport der Gefangenen. — 
Berteidigungsmittel von Baris: Ringmauer mit Bajtionen 
und Gräben, innerhalb derjelben eine Gürtelbahn; 16 Forts, 
von denen zwei, Mont VBalerien im Welten und St. Denis im 
Norden, wirkliche Zeitungen find. Bejagung: Mit Einjchluß der 
Seeleute etwa 72000 gediente Soldaten; mit den Mobilgarden 
aus der Provinz, der Mobil: und Nationalgarde von Paris 
über 300 000 Bewaffnete. — Da die Unterhandlung zwiſchen 
Bismard und Favre in Ferriéres wegen Berweigerung 
jeder Gebietabtretung erfolglos ijt, erfolgt die Einſchließung 
und Belagerung von Paris. Der Belagerungsgürtel hat 
einen Umfang von 11 Meilen. Die deutſchen Truppen werden 
alsbald auf 240 000 verftärkt. Das Deutſche Hauptquartier 
it Ende des Wionats und Anfang des nächſten Monats nod) in 
Ferrieres. — Am 23. Einnahme von Toul durd) das 
13. Korps unter dem Großherzog von Medlenburg. Da: 
durch wird die Eijenbahnverbindung mit Deutſchland frei. — 
Am 27. Übergabe von Straßburg, das feit dem 15. Auguſt 
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belagert wurde. General vd. Werder rüdt durch den Wasgau 
nad; Eüden vor. 

Oktober: Bom 5. ab befindet ſich das Deutiche Haupt: 
quartier in Berfailles. — Um Paris zu entſetzen bildet die 
Delegation der franzöfifhen Regierung in Tours — 
feit dem 9. unter der Diktatur Gambettas, der Paris im 
Luftballon verlaffen hatte, — zunädjit ziwei Armeen: Die Loire— 
Armee und die Nord-Armee Die erftere, faft 30 000 Mann 
ftarf, wird von Preußen und Baiern unter General v. 
der Tann zurüdgedrängt, und am 11. wird Orleans bejett. 
— Während Gambetta mit äußerjter Anftrengung die Berftärfung 
und Ausrüftung des Entjatheeres betreibt, ſieht ih Bazaine, 
welcher, an der Spite des größten Heeres Frankreichs, geglaubt 
hatte, eine politiihe Rolle fpielen zu können, nach mehreren ver: 
geblihen Ausfällen, am 27. zur Kapitulation von Met ge 
zwungen. (3 Marjchälle, 6000 Offiziere, 187000 Mann ge 
fangen; 622 Feldgeſchütze, 876 Feltungsgejhüte erobert.) — Von 
den Belageringstruppen von Metz marjchiert ein Teil unter dem 
General dv. Manteuffel gegen die franzöfiihe Nord: 
armee, ein andrer unter dem Prinzen Friedrih Karl 
gegen die jehr verſtärkte Yoire- Armee. — Am 28., nad) dem er: 
folgten Ausfall de8 General3 Ducrot vom 21., zweiter 
Ausfall der Bejakung von Paris. Das Dorf Le Bour: 
get wird vom Feinde genommen, am 30. aber von den Deutjchen 
wiederbejeßt. 

November: Die Loire-Armee nötigt den General vd. 
der Tann zur Räumung von Orleans. Er zieht ji, nad) 
dem Treffen bei Coulmiers am 9., zurüd und vereinigt fi 
wit der Armee-Abteilung des Großherzogs Friedrich Franz 
von Medlenburg. Diejer fhlägt die von Welten heranrüden: 
den franzöfifchen Heerhaufen bei Dreur zurüd, am 17., und 
wendet fi) dann nad) Süden, um fi) mit dem Prinzen Friedrich 
Karl zu vereinigen. Am 28. Schlaht bei Beaune la Ro: 
lande. Prinz Friedrich Karl vereitelt die Abficht der Loire— 
Armee, nad) Paris durchzubrechen; fie zieht fih auf Orleans 
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zurüd. Am 30. abermaliger Ausfall der Beſatzung von 
Baris. 70000 Mann unter den Generälen Trohu und 
Ducrot überjdreiten die Marne. Die Dörfer Brie und Cham: 
pigny im Südoſten werden vom Feinde genommen, aber dem: 
nächſt, am 2. und 3. Dezember, von den Deutjchen wiederbejeßt. 

Dezember: Am 2. Schladht bei Loigny-Poupry. Der 
Entjat der Loire-Armee wird durch die Armeeabteilung des 
Großherzogs von Medlenburg endgültig vereitelt. — Am 
3. und 4. Schlacht bei Orleans: Prinz Friedrid Karl und 
der Großherzog von Medlenburg nehmen nad) harten 
Kämpfen Orleans ein. Der eine Teil der Loire-Armee ent: 
weit nad) Süden und wird vom General Bourbafi neu 
organifiert; der andre Teil zieht fid) nad; Weiten zurüd. Die 
Delegation der franzöfifhen Regierung flüdtet von 
Tours nad) Bordeaur. — 8. bis 10. Schladht bei Beau: 
geney an der Loire: Die von Welten her wiederpordringenden 
Feinde werden abermals zurückgeſchlagen. Die franzöfifche Nord— 
armee, am 27. November vom General v. Manteuffel, der 
bald darauf Rouen und Dieppe bejette, bei Amiens geſchlagen, 
erleidet eine zweite Niederlage an der Hallue (Nebenfluß der 
Somme), am 23. und 24. Dezember. — Am 27. Beginn der 
Beſchießung von Paris. Die Schanzen auf dem Mont Avron 
im Oſten der Stadt werden alsbald von den Franzoſen geräumt. 

Januar 1871: 10. bis 12. Schlacht bei Le Mans. In 
jtetigem Vorrücken vernichtet Prinz Friedrid Karl die durd) 
Gambettas Rüftungen verftärkte Loire-Armee. (22000 Gefan- 
gene.) — General v. Werder, welder Dijon gegen die von 
Garibaldi befehligte franzöfiihe Oſtarmee längere Zeit be: 
hauptet und fih Ende Dezember auf Bejoul zurüdgezogen hatte, 
da Bourbafi mit 150000 Mann von der Loire her gegen ihn 
heranrüdte, nimmt, um die begonnene Belagerung von Bel: 
fort zu deden, mit 47 000 Dann eine feite Stellung längs der 
Lijaine (Nebenfluß des Doubs) ein, bei Herieourt und Mont: 
beliard (Mömpelgard). — 15. bis 17. Schlacht an der Rifaine. 
In dreitägigem Kampfe, bei jtrenger Kälte gelingt eS den an 
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Zahl weit überlegenen Franzojen nicht, die deutihen Linien zu 
durchbrechen. Bourbafi tritt den Rüdzug an, in der Richtung 
auf yon. Er wird aber durd; General v. Manteuffel, der 
das Kommando über eine neugebildete Deutihe Sid-AUrmee 
übernommen hat, an die Schweizer Grenze gedrängt und ſieht 
fid) genötigt, nad) einem letzten Kampfe, bei Bontarlier (1. Fe— 
bruar), mit 80000 Mann auf Schweizer Gebiet überzutreten, 
wo jeine Truppen entwaffnet und bis zum Frieden gefangen 
gehalten werden. — Nachdem die füddeutihen Staaten ſich dem 
Norddeutihen Bunde angefcloffen haben und König Ludwig IL. 
bon Baiern, im Namen der regierenden Fürſten und freien 
Städte Deutjchlands, den König Wilhelm von Preußen zur An: 
nahme der erbliden Kaiferwürde aufgefordert hat: Am 18. Er: 
neuerung des Deutihen Kaiſertums im Schloß von Ver: 
jailles. — Am 19. legter großer Ausfall der Befakung 
von Paris, unter Trodhu mit 90 000 Mann, in der Richtung 
gegen Berjailles. Die Franzofen nehmen St. Cloud, werben 
dann aber, in der Schlaht am Mont Balerien, zurüdgeworfen. 
Am jelben Tage bewirkt Generalvd. Soeben durd) die Schlacht 
bei St. Quentin die Auflöfung der franzöfifhen Nord: 
armee. Da nun jede Hoffnung auf Entja don Paris ge— 
Ihwunden tft, wird, durh Unterhandlungen zwiſchen Favre 
und Bismard, am 28. die Übergabe von Paris und der 
Waffenftillftand zum Abſchluß gebradt. Bedingungen: 
1. Übergabe ſämtlicher Forts mit dem Kriegsmaterial, Entwaff: 
nung der Ringmauer. 2. Alle franzöfiihen Soldaten in Paris 
gelten als Sriegsgefangene und werden entwaffnet, mit Aus— 
nahme von 12000 Mann, welde mit der Nationalgarde die 
Drdnung aufrecht erhalten; für die Verprodiantierung jorgen die 
franzöfifhen Behörden. 3. Die Stadt Paris zahlt 200 Millionen 
Franken SKriegsiteuer. 4 Waffenftillftand (mit Ausnahme der 
Departements Doubs, Jura, Côte d’or) auf drei Woden, um 
die Wahlen zu einer franzöſiſchen Nationalverfammlung zu er: 
möglichen, weldje in Bordeaux zufammentreten und zwiſchen 
Krieg und Frieden entjcheiden foll. 
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Februar: Gambetta legt, nadydem jein Widerjtand gegen 
die Bedingungen des Waffenftillitandg gebrochen wurde, am 
6. fein Amt als Mitglied der Regierung der nationalen Ber: 
teidigung nieder. Thiers, von der Nationalvderfammlung in 
Bordeaur an die Spitze der Regierung gejtellt, führt die 
weiteren Unterhandlungen mit Bismard, welde am 26. 
zu den Friedenspräliminarien bon Berfailles führen. 
Durd) dieje wird beftimmt: 1. Frankreich tritt an Deutjd: 
land ab das Eljaß, außer Belfort (dad am 16. fapituliert 
hat) und Deutſch-Lothringen mit Meß und Diedenhofen 
(Thionville); zufammen 260 DQuadratmeilen mit 11/, Millionen 
Einwohnern. 2. Frankreich zahlt innerhalb drei Jahren fünf 
Milliarden Franken Kriegsentihädigung. Zur Sicher— 
ftellung der Zahlung bleibt franzöfifches Grenzgebiet bejett. 

März: Am 1. Einzug von 30000 Mann deutſcher 
Truppen in Paris und Bejetung eines Teils der Stadt. 
Nachdem die Friedensbedingungen noch am jelben Tage 
von der franzöfiihen Nationalverfammlung angenommen 
worden find, wird am 3. Paris von den Deutſchen geräumt. 
In Bälde ehren Kaifer Wilhelm, die deutſchen Heerführer, ſo— 
wie Bismarck und Roon, in die Heimat zurüd. Am 17. Einzug 
des Kaiſers in Berlin. — Der durd) die Wahlen vom 3. 
berufene Erite Deutſche Reichstag genehmigt, auf Grund der 
Verfündigung von Reid) und Kaifer in Berfailles, eine neue 
Seitftellung der Reichsverfaſſung. 

März bis Mai: In Paris die Schredensherridhaft der 
Kommune Marihall Mac Mahon eröffnet im Auftrage der 
nun in Berjaille® tagenden Nationalverfammlung eine zweite 
Belagerung von Paris, am 6. April, von der jüdlichen und 
weitlihen Seite aus, während die deutſchen Truppen unter 
Beobachtung ftrenger Neutralität die nördlichen und öftlichen 
Forts bejett halten. Am 21. Mai dringen die Berfailler Truppen 
in die Stadt ein. Vom 22. bis zum 28. verzweijelter Barrifaden: 
fampf. Die Hauptgebäude Tuilerien, Palais Royal, Hötel de 
Ville u. a., werden von den Aufftändiichen in Brand geitedt. 
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Blutige Niederwerfung des Aufftandes; gegen 17000 Der 
Aufftändifchen getötet, 50 000 gefangen (von denen jpäter viele 
nad) Neu-Kaledonien verbannt werden). — Am 10. Mai ſchließen 
Deutihland und Frankreid; den Frieden zu Frankfurt am 
Main. 

unit: In Norddeutihland Heimkehr der Truppen. 
Am 16. Siegeseinzug in Berlin. 


* * 
* 


Nach dieſem Überblick über die Ereigniſſe nehmen wir zur 
beſondren Behandlung die Themata: Der Sturz des Zweiten 
Kaiſerreichs und die Epoche der Gründung des Deutſchen Reichs! 

Die Zeit, in der ſich der Sturz des Zweiten Kaiſer— 
reichs vorbereitet und vollzieht, umſpannt nur wenige Wochen. 
Am 26. Juli 1870 fette Napoleon durd) einen Erlaß, der am 
Zage, wo er die Hauptitadt verlaffen würde, in Kraft treten 
jollte, die Haijerin Eugenie zur Regentin ein; unter ihrem 
Vorſitz hatte fortan der aus DBertrauensperjonen der Krone und 
den Miniftern beftehende Conseil de Regence die Regierung 
wahrzunehmen. Auf den 28. war die Abreije des Kaiſers 
mit dem Prinzen Louis und den Generälen zur Armee feſt— 
gejett. Als der Tag herangefommen war, lag über dem Parke 
von ©t. Cloud ein trüber und ſchwerer Himmel. Welche Em: 
pfindungen mußten den Kaiſer bejeelen, als er in der Morgen: 
frühe ſich anjdidte, die Stätte, wo er jo viele glänzende und 
beglüdte Zeiten verlebt hatte, zu verlaffen? Er hatte den Krieg 
nicht gewollt, — er war einfidhtig genug, um den Kriegsgrund 
als nicht ftihhaltig, die militärifche Bereitihaft Frankreichs als 
unzulänglidy und jeinen Mangel an Allianzen als hödjit bedenk— 
lid zu erfennen! Und dann: Er fannte Franfreih! Er wußte: 
Daß feine Dynaftie nur jolang feft ftand, wie er im Glück war! 
Sette er nun alles auf eine Karte und verlor, jo würde er die 
Wahrheit des Wortes zu erfahren haben: In Frankreich darf 
man nicht unglüdlid) jein! Sein Zweifel konnte bei ihm darüber 
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obwalten: Daß er einem furdtbar gerüfteten Gegner gegenüber: 
ftand. Der Kaijer war als militäriſcher Sritifer nicht in Illu— 
fionen befangen. Er hatte die alle Welt überraſchende Nieder: 
lage Ofterreih8 von 1866 vor Augen und all die halben und 
ganzen Miperfolge, die er jeither mit jeinen Heeresreform-Be— 
ftrebungen erlebt hatte. Wenn er, überdies von den Machthabern 
Ofterreich3 dor dem vorzeitigen Losſchlagen Hinlänglich gewarnt, 
„das wilde eiferne Würfeljpiel” jet wagte, jo wußte niemand, 
was fam! Indes, Napoleon mochte ſich vorhalten, daß feinen 
Heeren in der Krim, in Italien, in Meriko, in China glänzender 
Kriegsruhm beſchieden gewejen fei; er mochte in legter Stunde 
auf die in aller Welt unbezweifelte Tapferkeit der Söhne Frank: 
reichs vertrauen, das Kommende fürdten, doch am Seil nicht 
verzweifeln. Gleihwohl mußte ihn eins furdtbar niederdrüden: 
Er war ein franfer Mann! Mit einem fchweren Blafenleiden 
behaftet, auf ſchwankenden Füßen zog er in den Krieg, defjen 
Strapazen feine Schmerzen unendlid; verſchlimmern mußten. 
Wenn er zu Pferde ſitzen und fid den ihm zujubelnden Truppen 
zeigen würde — wer würde da ahnen, welche Selbſtbeherrſchung 
er übte! Seit Jahren jchon war er bemüht gewefen, aller Welt 
jeinen körperlichen Zuftand zu verheimliden. Die Perjonen 
jeiner nächtten Umgebung waren gewohnt — wir folgen wieder 
den „Souvenirs intimes“ der Madame Carette —, ihn fitend 
zu jehn (sedentaire). Wenn er, dem Wunſche der Saiferin fol- 
gend, ſich Bewegung madte, jo unternahm er furze Spazier- 
gänge im Parke. Er legte jeinen Arm in den feines Begleiters, 
ging mit Eleinen Schritten und gab ſich den Anſchein, als regele 
er jenen Gang mit Rüdjiht auf andre. Im Umberwandeln 
machte er den Eindrud eines Ktavaliers, der jveben vom Pferde 
geitiegen ift; aber er ritt in Wahrheit fehr felten. Bis in das 
Jahr 1869 hatte man zwar von ihm nicht den Eindrud der 
Dinfälligfeit; wenn jeine Haltung ſchwerfällig eridien, jo konnte 
man das jeinen Jahren anrechnen. Er war niemals bettlägerig 
und beflagte ſich zu feiner Zeit. Er wußte, daß die Kaiſerin, 


wenn fie jeinen Zustand erfuhr, das Menſchenmögliche tun würde, 
Klein-Hattingen. 40 
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um feine Heilung herbeizuführen. Deshalb forderte er von feinen 
Ärzten ftrengite Verſchwiegenheit. Erſt im Dezember 1870 erfuhr 
die Saiferin feinen wahren Zuftand, und das ärztliche Gutachten 
vom 2. Juli des Jahres Fam ihr erit nad) dem Tode des Kaiſers 
zu Händen. Genug, der 28. Juli 1870 war für Napoleon ein 
Tag, der fehier Übermenjchlihes von ihm forderte. Ohne den 
moralifhen Mut eines Herrſchers, der aus gerechtem Anlaß in 
den Krieg zieht, in dem Bewußtſein tötliher Hinfälligkeit gegen- 
über fommenden Anftrengungen und Schidjalsprüfungen, nahm 
er mit dem ſchwächlichen, nod) nicht dem Sinabenalter entwachſenen 
Sohne Abſchied von daheim! Auf dem kleinen Bahnhofe von 
&t. Cloud jpridt er noch einmal in feiner leutjeligen Weije mit 
feinen Dienern, die ihn feuchten Auges von dannen ziehen jehn. 
Er drüdt Emile Dllivier beide Hände, ihm jagend: „ch zähle 
auf Sie!” Die Kaiferin, vor allem als Mutter, die den Sohn 
taujend Gefahren entgegeneilen fieht, ift aufs tieffte erſchüttert, 
und der junge Prinz weiß faum, fid) zu beherridyen. Es fommt 
der leßte Augenblid. Der Saifer mit dem Prinzen und ben 
Senerälen hat den Zug beitiegen, der fid} unter dem Vive 
l’empereur! der zurüdbleibenden Menge in Bewegung fett. Mit 
unterdrüdtem Schludyzen fieht Eugenie die Ihrigen enteilen — 
wie wird das Wiederjehn fein? 

Wir folgen dem Kaiſer auf feinem Wege. 

Napoleon begibt jid nad) Met, um dort, wo Bazaine die 
Rheinarmee aufgejtellt hat, den Oberbefehl zu übernehmen. Aus 
Met erläßt er, den Mut der Truppen zu entflammen, die folgende 
Broflamation: 

Soldaten! Ich komme, mid an Eure Spite zu ftellen, und 
die Ehre und den Boden des Baterlandes zu verteidigen. Ahr 
werdet gegen eine der beiten Armeen von Europa fämpfen; aber 
andre Armeen, welde diejer an Wert gleichjtanden, haben Eurer 
Tapferkeit nicht mwiderjtehn fünnen. So wird es aud) diesmal 
fein. Der Krieg, welder beginnt, wird lang und peinlid) fein, 
denn es werden ihm Ortlichfeiten zum Schauplaß dienen, die von 
Hinderniffen und Feitungen ftarren; aber nichts ift zu body für 
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die beharrlichen Anjtrengungen der Soldaten von Afrika, der 
Krim, Italien und Mexiko. Ahr werdet noch einmal beweifen, 
was eine franzöfiiche Armee vermag, welche von dem Gefühl 
der Pflicht befeelt, in der Disziplin erzogen, von der Liebe zum 
Baterlande entflammt ift. Welches aud) der Weg fein mag, den 
wir jenjeit3 der Grenzen nehmen werden — wir werden auf ihm 
die ruhmvollen Spuren unfrer Väter wiederfinden. Wir werden 
und ihrer würdig zeigen. Ganz Franfreid folgt Euch mit feinen 
glühenden Wünfchen, und die Welt hat ihre Blide auf Euch ge- 
richtet. Bon unjren Erfolgen hängt das Los der Freiheit und 
Zivilifation ab. Soldaten! Möge ein jeder feine Pflicht tun, 
und der Gott der Armeen wird mit ung fein.” 

Wie bald wurden diefe Hoffnungen zu Schanden! Es war 
des Kaiſers Plan: Durch jchnellen Einfall in Süddeutſchland die 
ſüddeutſchen Staaten zum Abfall von Norddeutſchland zu bringen! 
Aber nad) der vorübergehenden Bejegung von Saarbrüden gelang 
es ihm nicht, den Krieg in Feindes Land zu tragen. Unter dem 
Eindrud der Niederlagen von Weißenburg, Wörth, Spicheren, 
welche die franzöfiichen Heere zum Nüdzuge nötigen, verbringt 
er — jhon am 9. Auguft gibt er den Oberbefehl an Bazaine 
ab — bis zum 16. des Monats in Met trübe Tage*). Bazaine 
plant, um der Umzingelung zu entgehn, fid) nad) Chälons zurüd- 
zuziehen. Dahin, wo Mac Mahon ſeine geichlagenen Truppen 
jammelt, eilt ihm Napoleon voraus. Doch im Lager von 
Ehälons findet der Kaiſer die Berwirrung jo groß, daß er, 
nun abgejchnitten von der Verbindung mit Bazaine, den Wunſch 
fundgibt, einem Zujammenftoß mit dem Feinde auszuweichen und 
das Heer auf Paris zurüdzuführen. Sein Gedanfe ift: Dorthin 
den Feind nad) id) zu ziehn und mit gefammelter Macht, unter dem 


*) Am 7. Auguft, aljo nad) den Niederlagen von Weißenburg und Wörth, 
telegraphierte die Kaijerin Eugenie aus Paris an ben Kaifer: „Ich bin 
überzeugt, daß wir die Preußen mit dem Schwert im Leibe bis an die Grenze 
führen werben. Alſo Mut! Mit Tatkraft werben wir die Lage bewältigen. 
Ic ftehe für Paris und umarme Euch beide“ (Napoleon und den Prinzen Louis) 
„von ganzem Bergen“. 
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Schutz der Forts der Hauptitadt, eine Entſcheidungsſchlacht anzu: 
nehmen und zu verhandeln! Er verhehlt ſich nicht, daß ſolches Zu: 
rückweichen ihm vor der Nation das übeljte Anjehn geben werde 
und zieht feine Abdanfung in Betracht. Aber der Rüdzug auf 
Paris, dem die Regierung dort, auch die Kaiſerin, widerftrebt, 
fommt nidt in Aufnahme. Mac Mahon, der am 17. Auguft 
mit dem Reſt feines Heeres in Chälons eintrifft, madjt von 
dort, die Wünſche des Kaiferd nicht beadjtend, neue Verſuche, 
mit Bazaine Fühlung zu gewinnen. Geine Operationen enden 
damit: Daß er Ende Auguft ji) von der 3. und 4. deutſchen 
Armee umjchloffen fieht. Am 31. Auguft vor Mitternadht zieht 
Napoleon, inmitten der Berwirrung einer aufgelöften Armee, in 
Sedan ein, wo ihn fein Scidjal ereilt! 

Nahe der belgijchen Grenze, im Departement Ardennen, am 
Buße bewaldeter Höhen gelegen, hatte Sedan zuletzt Kriegszeiten 
beim Ausgange des Erſten Kaiſerreichs gejehn; am 15. Gep- 
tember 1815 ergab es ſich, nad) faft dreimonatlicher Belagerung 
den Helfen und blieb bis zum November 1816 von Preußen be- 
jeßt. Der Ort, eine alte Stadtfejte, von aller kriegeriſchen Bor: 
fehr entblößt, war die übeljte Zufludjt, die der Kaiſer hätte 
wählen £önnen, — e3 mußte ihm Elar fein, al3 er die Geburts: 
ftadt Turennes, des Feldherrn Ludwigs XIV., betrat: Er war 
in den Sumpf geraten! In der Nacht vom 31. Auguft auf den 
1. September verbringt er in der Unterpräfeftur von Sedan 
qualvolle Stunden. Was für Gedanken ihn bewegen! Der 
folgende Morgen jieht den leiten heldenhaften Kampf de3 von 
der feindlichen Artillerie eingefreiften franzöfiichen Heeres. Alle 
Verſuche durchzubrechen mißlingen, alle Opfer bleiben vergeblid)! 
Und der Kaiſer, der fid, zum Tode verzweifelt, dem jtärkften 
Feuer der Schlacht ausſetzt, der Offiziere feiner Begleitung neben 
ſich ftürzen jteht, findet nicht den Tod, den er ſucht! Am jpäten 
Nadmittag des 1. September — gegen fünf Uhr erfuhr man 
auf deutjcher Seite, daß Napoleon beim Heer jei —, ift der 
Kampf um Sedan zu Ende. Bald nadydem auf der Höhe der 
Zitadelle die weiße Fahne aufgezogen worden war, erſcheint als 
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Abgejandter König Wilhelms der Oberft dv. Bronfart in Sedan, 
um die Übergabe zu fordern. Er kehrt, von dem General Reille, 
dem Parlamentär des Kaiſers begleitet, in der fiebenten Stunde 
zum Standort des Königs, der Höhe von Fresnois, zurüd. Neille 
übergibt dem König einen Brief des Kaiſers. 

„Mein Herr Bruder!“ jcdhreibt Napoleon. „Nachdem mir 
nicht vergönnt war, in der Mitte meiner Truppen zu fterben, 
bleibt mir nur nod) übrig, meinen Degen in die Hände Eurer 
Majeſtät niederzulegen. Ich bin Eurer Majeftät Vetter Na— 
poleon.” 

Der König reicht den Brief Bismard, der ihn dem Kron— 
prinzen, Moltke und Roon vorlieft und dem Grafen Hatfeldt die 
Antwort diktiert: 

„Mein Herr Bruder! Mit Bedauern über die Umftände, 
unter denen wir zujammentreffen, nehme id) den Degen Eurer 
Majeftät an und bitte Sie, einen Ihrer Offiziere ernennen zu 
wollen, der bevollmädtigt wird, über die Ergebung der Armee 
zu unterhandeln, die fih unter Ihren Befehlen jo tapfer ge: 
ichlagen hat. Meinerjeit3 habe id) den General v. Moltfe dazu 
beftimmt. Eurer Majeftät Better Wilhelm.” 

Über die weiteren Borgänge bei Sedan liegen mannig: 
fahe Erzählungen Bismards in der Kriegszeit vor, welde 
Morit Bufd in feinen „Zagebuchblättern“ zu einem Ganzen ver: 
bunden hat. Wir geben fie im Folgenden wieder. 

„Moltfe und id)“, erzählt Bismard, „waren nad) der Schlacht 
vom 1. September zum Zweck von Unterhandlungen mit den 
Franzoſen nad) Dondery, ungefähr fünf Kilometer von Sedan, 
gegangen und die Nacht dort geblieben, während der König und 
das Hauptquartier nad) Vendreffe zurüdfehrten. Die Verhand— 
lungen dauerten bis nad) Mitternadt, ohne zum Abſchluß zu 
fommen. Won und waren, außer Moltfe und mir, Blumenthal 
und drei oder bier andre Generalftabsoffiziere dabei. Für die 
Franzoſen führte der General Wimpffen das Wort. Die Forde— 
rung Moltkes war kurz: Die ganze franzöfiiche Armee ergibt ſich 
in Kriegsgefangenſchaft. Wimpffen fand das zu hart. Die 
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Armee babe durch die Tapferkeit, mit der ſie ſich geſchlagen, 
befferes verdient. Man folle ſich damit begnügen, fie unter der 
Bedingung abziehn zu laffen, daß fie während diejes Krieges 
nicht mehr gegen ung diene und nad) einer Gegend Frankreichs, 
die wir beftimmen jollten, oder nad) Algier abmarſchiere. Moltke 
blieb fühl bei feinem Berlangen. Wimpffen ftellte ihm feine un— 
glüdlihe Lage vor. Er fei erſt vor zwei Tagen aus Afrika bei 
den Truppen angefommen, habe erjt gegen das Ende der Schlacht, 
als Mac Mahon verwundet worden fei, das Kommando über: 
nommen und jolle num feinen Namen unter eine jolde Kapitu— 
latton jegen. Lieber würde er ji) in der Feſtung zu halten 
jucdyen oder einen Durchbruch wagen. Moltke bedauerte, auf die 
Lage des Generals, die er würdige, feine Rüdjicht nehmen zu 
fünnen. Er erkannte die Tüchtigkeit der franzöſiſchen Truppen 
an, erklärte aber, Sedan jei nidht zu halten und ein Durd)- 
Ihlagen ganz unmöglid. Er jei bereit, einen der Offiziere des 
Generals unſre Stellungen bejichtigen zu lafjen, damit er fid) 
davon überzeuge. Wimpffen meinte nun, vom politischen Stand: 
punfte aus jei es für uns geraten, ihnen befjere Bedingungen 
zu gewähren. Wir müßten einen baldigen und dauernden Frieden 
wünjchen, und den fünnten wir nur haben, wenn wir ung groß: 
müttg zeigten. Schonung der Armee würde diefe und das ganze 
Bolt zur Dankbarkeit verpflichten und freundſchaftliche Gefühle 
erweden. Das Gegenteil wäre der Anfang endlofer Striege. 
Darauf nahm id) das Wort, weil das in mein Gewerbe ein— 
ihlug. Ich fagte ihm: Man könne wohl auf die Erfenntlidjkeit 
eines Fürften, aber nicht wohl auf die eines Bolfes bauen, und 
am wenigjten auf die der Franzoſen. Hier gebe es feine dauer: 
haften Berhältniffe und Einrichtungen, unaufhörlid) wechſelten 
die Regierungen und Dynaftien, von denen die eine nicht zu 
halten brauche, wozu die andre ſich verpflichtet fühle. Süße der 
Staifer feft auf feinem Thron, fo wäre mit jeiner Dankbarkeit 
für die Gewährung guter Bedingungen zu rechnen. Wie die 
Dinge ftänden, würde es eine Torheit jein, wenn man jeinen 
Erfolg nicht voll ausnutzte. Die Franzofen jeien ein neidiſches, 
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eiferfüchtiges Voll. Site hätten Königgräg übelgenommen und 
nicht verzeihen fünnen, das ihnen doch nichts gejchadet habe. 
Wie follte irgend welche Großmut von unfrer Seite fie bewegen, 
Sedan uns nit nachzutragen? Wimpffen wollte das nicht Wort 
haben: Frankreich habe ſich in der leten Zeit geändert, e3 habe 
unter dem Kaiſerreiche gelernt, mehr an friedliche Intereſſen als 
an den Ruhm des Krieges zu denken; es jet bereit, die Ber: 
brüderung der Völker zu proflamieren, und dergleichen mehr. Es 
war nicht ſchwer, ihm das Gegenteil zu beweijen, und daß jeine 
Forderung, wenn fie bewilligt würde, viel eher eine Verlängerung 
des Krieges als feine Beendigung zur Folge haben würde. Ich 
ihloß damit: Daß wir bei unfren Bedingungen bleiben müßten. 
Darauf nahm Caſtelneau das Wort und erklärte im Auftrage 
des Kaiſers: Diefer habe am Tage vorher dem Könige feinen 
Degen nur in der Hoffnung auf eine ehrenvolle Stapitulation 
gegeben. Ich fragte: Wellen Degen war das, der Degen Frank— 
reichs oder des Kaiſers? Er ermwiderte: Nur des Kaiferd. — 
Nun, dann fann von andren Bedingungen nidht die Rede jein, 
jagte Moltke rajch, indem über fein NHaubvogelgefiht ein Zug 
vergnügter Befriedigung ging. — Wohlan, dann werden wir uns 
nod) einmal jchlagen! erklärte Wimpffen. — Um vier Uhr werde 
id) das Feuer wiederbeginnen lafjen, verjegte Moltfe, und die 
Sranzojen wollten darauf fort. Ich bewog fie aber, noch zu 
bleiben und fid) die Sache nod) einmal zu überlegen, und e3 
fam jchlieglid; dahin, da fie um eine Verlängerung des Waffen: 
ftillftandes baten, damit fie jid) Über unſre Forderungen mit 
ihren Leuten in Sedan beraten fünnten. Moltke wollte erjt 
nicht, gab aber endlid, nad), als id) ihm vorgeftellt hatte, daß es 
nichts ſchaden könne. 

Am zweiten, früh gegen ſechs Uhr, erſchien vor meiner 
Wohnung in Donchery der General Reille und ſagte mir: Der 
Kaiſer wünſche mich zu ſprechen. Ich ziehe mich gleich an und 
ſetze mich beſchmutzt und ſtaubig, wie ich war, in alter Mütze 
und mit meinen großen Schmierſtiefeln zu Pferde, um nach 
Sedan zu reiten, wo ich ihn noch vermutete. Ich traf ihn aber 
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ſchon bei Fresnois, drei Kilometer von Donchery, auf der 
Chauſſee. Er ſaß mit drei Offizieren in einer zweiſpännigen 
Kutſche, und drei andre waren zu Pferde bei ihm ... Ich 
hatte meinen Revolver umgeſchnallt, und wie ih mid ihm und 
den ſechs Offizieren allein gegenüberjah, mag ich unwillkürlich einen 
Blid nad) dem hingetan haben. Vielleicht, daß ich auch inftinktartig 
darnad) gegriffen habe. Das wurde vermutlidy vom Kaijer be: 
merkt; denn er wurde aſchfahl. . . . Nun denn, ich grüßte 
militärifch, er nahm die Müte ab, und die Offiziere taten das 
gleichfalls, worauf id fie aud) zog, obgleid) daS gegen das 
Reglement ift. Er jagte: Couvrez-vous donc! Ich behandelte 
ihn durdaus wie in St. Cloud und fragte nad) feinen Befehlen. 
Er erfundigte fih: Ob er den König ſprechen fünne. Ich jagte 
ihm: Das ſei unerfüllbar, da Seine Majeftät zwei Meilen von 
hier entfernt fein Quartier habe. Ich wollte aber nicht, daf er 
eher mit ihm zuſammenkäme, als bis wir wegen der Kapitulation 
mit ihm ins Reine wären. Dann fragte er, wo er bleiben 
fönne, was darauf hindeutete, daß er nicht nad) Sedan zurüd: 
kehren fonnte, indem er dort Unannehmlichkeiten erfahren hatte 
oder befürdtete. Die Stadt war voll betrunfener Soldaten, 
die den Einwohnern jehr beſchwerlich fielen. Ich bot ihm mein 
Quartier in Dondyery an, das id) ſogleich räumen wollte Er 
nahm das an. Aber ein paar hundert Schritte vor dem Orte 
ließ er halten und meinte, ob er nidht in dem Haufe, das dort 
war, bleiben fünnte. Ich ſchickte meinen Better“ (den Grafen 
Bismard-Bohlen) „hinein, der mir inzwijchen nadhgeritten war, 
und fagte nad) defjen Beridht: Es wäre jehr ärmlid. Er ant: 
wortete: Das ſchadete nichts. Ich ftieg nun, nachdem er hin— 
übergegangen und wieder zurüdgefommen war, da er wahr: 
ſcheinlich die Treppe, die hinten hinaufging, nicht gefunden 
hatte, mit ihm hinauf in den eriten Stod, wo wir in ein Eleines 
einfenftriges Zimmer traten. Es war das befte im Haufe, hatte 
aber nur einen fihtenen Tijc und zwei Binjenftühle. 

Hier hatte ich eine Unterredung mit ihm, die faft drei 
Biertelftunden dauerte. Er beklagte zuerit diefen unjeligen Srieg, 
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den er nicht gewollt habe. Er jei zu ihm durd) den Drud der 
öffentlichen Meinung genötigt worden. Ich entgegnete, aud) bei 
uns hätte niemand und am wenigſten der König einen Krieg 
gewünidt. Wir hätten die fpanifhe Frage eben als eine 
jpantfche angejehn und nicht al3 eine deutſche, und wir hätten 
von den guten Beziehungen des fürftlich hohenzollernſchen Haufes 
zu ihm erwartet, daß dem Erbprinzen eine Verftändigung mit 
ihm leicht fallen würde. Dann fam er auf die gegenmärtige 
Lage zu ſprechen. Er wollte dabei vor allem eine günftige 
Kapitulation. Ich erklärte: Auf Verhandlungen hierüber nicht 
eingehn zu können, da dies eine rein militärifche Frage fei, bei 
der Moltfe gehört werden müſſe. Dagegen ließe fid) über einen 
etwaigen Frieden fpredien. Er antwortete: Er ſei Gefangener 
und folglid) nicht in der Lage, hier fid) zu entjcheiden. Und als 
id darauf fragte: Wen er hierin für fompetent hielte, verwies 
er mid an die Parifer Regierung. Ich bemerkte ihm: Daß ſich 
dann die Dinge feit geftern nicht geändert hätten, und daß wir 
auf unfren alten Forderungen in betreff der Armee in Sedan 
beitehn müßten, um ein Pfand dafür zu haben, daß die Rejultate 
der gejtrigen Schladht uns nicht verloren gingen. Moltfe, der 
mittlerweile, von mir benachrichtigt, eingetroffen war, war der: 
jelben Meinung und begab fi zum Slönige, um ihm dag zu jagen. 

Inzwiſchen hatte man nad einem beſſren Unterfommen für 
ihn gejudt, und die Offiziere des Generaljtabes hatten gefunden, 
daß das Schlößchen Bellevue bei Fresnois, wo ic ihm zuerft 
begegnet war, zu feiner Aufnahme geeignet, aud) nod) nicht mit 
Verwundeten belegt ſei. Ich jagte ihm das und riet ihm, dahin 
überzufiedeln, da es in dem Weberhaufe unbequem fei, und er 
vielleiht der Ruhe bedürfe. Wir würden den König benad): 
rihtigen, daß er dort ſei. Er ging darauf ein, und id ritt 
nad) Donchery zurüd, um mid) umzufleiden. Dann geleitete id) 
ihn mit einer Ghrenesforte, weldye eine Schwadron des 
1. Küraſſierregiments ftellte, nad; Bellevue. Bei den Verhand— 
lungen, die hier begannen, wollte der Kaijer den König haben 
— er dachte wohl an Weichheit und Gutmütigfeit —, doch 
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wünſchte er aud, daß ich teilnähme. Ich dagegen war ent: 
ihloffen, daß die Militärs, die härter jein fünnen, das allein 
abmachen jollten, und jo jagte id, al3 wir die Treppe hinauf: 
gingen, zu einem Offizier leife: Er möge mid) in fünf Minuten 
abrufen — der König wollte mid jpredhen; was denn aud) 
geihah. In betreff des Königs teilte man ihm mit: Daß er 
diefen erjt nad) Abſchluß der Kapitulation ſehn fünne So 
wurde die Ungelegenheit zwijchen Moltke und Wimpffen ge: 
ordnet, ungefähr, wie wir es am Abend vorher gewollt hatten. 
Dann famen die Majeftäten zufammen. Als der Kaiſer darnad) 
wiederheraustrat, ftanden ihm die diden Tränen in den Augen. 
Gegen mid) war er ruhiger und durdjaus würdig geweſen.“ 

Über die Unterredung mit Napoleon in Dondery 
ichrieb Bismard am 3. September aus Bendrefje der Gattin: 
„Ein gewaltiger Kontraft, mit unfrem legten Beifammenfein, 
67 in den Tuilerien. Unſre Unterhaltung war ſchwierig, wenn 
id) nicht Dinge berühren wollte, die den von Gottes gewaltiger 
Hand Niedergeworfenen ſchmerzlich berühren mußten... Es ilt 
ein weltgeſchichtliches Ereignis, ein Sieg, für den wir Gott dem 
Herrn in Demut danfen wollen,“ . . . Der König aber tele: 
graphierte an die Königin Augufta über fein Zujammentreffen 
mit Napoleon im Schloffe Bellevue: „Welch ein ergreifender 
Augenblid, der der Begegnung mit Napoleon! Er war gebeugt, 
aber würdig in feiner Haltung und ergeben.” 

Es folgt der Abſchluß der Kataftrophe, die Überführung 
des Kaiſers nad Schloß Wilhelmshöhe bei Kaffe. „Na: 
poleon III,” jo ſchildert Madame Carette in den „Souvenirs 
intimes“ beweglid; den Ausgang, „Eehrte nicht nach Sedan zurüd 

. . ohne Berzug begab er fid) in ein Exil, weldjes fein Ende 
nehmen jollte. Bevor er Sedan verließ, hatte er Herrn Thelin, 
jeinem Trejorier, befohlen, den Soldaten, weldhe nad) Deutſch— 
land gejchiet werden würden, Geld zu geben, um ihr Elend ein 
wenig zu mildern. In der kaiſerlichen Kaſſe war eine Millton 
übrig geblieben. Dieje Summe wurde gänzlid) an die Truppen 
verteilt. . . . Beim Überjchreiten der Grenze hatte der Kaifer 
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den Schmerz, einem erjten Gefangenenzug zu begegnen. Dieje 
Ärmften grüßten ihn noch einmal mit ihren Zurufen. Die Reife, 
die Ankunft in Deutſchland — unerdenkliche Qualen! Diejenigen, 
welche den Kaijer begleiteten, haben in dieſen Momenten ber 
Agonie Eindrüde empfangen, die ihnen nod) heute das Herz 
zerreißen.“ 

Was fid) auf dem weiteren Lebensweg des Kaiſers und jeiner 
Familie noch ereignet, ift wenig und viel. Der Gefangene von 
heute ift der Entthronte von morgen! Am 4. September wird 
in Paris die Dritte Republif erklärt. Die Kaiſerin entflieht 
nad) England. Sie findet ihren Sohn in Haftings wieder. Wenige 
Wochen find erjt jeit dem Abſchiedſtage von St. Cloud vergangen 

- e3 ift wie ein Traum! Eine Welt voll Glanz, die fie ein 
halbes Menſchenalter Hindurd) umgab, ift jäh vor ihren Augen 
verjunfen! Alles iſt Bergangenheit, und die Gegenwart nichts 
als ein ſchmerzvolles Sicherinnern! In Ehiflehurft, unfern London, 
nimmt die kaiſerliche Zamilie ihren Wohnfig. Bon dort kommt 
Eugenie zu einem kurzen Beſuch nad) Wilhelmshöhe, geängjtigt 
wegen des leidenden Zujtandes des Kaiſers. Aus jeiner Ge- 
fangenſchaft erlöft, nimmt Napoleon am 19. März 1871 nad) 
Ehijlehurft feine Zuflucht. In feinen legten Lebensjahren bleibt 
hier dem Geſtürzten nod) der Glaube an die Zukunft feiner 
Dynaftie. Er, und lebhafter noch die Kaiſerin, denkt, die franz 
zöliiche Nation werde ſich dem Herrſcher im Eril wiederzumenden! 
Aber der Kaifer ift unter der Wucht der Ereignifje gealtert und 
gebrochen. Bald erliicht feine Lebenskraft. Am 9. Januar 1873 
erfolgt der Tod Napoleons, infolge einer zulett unaufſchiebar 
gewordenen Steinoperation. 1879 folgt Prinz Louis dem Bater 
im Tode. Er füllt in Südafrika in den Stämpfen der Engländer 
gegen die Kaffern — der Hoffnungsftern der Kaijerin iſt erlojchen! 

Napoleon III. — nod) einen Bli auf feinen Weg zurüd: 
zumerfen — war im Beginn feiner Regierung den alten Dynajftien 
Europas al3 der Höllengeift dev Revolution erjdhienen. Wenige 
hatten an eine Dauer jeines Staifertums geglaubt. Aber unter 
der anfänglihen Mißachtung, dann unter dem Haß, der Furcht, 
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der Schmeidelei feiner politijchen Gegner, getragen durd) glänzende 
Waffenerfolge, vor allem im Krimkrieg und im Italieniſchen Krieg, 
war er zu hohem Ruhme, zum Eriten in Europa emporgeftiegen. 
Er Brad) Rußlands europäische Hegemonie; er zerjchmetterte die 
Heilige Allianz; er gab der italieniſchen Einheit3bewegung einen 
mädjtigen Antrieb. 1860, bei Gelegenheit der Zujammenfunft 
der Monarchen von Rußland, Ofterreich und Preußen zu Warſchau, 
fonnte er es wagen, den Fürften zu jchreiben: Sie wühten, daß 
er den Geift der bedrüdten Nationen in Händen habe! 1863 
ftand er auf der Höhe, ald er am 5. November Europa erklärte: 
Die Verträge von 1815 haben aufgehört zu beftehen! Dann 
ging feine Bahn abwärts. Ein Gegner war ihm erftanden, 
dem er nicht gewachſen war, — bald drehten ſich alle europäifchen 
Dinge um Bismard, und diefer fchritt von Erfolg zu Erfolg! 
Das Jahr 1863 mit dem preußiſch-ruſſiſchen Einvernehmen in 
der polnijchen Frage fette jchon den erften Markſtein auf dem 
abihüffigen Wege des Kaiſers. Drei Fahre fpäter und Künig- 
gräß brachte all feinen Waffenruhm fchier in Vergeffenheit! 1866 
war das diplomatijche Ergebnis: Er hatte gearbeitet pour le roi 
de Prusse! Die Zeit von 1866 bis 1870 bedeutet dann für die 
napoleoniſche Diplomatie eine Reihe Erampfhafter Verſuche, das 
ſchwer geihädigte Preftige Frankreichs miederherzuftellen, zuerft 
mit Preußen, dann gegen Preußen. Das Ende war: Im Sommer 
1870 brad) in fürzefter Frift, nad) vier Wochen eines unglüdlichen 
Krieges, eine Dynaftie zufammen, die in dem Volke der Großen 
Revolution feine Wurzel beſaß, und das weſentlich deshalb, 
weil fie, im Grunde abſolutiſtiſch, die Kontinuität der jozialen 
und politifhen Entwidlung Frankreichs zu vergemwaltigen geftrebt 
hatte! Napoleon III. war in mandem nur der Nadıtreter feines 
Oheims, mit deffen Charakter der feinige dod außer Vergleich 
fteht. Er nüßte Frankreich in vielem. Aber jeine Regierung 
war fein Segen für die Nation. Bismard urteilte über den 
Kaifer: Er fei dumm und jentimental. Das trifft den Herrſcher, 
der, einmal im Niedergang, Illuſionen nahjagt und ftet3 den 
Moment verfehlt, wo er in den Händeln der Welt zu jeinem 
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Nutzen hätte zugreifen müffen. Indes, feiner ganzen Veranlagung 
nad) gehörte Napoleon zu den intellektuellen. Er war, wenn: 
gleich nicht bedeutend in irgend einem Fade, doch ideenreid) und 
für Ideen empfänglid. Sein Sinn war human, und jeine 
Haltung im tagtäglichen Leben zumeilt eine edle. Er war flug 
genug, die Wahrheit nicht zu fliehen, aber bald zu ſchwach, bald 
zu deſpotiſch, um ihr zu folgen. indem er über Bismard einjt 
urteilte: Ce n’est pas un homme serieux! fehlte ihm Menſchen-— 
fenntnis gerade da, wo er fie am nötigften gebraudite, und — 
alles in allem — das war fein Berberben! 

Wir treten ein in die Epode der Gründung Des 
Deutjhen Reichs, womit man die neun Monate von Mitte 
September 1870 bi8 Juni 1871, von der erjten Vorarbeit 
Bismards für den Frieden bis zum Siegeseinzug in Berlin, 
bezeichnen fann. 

Wenn Bismard den Krieg gegen Frankreich niemals für 
leicht gehalten hatte, jo konnte er nad) den Auguftfiegen und 
nad) Sedan ſich jagen: Daß feine diplomatiſche Pofition, die vor 
dem Sriege eine allerbeite war, ſchon im Beginn des zweiten 
Krieggmonat3 zu einer über jedes Erwarten glänzenden Jid) 
geftaltet hatte! Er konnte dem erjtaunten Europa zweierlei jo: 
zufagen notifizieren: 1. Napoleon III. ift von der Bildfläche 
verſchwunden! 2. Das „Mlldeutjchland in Frankreich hinein“ 
ift eine unverrüdbare Tatſache! Die eriwiefene Überlegenheit der 
deutihen Waffen aber gab die Gewähr für ein weiteres fieg- 
reiches Vordringen auf Paris, die Zuverſicht auf einen fiegreichen 
Krieg überhaupt. So trat an den Staatsmann im Hauptquartier 
des Königs jchon jet die Sorge um das Ergebnis des Strieges 
heran. Freilich, jo jchrwere Sorgen, wie ihm vordem im Böhmi— 
ihen Feldzuge die Einmifhung der Neutralen bereitet hatte, 
lajteten diesmal nidjt auf ihm. Doch wußte er fehr gut: Daß 
der Wunſch, Deutſchland die Früdjte feiner Siege zu verfümmern, 
bet den neutralen Großmächten vorhanden war und in der Folge 
herbortreten würde, um ſich Geltung zu verjchaffen! Deshalb 
hielt er es für geraten, im voraus die Ziele zu bezeichnen, welche 
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er für den Friedensſchluß mit Frankreich ins Auge faßte. In 
zwei Erlajjen aus Rheims, vom 13. und 16. September, 
inftruiert Bismard die Vertreter de3 Norddeutichen Bundes bei 
den neutralen Großmädten folgendermaßen: 

Es stehe feft, daß die Öffentliche Meinung in Frankreich, in 
der Kammer, im Senat und in der Preffe, den Kaiſer Napoleon 
zum Kriege gezwungen habe. „Angefichts diefer Tatſachen dürfen 
wir unfre Garantien nit in franzöfiihen Stimmungen fuden. 
Wir dürfen ung nidt darüber täufchen, daß wir uns infolge 
dieſes Krieges auf einen baldigen neuen Angriff von Frankreich 
und nicht auf einen dauerhaften Frieden gefaßt machen müffen, 
und das ganz unabhängig von den Bedingungen, welche wir 
etwa an Frankreich ftellen. Es ift die Niederlage an fich, es ift 
unfre fiegreihe Abwehr ihres frevelhaften Angriffs, welche die 
franzöfifhe Nation uns nie verzeihen wird. Wenn wir jekt, 
ohne alle Gebietsabtretung, ohne jede Kontribution, ohne irgend 
welche andren Vorteile ald den Ruhm unfrer Waffen aus Frank: 
reid) abzögen, jo würde doc) derjelbe Haß, diefelbe Rachſucht wegen 
der verlegten Eitelkeit und Herrſchſucht in der franzöfijchen Nation 
zurüdbleiben, und fie würde nur auf den Tag warten, wo fie 
hoffen dürfte, diefe Gefühle mit Erfolg zur Tat zu madyen. . . 
Sept, nachdem man uns zu dem $triege, dem wir wideritrebten, 
gezwungen hat, müfjen wir dahin ftreben, für unfre Verteidigung 
gegen den nächſten Angriff der Franzoſen befjere Bürgſchaften 
als die ihres Wohlwollend zu gewinnen. Die Garantien, welde 
man nad) dem Jahre 1815 gegen diejelben franzöfifchen Gelüfte 
und für den europäifchen Frieden in der Heiligen Allianz und 
andren im europätichen Intereſſe gebotenen Einrichtungen gefucht 
hat, haben im Laufe der Zeit ihre Wirkſamkeit und Bedeutung 
verloren, jo daß Deutſchland allein ſich ſchließlich Frankreichs hat 
erwehren müffen, nur auf feine eigne Kraft und feine eignen 
Hülfsmittel angewiejen. Eine ſolche Anftrengung, wie die heutige, 
darf der deutſchen Nation nicht dauernd von neuem angejonnen 
werden; und wir find daher gezwungen, materielle Bürgjchaften 
ür die Sicherheit Deutfchlands gegen Frankreichs künftige An- 
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griffe zu erftreben, Bürgjchaften zugleicd für den europäiſchen 
Frieden, der von Deutichland eine Störung nicht zu befürchten 
hat. Dieſe Bürgschaften haben wir nicht von einer vorübergehenden 
Regierung Frankreichs, jondern von der franzöfifchen Nation zu 
fordern, welche gezeigt hat, daß fie jeder Herrſchaft in den Krieg 
gegen uns zu folgen bereit ift, wie die Reihe der feit Jahr— 
hunderten von Frankreich gegen Deutſchland geführten Angriffs: 
friege ummiderruflid; dartut. Wir können deshalb unſre Forde- 
rungen für den Frieden lediglicd) darauf richten, für Frankreich 
den nächſten Angriff auf die deutſche und namentlidy auf die 
bisher ſchutzloſe ſüddeutſche Grenze dadurch zu erjchiweren, daß 
wir diefe Grenze und damit den Ausgangspunkt franzöfifcher 
Angriffe weiter zurüdverlegen und die Feftungen, mit denen 
Frankreich uns bedroht, als defenfive Bollwerfe in die Gewalt 
Deutſchlands zu bringen ſuchen . . . Die einmütige Stimme der 
deutfchen Regierungen und des deutſchen Volkes verlangt, daß 
Deutſchland gegen die Bedrohungen und Vergewaltigungen, welde 
bon allen franzöſiſchen Regierungen feit Jahrhunderten gegen 
uns geübt wurden, durch befjere Grenzen als bisher geſchützt 
werde. Solang Frankreich im Beſitz von Straßburg und Metz 
bleibt, ift feine Offenlive ſtrategiſch ftärfer, als unfre Defenfive 
bezüglid des ganzen Südens und des linksrheiniſchen Nordens 
von Deutihland. Straßburg ift, im Belige Frankreichs, eine 
ſtets offene Ausfallpforte gegen Süddeutſchland. In deutſchem 
Beſitz gewinnen Straßburg und Metz dagegen einen defenſiven 
Charakter. Wir ſind in mehr als zwanzig Kriegen niemals An— 
greifer gegen Frankreich geweſen, und wir haben von letztrem 
nichts weiter zu begehren, als unſre von ihm ſo oft gefährdete 
Sicherheit im eignen Lande... Niemand wird und Mangel an 
Mäßigung borwerfen fünnen, wenn wir dieje gerechte und billige 
Forderung fefthalten.” 

Man fieht: Hier jet Bismard den Vortrag fort, den er 
vor dem „eritaunten Europa” mit den AYunienthüllungen über 
das Wefen der napoleonifchen Politik begonnen hatte. Er zieht, 
nahdem er den Fuß feft auf FFeindes Land geitellt hat, aus 
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jeiner Anklagerede dor dem Sriege jett die hiſtoriſch-politiſchen 
Schluffolgerungen. Frankreich — das ift hiftorifches Ariom — 
iſt Deutſchland gegenüber ein angriffsluftiger Nachbar; feine 
Angriffsluft — das ift die politiſche Piychologie der franzöfischen 
Nation — beruht auf feiner Herrſchſucht und Eitelkeit; beide 
— dad iſt die Nußanmwendung aus jüngft Vergangenem und 
Gegenwärtigem — find durch die deutjchen Siege ſchwer verlegt; 
Haß und Rachſucht werden die Folge fein, — wir müſſen aljo von 
Frankreich das fordern, was und, und damit aud) Europa, den 
Frieden verbürgt! In folder Darlegung die Wünjche des 
deutfhen Volkes nad) Wiedergewinnung alter deutſcher Länder 
aud) nur anzudeuten, verbot ji) durch den diplomatijchen Taft, 
wie durd) die einfache Klugheit. In Nationalitäsfragen hatte 
ja jede der großen Kabinette, denen die Erlaffe von Rheims 
mitzuteilen waren, feine bejondren Schwächen; ganz abgejehn 
davon, daß aud Preußen feine Polen und feine Dänen hatte. 
Gleichwohl ift es djarakteriftiich für Bismard, daß er, unter 
Beijeitelaffung jeder andren Erwägung, in feinen Anftruftionen 
vom 13. und 16. September nur die eine große Zweckmäßig— 
feitöfrage behandelt: Was fihert Deutihland in Zukunft den 
Frieden? 

Die nüdterne Erwägung ebendiejer Frage iſt es aud, 
welhe Bismard in der Folge bei allen Unterhandlungen 
mit dem Gouvernement de la defense national 
leitet. Am 19. September hat er im Schloffe Haute Maijon 
bei Montry eine erfte Unterhandlung mit Jules Favre, 
die am Abend desjelben Tages und am nädjften Tage in 
Ferrieres, wo fid) vom 19. September bis zum 5. Oftober das 
Hauptquartier des Königs befindet, fortgejett wird. Favre tjt 
ein glühender Patriot, fein pofitiver Geift, jondern ein Schwärmer, 
ein guter Redner und beweglicher Deflamator, alles, nur fein 
Diplomat. Wir wilfen, ev, der alte Gegner des Bonapartismus, 
hatte im Juli gegen den Krieg dotiert, am 4. September durd) 
jeinen Antrag im Corps legislatif den Anſtoß zu dem fid) 
tumultuarijc), aber unblutig vollziehenden Sturz des Kaiſertums 
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gegeben und das Amt des Miniſters des Auswärtigen über— 
nommen. Alm 6. September erließ er an die Vertreter Frank— 
reich im Ausland ein Rundſchreiben, worin er erklärte: 

„Wir werden nidjt einen Zollbreit unſres Nationalgebietes, 
nidt einen Stein von unjren Feltungen abgeben... Wir haben 
eine entichlofjene Armee, wohl verfehene Forts, einen wohl ein- 
gerichteten Befeſtigungsgürtel, hauptjächlicd aber eine Bruftwehr 
von 300000 Kriegern, die entichloffen find, bis zum legten Mann 
auszuharren; fie ſchwören, würdig ihrer eljäffiihen Brüder zu 
jein und zu fterben wie dieſe. Nach den Forts kommen die 
Wälle, nad) den Wällen die Barrifaden! Paris fann ich drei 
Monate halten und fiegen; wenn es unterläge, würde Frankreich 
auf jeinen Appell bereit fein und es rächen. Dieſes würde den 
Kampf fortjegen und der Angreifer dabei zu Grunde gehn. Dies 
iſt . . ., was Europa willen fol... or Gott, der und ver: 
nimmt, bor der Nachwelt, die über uns urteilen wird, wir wollen 
nichts al3 den Frieden; wenn man aber gegen und ben ver: 
hängnisvollen Krieg fortjett, den wir verdammt haben, werden 
wir unſre Pflicht bis zur Neige tun, und ich habe da3 feite Ver: 
trauen, daß unjre Sache, welche die des Rechts und der Ge— 
rechtigkeit iſt, fchlieglich triumphieren werde.“ 

Bon jolder Gefinnung bejeelt, jagt Favre zu Bismard am 
19. September: Er jei gekommen, um einen ehrenvollen Ber: 
gleich zu verfuchen, ehe unter den Mauern von Paris der Ent: 
ſcheidungskampf beginne; er begehre einen Waffenftillftand, damit 
eine Nationalverfammlung einberufen werden fünne, die jid) über 
die Form der zukünftigen Regierung Frankreichs und über die 
Friedensbedingungen auszufpredhen haben würde! Für Bismard 
hingegen iſt die erite Frage eine Landabtretung. Er will, zu: 
nächſt nur von Elſaß fpredend, Straßburg, „den Schlüfjel zu 
unfrem Haufe“; da Favre jede Abtretung für eine Unmöglichkeit 
anfieht, kann von einem Waffenftillftand nicht die Nede fein! Es 
iſt harakteriftiich, wie Bismard am Schluß diefer erſten Unter: 
redung Favre, der ihm von Bölferverbrüderung gejprodyen hat, 
in verbindlichiter Form, doch zugleidy höchſt nüchtern tariert. 
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„sch erkenne an“, jagt er, „daß Sie immer die Politik unter- 
jtügt haben, die Sie heute verteidigen; und wenn id) ſicher wäre, 
dab fie die Frankreichs, jo würde id) den König bewegen, fid) 
zurüdzuziehn, ohne an Ihr Land zu rühren umd ohne einen 
Heller von Ahnen zu fordern . . . Aber Sie repräfentieren nur 
eine verichwindende Minderheit. Sie find aus einer Volks— 
bewegung hervorgegangen, welde Sie morgen jtürzen kann. Wir 
haben alſo feine Sicherheit. Wir werden fie aud) nidyt haben bei 
einer Regierung, die nad) Ihnen kommt. Wir werden das 
Unfrige zurüdnehmen und auf dieſe Art den Frieden zu ſichern 
glauben.“ Am folgenden Tage jtellt Bismard, nad) Rückſprache 
mit dem König, die genaueren Forderungen auf: Gewährung 
eines Waffenftillftandes gegen Bejegung aller belagerten Feſtungen 
in den Vogeſen, Bejegung Straßburgs, deijen Garnifon kriegs— 
gefangen wird, und Übergabe eines Paris beherrjcenden Forts! 
Für Favre find dieje Bedingungen unannehmbar. Und demnädjft, 
nad jeiner Rüdfehr nad) Paris, Ichnt fie die Regierung der 
nationalen Verteidigung ab. 

Wir fchließen bier jogleih die Wiederaufnahme der 
Verhandlungen in Berjailles an, welde am 23. Januar 
1871 erfolgt, nadydem im September des Vorjahres Straßburg, 
im Oktober Met Fapituliert hatte und Paris jeit vier Monaten, 
jeit dein 19. September, der Belagerung, jeit vier Wochen, feit 
dem 27. Dezember, der Beſchießung unterworfen gewejen war. 
Über diefe Wiederaufnahme, behufs Abſchluß eines Waffenftill- 
ftandes und grundjäglicher Einigung über die Friedensbedin- 
gungen, gibt Favres Ordonnanzoffizier, Graf d’Herifjon, in 
feinem „Journal d’un officier d’ordonnance“ eine 
Schilderung, welche die grotesfe, auf Einſchüchterung beredjnete 
Art Bismards bei der erneuten Verhandlung mit Favre er: 
fennbar madt. 

Bismard plaßt gegen Favre ſogleich heraus: „Die Lage 
ift nicht mehr diejelbe, und wenn Sie an Ihrem damaligen 
Brinzip fefthalten: Steinen Zollbreit unjres Gebietes, feinen Stein 
von unjren Feſtungen! jo ift es überflüflig weiter zu reden.“ 
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Dann ändert er den Ton: „Sie find feit Ferriéres ftarf er: 
graut, Herr Minifter, ... Übrigens find Sie zu ſpät gefommen. 
Dort Hinter jener Tür fteht der Abgefandte Napoleons III. 
und id) will mit ihm unterhandeln.“ Auf Fapres Verwirrung, 
und Schreden: „Warum jollte id) denn eigentlich mit Ihnen 
unterhandeln? Warum jollte id) Ihrer Republif. einen Schein 
von Gejetlichfeit gewähren, ..... Im Grunde ift e8 nur em 
Haufe Empörer! hr Kaiſer, wenn er zurüdfehrt, hat das 
Recht, fie als Verräter und Rebellen niederſchießen zu laffen.“ 

Favre: „Wenn er aber zurüdfommt, dann gibt e8 Bürger: 
frieg, dann gibt es Anardie!” 

Bismard: „Wiffen Sie denn das fo genau? Übrigens 
jehe ich nicht ein, wie der Bürgerkrieg uns Deutſchen jchaden 
könnte.“ 

Favre: „Fürchten Sie ſich denn nicht davor, Herr Graf, ung 
zum äußerften zu treiben, unfren Widerftand erbitterter zu machen?“ 

Bismard: „Ad ja, Ihr Widerftand! Cie find noch ftolz 
auf Ihren Widerjtand? Daß Sie es nur wiffen, mein Herr, 
wenn Herr Trodu ein deutjcher General wäre, jo ließe ich ihn 
nod) heute Abend erſchießen. Man hat fein Recht, — hören Sie 
mid) wohl an! — man hat fein Recht, angeſichts der Menjchheit, 
bor dem Antlit Gottes um eines armfeligen militärtfchen Ruhmes 
eine Stadt don mehr als zwei Millionen Seelen der Hungers: 
not preißzugeben! Die Eiſenbahnſchienen find von allen Seiten 
abgejchnitten, und wenn wir fie nicht binnen zwei Tagen — 
was garnicht ſicher ift — wiederherjtellen fönnen, jo werden 
Ahnen jeden Tag hunderttaufend Perfonen wegjterben. Sprechen 
Sie nidt von Ihrem Widerftand! Er ift ein Verbrechen!“ 

Bismard fteht auf, als wolle er Abjchied nehmen. Er legt 
die Hand auf die Klinfe der Tür, hinter welder der Vertreter 
Napoleons ftehn jollte. 

Favre, ihm nadeilend: „Nicht doch! Alles, was Gie 
wollen; nur wälzen Sie nit auf Frankreich nad) all dem 
Mißgeſchick noch die Schande, einen Bonaparte ertragen zu 
müſſen!“ 
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Favre preiſt Bismarck die Vorteile der Republik, die vertrags— 
treu und friedlich ſei. Vergeblich! 

In fünf Minuten war das doppelte Prinzip einer Gebiets— 
abtretung und einer Kriegsentſchädigung aufgeſtellt. Favre, tief 
erſchüttert, nimmt an der Tafel des Bundeskanzlers teil, 
und nach aufgehobener Tafel erfolgt das Aufſetzen der Friedens— 
präliminarien. 

Bezeichnend für die Stimmung Bismards bei diefen Ver: 
bandlungen, von denen er fagte: „Es war das Hallali!“ ift aud) 
die folgende Anekdote. Er bietet nad) der Tafel Favre eine 
Zigarre an, und da er erfährt, dab der Minifter nicht raudt, 
verjegt er: „Sie haben unredht. Wenn man ein Geſpräch an- 
fängt, das zu heftigen Erörterungen führen kann, fo joll man 
rauhen. Sehn Sie, wenn man raudt, jo muß man die Zigarre 
zwijchen den Fingern halten, man muß fie handhaben, darf fie 
nit fallen laffen, und dadurch werden heftige Körperbewegungen 
vermieden oder abgeihwädt. Was den geiftigen Zuftand an— 
belangt, jo beraubt jie und feiner unfrer geiftigen Fähigkeiten, 
aber fie bringt uns in einen Zuftand gemütlicher Auhe. Die 
Zigarre ift eine Zerftreuung, und diejer blaue Raud), der in 
Windungen emporfteigt, und dem das Auge unmillfürlid) folgt, 
bezaubert und und madt ung entgegentommender. Das Auge 
iſt bejchäftigt, die Hand feitgehalten, daS Geruchsorgan befriedigt 
— man ijt glüdlih ... . Sie, der Sie nicht rauchen, haben über 
mid einen Borteil: Sie find aufmerfjamer, und einen Nadteil: Sie 
find geneigter, fid) hinreißen zu laffen und der erften Bewegung 
nachzugeben.“ — Als ſich Bismard darauf über den unter Frank: 
reichs Fahnen fümpfenden Garibaldi lebhaft erregte, bot ihm Graf 
Heriffon die Untertaffe vom Tiſch mit den „zerftreuenden“ Zigarren 
dar. Bismard erjtaunt zuerjt, dann begreift er und jagt: „Ste 
haben recht, Herr Hauptmann, es ift überflüffig, fi) zu ärgern. 
Das führt zu nichts — im Gegenteil!" Nun wurde die Armee 
Garibaldis, wie die Bourbafis vom Waffenftillitand ausgejchloffen. 
Dod) die Rolle beider Armeen war bereit3 nad) wenigen Tagen 
ausgejpielt. 
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Es ift offenbar, dag Bismard auf Jules Favre herabjah, 
wie auf einen Mann, der zu Gejchäften nicht geeignet ift. Er 
fpottete aud) gelegentlich über den Miniſter, deffen Gemüts- 
bewegungen ihm nicht natürlid) eridienen; wobei er fraglos über: 
fab, daß er es mit einem pathetiſchen Südfranzofen zu tun 
hatte. Andrerjeit3 gibt Favre, 1871 in feinem Werke „Gouverne- 
ment de la defense nationale“, über Bismarck ein bemerfens- 
werte Urteil ab. Er jchreibt mit Bezug auf die Septembertage 
von Frerrieres: 

„Der Herr Graf v. Bismard ſchien mir in der Fülle feiner 
Kraft zu fein. Seine hohe Geftalt, fein mächtiger Kopf, jein 
Iharf ausgeprägtes Gefiht gaben ihm ein zugleid) impofantes 
und hartes Ausfehn, das jedod) durch eine natürliche, faft bis 
zur Gutmütigfeit gehende Einfachheit gemildert wurde. Er 
empfing mid) höflich und ernft, frei von jeder Affektation und 
Steifheit. Sogleid), im Beginn der Unterhaltung, nahm er 
eine wohlmwollende und aufgeſchloſſene Miene an und behielt fie 
bis zum Schluß. Er hielt mid) ſicherlich für einen feiner nicht 
würdigen Unterhändler, aber er war jo höflich, es nicht merfen 
zu laffen, und ſchien durch meine Offenheit angezogen. Meines: 
teil3 war ich überraſcht durd) die Klarheit feiner Gedanfen, durch 
die Unerbittlicyfeit jeined gejunden Menjchenverftandes und die 
Urfprünglichfeit jeines Geiftes. Ich erfannte in ihm einen 
politiihen Geſchäftsmann, juperior über alle Begriffe, einen 
Staatdmann, der nur rechnet mit dem, was ift, fid) nur mit 
praftiichen und pofitiven Löſungen abgibt und gleichgiltig gegen 
alles ift, was nit zu einem nüßlichen Ziel führt. Seidem habe 
id) ihn oft gefehn; wir haben zujammen jehr zahlreiche Einzel: 
fragen verhandelt — er war jtet3 derjelbe. Die bedeutende 
Macht, weldye er ausübt, macht ihn weder dünkelhaft, noch ver: 
führt fie ihn zu Illuſionen; — aber er iſt ſich ihrer bewußt umd 
gibt fi) feine Mühe, die Opfer, die er bringt, um die Macht zu 
bewahren, zu verbergen. Er iſt durchdrungen von jeinem perjün= 
lihen Wert; er hat ſich vorgejett, ihn für das Werk, welches ihm 
jo erſtaunlich geglüdt ift, einzufegen, und wenn er dazu mehr 
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oder weniger weit gehn muß, als er möchte, jo fügt er ſich darin. 
Im übrigen ift er leicht beeindrudt und nervös und nicht immer 
imftande, feine SHeftigfeit zu zügeln. Ich bemerkte an ihm 
heftige Abneigungen und eine Nachſicht, die id) mir nicht erflären 
konnte. Ich hatte viel von feiner auferordentlihen Geſchicklich— 
feit gehört, er hat mid) niemals getäufcht; oft hat er mid) ver- 
wundet, durch feine Forderungen und Härten empört; in großen 
und in fleinen Dingen habe id) ihn ſtets gerade und pünktlich 
gefuinden. ” 

Man wird dies Urteil annehmen fünnen, ohne fid) zu ver: 
hehlen, daß es lüdenhaft if. Den Schaufpieler in Bismard hat 
Favre nicht erfannt, obwohl u. a. der „Abgejandte Napoleons“, 
mit dem er wiederholt von ihm bedroht wurde, ihn darauf hätte 
hinweiſen fünnen. Es ijt wahr, Bismard ſprach zur Zeit und 
aud) jpäter manchmal von einer Neftauration Napoleons; aber 
er kannte die durd) den Krieg in Frankreich gejchaffene Lage zu 
gut, ald dab ihm das Thema von der Nüdfehr der „faulen 
Dynaſtie“ etwas andres hätte fein können, als ein bloßer Ge— 
danfe, womit er gelegentlich operierte vder andre unterhielt. 

Von den Verhandlungen Bismard3 mit Favre, Ende Ja— 
nuar 1871, denen am 28. Januar die Übergabe von Paris, am 
26. ‚Februar der Abſchluß der Präliminarten zwiſchen Thiers 
und Bismard folgte, wenden wir uns num zu den Borgängen 
im Deutjhen Hauptquartier und daheim, welde unmittel: 
bar zur Gründung des Reichs hinführen. 

Die Aufgabe, vor welde fid) Bismard geftellt ſah, war die 
jeit 1867 oft erörterte: Aus der norddeutſchen Einheit cine 
deutiche Einheit zu maden! Das hieß auf den Weg treten, den 
Artikel 79 der Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes derart ange- 
bahnt hatte: Daß der Eintritt der Südftaaten in den Nordbund 
auf Vorſchlag des Bundespräjidiums im Wege der Bundesgejeß: 
gebung erfolgen könne! Daneben beftand die Möglichkeit, das Ver: 
faſſungswerk ganz von neuem aufzunehmen: Einen fonftituieren: 
den deutſchen Neichstag, ein deutſches Bollparlament zu berufen, 
das mit der Gejamtheit der deutjchen Hegierungen eine Reichs— 
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verfaffung zu bejchliegen haben würde! Das war es, was in 
Deutſchland alle diejenigen winfchten, welche in der Verfaſſung 
von 1867 nur ein kümmerliches Werk fahen, das eheitens zu 
verbeffern fei. Dod) wiederum, wie an dem Wendepunft von 
1866/67, war gegenüber dem Manne, der die deutjchen Dinge 
in der Hand hielt, das liberale Bürgertum in jeiner Gejpalten: 
heit zur Ohnmacht verurteilt! Der Norddeutiche Reichstag ftand 
fetther unter dem Zeichen des Nationalliberalismus; die Fort— 
ſchrittspartei, Klar und feft in ihren Grundfägen, ſtand einflußlos 
zur Seite. Wenn Bismard im Heerlager von Berfailles die poli— 
tifche Situation daheim überdadjte, brauchte er nicht daran zu 
zweifeln: Daß ihm, fobald er mit den Südftaaten einig war, 
im Nordbund feine parlamentariſchen Schwierigkeiten begegnen 
würden, wenn er Germania, ganz nad) jeinen Wünſchen, aus 
dem norddeutſchen Sattel in den Reichsjattel hineinhelfen wollte! 
Konftitutionelle Schwächen, das wußte alle Welt, hatte er nidt. 
Daß er jett den Anflug an die Eonftitutionelle Entwidlung, 
den er 1867 mit fhönen Worten marftert hatte, juchen würde, 
war ihm nicht zuzutrauen. Gedanken einer organiſchen Konſti— 
tution, die ehrliche und verfaffungsredtlid; garantierte Parität 
der Staatsgewalten, dergleihen konnte niemand von ihm er: 
warten! Aber hätte man nicht von ihm die Fortſetzung feines 
Werkes von 1867 erwarten können? Die Norddeutiche Ber: 
faffung war immerhin aus einem Guß; fie war ein Triumph 
der Krone Preußen, welche die norddeutjchen Staaten unter einer 
ftraffen Zentralgewalt zu einem Staate zujammenfaßte, der ſich, 
troß der Unterjchiedenheit feiner Glieder, wie ein Einheitsitaat 
ausnahm. Stand nun nidt zu hoffen, dal gerade Bismard, 
der „Preußengänger“ par excellence, mit höchſtem Eifer Die 
Gelegenheit ergreifen würde, den preußifch-deutjchen Einheitsitant 
im preußiſch-dynaſtiſchen Sinne zu vollenden? Tatſache it: 
Vor diefer Aufgabe wid) er zurüd! Was er erjtrebte, war nicht 
die umbedingte Einfügung des Südens in das Staatsgebilde 
des Nordens, jondern die bedingte, d. h.: Ein verfaffungsrechtliches 
Kompromiß zwiichen dem Nordbumd und dem Süden mit jeinen 
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dynaftiichen und Stammes-Sonderinterefjen! So gelangt er in den 
Novemberverhandlungen mit Baden, Heſſen, Baiern 
und Württemberg zu einer Berfaffung, deren Grundlage zwar 
die norddeutjche ift, die id) aber durd) drei wejentliche Punkte von 
ihr unteriheidet: Durd) die Stellung der Krone Preußen, durd) 
die des Bundespräfidenten, des Kaiſers, und durd) die Zulaffung 
einzelſtaatlicher Sonderredite. 

Auch im Norddeutichen Bund war zwar die Stellung der 
Krone Preußen nidt die der geborenen Majorität im Bundes: 
rat; fie hatte 17 Stimmen unter 43, konnte mithin majortiiert 
werden. Aber die Eleinen Nachbarſtaaten jtanden in der un— 
mittelbarjten, jozujagen territorialen Abhängigkeit von der Prä— 
fidialmadıt, jo daß eine Majorifierung nicht zu befürdten war. 
Am Deutjchen Reid) dagegen ftieg die Zahl der außerpreußiichen 
Stimmen im Bundesrat von 26 auf 41, während Preußens 17 
feinen Zuwachs erhielten. Und das bedeutete, wie das Berhält: 
nis des Südens zum Norden Hiftorifh erwachſen war, für 
Preußen eine Einbuße an dynaſtiſcher Staatsgewalt, eine Me— 
diatifierung nad) dem Prinzip der Gleichwertigfeit der deutjchen 
Dynaftien, — auf dem Wege von der Norddeutihen Berfafjung 
zur Reichsverfaſſung ftieg die Krone Preußen von ihrer über: 
ragenden norddeutſchen Stellung zu einer minderwertigen reichs— 
deutjchen herab! Bismard und feine Schöpfung, der Bundesrat, 
würde eine bejondre Studie fein, der wir hier nicht obliegen können. 
Es genüge, feitzuftellen: Daß Bismard durch den Bundes: 
rat der Reichsverfaſſung, jtatt einer Reichsſouveränität 
der Krone Preußen, eine Kollektivſouveränität der deutſchen Fürſten 
geihaffen hat; daß er auf diefe Art den dynaſtiſchen Partikula: 
rismus erhielt, anftatt ihn, wie es die Gntiwidlung zur 
ftaatlihen Einheit erfordert hätte, zu einer dynaftijchen Zentral: 
gewalt fortzubilden, anftatt die Dynajtien in allem Wejentlichen 
einer Reihsdynaitie unterzuordnen! 

Die Folge davon war der imperator in partibus, der 
Kaijer ohne Neid, wie ihn die Berfaffung des Deutjchen 
Reiches aufweift. Weit ablenfend von dem, was einft mit dem 
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Wert der Paulskirche gejhaffen worden war, gibt Bismard 
dem Kaiſer, der fih nunmehr nicht Kaifer von Deutſchland, 
jondern Deutjcher Kaifer nennen kann, im weſentlichen Die 
Stellung des Erefutord des Bundesrats! Der Kaiſer — in 
Elſaß-Lothringen ift er es nur nad) widerruflichem Auftrag, jure 
delegato, nidt jure proprio — übt jeine Befugniffe im Namen 
des Reichs oder der verbündeten Regierungen aus. Er hat fein 
Recht der Santtion, jondern nur das der Ausfertigung und 
Berfündigung der Reichsgeſetze. Hatte der Kaiſer der Frank— 
furter Verfaffung ein direktes, nur ihm eigentümliches ſuspenſives 
Veto, jo hat der des Deutjchen Reiches nur ein indireftes: 
Einerjeits, wie jeder der Bundesfürften im Bundesrat gegenüber 
Berfaffungsänderungen, die jeinen Sonderjtaat berühren; andrer: 
jeit8 dadurd), daß jeine, des Kaiſers, Zuftimmung erforderlid) 
ift zu allen Gefegen über Militär, Marine: und Zollwejen und 
über die in Artikel 35 bezeichneten Reichsſteuern. Und dann: 
Über die Frage von Krieg und Frieden entjcheidet die Mehrheit 
des Bundesrats! Zwar ift der Kaiſer oberfter Chef der ge: 
janıten Reichsverwaltung, er ernennt die Reichsbeamten, vertritt 
das Neid) völferredhtlidy u. ſ. w, — aber auf einem allerwidtigiten 
Gebiet jegt jeine Gewalt aus: Er ift Reichs- oder Bundesfeld- 
herr in partibus; denn ein Reichsheer gibt es nicht! 

Damit fommen wir zum dritten Punkt, den einzelftaat: 
lihen Sonderredten. Nur von dem zweitgrößten Bundes: 
ftaat, von Baiern, zu jpredjen — das bairiſche Heer bildet einen 
in ſich gejchloffenen Bejtandteil des Bundesheeres mit jelb: 
jtändiger Bermwaltung, unter der Militärhoheit des Königs von ° 
Baiern, der nur im Krieg den Oberbefehl an den Kaiſer abgibt. 
Zu den bairiſchen Reſervatrechten im Heerweſen treten hinzu: 
Die Nejervaten im Poſt-, Telegraphen: und Eijenbahnmejen, 
in der Belteurung des Bieres und Branntweind und in der 
Heimats: und Niederlaffungsgejeßgebung. 

Endlid, die eigentliche Spite der Berfaffung tft der Reichs— 
fanzler, der einerjeitS Borfigender des Bundesrats, andrerjeits 
Minifter des Kaiſers ilt, dejfen Anordnungen durd) feine Gegen: 
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zeihnung Gültigkeit erlangen. Der Reichskanzler jteht überdies 
jedem Zweig der Reichsverwaltung als oberiter Chef vor. 

Alles in allem genommen, wird man über das Verfaſſungs— 
wert Bismard3 vom November 1870 urteilen müflen: Er bat 
damit einen Staaten:Staat, eine Rechts- und Intereſſengemein— 
ihaft zwifchen dem Norden und Süden Deutſchlands, begründet, 
weldhe gegenüber dem Norddeutjchen Bunde einen großen Fort— 
jchritt der nationalen Einheitsbewegung darſtellt. Er verfäumte 
jedod, eine organifche Reichseinheit zu jchaffen, indem er den 
mittelftaatlicren dynaftiichen und Stammes: Partifularigmus, das 
alte Hindernis deutjcher Einheit jchonte, ihm bedeutende Sonder: 
rechte einräumte. Er fnüpfte mit der Reichsverfaſſung noch weniger, 
als mit der des Norddeutichen Bundes, die das allgemeine Wahl: 
recht brachte, an die fonftitutionelle Entwidlung an. Seine Reichs— 
verfafjung hat, wie die Norddeutſche, neben der Parlaments: eine 
dynaftiiche Staatsgewalt, aber mit dem Unterjchiede, daß fie eine 
ausgeprägt £olleftive tft, eine, in der die einzelnen Dynaftien auf 
Kosten der Reichsgewalt der Krone Preußen ihre Sonderftellung 
behaupten. Bismard hat durch die Verfaffung des Deutjchen 
Reiches die deutjche, nationale Einigkeit feſt begründet, aber die 
organifhe Einheit Deutjchlands in weſentlichen Stüden preis: 
gegeben und jomit die große eigentlid; ſtaatsmänniſche Aufgabe 
der Epoche des Norddeutichen Bundes ungelöft gelaffen! 

Im Hinblid auf diefen Abſchluß der deutſchen Einheits— 
bewegung — eine gewaltige Errungenſchaft im Vergleich mit 
dem alten Deutſchen Bunde und dod nur eine kümmerliche Er: 
füllung der Ideale von 1849! — im Hinblid auf diefen Abſchluß, 
den Feiner von den Verfaſſungsſchöpfern der Paulsfirche dem 
deutjchen Wolfe prophezeit haben würde, ift e8 anziehend, aud 
einen Blid in das innere der Welt des Deutſchen Haupt: 
quartiers zu tun, in der Bismard fein Werk jchmiedete.*) 
*) Einiges über die Gegenjäge militärijch-politifcher Art im 
Deutjchen Hauptquartier jei zubörderft, in Ermangelung paffenderer Gelegen- 


heit, hier angemerkt. „Bismard und die Militärs“ würde eine Studie fein, der 
wir nicht Raum geben fönnen, zumal da vieles noch Gegenftand fachmänniſcher 
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Das im Herbſt 1888  veröffentlihte Tagebud Kaiſer 
Friedrichs III., oder vielmehr des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm aus dem Kriegsjahr, gibt uns dazu die Möglichkeit. 

Wie verhielten ſich Bismarck, König Wilhelm und der Thron— 
erbe an den Wendepunkten der Dinge? Was ging im Deutſchen 


Kontroverſe iſt. Für Bismarcks Biographie darf jedoch nicht unbeachtet 
bleiben die Energie, mit der er, mit Roon, gegenüber den militäriſchen Auto— 
ritäten, vor allen Moltfe und v. Blumenthal, für die Beſchießung von 
Paris eintritt. Er befürchtet, bei der „Stagnation vor Paris,“ eine europäiiche 
Intervention und bat ernſte Bejorgniffe über den Gejundheitszuftand des 
deutschen Belagerungsheeres. „Es war,“ jagt er in jeinen Dentwürdigfeiten, 
„unter diefen Umftänden feine übertriebene Ängftlichkeit, wenn ich in jchlaflojen 
Nächten von der Sorge gequält wurde, daß unfre politiichen Intereſſen nad) jo 
großen Erfolgen durch das zögernde Hinhalten des weitern Vorgehns gegen 
Paris ſchwer gejchädigt werden fünnten. Cine weltgejchichtliche Enticheidung 
in dem Jahrhunderte alten Kampf zwischen den beiden Nachbarvölfern jtand 
auf dem Spiel und in Gefahr, durch perjönliche und vorwiegend weibliche 
Einflüffe ohne hiſtoriſche Berechtigung gefälicht zu werben, durch Einflüffe, die 
ihre Wirfjamfeit nicht politiihen Erwägungen verdankten, jondern Gemüts— 
eindrüden, welche die Redensarten von Humanität und Hivilijation, die aus 
England bei uns importiert werden, auf deutiche Gemüter noch immer haben: . .“ 
Der Memoirenichreiber zielt damit auf die Königin Augufta, den Kronprinzen, 
die Kronprinzeffin, „die Engländerin,“ und den mit einer Engländerin ver- 
heirateten General d. Blumenthal, Anjchaulich beleuchten den Gegenjag zwiſchen 
Bismard und dem legtren die „Tagebücher Blumenthals.“ Unterm 
19. Dezember 1870 verzeichnet der Generaljtabschef des Kronprinzen: „Zum 
Mittag war bier... . Graf Bismard, Letztrer fette fih nad dem Diner zu 
mir auf ein Gofa und begann, mich wegen der Beſchießung zu bearbeiten; jo 
einjchmeichelnd und gejchidt alle meine Einwände befämpfend, daß ich laut aufs 
lachen mußte. Er jagte mir: Paris bombarbdieren zu wollen, wäre ihm nie 
eingefallen; er wiſſe recht gut, daß man die Stadt nicht erreichen fünne; aber 
die politiichen Verhältnifje machten es durchaus notwendig, da Ernſt gezeigt 
würde; wir müßten jchießen, und wenn es auch nur fünfzig Schuß auf die Forts 


wären; fonft wiirde e8 ihm unmöglich jein, die fremden Mächte... . von der 
Einmifhung abzuhalten; fie glaubten alle, wir wären am Ende unjrer Kunſt. 
Meinen Einwand, daß das nie den Militär veranlaffen fünne, ... gegen jeine 


befiere Einficht zu handeln, ließ er nicht gelten, da der Krieg doch wicht ohne 
Politik geführt werden fünne. . . Daß die Politif es verlange, konnte er gut 
jagen; aber es zu beweifen, dazu war wohl nicht Ort und Zeit... Ich konnte 
nur jagen: Ich werde ja eine Beſchießung der Forts nicht hindern, wenn Die 
nötige Munition heran iſt. . . Er ließ es nicht an Schmeicheleien fehlen; da— 
gegen bin ich aber Gott jei Dank ziemlich bombenfeit. Im weitern Verlauf 
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Hauptquartier bei der Reichsgründung zwiſchen den Haupt: 
perjonen vor? 

Der Kronprinz verzeichnet: 

Am 3. September: „Dondery, Bismard beſucht mid), wir 
behalten Eljaß, in deutſcher Verwaltung für Bund oder Reich, der 
Kaijeridee wurde faum gedacht, ich merkte, daß er ihr nur be— 
dingt zugetan jei, und nahm mid) in act, nicht zu drängen, 
obwohl id; überzeugt bin, daß es dazu kommen muß, die Ent: 
widlung drängt dahin... Meine Sorge ift, daß das Resultat 
des Krieges den geredhten Erwartungen des deutjdhen 
Volkes nicht entjprede.“ 

Am 30. September: „Ich rede Se. Majeſtät auf Die 
Kaiſerfrage an, die im Anrüden begriffen; er betrachtet fie 
als garnidyt in Ausficht ftehend, beruft fi) auf Du Bois-Reymonds 
Äußerung, der mperialismus liege zu Boden, jo daß «8 in 
Deutſchland Fünftig nur einen König von Preußen, Herzog der 
Deutſchen geben fünne. Ich zeige dagegen, daß die drei Könige 





des Geſprächs Hagte er bitter über den König und den General v. Moltte, die 
ihn ſeit einiger Zeit ohne jede Kenntnis und Teilnahme an den Operationen 
ließen, ja ihn eigentlih ganz unhöflih und grob behandelten, Er ſprach es 
ganz pofitiv aus: Daß er nicht eine Stunde lang Minifter bleiben werde, wenn 
der Krieg vorbei jei. Die nichtachtende, unhöfliche Behandlung könne er nicht 
länger ertragen; er jei allein dadurch franf und müfje ber Sache ein Ende 
machen, wenn er überhaupt noch länger leben wolle. Er jchien ganz außer ſich 
zu ſein ... ich fann die Situation von außen nicht jo drohend anjehn und 
glaube: Wir müffen unbefümmert um die Außenwelt Paris haben und die Fran 
zofen jo lang drüden, bis fie fich fügen. Die Not wird fie ſchon dazu zwingen 
... Bismard mag jagen, was er will. Ein Leichen, wie aufgeregt er war, ift 
es, daß er mir u. a. jagte: Er wäre ald Koyalijt in deu Krieg gezogen, er 
täme aber anders heraus... . Ich jah daraus ganz Mar, daf es ihm nach allen 
Vorgängen, die ihn jo hoch gehoben haben, ganz unerträglich ift, hier eine 
zweite Rolle jpielen zu müſſen. . . Es wäre aber doch ein großes Unglüd für 
Preußen, wenn er wirklich die Flinte ins Korn werfen follte.” — Der Tagebuch. 
ichreiber, jo „bombenfeft“ er ift, ericheint nach der legten Bemerkung doch nicht 
genügend mit der Art Bismards, Stimmung zu produzieren, vertraut. Es 
erübrigt, auf die Kunftmittel einzugehn, durch die Bismard auf den König zu 
Gunſten der Beichießung einzumirken fucht; jo auf jeine Schrednacdhricht von 
Unruhen, die in Berlin zu befürchten ftänden. Daß er, der fih „Intriguen“ 
gegenüber jieht, selber Antriguen nicht jcheut und, nach Blumenthal, 
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uns nötigen, den Supremat durd) den Kaiſer zu ergreifen, daß 
die taufendjährige Kaiſer- oder Königskrone nichts mit dem 
modernen Imperialismus zu tun habe, jchlieglid wird jein 
Widerſpruch geringer.“ 

Am 9. Dftober: „Bismard fat die Kaijerfrage ind Auge, 
jagt mir, er habe 1866 gefehlt, fie gleichgiltig behandelt zu 
haben, er habe nicht geglaubt, daß das Verlangen im deutſchen 
Volke nad) der Kaiſerkrone fo mächtig jei, wie es ſich jet heraus: 
ftelle,” .. 

Am 16. November: „Gefpräd mit Bismard über Die 
deutſche Frage, er will zum Abflug kommen, entwidelt aber 
achfelzudend die Schwierigkeiten; was man denn gegen Die 
Süddeutfhen tun folle? Ob ich wünſche, dat man ihnen drohe? 
Ich erwidre: ‚Samohl, es ift gar keine Gefahr, treten wir feſt und 
gebietend auf, fo werden Sie jehn, daf ich recht hatte, zu behaupten, 
Sie feien fi Ihrer Macht nod) garnicht genügend bewußt.‘ 
Bismard wies die Drohung weit ab und fagte, bei eventuellen 


„feinen Stein ungebreht läßt,“ um zum Ziele zu kommen, ift ohne weiteres 
anzunehmen. Für die Geichichtsichreibung dürften fich die Urteile wohl jchließ- 
li darauf einigen: Daß — nicht ohne Feſtſtellung zu laffen die unzus 
längliche Vorbereitung des Feitungskrieges, den die deutſche Heeresleitung für 
eine überwundene Sache gehalten hatte, — daß Bismard aus gewichtigen 
Gründen auf eine Beſchießung von Paris drängte! Der Eindrud eines Bom— 
bardements auf die Belagerten, auf den Geift der Belagerungstruppen, von 
weiterem nicht zu jprechen, war nicht zu unterfchägen. Bismard forderte, jozujagen, 
friegspolitiiche Ranonenjchüffe zu Zwecken, die erreichbar waren; wie denn auch 
die Beichiehung des Mont Avron und die Inbrandichießung von St. Denis 
feineswegs belanglojfe Aktionen waren. Das Bombardement war fehlerhaft, 
aber es war fein Fehler! — Töricht ift es, wie wohl geichehn, Bismard im 
Kriege ald Kriegswüterich Hinzuftellen. Wie man aus Buſchs Tagebüdern 
erfieht, hat er in Verſailles mancherlei darüber geplaudert, wie man den Fran— 
zoien den Krieg fühlbar machen müffe, um fie dem Frieden geneigt zu ftimmen. 
Aber wenn er dabei von Erjäufen, Aufhängen, Erjchießen, Anzünden und ber: 
gleichen ipricht, fo find eben auch ſolche Hußerungen Stimmungsproduttionen — 
Frühftüdsgedanfen eines Diplomaten auf dem Kriegspfade! — Schließlich: Der 
König ſelbſt erfaumte bei Gelegenheit an, daß Bismard in militärijchen 
Dingen oft den Nagel auf den Kopf getroffen habe! Das galt von 1866. Und 
1870/71 hätte Bismard zweifellos über die Fehler der Militärs einen um— 
fänglichen Immediatbericht liefern können 
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äußerſten Maßregeln dürfe man am wenigſten damit drohen, 
weil das jene Staaten in Oſterreichs Arme treibe... So 
müſſe man aud) gegenwärtig der Zeit anheimitellen, die deutfche 
Frage fid) entwideln zu jehn. Ich erwiderte, ſolches Zaudern 
fünne ich, der id die Zukunft vepräjentiere, nicht gleichgültig 
anjehn; es jei nicht nötig, Gewalt zu brauden, man fünne es 
ruhig darauf ankommen laffen, ob Baiern und Württemberg 
wagen wiirden, ſich Oſterreich anzuſchließen. Es fei nichts Leichter, 
als von der hier verſammelten Mehrheit der deutſchen Fürſten 
nicht bloß den Kaiſer proklamieren, ſondern auch eine den be— 
rechtigten Forderungen des deutſchen Volkes entſprechende Ver— 
faſſung mit Oberhaupt genehmigen zu laſſen, das würde eine 
Preſſion fein, der die Könige nicht widerſtehn fünnten. Bismarck 
bemerkte, mit diefer Anſchauung ſtehe id) ganz allein; um das 
gewollte Biel zu erreichen, wäre es richtiger, die Anregung aus 
dem Schoß des Neicdystages kommen zu laffen. Auf meinen 
Hinweis auf die Gejinnungen von Baden, Oldenburg, Weimar, 
Koburg dedte er ſich durch den Willen Seiner Majeftät. Ich 
ertwiderte, id; wiſſe jehr wohl, daß fein Nichtwollen allein genüge, 
um eine folhe Sache auch bei Seiner Majeſtät unmöglid zu 
machen. Bismard entgegnete, id) made ihm Borwürfe, während 
er ganz andre Perſonen wilfe, die jene verdienten. Hierbei jet 
die große Selbitändigfeit des Königs in politifhen Fragen zu 
berüdfichtigen, der jede wichtige Depefche ſelbſt durchjehe, ja 
forrigiere. Er bedaure, daß die Trage des Kaiſers und Ober: 

hauſes diskutiert jei, da man Baiern und Württemberg dadurd) 
vor den Kopf geftoßen. . . . Bismard meinte, meine Äußerungen 
müßten nad)teilig —— er fände überhaupt, der Kronprinz 
dürfe dergleichen Anſichten nicht äußern. Ich verwahrte mid) 
jofort auf das Beſtimmteſte dagegen, daß mir in folder Weije 
der Mund verboten werde, zumal bei jolder Zukunftsfrage, id) 
ſähe e3 als Pfliht an, bei niemandem Zweifel über meine 
Anfiht zu laffen, überdies ftehe es nur bei Seiner Majeftät, 
mir über Dinge, welche id) beſprechen dürfe oder nicht, Weifungen 
zu geben, wenn man überhaupt annehme, daß id) nod) nicht alt 
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genug jei, um jelbjt ein Urteil zu haben. Bismard jagte, wenn 
der Kronprinz befehle, jo werde er nad) diejen Anfidhten handeln. 
Ich proteftierte dagegen, weil id ihm gar feine Befehle zu er: 
teilen habe, worauf er erklärte, er werde jeinerjeit3 jehr gern 
jeder andren Perſönlichkeit Plag machen, die ich zur Leitung der 
Gejchäfte für geeigneter als ihn halte, bis dahin müſſe er feine 
Prinzipien nad) beftem Wiffen und nad) der ihm beimohnenden 
Kenntnis aller einichlagenden Berhältniffe fefthalten . . . jchließ- 
lich bemerfte ih, daß id; vielleicht lebhaft geworden, aber man 
fünne mir beim Berjäumen eines weltgejchichtlihen Moments 
nicht Gleichgültigkeit zumuten.“ 

Am 17. Januar: (Beratung über die Katjerfrage, Titel, 
Thronfolge u. a.) „Bon Reichsminiſtern war feine Pede . 
Die Reichsfarben machten wenig Bedenken, da, wie der König 
jagte, fie niht aus dem Straßenſchmutz entjtiegen; doch 
werde er die Kofarde nur neben der preußifchen dulden, er 
verbat fih die Zumutung, von einem E£aijerliden 
Heer zu hören, die Marine aber möge kaiſerlich genannt 
werden, man ſah, wie ſchwer e8 ihm wurde, morgen von dem 
alten Preußen, an dem er fo fejt hält, Abjchied nehmen zu müffen. 
Als ich auf die Hausgefhichte hinwies, wie wir vom Burggrafen 
zum Kurfürften und dann zum König geftiegen jeien, wie aud) 
Friedrich I. ein Scheinfönigtum geübt und dasſelbe doch fo 
mädtig geworden, daß uns jebt die Kaiſerwürde zufalle, er: 
widerte er: ‚Mein Sohn ift mit ganzer Seele bei dem neuen 
Stand der Dinge, während id) mir nicht ein Haar breit daraus 
made und nur zu Preußen halte.‘ Ich jage, er wie jeine Nach— 
fommen jeien berufen, da gegenwärtig bergeitellte Neid zur 
Wahrheit zu machen.“ 

Am 26. Februar. (Mad) der Unterzeichnung des PBräliminar: 
friedeng.) „Wo finden fi die Männer, welde mit 
rihtigem Blid die wahren Prinzipien aufzuitellen 
vermögen, um dieſen Erfolgen zur Seite zu ftehn?“ 

Am 7. März: „ch zweifle an der Aufrichtigkeit für den 
freiheitlichen Ausbau des Neiches und glaube, daß nur eine neue 
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Zeit, die einjt mit mir rechnet, folcdyes erleben wird... In 
der nunmehr geeinten Nation werde id einen ftarfen Anhalt 
für meine Gejinnungen finden, zumal id) der erſte Fürft jein 
werde, der, den verfafjungsmäßigen Einriditungen ohne allen 
Rüdhalt ehrlid) zugetan, vor fein Volk zu treten hat. Mehr 
al3 je gedenfe ich gerade in diefen Tagen de3 Spruches: ‚Wer 
den Sinn auf das Ganze hält gerichtet, dem ift der Streit in 
der Bruft Schon längft gejchlichtet.‘” 

Formuliert man das Wejentliche diefer Aufzeichnungen, jo 
wird zu jagen jein: 

1. Bismard fteht bis in den Oktober 1870, bis in die Zeit 
nad) dem Fall Straßburgs, der Kaiſeridee lau, ohne Initiative 
gegenüber. Er ſcheint zu befürdten: Daß durch den Verſuch, 
der deutſchen Einheitsbewegung einen Eonftitutionell:unitarifchen 
Abſchluß zu geben, die Sübdftaaten zu Oſterreich getrieben 
werden. Er dedt ſich gegen ein Vorgehn zu Gunften einer 
den Volkswünſchen enſprechenden Geftaltung der Reichsverfaſſung 
mit dem Willen des Königs. 

2. Wilhelm verhält fid) zur Saiferidee zunädjft matt und 
ihmwunglos. Er wird dann allmählid) für fie empfänglid. Aber, 
unbefriedigt durch das Gebotene, verharrt er innerlid) auf jeinem 
preußijc:dynaftiihen Standpunkt und ift bis zum Tage der 
Kaifjerproflamation ohne Begeijterung für feine neue Würde. 

3. Der Kronprinz hingegen ift mit ganzer Seele bei der 
Neugejtaltung Deutjchlands: Er will für die Nation, nad) ihren 
großen Opfern, eine Berfafjung, wie fie einem politiſch mündigen 
Bolke zutommt. Er ift überzeugt: Daß Preußen, wenn es fid) 
jet auf das deutjche Volk ftüßt, den Widerftand der Dynaſtien 
unjchwer überwinden und eine organiſche Volkseinheit herbei- 
führen fann. hm tft die große Stunde der Erfüllung der feit 
Sahrzehnten vom deutſchen Volke gehegten Hoffnungen auf 
Einheit und Freiheit gefommen, — die Stunde der Aufrichtung 
des fonftitutionellen und reichsſouveränen deutihen Saifertums! 

Iſt nun das alles geihichtlihe Wahrheit? Bismard hat im 
Herbit 1888 offiziell, in einem veröffentlichten Immediatbericht 
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an Kaijer Wilhelm II. und im intimen Geſpräch mit Morit Buſch 
die volle Scale feines Zorns über das Tagebud) Kaiſer Friedrichs 
ausgegoffen und dabei — mie aud) fpäter in feinen Denk— 
würdigfeiten —: Die Wahrheit der Eronprinzliden Darftellung 
über jeine, des Stanzlerd, Behandlung der Kaiferidee entjchteden 
in Abrede geftellt! Wir nehmen im Folgenden von dem Wejent- 
lichen jeiner Auslaffungen Kenntnis. 

Als im September 1888 das Tagebuch Kaiſer Friedrichs 
erjchienen war, zitiert Bismard Mori Buſch nad) Friedridys- 
rub, um mit ihm die Taktik eines publiziftifden Vor— 
gehns zu beipredhen. Er jagt — fo lejen wir bei Buſch unterm 
26. September —: „Zunächſt müffen wir es“ (das Tagebuch) ... 
„als Fälſchung behandeln, wo ſich ſchon manches darüber ſagen 
läßt. Dann, wenn ſie die Echtheit beweiſen, durch Vorlegen 
des Originals, weiteres auf andren Wegen .. . ich ſelber halte 
das Tagebud) für noch echter als Sie . . . Aber fürs erſte müſſen 
wir es bezweifeln.“ Dann erklärt Bismarck: Es ſei nicht erſt 
in Verſailles zu „ſehr lebhaften Auseinanderſetzungen über die 
Zukunft Deutſchlands“ zwiſchen ihm und dem Kronprinzen ge— 
kommen. „Es war ſchon vor oder gleich nach Sedan, bei 
Beaumont oder Donchery, . .. Wir gerieten dabei mit unſren 
Anſichten über das, was nützlich und moraliſch zuläſſig wäre, hart 
aneinander, und als er von Gewalt und Zwangsmaßregeln 
gegen die Baiern ſprach, ... ſagte ich ihm (wohl nicht ganz jo 
ſchroff und unverblümt), das könne vielleicht ein Prinz, aber 
kein Edelmann verſuchen. Es wäre Treuloſigkeit, Mißhandlung 
und Verrat an Bundesgenoſſen geweſen, die ihre Schuldigkeit 
getan hätten, ganz abgeſehn von der Unklugheit eines ſolchen 
Attentats, wo wir fie weiter nötig hätten.“ 

Hierzu fommen publiziftifche Inſtruktionen, welde Bis- 
mard im Februar 1889 Buſch in Berlin gibt. Er behauptet da: 

Das Tagebuch Kaiſer Friedrichs jei nit in der Abfaſſung 
des Originals, fondern mit ſpäter vorgenommenen Interpolationen 
veröffentlicht worden. Der Kronprinz „bildete fid) dabei ein, daß 


er da3 ſchon 1870 jelbjt gedacht habe . . . ch ſage, er bildete 
Klein-Hattingen. 42 
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ih) das ein und glaubte daran; denn er war ein fehr mahr: 
heitsliebender Herr.“ Das Tagebud) fei zu ergänzen. „Wie es 
überhaupt lüdenhaft und unvollftändig ift, fo fehlt bei ihm aud 
der erite Akt der Verhandlungen, wo id; den Sronprinzen von 
feiner . .. Anſicht abzubringen hatte, daß die Kaiſeridee un: 
deutich, Deutſchland ſchädlich fei, wobei er aber nur an die 
mittelalterlihen Saifer, an Römerzüge und Karl V. dachte. Er 
wollte deshalb nur einen König von Deutjchland, und Die andren 
drei Könige jollten wieder den Herzogstitel annehmen. Herzog 
von Balern, von Schwaben, von Sadjfen. Daran knüpfte ſich 
die dee der Vergewaltigung, fie jollten nad) Verjailles ein: 
geladen werden, und hätte man fie einmal da, follte es heißen: 
‚Set, Vogel, frig oder ftirb!" Ich erwiderte ihm, das wäre 
Berrat, Untreue und Undanf, und dazu gäbe ich mich nicht ber, 
aud weil es feinen Beitand hätte. Auf gütlihem Wege ließen 
fi) die Könige nicht degradieren. Dann ftellte idy ihm die Vor— 
züge der Saiferidee vor, etwa wie id) jpäter an den König von 
Baiern ſchrieb. Die Könige würden fi lieber einem Lands: 
manne, der den Titel Kaijer führte, ald einem König von 
Preußen, einem etwas robufteren Nachbarn, der an die Spite 
Deutſchlands geitellt werden follte, unterordnen und ihm Rechte 
im Krieg und Frieden einräumen. Im Bolt aber habe der 
Kaiſer mehr Eindrud hinterlaffen, al3 die wenigen FFürften, die 
fh nad) Karl dem Großen deutjche Könige genannt hätten, wie 
3. B. Heinrid der Finkler; e8 hoffe bei der Erneuerung des 
Reicdye auf einen Kaiſer als Schlußſtein. Der fie im nord: 
deutihen Kyffhäufer und im jüddeutichen Untersberge. Man 
denfe jid) dabei feinen römiſchen Kaiſer, feine Nömerzüge und 
feinen Anſpruch auf Weltherrſchaft, die gegen das wahre Intereſſe 
der Nation wäre; es fei vielmehr eine rein nationale dee, die 
damit repräfentiert werde, und die auch und vorſchwebe, bie 
Idee der Einigung nad) Zwietradht und Verfall, der neuen Madt 
und Sicherheit durd) die Einigung, diefe SKonzentrierung zu 
gleihen Sielen aller Glieder. Solche Gedanken hätten 1818 
ihon in der Burſchenſchaft gelebt, 1848 wären fie in der Pauls: 
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kirche zu Wort gefommen, 1863 hätte Öfterreid) mit feinem Ber: 
fafjungsentwurf für den Fürftentag etwas Ähnliches im Sinne 
gehabt. Nur dachte es dabei in erjter Linie an fein eignes 
Intereſſe. — Später war bei der Gründung des Norddeutichen 
Bundes von einem Kaiſer desjelben die Rede, und man jah 
davon nur deshalb ab, weil ed eine Spaltung gegeben hätte, 
weil Baiern und Württemberg ſich in diefem Falle, und damals 
gewiß nicht und auch jpäter wahrſcheinlich nicht angefchloffen 
hätten... . Die Überzahl der Könige überzeugte ihn allmählich, 
und er war nunmehr für den Kaiſer. Dieſen ganzen erjten Akt 
hat er im Tagebuche vergeſſen. Er jchreibt da, ala ob er die 
Kaiferidee erfunden und glei anfangs angeregt hätte, während 
fie lang ſchon in allen Schichten des Volkes lebte als Hoffnung 
und er zuerft nidht3 von ihr wiſſen wollte. Nun fam der zweite 
At, wo wir allerdings zufammen den alten Herm .. . zu ge— 
winnen ſuchten.“ 

Aus dem Jmmediatberiht vom 23. September 1888, 
worin Bismard erklärt: Er halte das Tagebud) in der vorliegenden 
Form für eine Fälſchung! feien hier nur zwei Stellen ange: 
zogen. 

„Ich befaß nit die Erlaubnis des Königs, Über intimere 
Fragen unfrer Politit mit Seiner Königlichen Hoheit zu fpredjen, 
weil Se. Majeftät einerjeit3 Indiskretionen an dem von frans 
zöfifhen Sympathien erfüllten englifhen Hof fürdtete, andrer: 
ſeits Schädigungen unfrer Beziehungen zu den deutjchen Bundes: 
genofjen, wegen der zu weit geftedten Ziele und der Gewaltjamfeit 
der Mittel, die Er. Königl. Hoheit von politifchen Ratgebern 
zweifelhafter Befähigung empfohlen waren. Der Kronprinz ftand 
alfo außerhalb aller gejhäftlichen Verhandlungen.“ 

Und dann: „Die Behauptung des ‚Tagebuchs‘, daß Seine 
Königliche Hoheit beabfichtigt haben fünnte, Gewalt gegen unjre 
Bundesgenofjen anzuwenden . . . ift eine Berleumdung des 
hochſeligen Herrn. Derartige vom Standpunft des Ehrgefühls 
wie von dem ber Politif gleich verwerflidye Gedanken mögen in 
der Umgebung Sr. Königlichen Hoheit Vertreter gefunden haben, 
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aber fie waren zu unehrlih, um in feinem Herzen, und zu un 
geichiet, um bei jeinem politifchen Berftande Anklang zu finden.“ 

Das hieß aljo — man beadjte die logiſche Entgleifung einer 
in Gift getaudhten Feder! —: Der Kronprinz wurde außerhalb 
der gejhäftlihen Verhandlungen gehalten; man befürdtete von 
ihm eine Schädigung der Beziehungen zu den füddeutjchen Bundes: 
genoffen; er hatte nämlid) — ein zu gute3 Herz und einen zu 
guten politiichen Berftand, um auf die verwerflichen Gedanken 
jeiner Ratgeber einzugehn! 

Endlich beharrt Bismard aud) in feinen Denfwürdigfeiten 
bei feiner Haltung. Er jagt u. a.: „Die Annahme des Saifer: 
titel3 durd) den König bei Erweiterung des Norddeutihen Bundes 
war eine politiiche Notwendigkeit,“ ... Und: „Aud bei dem 
Stronprinzen habe ic für mein Streben, den Staifertitel ber: 
zustellen, welches nicht einer preußiſch-dynaſtiſchen Eitelkeit, jondern 
allein dem Glauben an feine Nützlichkeit für Förderung der 
nationalen Einheit entfprang, im Anfang der günftigen Wendung 
des Krieges nicht immer Anklang gefunden.“ 

Aus alldem ergibt fi, im Gegenſatz zu dem kronprinzlichen 
Tagebuch: Bismard leugnet die Initiative des Kronprinzen bei 
der Kaiſeridee und mißt fie ſich jelbjt zu! Er räumt nur ein: 
Daß der Kronprinz, den er zur Kaiferidee befehrt haben will, 
ihm in Berfailles feinen Beiftand lieh, um Wilhelm für die An- 
nahme des Saijertiteld zu gewinnen! 

Es iſt eine Frage mehr von biographiſchem, ala von hiſtoriſchem 
Gewicht: Wer von beiden jagte in diefem Falle die Wahrheit? 
Hat der Kronprinz, der unterm 3. September verzeichnet: Er fei 
überzeugt, daß es zur Aufnahme der Kaiſeridee fommen müſſe! 
der unterm 30. September niederjhreibt: Er jei Wilhelm gegen: 
über, der von einem König von Preußen, Herzog der Deutjchen, 
geſprochen, für den preußiſch-deutſchen Imperialismus eingetreten! 
— hat der Kronprinz „einen erjten Aft von der undeutjchen und 
ſchädlichen Kaiſeridee“, einen Akt, den er, Bismard zufolge, in 
eben diefen Septembertagen aufführte, in feinem Tagebuche unter- 
ihlagen? Niemand wird da8 von dem Sronprinzen, den Bis- 
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mard jelbft für einen jehr wahrheitsliebenden Herrn erklärt, an: 
nehmen fünnen! Aber nicht nur mit dem Charafter Friedrich) 
Wilhelms, jondern aud) mit den Anjchauungen und Wünſchen, 
die ihn nachweislich feit den erften Fahren feiner Thronfolger: 
ſchaft erfüllten, ift dergleichen unvereinbar*). Schon am 22. DE 
tober 1862 befannte er fi), gegenüber dem Koburger Geheimrat 
Francke, zur Neich3verfaffung von 1849, alfo zur Staiferidee. 
Des weiteren verzeichnet der General vd. Blumenthal in feinem 
Tagebud; unterm 2. Juni 1866: „Der Kronprinz war” (über 
Oſterreichs Haltung in der Herzogtümerfrage) „jo aufgebradtt, 
daß er mir fagte: ‚Set müffen wir den letten Trumpf aus: 
jpielen und und zum Kaiſer von Deutſchland machen.““ Nach 
dem Zeugnis des Geheimrat3 Sammer hat der Stronprinz 1866 
die Kaijeridee in Anregung gebracht. Endlich, 1870, vor Aus: 
brud) des Srieges, ſagte er zu feinem Sohn Wilhelm: „Wenn 
wir jiegen, wird der König von Preußen Kaiſer!“ So erideint 
ed als eine Selbftverjtändlicjkeit, daß Friedrich Wilhelm nad) der 
Überwindung Napoleons die Kaiferidee wiederaufnimmt; wie denn 
aud) Guftad Freytag, welcher der Kaiferidee abgeneigt war und 
dabei den Widerfprud) des Kronprinzen erfuhr, diefem die Initia— 
tive, die treibende Kraft in der Sache zuerfennt. Bismarcks Ab- 
leugnung widerjpridt mithin dem Charakter und der Vergangen- 
heit des Kronprinzen und ftüßt fi) nur auf ihn jelbft. Was 
für eine Glaubwürdigkeit fann er hier, in der frage des kron— 
prinzlichen Verhaltens, beanſpruchen, er, der 1888 das Tagebud) 
für „nod) echter“ als andre hielt und es zur jelben Zeit, und 
jpäter in feinen Denkfwürdigfeiten, für eine Fälſchung erklärte! 
Man wird ald Wahrheit anfehn müffen: Die nitiative bei der 
Kaijeridee ftand bei dem Kronprinzen; Bismards Ableugnung ift 
unglaubhaft; insbejondre geben feine Denfwürdigkeiten auch in 
diefjem Punkt „nichts für die Gedichte!” 

Indes, wie ſchon angedeutet, handelt es ſich bei der ganzen 

*) Im 2. Bande diejes Werkes wird die Gtelle fein, neben abgejchloffenen 


Eharafterbildern Wilhelms I. und Auguftas, aud) ein abgefchloffenes Friedrichs ILL. 
zu geben. 
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Kontroverfe über die Initiative bei der Wiederaufnahme der 
Kaiferidee mehr um ein biographiih, al8 um ein hiſtoriſch be 
deutjames Thema; denn in Wirklichkeit war der Kronprinz in 
der Epoche der Gründung des Reichs, ebenſowenig wie bordem, 
ein Faktor, mit dem Bismard in letter Inſtanz ernitlid zu 
rechnen hatte. a, man kann ſich das Eintreten Friedrich 
Wilhelms für die Staiferidee aus dem Gange der Dinge ohne 
weiteres fortdenfen, — was zuftande fam, war das felbftverjtänd: 
liche Ergebnis der Eriegerifhen und politiichen Ereigniffe! Daß 
der Stronprinz half, Wilhelm zur Annahme des Kaifertitels zu 
überreden, hat ſchwerlich die Bedeutung eines geihichtlichen Ber: 
dienftes. Bismard war Manns genug, um die Annahme der 
Krone etwaigenfall3 durch ein Entlaffungsgefuh zu erzwingen. 
Das mußte Wilhelm fchließlid) wohl begreifen: Nur als Kaiſer 
£onnte er heimfehren! Über die Art der Aufrihtung des Kaijer: 
tums bejtand der große Gegenfaß; und fo wird man in 
der Verjchiedenheit der Auffaffung von dem zu begründenden 
Neih und Kaifertum die Bedeutung der Vorgänge ſehn 
müffen, welde im Sriegsjahre zwiſchen Bismard und dem Kron— 
prinzen ſich abjpielten. Wie Bismard in Berjailles über Die 
Titel Deutfcher Kaifer, Kaifer von Deutſchland, König der 
Deutſchen ſcherzte: Nescio, quid mihi magis farcimentum esset' 
— id wüßte nit, was mir mehr Wurft wäre! jo war dem 
Kronprinzen der Kaifertitel zwar natürliderweije ein erfreulicher 
Erwerb an Glanz und an Schimmer, aber nur infofern wichtig, 
als er gegenüber den deutſchen Fürſten die wirkliche ſouveräne 
Reichsgewalt des Erſten unter ihnen bezeichnete. Dieſer Kaiſer— 
idee war Bismarck allerdings „nur bedingt“ zugetan. Mit 
andren Worten: Er wollte nichts davon wiſſen! Er blieb damit 
lediglich ſeiner Vergangenheit und ſeiner Eigenart treu. Vordem 
war er ſtets, zuletzt noch vor dem Kriege 1866, bereit geweſen, 
Baiern eine bevorzugte Stellung in einem neuen deutſchen Bunde 
einzuräumen. Seine Grundſätze waren — ſo wenig ihm auch 
jeweilig der Träger der Majeſtät oder der Hoheit imponierte — 
dynaſtiſche. Wie er es in ſeinen Denkwürdigkeiten ausſpricht, 
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lag ihm der Schlüffel zur deutſchen Politik bei den FFürften, 
„nicht bei der Publiziftit in Parlament oder Preffe oder bei der 
Barrikade.“ Wir wiffen aud: Vor dem Kriege mit Ofterreid) 
ftand in feinem Programm nicht3 von entthronten Fürften; er 
wollte nur der Krone Preußen die Vorherrſchaft in Norddeutſch— 
land jihern; die Annerionen nahm er, weil er fie gefahrlos er: 
halten fonnte. Im Beginn des Krieges gegen Frankreich, als 
Ludwig II. von Baiern im Deutſchen Hauptquartier Beruhigung 
darüber heifchen ließ, daß feine Souveränität beim Zuſammen— 
ihluß des Südens mit dem Norden nicht verfürzt werden würde, 
fand er bet Bismard feinen Halt. Und weiterhin ift e8 einzig 
diejer, der, jozufagen, den bairiihen Raupenhelm beſchützt. So: 
dann war dic Staiferidee ihm, dem nie voreiligen Praktiker, cura 
posterior, etwas, das ſich von ſelbſt, al3 ein politifd) notwendiger 
Abſchluß, ergab, wenn die Zeit zur Verhandlung mit den Süd— 
ftaaten gefommen jein würde. Hierbei ift nichts, was ihm bei 
der Gründung des Neid) förmlich Abbruch tun könnte; eben- 
jowenig wie es dem Stronprinzen fürmli zum Verdienſt 
gereihen fünnte, daß er zuerjt die Slaiferidee zur Sprade 
gebradjt hat! 

Indeſſen wird — wenn man die freifinnigen Anjchauungen 
des Kronprinzen in der Epoche der Reichsbegründung ſich gegen- 
wärtig hält, — das Bild ſeines großen politiſchen Antipoden be— 
ſonders deutlich. Und eins iſt dann nicht zu verkennen: Bismarck 
war beſtrebt, die dynaſtiſche Vielfältigkeit zu erhalten, nicht nur, 
weil er in der Dynaſtie den „Kitt“ ſah, welcher den deutſchen 
Einzelſtaat zuſammenhielt, und weil er in der dynaſtiſchen An— 
hänglichfeit „den wahren Hebel des Patriotismus“ erblickte, — 
nein, er wollte aud) eine Berfafjung, die nad) jeinem perjönlichen 
Geihmad war! Das ift bei feiner ganz auf Herrfhjudt ge: 
ftellten Natur ſelbſtverſtändlich. Er bemaß alles, was er tat, 
nad) dem unmittelbaren Zwed. Wie 1866 braudte er jett, 1870, 
eine VBerfafjung, mit der er regieren fonnte! Nun müßte man 
ihn ſchlecht kennen, um zu glauben, daß er jeine Befriedigung in 
einem wahrhaft fonjtitutionellen Bundesjtaat hätte finden fünnen. 
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Das hätte ihm gefehlt, neben dem Reichsſtag ein Staatenhaus 
der FFürften, in dem er jelber eine legte Rolle fpielte! So weit 
ging jeine Vorliebe für die Dynaftien denn doch nit. Und ein 
Reichsminiſterium mit felbjtändigen verantwortlidien Miniſtern 
— jo etwas hätte er ſich bejcheren jollen? Da war ja bereits 
der Bundesrat, in dem er als der allein verantwortlidye Reichs— 
beamte den eriten Platz einnahm. Ein Schaufpiel edler Kolle— 
gialität aufzuführen, dazu fühlte er fich berufen; — aber er wäre 
in feinen eignen Augen ein Narr gewejen, wenn er die Scene 
von 1867 nun gegen die von 1849 eingetauſcht hätte! 

Genug! Man wird über die Motive Bismards bei der 
Schöpfung der Reichsverfaſſung urteilen müflen: Er mar 
von Haus aus abgeneigt, ji) bei der Neuordnung der deutſchen 
Dinge auf das deutjche Volk zu ftüßen; er bejtrebte ſich, den 
dynaftiichen Perjonenjtand des Reiches möglichſt in der alten 
Beihaffenheit zu erhalten; und das aus ſachlichen politiichen Er: 
mägungen, wie aud) aus natürlichem perſönlichem Egoismus, um 
fi, der num zum Gipfel des Ruhmes und der Macht empor: 
ftieg, nicht jelber den „Nebellen“ auszuliefern, die er Zeit feines 
Lebens bekämpft hatte! Gerecht zu jein: Eine antidynaftiiche 
Initiative war von ihm nicht zu verlangen, — wie er war, jchob 
er die Sorge um eine weitere Entwidlung der deutſchen Einheit, 
im volfstümlihen Sinne, auf die Zukunft ab! Aud in Ver: 
jailles Eonnte er jagen: „Ich kann die Politif nur jo machen, 
wie id) fie verſtehe.“ Wer etwas andre don ihm wollte, mußte 
die Macht haben, ſich ihn zu unterwerfen. Hätte der Kronprinz 
bei feinen Plänen auf eine mädtige Volksbewegung in Gejamt- 
deutjchland hinweiſen können, jo würde er in dem „entjcheidenden 
weltgeſchichtlichen Augenblid“ etwas in die Wagjchale der Dinge 
haben werfen fünnen. Ohne dies konnte er den Augen Bismards, 
der nur mit realen Mächten rechnete, allerdings nur als ein 
Dann erjcheinen, der politiihen Phantaſten jein Ohr lieh, als 
ein Unfluger und ein Treulofer, dem er — göttlid), wie er ſich 
oft gibt! — in feiner Perſon den Edelmann gegenüberjtellt! 

Widmen wir nun aud) der Haltung Wilhelms in Ber: 
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failles genauere Aufmerkſamkeit und damit der Art, wie Bismard 
die Kaiſeridee zur Verwirklichung bringt! 

In Bismards Denkwürdigkeiten lefen wir: 

„Die Annahme des Kaifertitel3 durch den König bei Er: 
weiterung des Norddeutſchen Bundes war ein politifches Be- 
dürfnis ..... und id; war überzeugt, daß der feitigende Drud 
auf unſre Reichsinſtitutionen um fo nadhaltiger jein müßte, je 
mehr der preußifche Träger desjelben das gefährliche, aber der 
deutichen Borgefchichte innelebende Beftreben vermiede, den andren 
Dynaftien die Überlegenheit der eignen unter die Augen zu 
rüden. König Wilhelm I. war nicht frei von der Neigung dazu, 
und fein Widerftreben gegen den Titel war nit ohne Zu— 
fammenhang mit dem Bedürfnis, gerade das überlegene Anjehn 
der angeftammten preußifchen Krone mehr ald das des Kaiſer— 
‚titeld zur Anerkennung zu bringen. Die Kaijerfrone erjchien 
ibm im Lichte eines übertragenen modernen Amtes, defjen 
Autorität von Friedrid dem Großen bekämpft war, den Großen 
Kurfürjten bedrüdt hatte. Bei den erſten Erörterungen ſagte er: 
Was joll mir der Charakter-Major?‘ worauf ic) u. a. ermiderte: 
‚Majeität wollen dod) nicht ewig ein Neutrum bleiben, das 
Präfidium? In dem Ausdrud Präfidium liegt eine Abitraftion, 
in dem Wort Kaiſer eine große Schmwungfraft.‘ Wußer den 
bairifhen Unterhändlern befand fid) in Berfailles als bejondrer 
Bertrauensmann des Königs Ludwig der ihm als Oberftall- 
meifter perjünlic) nahe ftehende Graf Holnftein. Derjelbe über: 
nahm auf meine Bitte in dem Augenblid, wo die Kaijerfrage 
kritiſch war und an dem Schweigen Baierns und der Abneigung 
König Wilhelms zu fcheitern drohte, die Überbringung eines 
Schreibens von mir an feinen Herin, ... Ich entwidelte darin 
den Gedanken, daß die bairische Krone die Prälidialrechte, für 
die die bairifhe Zuftimmung geſchäftlich bereit3 vorlag, dem 
König von Preußen ohne Verſtimmung des bairischen Selbitge: 
fühl3 nicht werde einräumen fünnen; der König von Preußen 
jei ein Nachbar des Königs von Baiern, und bei der Verſchieden— 
heit der Stammesbeziehungen werde die Kritif über die Kon— 
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zeflionen, welche Baiern made und gemadt habe, jchärfer und 
für die Rivalitäten der deutfchen Stämme empfindlicher werden. 
Preußiſche Autorität, innerhalb der Grenzen Baiernd ausgeübt, 
jei neu und werde die bairische Empfindung verlegen, ein deutjcher 
Kaijer aber ſei nidt der im Stamm verjchiedene Nachbar 
Baierns, jondern der Landsmann; meines Erachtens Eönne der 
König Ludwig die von ihm der Autorität des Präfidiums ge: 
machten Konzeſſionen jchidlicherweife nur einem deutjchen Kaiſer, 
nicht einem König von Preußen maden. Diejer Hauptlinie 
meiner Argumentation hatte id) noch perſönliche Argumente hin: 
zugefügt, in Erinnerung an das bejondre Wohlwollen, welches 
die bairiſche Dynaftie zu der Zeit, wo fie in der Mark Branden: 
burg regierte, während mehr als einer Generation meinen Bor: 
fahren betätigt habe. Ich hielt dieſes argumentum ad hominem 
einem Monarchen von der Ridytung des Königs gegenüber für 
nüglid, glaube aber, daß die politiicdhe und dynaſtiſche Würdi- 
gung des Unterſchieds zwiſchen kaiſerlich deutſchen und königlich 
preußiſchen Präſidialrechten entſcheidend ins Gewicht gefallen iſt. 
Der Graf trat ſeine Reiſe nach Hohenſchwangau binnen zwei 
Stunden, am 27. November, an und legte ſie unter großen 
Schwierigkeiten und mit häufiger Unterbrechung in vier Tagen 
zurück. Der König war wegen eines Zahnleidens bettlägerig, 
lehnte zuerſt ab, ihn zu empfangen, nahm ihn aber an, nachdem 
er vernommen hatte, daß er in meinem Auftrag und mit einem 
Brief von mir komme. Er hat darauf im Bett mein Schreiben 
in Gegenwart des Grafen zweimal ſorgfältig durchgeleſen, Schreib: 
zeug gefordert und das von mir erbetene und im Konzept ent— 
worfene Schreiben an den König Wilhelm zu Papier gebracht. 
Darin war das Hauptargument für den Kaiſertitel mit der 
foerzitiven Andeutung wiedergegeben, daß Baiern die zugejagten, 
aber noch nicht ratifizierten Konzeflionen nur dem deutjchen 
Kaifer, aber nidht dem König von Preußen machen könne. Ich 
hatte diefe Wendung ausdrüdlid gewählt, um einen Drud auf 
die Abneigung meines hohen Herrn gegen den Kaijertitel aus: 
zuüben. Am fiebenten Tag nad) feiner Abreife, am 3. Dezember, 
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war Graf Holnjtein mit diefem Schreiben des Königs wieder in 
Berjailles; es wurde noch an demjelben Tag durd; den Prinzen 
Luitpold, jegigen Negenten, unfrem König offiziell überreicht und 
bildete ein gewichtiges Moment für das Gelingen der jchiwierigen 
und vielfad in ihren Ausfichten ſchwankenden Arbeiten, die durd) 
das Widerftreben des Königs Wilhelm und durd die bis dahin 
mangelnde Feſtſtellung der bairifhen Erwägungen veranlaßt 
waren. Der Graf Holnftein hat fi) durch diefe in einer ſchlaf— 
lojen Woche zurüdgelegte doppelte Reife und durd) die gejchidte 
Durdführung feines Auftrages in Hohenſchwangau ein erhebliches 
Berdienft um den Abſchluß unfrer nationalen Einigung durd) 
Befeitigung der Äußeren Hinderniffe erworben. 

Eine neue Schwierigkeit erhob Se. Majeftät bei der Formu— 
lterung des Kaifertiteld, indem er, wenn ſchon Kaiſer, Kaifer von 
Deutſchland heißen wollte. In diefer Phaſe haben der Stronprinz, 
der jeinen Gedanken an einen König der Deutſchen längft fallen 
gelaffen Hatte, und ber Großherzog von Baden mid), jeder in 
jeiner Weife unterftügt, wenn aud) feiner von beiden der zornigen 
Abneigung des alten Herrn gegen den ‚Charafter-Major‘ offen 
widerfprad. Der Kronprinz unterftügte mid) durch paflive 
Ajliftenz in Gegenwart ſeines Herrn Baterd und durch gelegent- 
liche kurze Außerungen feiner Anficht, die aber meine Gefechts- 
pofition dem König gegenüber nicht ftärkten, fondern eher eine 
verjhärfte Neizbarkeit des hohen Herrn zur Folge hatten. Denn 
der König war noch leidhter geneigt, dem Miniſter, als jeinem 
Herrn Sohn Konzeffionen zu maden, in gemifjenhafter Er: 
innerung an Berfaffungseid und Miniſterverantwortlichkeit. 
Meinungsverjhiedenheiten mit dem Kronprinzen fahte er von 
dem Standpunkte de pater familias auf. 

In der Schlufberatung vom 17. Januar 1871 lehnte er die 
Bezeihnung Deutſcher Kaifer ab und erklärte, er wolle Kaiſer 
von Deutſchland oder gar nicht Kaiſer heißen. Ich hob hervor, 
wie die adjektivifche Form Deutfcher Kaiſer und die genitivijche 
Kaiſer von Deutſchland ſprachlich und zeitlich verſchieden jeien. 
Man hätte Römiſcher Kaiſer, nicht Kaiſer von Rom geſagt; der 
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Zar nenne ſich nicht Kaiſer von Rußland, ſondern Ruſſiſcher, 
auch ‚geſamtruſſiſcher‘ (wserossiski) Kaiſer. Das letztre beſtritt 
der König mit Schärfe, ſich darauf berufend, daß die Rapporte 
ſeines ruſſiſchen Regiments Kaluga ſtets ‚pruskomu‘ adreſſiert 
ſeien, was er irrtümlich überſetzte. Meiner Verſicherung, daß die 
Form der Dativ des Adjektivums ſei, ſchenkte er keinen Glauben 
und bat ſich erſt nachher von feiner gewohnten Autorität für 
ruffiihe Spradye, dem Hofrat Schneider, überzeugen lafjen. Ich 
madjte ferner geltend, daß unter Friedrid) dem Großen und unter 
Friedrid) Wilhelm II. auf den Talern Borussorum, nicht Bo- 
russiae rex erjheine, daß der Titel Kaiſer von Deutjdyland 
einen landesherrlihen Anfprud) auf die nichtpreußiſchen Ge— 
biete involviere, den die Fürſten zu bemilligen nicht gemeint 
wären; daß in dem Schreiben des Königs von Baiern in Ans 
regung gebracht fei, daß die Ausübung der Präfidialrechte mit 
Führung des Titeld eines Deutſchen Kaifer8 verbunden werde; 
endlich, daß derjelbe Titel auf Vorſchlag des Bundesrates in die 
neue Faſſung des Artikels 11 der Berfaffung aufgenommen jei. 
Die Erörterung ging über auf den Rang zwiſchen Kaijern 
und Königen, zwiſchen Erzherzögen, Großfürften und preußifchen 
Prinzen. Meine Darlegung, daß den Kaijern im Prinzip ein 
Borrang dor Königen nidt eingeräumt werde, fand feinen 
Glauben, obwohl ich mid) darauf berufen fonnte, daß Friedrich 
Wilhelm I. bei einer Zujammenfunft mit Karl VIL., der dod) 
dem Kurfürjten von Brandenburg gegenüber die Stellung des 
Lehnsherrn Hatte, ald König von Preußen die Gleichheit bean 
ſpruchte und durdjjetste, indem man einen Pavillon erbauen ließ, 
in den die beiden Monardjen von den entgegengejegten Seiten 
gleichzeitig eintraten, um einander in der Mitte zu begegnen. 
Die Zuftimmung, die der Stronprinz zu meiner Ausführung 
zu erfennen gab, reizte den alter Herrn nod) mehr, fo daß er, 
auf den Tiſch jchlagend, jagte: ‚Und wenn es fo gewejen wäre, 
jo befehle id) jett, wie e3 fein joll. Die Erzherzöge und Groß— 
fürften haben jtet3 den Vorrang dor den preußijchen Prinzen 
gehabt, und jo foll es ferner jein.‘ Damit ftand er auf, trat an 
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das Fenſter, den um den Tiſch Sigenden den Rüden zumwendend. 
Die Erörterung der Titelfrage fam zu feinem klaren Abſchluß; 
indefjen fonnte man ſich dod) für berechtigt halten, die Zeremonie 
der Ktaiferproflamation anzuberaumen, aber der König hatte be: 
tohlen, daß nidyt von dem Deutſchen Kaiſer, jondern von dem 
Kaijer von Deutſchland dabei die Rede jei. 

Diefe Sadjlage veranlaßte mid, am folgenden Morgen, vor 
der Feierlichkeit im Spiegeljaal, den Großherzog von Baden 
aufzufuchen, al3 den eriten der anmwejenden Fürſten, der voraus: 
fihtlih nad) DVerlefung der Broflamation das Wort nehmen 
würde, um ihn zu fragen, wie er den neuen Kaiſer zu be: 
zeihnen denke. Der Großherzog antwortete: ‚Als Kaiſer von 
Deutjchland, nad) Befehl Sr. Majeftät.‘ Unter den Argumenten, 
die ic) dem Großherzog dafür geltend machte, daß das ab» 
ihliegende Hod) auf den Kaiſer nicht in diefer Form ausgebradht 
werden fünne, war das Durchſchlagendſte meine Berufung auf 
die Tatſache, daß der künftige Text der Reichsverfaſſung bereits 
durch einen Beihluß des Reichstags in Berlin präjudiziert jei. 
Die in feinen Eonftitutionellen Gedankenkreis fallende Hinweiſung 
auf den Reichstagsbeſchluß bewog ihn, den König nod) einmal 
aufzufuhen. Die Unterredung der beiden Herren blieb mir 
unbefannt, und id; war bei DVerlejung der Proflamation in 
Spannung. Der Großherzog wid) dadurd) aus, daß er ein Hoch 
weder auf den Deutſchen Kaiſer, nod) auf den Kaiſer von Deutſch— 
land, jondern auf den Kaiſer Wilhelm ausbrachte. Se. Majeſtät 
hatte mir diejen Verlauf jo übel genommen, daß er beim Herab— 
treten von dem erhöhten Stande der Fürſten, mid), der id) allein 
auf dem freien Plate davor ftand, ignorierte, an mir vorüber: 
ging, um den Hinter mir ftehenden Generälen die Hand zu 
bieten, und in diefer Haltung mehrere Tage verharrte, bis all- 
mählich die gegenjeitigen Beziehungen wieder in das alte Geleife 
famen.“ 

Das Stimmungsbild, weldjes Bismard jo von Wilhelm aus 
den Tagen von Berjailles gibt, läßt an Klarheit nichts zu 
wünſchen übrig. Der König bleibt bei den Verhandlungen über 
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die Kaiferwürde, wie aud) daS Tagebuch des Kronprinzen dartut, 
durchaus in feiner ftodpreußijchen Königsrolle, — nod) einmal holt 
er in dieſer Zeit der Reichsgründung all feine königlich preußifchen 
Requifiten hervor, und im größten wie im Eleinften ift er nur 
mit ſchwerer Mühe „über den Graben“ zu bringen! Es ift 
klaſſiſch, was z. B. Lothar Bucher Buſch berichtet: Daß nämlid) 
der Vertrag mit Baiern beinahe an der Kragenfrage gejceitert 
wäre! Wilhelm und insbefondre Roon bejtanden darauf, daß 
die militäriihen Nangabzeihen im neuen Reid) nicht, wie bei 
den Baiern, am Hals, ſondern, wie bei den Norddeutichen, auf 
den Schultern angebraht würden. Juſt von der bairiſchen 
Kragenfrage bis zur Saijertitelfrage reichten aljo in Verſailles 
die Schwierigkeiten. Faſt fcheint das Wort angebradt: Der 
große Moment findet ein Eleines Geſchlecht! Indes, ein ſolches 
Urteil ift, wenn man nur auf die Hauptfrage, die Aufrihtung 
des hohenzollernihen Kaiſertums, adjtet, nit haltbar. Für 
Wilhelm war der Moment nur bedingter Weije ein großer. Er 
ſtand ihm, fozufagen, als königlich preußifcher Kritifer gegenüber, 
und da fand er von feinem Standpunkt in der Neuordnung der 
Dinge, bei der er mittun follte, jehr erheblihe Mängel. Was 
ein König von Preußen, wenn er deutſcher Kaiſer werden jollte, 
zu fordern hatte, das wußte er, oder niemand wußte es! Wenn 
er fid) num die Stellung anjah, die Bismard ihm in der neuen 
Berfafjung beſcherte, jo muß er fid) jagen: Das iſt fein Avance— 
ment! Er ſah ganz far: Wenn neben dem alten preufßijchen 
Thron ein deutjher Thron errichtet werden jollte, jo mußte er 
höher, beherrjdjender fein als jener; ſonſt war er nur ein Deko— 
rationsftüd! Gewiß, die deutjche Einheit mit preußifcher Spike 
war gemacht, und das bedeutete mehr, als ſich Wilhelm vordem 
hatte träumen laffen. Aber jeit 1866 war fein preußiſches Selbſt— 
gefühl ſehr erheblich gewachſen. Er fußte in deutſchen Dingen auf 
dem „überlegenen Anfehn der angejtammten Krone.“ Und jet, 
in Verſailles, fträubte er fi), von feinem Standpunft mit voll 
beredhtigter dynaſtiſcher Empfindlichkeit, gegen die Annahme einer 
Reichswürde, die fein überlegenes Anfehn nicht betätigte. „Was 
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ſoll mir der Charakter-Major?“ Konnte es eine treffendere 
Kritik an dem unvollkommenen Unitarismus der neuen Verfaſſung 
geben, als ſie der ſchlichte König mit dieſen wenigen Worten 
übte? Konnte Bismarck über ſein Verfaſſungswerk, das der 
Kronprinz ein kunſtvoll gefertigtes Chaos nannte, eine beißendere 
Satire vernehmen, als hier aus dem Munde ſeines alten Herrn? 
Wenn Bismard, wie ihm fpäter mande nahrühmten, in der 
Neichsverfaffung ein Meifterftüd weitjichtiger Staatskunſt ge: 
ſchaffen hatte, jo erjchien fie feinem König dod) nur wie ein 
Gebäude, in das er mit höchſtem Unbehagen einzog, weil es 
nit das jeinige war. Ein Staiferhaus war ihm errichtet worden, 
worin er mit zweiundzwanzig andren Fürſten haufen follte, von 
denen jeder feinen bejondren Hausſchlüſſel befam; nur, daß der 
des faijerlihen Hausbewohners vergoldet war, — das war nichts 
für Wilhelm! Wie fonnte man fi) wundern, wenn er fnurrte, wenn 
er mit der königlichen Fauſt auf den Tiſch ſchlug und am liebften 
den ganzen Eaiferlihen Krempel zum Fenſter hinausgemworfen 
hätte! Er war ein Soldatenkünig — mie jah er fi da im 
Stich gelaffen! Nicht einmal zum deutichen Soldatenfaifer hatte 
ihn Bismard3 Staatskunſt befördert, — die Zumutung, von 
einem faiferlihen Heer reden zu hören, verbat ſich Wilhelm 
energiih! Und: Wenn nidyt Kaifer von Deutſchland, dann lieber 
gar nit! König von Preußen, das war ganz etwas andres, — 
aus dem neuen Stand der Dinge madıt er fid) fein Haarbreit! 
Kreuz: Himmel-Hagel-Schodihmwerenot:Bomben:Element u. ſ. w. — 
was Wunder, wenn er, was nicht feine Art war, wie ein Korporal 
geflucht hätte, indem er Bismard bei der Verhandlung über den 
Kaifer wütend den Rüden zufehrte und zum Fenſter hinaus: 
ſchaute! 

Charakteriſtiſch für Wilhelm iſt auch, daß er bei der Neu— 
ordnung der deutſchen Dinge durchaus in der Rolle des Königs 
von Gottes Gnaden bleibt, des Königs, der dem Volke nichts zu 
verdanken haben will. Wenn man im Tagebuch des Kronprinzen 
unterm 17. Januar, alſo dem Tage vor der Kaiſerproklamation, 
lieſt: „Die Reichsfarben machten wenig Bedenken, da, wie der 
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König jagte, fie nit aus dem Straßenſchmutz entjtiegen,“ fo 
jieht man damit nicht eine vorübergehende Stimmung des Königs 
gekennzeichnet, ſondern den ftarren dynaftiihen Abjolutismus, 
dem Wilhelm, ebenjomwenig wie jein Vorgänger in der Regierung, 
jemals innerlih zu entjagen imitande war. Cine Kaiſerkrone 
von Volkes Gnaden, die follte ihm niemand darbieten! Freilich 
blieb er jet nur feiner Vergangenheit als König, nicht feiner 
prinzliden treu. Vordem, im Jahre 1849, hatte er, als der 
Nächſte am Thron, das Werk von Frankfurt gerühmt; zu Bunfen 
und Dahlmann hatte er von „der Großartigfeit der neuen 
deutichen Berhältniffes geſprochen. Er billigte die Ablehnung der 
Katjerfrone durd Friedrich Wilhelm IV. nidt, und dod) war 
diefe Krone im Sinn des Königs „aus dem Straßenſchmutz 
entjtiegen.” Aber damals ftand Wilhelm unter der ftarfen 
Suggeſtion einer revolutionären Epoche, und er fritifierte nur. 
Daß aud er gegen den bemofratiihen „Straßenſchmutz“ eine 
ftarfe Abneigung, eine Idioſhynkraſie hatte, zeigte ſich, jobald er 
das Szepter führte und feine Krone „vom Tijd des Herrn“ 
nahm. Sn den Jahren des Berfaflungsktonflift3 hatte er 
fih) dann ganz und gar auf die Tradition feines Hauſes 
bejonnen. Jetzt, 1870, mußte ihm feines Bruders Wort: „Eine 
Kaiferfrone kann nur auf dem Schladjtfelde errungen werden!“ 
wie eine föftliche Prophezeiung erſcheinen. Wie aud) die deutſche 
Einheit und das deutjche Kaiſertum ausſah, Wilhelms Befriedigung 
war: Das Programm der Politik von Eifen und Blut, dem er, 
wern aud nad jchmweren inneren Kämpfen, zulett immer die 
Bahn freigegeben hatte, hatte jeinem Soldatenherzen die höchſten 
Wonnen bejhieden! Nicht wie einft Friedrich Wilhelm IV., im 
Berliner Schloß umlagert von revolutionären Volksmaſſen, ftand 
er nun der deutichen Einheitbewegung gegenüber, jondern in: 
mitten feiner Soldaten, ein jiegreicher Oberfeldherr auf fremdem 
Boden, die Hand am Schwertfnauf, ein Herrſcher inmitten eines 
Volkes in Waffen! Er braudte nur zu winfen — in dieſem 
Augenblid, wo alles zum Abſchluß des Werfes der deutjchen 
Einheit drängte, ftand die Nation unter dem Helm! In Verfailles 





hatte im Grunde niemand etwas zu melden, al3 er, und er war 
in der Lage, — ſich mit aller Gemächlichkeit die preußiſch-bairiſche 
Ktragenfrage zu überlegen! Die Tage von Verjaille boten 
gewiljermaßen das Gegenbild zu den Märztagen FFriedrid) 
Wilhelms IV. Fett konnte ein König von Preußen mit fid 
reden lafjen, jet durfte der König von Gottes Gnaden — wir 
werden es fehn — gar feine ſchwachen, jeine populären Momente 
haben! 

Am 5. Dezember beginnt der Norddeutfhe Reichstag 
die Beratung der Berträge mit den ſüddeutſchen Staaten. 
Er genehmigt fie am 9. und bejchliegt am 10., infolge der vom 
König von Batern gegebenen Anregung: Daß in die neue Reichs: 
verfaffung an Stelle der Worte Bundesoberhaupt und Deutſcher 
Bund die Worte Kaiſer und Reich zu jegen ſeien! Am jelben 
Tage beſchließt der Reidystag, dem König in Berfailles eine 
Adrefie zu überjenden, worin er um Annahme der Kaijerfrone 
gebeten wurde. Am 18. Dezember wird die Kaiferdeputation 
des Norddeutſchen Reichsſtages in Verjailles vom König 
empfangen. Eduard Simſon, ebender Mann, der vordem 
Mitglied der Deputation gewejen war, welde Friedrich 
Wilhelm IV. jeine Erwählung zum Kaiſer durch die deutjche 
National-Verſammlung anfündigte, ift jegt der Führer der 
NReichhstagsabordnung! Er hält, in Erfüllung jeines Auftrages, 
an den König folgende Anjprade: 

„Auf den Auf Ew. Majeftät hat das Bolt um jeine Führer 
fi) gejchart, und auf fremdem Boden verteidigt es mit Helden: 
£raft das frevelhaft herausgeforderte Vaterland. Ungemeſſene 
Opfer fordert der Krieg, aber der tiefe Schmerz über den Ver: 
luſt der tapfren Söhne erjhüttert niht den entſchloſſenen 
Willen der Nation, weldhe nidt eher die Waffen ablegen 
wird, als bis der Friede durch gejicherte Grenzen befjer ver- 
bürgt ift gegen wiederfehrende Angriffe des eiferfüchtigen Nach— 
bam. Dank den Siegen, zu denen Ew. Majejtät die Heere 
Deutjchlands in treuer Waffengenoſſenſchaft geführt Hat, fieht 
die Nation der dauernden Einigung entgegen. Vereint mit den 
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Fürften Deutjchlands naht der Norddeutjche Reichstag mit der 
Bitte, dag es Em. Majeftät gefallen möge, durdy Annahme der 
deutſchen Kaiferfrone das Einigungswerf zu weihen. Die deutjche 
Krone auf dem Haupte Ew. Majeftät wird dem wiederaufge- 
richteten Neid; deuticher Nation Tage der Macht, des Friedens, 
der Wohlfahrt und im Schutze der Gejee gejicdyerter Freiheit 
eröffnen. Das Baterland dankt dem Führer und dem ruhm- 
reihen Heer, an deſſen Spite Ew. Majeftät heute nod) auf dem 
erfämpften Siegesfeld weilt. Unvergefjen für immer werden 
der Nation die Hingebung und die Taten ihrer Söhne bleiben. 
Möge dem Volk bald vergönnt fein, daß der ruhmgefrönte 
Kaijer der Nation den Frieden wiedergibt. Mächtig und fieg- 
reich hat jid) das vereinte Deutfchland im Krieg bewährt unter 
feinem höchſten Feldherrn, mädtig und friedliebend wird das 
geeinigte deutjche Neid) unter feinem Kaiſer fein.“ 

Der König antwortet: 

„sch nehme gem aus Ihren Worten den Ausdrud des Ver: 
trauens und der Wünfche des Norddeutichen Neidystages entgegen. 
Aber Sie wiffen, daß in diefer jo hohe Intereſſen und jo große 
Erinnerungen der deutjchen Nation berührenden Frage nicht mein 
eignes Gefühl, aud) nidyt mein eignes Urteil meinen Entſchluß 
beftimmen fan: Nur in der einmütigen Stimme der deutjchen 
Fürften und freien Städte und in dem damit übereinftimmenden 
Wunſch der deutjchen Nation und ihrer Vertreter werde id) den 
Ruf der Borfjehung erkennen, dem id; mit Bertrauen auf Gottes 
Segen folgen darf. Es wird Ahnen, wie mir, zur Öenugtuung 
gereichen, daß id) durd Se. Miajeftät, den König von Baiern, 
die Nachricht erhalten Habe, daß das Einverftändnis aller 
deutfhen Fürften und Städte gefichert ift, und die amtliche 
Kundgebung desjelben bevoriteht.“ 

Über diefe Scene verzeichnet der Kronprinz in feinem Tage: 
buch: Der Empfang der Reichstagsdeputation ſei würdig und 
gut gemwejen und habe ihn tief bewegt. „Simſons Meifterrede 
entlodte mir helle Tränen,” . . . Der König habe bei feiner 
Antwort aus Rührung mehrmals innegehalten. Während der 
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ganzen Feier ſchoß der Mont Balerien. „Der König war nad)- 
ber heiter, ſchien erleichtert und befriedigt.“ 

Hier, erfennen wir: Daß Wilhelm die Wandlung der Dinge 
dod) and Herz ging, — er war in diefem großen Augenblide, 
wo ihn die Vertreter des Volkes unter dem Donner der Ge- 
ſchütze des belagerten Paris um die Annahme der Kaiferfrone 
baten, Menſch unter Menjcen! 

Nun folgt — mit dem 1. Januar 1871 trat die Reichs— 
verfafjung in Kraft — am 18. Januar die Kaiferprofla- 
mation in Berjailles, eine rein dynaftifhe und militäriſche 
Beranftaltung, die ſich gleihmwohl an das unfihtbare Auditorium 
des ganzen deutichen Volkes wandte. Der König läßt durch den 
Grafen Bismard verkünden: 

„Wir Wilhelm, von Gotte8 Gnaden König von Preußen, 
nachdem die deutjchen Fürften und freien Städte den einmütigen 
Ruf an Uns gerichtet haben, mit Herftellung des Reiches die feit 
mehr denn jechzig Jahren ruhende Kaiſerwürde zu erneuern und zu 
übernehmen, . . . befunden Wir hiermit, dag Wir es als Pflicht 
gegen das gejamte Baterland betrachten, diefem Ruf der ver: 
bündeten deutſchen Fürſten Folge zu leiften, und die deutſche 
Statjerfrone anzunehmen. Demgemäß werden Wir und 
Unſre Nachfolger in der Krone Preußen fortan den Kaiſertitel 
in allen Unſren Beziehungen zu den Angelegenheiten des deutichen 
Neiches führen, und hoffen zu Gott, daß e8 der deutſchen Nation 
gegeben jein werde, unter dein Wahrzeichen ihrer alten Herrlid)- 
feit das Baterland einer jegensreihen Zukunft entgegenzuführen. 
Wir übernehmen die kaiſerliche Würde in dem Bewußtſein der 
Pflicht, in deutjcher Treue die Rechte des Reiches und feiner 
Glieder zu jhüten, Frieden zu wahren, die Unabhängigkeit 
Deutſchlands zu ftügen, und die Kraft des Volkes zu ftärfen. 
Wir nehmen fie an, in der Hoffnung, daß dem deutſchen Volt 
vergönnt fein wird, den Lohn jeiner heißen und opfermilligen 
Kämpfe in dauerndem Frieden und innerhalb der Grenzen zu 
genießen, welche dem Waterland die jeit Jahrhunderten entbehrte 
Sicherheit gegen erneute Angriffe Frankreichs gewähren wird. 
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Uns aber und Unſren Nachfolgern in der Kaijerfrone wolle Gott 
verleihen, allzeit ‚Mehrer des deutfhen Reichs‘ zu jein, 
niht in kriegeriſchen Eroberungen, jondern in den 
Werten des Friedens, auf dem Gebiet nationaler 
Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung.“ 

Welche Bedeutung hatte diejer 18. Januar 1871 insbejondre 
für Wilhelm, den Hohenzollern? Wenn er zurüddadte, überjah 
er 455 Jahre der Geſchichte feines Haufes. 1415 hatte Kaijer 
Sigismund den Burggrafen Friedrid) VI. von Nürnberg mit der 
Mark Brandenburg belehnt. Bis zum Tod Friedrid) Wilhelms 
des Großen Kurfürſten, 1688, war das Kurfürftentum Branden- 
burg von 536 Quadratmeilen auf 2013 angewadjjen. 1701, am 
18. Januar, hatte Kurfürft Friedrich III. ſich als König in 
Preußen, Friedrich I., gekrönt. 1786, beim Ausgang Friedrichs 
des Großen, umfaßte das Königreich Preußen 3540 Quadrat: 
meilen. Beim Tod Friedrich Wilhelms IV. umfaßte es 5068. 
Wilhelm endlid) hatte e8 auf 6417 gebradt und zum Mittel: 
punft eines deutſchen Reiches von 9879 Duadratmeilen mit 41 
Millionen Einwohnern erhoben. Das war der Aufftieg der Marf- 
grafen von Brandenburg, Burggrafen von Nürnberg aus dem 
Haufe Hohenzollern, zum mächtigsten deutſchen Königtum und 
zum deutjchen Kaiſertum, ein Aufitieg durch vierundeinhalb Fahr: 
hunderte wechjelvoller Geſchicke! Wilhelm hatte in feiner Jugend 
die Zeit der tiefen Erniedrigung Preußens und Deutſchlands 
vor dem erjten Napoleon gejehn, dem Oheim des Mannes, defjen 
Thron deutihe Waffengewalt nun umgeftürzt hatte. Als er in 
den Krieg gegen Frankreich auszug, ahnte er nicht, wie große 
Siege ihm bejchert jein würden. Was er erlebte, ging ihm über 
Denken und Beritehn. Welch ein Moment, jett in Verſailles! 
Die Kaijerproflamation ift vollzogen. Das erjte Hoch auf den 
Kaifer Wilhelm ift erjhallt, aus dem Munde von Fürjten und 
Soldaten. Wilhelm fteigt herab von dem Podium, fozujagen, 
von den Brettern, die ihm fortan eine neue Welt bedeuten follen, 
und — er ignoriert den Mann, der ihn jo weit gebracht hat! 
Er hat für ihn jett fein Wort, feinen Händedrud, keinen Blid! 


Bismard hat als Kaiſermacher ſchlecht beſtanden — er befommt 
die königlich preußijche Zenfur: Ungenügend! Man hat da das 
Ceitenftüd zu der Nikolsburger Randbemerkung Wilhelms: 
„Nachdem mein Minifterpräfident mid) vor dem Feind im Stid)e 
läßt, und id) hier außer ftande bin, ihn zu erſetzen, ... ſehe ich 
mic) zu meinem Schmerze gezwungen, nad) fo glänzenden Siegen 
der Armee in diefen ſauren Apfel zu beißen und einen fo ſchmach— 
vollen Frieden anzunehmen.“ Die Ähnlichkeit der Vorgänge von 
Berfailles und Nikolsburg ift jchlagend. Wie Wilhelm vordem 
in den „jauren Apfel“ des Nikolsburger Friedens biß, jo biß er 
jegt in den deutſchen Reichsapfel. Aber aud) der Unterſchied tft 
ihlagend: In Nikolsburg hatte er unrecht, in Verſailles hatte 
er recht! Denn jo groß das war, was Bismard hier zu jtande 
gebradjt hatte, — der ReichSapfel, den er dem König von Preußen 
befcherte, war „jauer”, das Kaiſertum der Hohenzollern hatte 
er ausgeftattet, wie es kärglicher nicht gejchehn fonnte! Zornig 
jah Wilhelm auf den Mann, der jeit acht Jahren fein Führer 
war. Und wahr blieb es: An diefem 18. Januar 1871 Hatte 
Bismard durd) jein Werk niemand voll befriedigt, — nicht den 
neuen Saijer und feinen Thronfolger, nicht die jüddeutjchen 
Könige, mit deren Bertretern die Arbeit mühjam genug gewejen 
war, nicht die norddeutſche Bolfsvertretung und nicht die große 
Mehrheit des deutjchen Volkes! Der Norddeutſche Reichstag 
hatte im Dezember 1870, wie im Frühjahre 1867, unter der 
Parole gearbeitet: Es muß etwas zuftande fommen! Er jah ſich 
mit der Konftituierung des neuen Reichs überhaupt nicht be— 
traut, jondern lediglich aufgefordert: In kurz bemefjener Frift 
die Verträge mit den Südftaaten zu genehmigen! Das neue 
Neid; war im Heerlager von Berjailles Eonftituiert worden, unter 
völliger Nichtachtung der Selbitbejtimmung der Nation! Und jo 
war es, jozujagen, ſymboliſch, daß das deutſche Volk bei der Pro— 
Elamation von Kaiſer und Neid) nicht vertreten war, — der Tag, 
an dem die Nation ihr Geſchick jelbit in die Hand genommen 
hätte, war nod) nicht gefommen! Bismard hatte durchgeſetzt, 
was er für gut befand. Bei der Gründung des Reiches hatten 
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die „Rebellen“ von ehedem und die Erben ihres Geiftes nicht 
mitzuraten und nur, gewiffermaßen nach Vorſchrift, mitzutaten! 
Aber freilich, die legte Schuld an diefem Abſchluß der Dinge 
trug das Volk jelbft. E38 nahm, was man ihm gab, — Die 
herben Lehren zweier Jahrzehnte politiihen Lebens trugen ihm 
nun für die Sicherung und Erweiterung feiner Redte feine 
Frucht! 

Wir ſtehn im Ausgang der Epoche der Gründung des 
Reichs. 

Am 1. Januar 1871 tritt die Reichsverfaſſung in Kraft. 
Am 18. wird Slaifer und Neid) proflamiert. Am 28. fapituliert 
Paris. Am 1. März erfolgt die Annahme des Vorfriedens von 
Verſailles durch die franzöfifce Nationalverfammlung in Bor: 
deaur. Frankreich tritt ab: Den nordöftlihen Teil von Lothringen 
mit Meg und Diedenhofen, das Eljaß, außer Belfort, und zahlt 
5 Milliarden Franken Sriegsentihädigung, unter gewiſſen Feſt— 
jegungen über die Yurüdziehung der deutſchen Truppen aus 
feinem Gebiete, zur Sicherung der Zahlung innerhalb drei 
Sahren. Am jelben 1. März erfolgt der Einzug deutſcher 
Truppen in Paris, der dritte Wilhelms nad) den Einzügen von 
1814 und 1815. Am 3. ift Paris von den Truppen des Siegers 
geräumt. Dann, weiterhin im März: Die Heimkehr des Königs 
und Kaiſers und feiner Paladine, Bismards, Moltfes und Roons. 
Am 9. trifft Bismard in Berlin ein, wo ihn Gattin und Tochter 
empfangen. Unter unermeßlichem Jubel der Bevölkerung durd): 
zieht der neue Saifer die Nheinlande. Am 16. zieht er, von 
Moltke begleitet, begeiftert gegrüßt, in die alte Kaiſerſtadt Frank: 
furt ein, am 17. in Berlin, wo des Jubelns und Feierns ſchier 
fein Ende ift. Am 21. März ernennt Wilhelm Bismard zum 
Reichskanzler und erhebt ihn in den erblichen Fürftenftand. 
Er ſchenkt ihm eine große Domäne in Lauenburg mit dem 
Sahjenwald. Am 10. Mai fliegt Bismard, nad) Überwindung 
mannigfader Schwierigkeiten, mit Jules Favre den endgültigen 
Frieden mit Franfreih in Frankfurt am Main. Sm 
Hriedensvertrag geftehn die beiden Mächte im Handelsverkehr 
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einander da8 Recht der Meiftbegünftigung zu, ohne Kündigung 
und Revifionsklaufel. Am 12. Mai kann Bismard dem Deutichen 
Reichstag vom Abſchluß des Friedenswerkes Mitteilung machen. 
Er ſchließt unter dem lebhaften Beifall de3 Hauſes mit den 
Worten: „Ich erlaube mir die Mitteilung mit dem Aus— 
drud der Hoffnung zu fchließen, daß diejer Friede ein dauer— 
hafter und jegensreicher fein, und daß wir der Bürgſchaften, 
deren wir uns berfichert haben, un gegen einen etwa wieder: 
holten Angriff gefichert zu fein, auf lange Zeit nicht bedürfen 
mögen!“ 

Der 10. Mai 1871 fließt förmlid die Epoche der Gründung 
des Reichs ab, denn dies war erft feit gegründet, nachdem es 
jeinen Frieden mit Frankreich gejchloffen hatte. 190 Tage hatte 
der Krieg gedauert. 15 größere Schladhten und weit über 
100 Gefechte, faft alle fiegreich, bezeichneten den Weg der deutjchen 
Waffen. An Deutſchland weilten während des Krieges 370 000 
Gefangene mit 12000 Offizieren. Im ganzen hatten, mit der 
Bourbaki'ſchen Armee und der Bejakung von Paris, 702 000 
Mann und 26000 Offiziere die Waffen gejtredt. Ungefähr 
7400 Geihüte und 107 Fahnen wurden erobert. Der Krieg 
hatte Frankreich ein Opfer von 80 000 Toten und 14 Milltarden 
Franken Koſten auferlegt. Auf deutfcher Seite betrug der Ber: 
luft 123453 Mann und 6247 Offiziere und Ärzte, darunter 
insgefamt 40080 Tote. Deutſchland hatte unter Waffen geitellt 
1451 944 Mann und 44420 Offiziere, wovon 1113 254 und 
33 101 Offiziere im Feld geweſen waren. 

Endlid) fommt, nad) jo ungeheuren Mühen und blutigen 
Opfern, dem befriedeten Deutſchland ein Frühlingstag, wie er 
ihm niemals zuvor bejdieden war, — der 16. Juni 1871, an 
dem in Norddeutihland den heimfehrenden Truppen glänzende 
Empfänge bereitet werden, insbefondre der Siegeseinzug in 
Berlin den ruhmpolliten der deutjchen Kriege abjchließt. Nun 
hat die Nation ihren Feſttag: Ihre waffengewaltigen Söhne 
fehren heim! Die Kritik am Erreidten, am Werke der Staats» 
männer, hat heute feine Stimme, und die Klage um die Helden, 
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die in fremder Erde gebettet ſind, hat in dem Jubel derer, die 
das Neugewordene ſchauen, keinen Laut. Dem Vaterlande den 
Sang Deutſchland, Deutſchland über alles! Dem König ſein 
Heil Dir, im Siegerkranz! Den Feinden Deutſchlands Die 
Wacht am Rhein! Dem wiedergewonnenen deutſchen Lande das 
Lied von Straßburg, der wunderjhönen Stadt! Wie die vater: 
ländifhen Hochgeſänge an diefem Tage in der Hauptitadt des 
neuen Reiches noch einmal urgemwaltig emporfteigen und in zün— 
denden Reben bie überquellende Vaterlandsliebe hervorbridt; 
wie Alldeutihland den Tag feiert, allerorten in der Hütte, wie 
im Palafte, die Nede geht vom Kaiſer und vom Neid), von 
den Wundermären des Kriegsjahres und dem traumhaften 
Glanz der Gegenwart, — das alles, in feiner Ganzheit zu 
erfaffen, ift feinem gegeben! Zu arm ift die deutſche Sprade, 
um die Summe des nationalen Empfindens an joldyem Jubel— 
tage zum Ausdrud zu bringen! Nur Einzelnes kann die Feder 
feithalten. 

Der 16. Juni war ein Sonnentag. Vom frühen Morgen an, 
weld ein Treiben auf Straßen und Pläßen der feitlid ge: 
ihmücdten Hauptſtadt! Unzählbar ift auf der Einzugsitraße, 
vom Halleſchen zum Brandenburger Tore nad) dem königlichen 
Schloß die Menge der Zuſchauer auf Tribünen, Mauern, 
Dächern, Gerüften, Wagen, Karren und freien Standorten. In 
ſchier endloſen Reihen find die Gewerke und Vereine aufgeitellt. 
Und all die Hunderttaufende warten Stunde auf Stunde, bis 
um die Mittagszeit der Einzug dev Truppen in Scene geht. 
Da kommen fie! ergehn die Rufe. Zuerft, zu Roß: Der alte 
Feldmarſchall v. Wrangel, zwiſchen dem öfterreidyiichen Feld— 
marſchall-Leutnant v. Gablenz und einem hohen ruſſiſchen 
Offizier. Nach ihnen ein Gefolge von deutſchen und fremden 
Generälen. Dann Bismarck inmitten don Moltke und Roon. 
Darauf der Kaiſer, zunächſt ihm der Feldmarſchall Kronprinz 
Friedrich Wilhelm mit ſeinem älteſten Sohn, dem Prinzen 
Wilhelm, und der Feldmarſchall Prinz Friedrich Karl. Weiterhin 
die Fürften und Prinzen des Neid: Prinz Quitpold von 
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Baiern, der Erbprinz von Württemberg al3 Vertreter der ſüd— 
deutichen Stönigreiche, der Großherzog von Baden, der Kronprinz 
von Sadjjen, der Großherzog von Medlenburg:Schwerin, die 
Erbgroßherzöge beider Medlenburg, der Großherzog von Olden— 
burg mit dem Erbgroßherzog, der Landgraf von Helfen, die 
Herzöge von Altenburg, Anhalt, Sahfjen-Meiningen, der Erb: 
prinz von Meiningen, Prinz Karl, der Bruder des Kaiſers, Prinz 
Leopold von Hohenzollern u. a. m. Nicht zu überfehn die Wagen- 
fahrt der Damen des königlichen Hauſes von Preußen. In 
dem glänzenden Aufzug der Fürften fahren dahin die Königin: 
Kaijerin Augufta, die Königin-Witwe Elifabeth, die Kronprinzeſſin 
Viktoria, die Prinzejfinnen Karl und Friedrich Karl. Und nun 
der Zug der befränzten Strieger, zu Roß und zu Fuß, mit er- 
oberten Fahnen, Adlern, Standarten — des Königs Garderegi- 
menter, und mit ihnen ein foınbiniertes Bataillon und eine kombi— 
nierte Esfadron, in denen alle außerpreußifchen Teile des deutjchen 
Heeres ihre Vertretung finden. Unter den Linden, unweit des 
Denkmals Friedrichs des Großen, führt der Kaiſer der Kaiferin 
die Truppen vor. Den Schluß der Einzugsfeier bildet die Ent- 
büllung des Denkmals Friedricd Wilhelms IIL. im Luftgarten — 
der Sohn Huldigt dem Andenken de3 Baterd in denkwürdiger 
Stunde! 

Am Abend ſchwimmt die Slaiferftadt in einem Meer von 
Licht. Wenn Wilhelm am Morgen des 14. Juli 1870, beim 
Lejen der Emſer Depejche Bismards gejagt hatte: „Das ift der 
Krieg!” jo konnte er beim Anblid des Glanzes, der jeine Nacht 
vom 16. auf den 17. uni 1871 erhellte, jagen: Das ift der 
Sieg! 
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Wir find zur Höhe gewandert — nun fei der Weg über: 
ſchaut und das Höhenfeuer entzündet! 

Es ift eine frage der vornehmften gefhichtlihen Wißbegier: 
Wo hebt in der deutſchen Geſchichte die Entwidlung an, welche 
Bismard zum Siege geführt hat? Er war nicht der Urheber 
einer reformatorijchen dee, jondern der große Verwirflicdher des 
nationalen Einheit3gedanfens, der Einiger der deutihen Stämme 
zum deutſchen Staate! Bei jeinem Auftreten fand er eine poli- 
tiiche Lage vor, welche das Ergebnis eines langen Werdegangs 
war, — aus diefer Lage führte er das proteftantiihe Preußen 
zur Vormadtitellung in Deutjchland, hob er das proteftantijche 
Fürftengejchlecht der Hohenzollern zum deutſchen Katjertum empor! 
Hieraus ergibt fi) der höchſte Gelichtspunft für fein Wirfen in 
der hiftorifhen Kontinuität: Er hat dem proteſtantiſch-germani— 
jhen Prinzip gedient und ihm zum Siege verholfen! Meithin 
beginnt die Entwidlung, nad) der wir frugen, mit der Nefor: 
nation, im Beitalter Quthers und Kaifer Karla V. aus dem Haufe 
Habsburg. Da hebt der große Dualismus der Nation an! Die 
Einheit des Glaubens wird durch die deutſchen Neformatoren 
endgültig zerftört; dem katholiſchen Prinzip tritt das Prinzip der 
freien Forſchung entgegen; das Papfttum geht eines großen Teils 
der Kulturwelt verluftig; und das deutfche Imperium, das Heilige 
Römiſche Reich deutſcher Nation, fieht fid) die theokratiſche Grund: 
lage, auf der es fieben Fahrhunderte gedauert hat, entzogen. 
Aus dem neuen Gegenſatz des proteftantifhen und romanischen 
Germanismus entjteht fortan für Deutfcland alles Heil und 
alles Unheil! Es entftehn daraus all jene Kämpfe zwijchen 
Deutſchland und Franfreid, um die Vorherrihaft in Europa, 
und alle die andren nationalen Kämpfe, um die Vorherrſchaft in 
Deutjhland, Kämpfe, welche zuzeiten die ganze Kulturwelt in 
Mitleidenichaft ziehn. Luther ftirbt 1546, Karl V. 1558. Das 
Jahrhundert nad) ihnen jieht, von 1618 bis 1648, den furchtbaren 
Dreißigjährigen Krieg, bei deffen Ausgang Deutjhland aus 
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aufend Wunden blutet. Die Neligionsfreiheit ift erfämpft, aber 
die Reichseinheit zertrümmert, das Neid) in viele Eleine Sonder: 
ftaaten zerfallen! Hierauf das Zeitalter Ludwigs XTV. mit 
feinen Eroberungsfriegen gegen Deutſchland. Erſchrecklich werden 
die deutichen Lande von Frankreich heimgefuht, — das Elſaß 
mit Straßburg geht dem Reiche verloren! Und dieſer Berluft 
erfolgt, nicht ohne ein volles Maß der Schuld Friedrich Wilhelms 
von Brandenburg, des Großen Kurfürften, durd) jein Verhalten 
nad) dem Frieden mit Yudwig zu St. Germain, 1679. Im ge: 
heimen Bündnis vom DOftober des Friedensjahres verpflichtet ſich 
der Hohenzoller: Bei der deutſchen Kaiſerwahl feine Stimme 
Ludwig XIV. oder dem Dauphin zu geben! Das war die Zeit, 
in der ein ſchleſiſcher Dichter mahnte: 

Nun ift e8 Zeit zu wachen, eh Deutjchlands Ehre jtirbt 

Und in den weiten Rachen des Krokodils verdirbt; 

Im achtzehnten Jahrhundert jteigt Brandenburg empor. 
Im Beginn wird das preußifche Königtum der Hohenzollern be: 
gründet, — nah Abſchluß des Siebenjährigen Krieges (1763) 
fieht riedridy der Große Preußen zur zweiten deutjchen Bor: 
macht und damit zur europäischen Großmacht erhoben! Es folgt 
die Epoche der Großen franzöfifchen Revolution, — ungefähr 
zweiundeinhalb Jahrhunderte nad) der religiöfen Umwälzung in 
Europa die foziale und politifche. Aus diefer Revolution geht 
ein Kriegsmann hervor, ein Feldherr-Imperator, Napoleon I., 
unter defjen Gemwaltjchritten der Kontinent erbebt. Er löfcht allen 
Glanz der Friederizianiſchen Epoche aus und ſchlägt Preußen 
und Deutfchland in die Bande unerhörter Knechtſchaft. Niemals hat 
die deutſche Muſe fraftvolleren vaterländiichen Sang gefunden, als 
in dieſer Zeit der Schmad), in der jid) die gewaltige Erhebung vor: 
bereitet, welche den deutſchen Boden von der Fremdherrſchaft be: 
freit. Welche Tüne in Heinrid)v. Ktleift3 „Germania an ihre Kinder!“ 

Horhet! Durch die Nacht, ihr Brüder, 
Welch ein Donnerruf hevnieder! 
Stehft Du auf Germania? 

Sit der Tag der Rache da? 
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Wie Theodor dv. Körner in feinem „Aufruf!“ 


Friſch auf, mein Bolf! Die Flammenzeihen rauden, 
Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht. 
Du ſollſt den Stahl in Feindes Herzen tauden; 


Die Saat ift reif; ihr Schnitter, zaudert nicht! 


Wie Ernft Mori Arndt im „Waterlandglied!” 
Der Gott, der Eiſen wachſen lieh, 
Der wollte feine Knechte, 


Wie frohlodt Mar dv. Schenfendorff 1813, im „Landfturm!“ 
Das Land ift aufgeftanden — 
Ein herrlich Oſterfeſt — 
Iſt frei von Sklavenbanden, 
Die hielten nit mehr feit. 
Und derfelbe nad) den Siegen, 1814, im „Frühlingsgruß 
an das Baterland!” 
Wie mir deine Freuden winken 
Nach der Knechtſchaft, nad) dem Streit! 
Vaterland, id) muß verfinfen 
Hier in deiner Herrlichkeit. 
Alles ift in Grün gekleidet, 
Alles jtrahlt im jungen Licht, 
Anger, wo die Herde weidet, 
Hügel, wo man Trauben brid)t. 
Vaterland! in taufend Jahren 
Kam dir ſolch ein Frühling faum, 
Was die hohen Väter waren, 
Heißet nimmermehr ein Traum. 
Traute deutſche Brüder höret 
Meine Worte alt und neu: 
Nimmer wird das Neid) zeritöret, 
Ren ihr einig feid und treu! 


Alfo muß man, zur Gewinnung der hiſtoriſchen Per— 
ipeftive, den Weg durch dreiundeinhalb Jahrhunderte in Ge: 
danken heraufiwandern, aus der Epoche Luthers und Kaiſer 
Karla V. in die Napoleons I. und des Deutihen Befreiungs- 
frieges. Auch diefer Krieg war wejentlid) ein Krieg des proteftanti- 
ihen Germanismus gegen den fatholifchen Nomanismus; denn 
der Bekriegte und Beliegte war nit fowohl Napoleon, als das 
katholiſche Frankreich. In den Hundert Tagen num des von 
Elba entflohenen Kaiſers ift Bismard geboren! Was hatte er 
von feiner Kindheit bis dahin, wo er zum Lenker des preußifchen 
Staate8 berufen wurde, vor Augen? Was ging von 1815 bis 
1862 auf der Bühne des Deutihen Bundes, auf welcher er zum 
eriten Helden werden follte, vor? 

Die Freiheitskriege zeitigten am offenbarjten in der afade: 
mijhen Jugend Deutſchlands einen mächtigen Aufſchwung des 
nationalen Empfindens, — einzig bei ihr fand der deutjche Ein- 
heitögedanfe ein Menfchenalter hindurch nad) der Völkerſchlacht bei 
Leipzig eine wahre Pflegeftätte! Im Sommer 1815 gründeten 
Jenenſer Studenten die Allgemeine Burjchenichaft, unter dem 
Banner des Chriſtentums und der Deutfchheit. Nach dem Wart— 
burgfeft am 18. Oftober 1817, zur Erinnerung an die Refor: 
mation und die Schladjt bei Leipzig, fand am 18. Oktober 1818 
auf der Wartburg die Gründung der Allgemeinen deutjchen 
Burſchenſchaft ftatt. Bald kamen für fie ſchlimme Tage. Die 
deutfhen Regierungen fahen mit höchſtem Mißvergnügen auf 
eine Bewegung, welche mit der ihnen erwünſchten Foſſilität des 
Beitehenden in ſchroffem Widerfprud) ftand. Budenzauber, Straßen: 
ulk, Lokalulk — dergleichen mod)te den Mufenfühnen gegönnt jein! 
Aber es ereigneten ſich Ausichreitungen — der ruſſiſche Staats: 
rat Kloßebue wird von dem Studenten Sand in Mannheim er: 
mordet —, man fuchte und fand Mittel und Wege, der Burſchen— 
ſchaft dergleichen zur Lait zu legen und fie al3 ſtaatsgefährlich 
hinzuſtellen. 1819 erfolgen, auf Anregung Metternichs, die 
Karlsbader Beſchlüſſe über die Zenjur von Zeitungen und Büchern, 
Verbot des Turnens, Beauffihtigung der Univerfitäten und Ver: 
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bot der Burſchenſchaft; Beichlüffe, welhe der Deutſche Bundes: 
tag ſich aneignet. In Mainz wird eine Zentral-Unterſuchungs— 
fommiffion eingefegt, zur Überwachung demagogiſcher Umtriebe. 
Die nächſten Jahrzehnte hindurd bleibt die Drangjalierung der 
deutjhen Studentenverbindungen im Schwange. Wo war ein 
Lichtblid in diefer Zeit der Allgewalt Metternichs, in diefer Epoche 
der Heiligen Allianz, in der es fchier ein Verbrechen war, den 
Traum von deutſcher Einheit und Tzreiheit zu träumen? Im 
vierten Jahrzehnt des Jahrhunderts tritt, al3 ein erfter politi= 
iher Denker Süddeutſchlands, der 1801 zu Stuttgart geborene 
Paul Pfizer hervor. Sein im Frühling 1831 erjchienenes Bud), 
„Briefwechſel zweier Deutſcher,“ ijt in Wahrheit eine Frühlings: 
ihrift mitten im Winter des deutjchen Jammers! Pfizer, von 
Beruf Zurift, fein Demofrat oder Republifaner, ſondern ein fon: 
jtitutioneller Loyalift, zeicdjnet da, wohl unbeeinflußt, urſchriftlich 
den deutſchen Dingen den Weg gejunder Entwidlung vor. Als 
Dtto v. Bismard in der Oberflaffe des Gymnafiums zum 
Grauen Klofter jaß, Itellte der Shmwäbishe Patriot das Programm 
auf: Ein Deutſchland ohne Oſterreich und Verzichtleiftung der 
Eleineren deutjchen Fürften auf einen Zeil ihrer Souveränität 
zu Gunſten eines Deutſchlands mit einem Eonjtitutionellen Staat 
Preußen an der Spite! Pfizer hat den ganzen Scarfblid für 
die materielle Maht Preußens, das mit feinem Syſtem der 
Volksbewaffnung „in feinen Grundſätzen gerechter und in feinen 
Erfolgen imponierender ift, als irgend ein Militärſyſtem Europas.“ 
Er verwirft die Triasidee als ſchädlich. Das Repräſentativſyſtem 
hat in feinen Augen zwar Schwächen, aber es ift ihm das er: 
wünjchtefte für die Leitung des Staates. Pfizer ift erfüllt von 
Bitterfeit über die Jämmerlichkeit der deutjchen Zuftände, dod), 
wie fein Mitkämpfer Ludwig Uhland, fieht er hoffnungsfreudig 
in die Zukunft. Er ift in Wahrheit — wie man ihn genannt 
hat — der Prophet des neuen deutſchen Reiches! Das Fahr 
1866 hat er nod) überlebt. Aus dem fahre 1848 ift dann eines 
Mannes zu gedenken, der aud) für Preußens Vormacht in 
Deutjchland wirkte. Im Revolutionsjahre ftellt Heinrid) v. Gagern, 
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an der Spite des Reichsminiſteriums ftehend, in Frankfurt den 
Antrag: Auf Bildung des engeren Bundesstaates unter Preußens 
Führung und bloße Union des neuen Staates mit Oſterreich! 
Gagern bleibt in der Folge, in der Partei der Gothaer, für diejes 
Programm tätig. Doch gibt er 1859 die Partei Preußens auf, 
wegen deffen Verhalten zu Dfterreid im Stalienijchen Kriege. 
1862 tritt er offen auf die Seite Oſterreichs und der Groß— 
deutijchen. Er überlebt nod) das Jahr 1871. Auf die Unions- 
bejtrebungen von 1848 in Frankfurt folgen die von 1849 und 
1850 in Preußen, unter Führung Joſephs v. Radowitz. Erft 
ein Jahrzehnt ſpäter bildet id) in Eijenad) aus den Gothaern 
eine politijhe Organijation zur Vertretung des deutſchen Ein: 
heitsgedankens, der Deutjche Nationalverein. Rudolf dv. Bennigfen 
gab dazu die Anregung. Das Programın de8 Vereins, der jeinen 
Sit in Koburg nimmt, ift: Deutſchland unter preußifcher Bor: 
herrſchaft; entſprechende Reform der deutjchen Bundesverfafjung, 
mit Nationalvertretung! Endlich bildet jih im Jahre 1861 in 
Preußen, aus der demokratiſchen und der Eonftitutionellen Partei, 
die erſte Parlamentspartei, die ſich als eine deutjche bezeichnet, die 
Deutſche Fortichrittspartei. Sie jtellt an die Spike ihres Pro— 
gramm die Forderung: „Einer feften Einigung Deutſchlands, 
weldes ohne eine ftarfe zentrale Gewalt in den Händen Preußens 
und ohne gemeinjame deutſche Bolfsvertretung nicht gedadıt 
werden könne.“ Im folgenden Jahre tritt Bismard auf, — um 
in weniger als einem Jahrzehnt das Programm jeiner Vor: 
läufer und feiner Mitftrebenden zu erfüllen, das Deutſchland 
ohne Oſterreich unter Preußen zu verwirklichen! 

Wir lafjen die taufend Mühſeligkeiten jeines Wegs dahinten 
und ſehn jeßt nur auf die wichtigſten Wandlungen, auf fein 
Ausſchreiten im großen, fein Werk im ganzen! 

ALS Bismard zur Macht fam, hatte er feine Stellung zum 
deutichen Einheitsgedanfen längft genommen. Bezeichnend für 
ihn ift, daß er nie das wahrhaft ſtaatsmänniſche Problem auf: 
ftellt: Wie jhaffen wir den organischen deutſchen Staat? AL 
fein Denfen und Tradten ift vielmehr darauf gerichtet: Wie 
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kommt die Krone Preußen in Deutjchland an die Spite? Das 
Problem des deutſchen Großſtaates war das volkstümliche; das 
dynaftiichpreußiiche Problem, injofern es ſich mit dem Streben 
nad) deutjcher Einheit und Freiheit nicht dedte, bejchäftigte nur 
enge Kreiſe. Dieſen engen reifen nun, die für Thron und 
Altar einstehn, gehört Bismard an, — das Bolf, die große Mehr: 
heit ift ihm nichts, die Krone Preußen ift ihm alles! Aber 
welche Wege boten jid ihm dar, um zum Biel zu gelangen? 
Wenn er den preußiſch-deutſchen Berfaffungsftaat hätte aufrichten 
wollen, jo hatte er nur einen Weg: Er mußte fid) auf das Volf, 
auf die Vorwärtsftrebenden ftügen und Preußen in Deutjcland 
moralijche Eroberungen machen laffen! Das war nicht nach jeinem 
Gefhmad. Er jah die deutſchen Dinge nit vom Standpunft 
des jozialpolitiihen Denfers. Er pfiff auf die Eonftitutionelle 
Entwidlung, und alle Ideen von einem organiſchen deutjchen 
Staate waren ihm BProfefjorenideen und weiter nichts! Die 
deutjche Frage war für ihn lediglicd) eine große Machtfrage. Er 
fah zunächſt nur auf das Deutſchland mit Ofterreid) und Preußen 
und proflamierte beizeiten: Einer muß weichen! Dieje Abſicht 
auf Gewalttat in deutſchen Dingen führte auf den Weg der 
Politif Eifen und Blut. Die Methode, welche Bismard appro= 
biert, das Heilmittel, welches er für die deutjchen Zuftände als 
das einzig richtige oder naturnotwendige erkennt, ift: Waffen- 
mäd)tige Großmadjtspolitif Preußens! Ob er damit vedht hatte, 
nur, fozufagen, die dirurgijche Methode für angebradjt zu halten, 
— mer will es entidheiden! Wenn jtatt feiner im Sahre 1862 
an Wilhelms Seite ein Mann des Volkes getreten wäre, ein 
Dann, wie Bismard, von höchſter Tatkraft und, wie er, Meifter 
in der Kunft der Menjdenbehandlung, — wer mag jagen, ob 
nicht ein folder das Programın der moraliihen GEroberungen 
Preußens in Deutjchland zum unblutigen Siege geführt haben 
würde! Die großen politiichen Veränderungen im Leben der 
Bölfer werden zwar nicht von einem Individuum gemadt; aber 
die Menge bedarf bei ihrem Streben zum Ziel des Führers — 
das Entjcheidende im Werdegang einer Nation iſt das Auftreten 
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der großen Perſönlichkeit, hüben oder drüben im Kampf der 
Parteien. Wem der Führer, der große Praftifer erfteht, dem 
erfteht der Sieg — der dauernde Sieg, falld nur die zu führende 
Sadje in den nationalen Werdegang fid) einordnet! Die Einheit 
Deutihlands, die deutſche Vorherrſchaft Preußens, welch hehre 
Ziele für den Deutjhen, für den Preußen! Die Ziele waren 
einander verwandt; aber fie dedten einander nur, wenn die form 
der Staatöverfajlung bei beiden als diefelbe gedadht war. Da 
nun der ungeheure Ziwiefpalt an der Wende der Zeit! Einheit und 
reiheit! war die Lofung der einen. Die Lofung der andren 
war im Grunde nur die: Der preußifhe Korporal in Deutjd)- 
land an die Spige! Es ift nur die nadte Wahrheit: Auf Bis: - 
mard3, wie auf Wilhelms Programm, ftand bis zum Jahre 1866 
nur die eine ftaatsnotwendige Nummer: Über die Streitkräfte 
Norddeutſchlands verfüge der König von Preußen! Hatte Preußen 
im Norden die Oberhand, jo würde ſich daS weitere finden; wie— 
viel an Freiheit, wieviel an Krongewalt beizubehalten oder auf: 
zuridten war, blieb abzuwarten! Genug — als Bismard auf: 
trat, war feit Fahrzehnten ein großer politifcher Wettfampf im 
Gang. Insbeſondre ftanden in Preußen zwei Parteien im 
jiharfen Kampf einander gegenüber, die eine große der Konſti— 
tutionellen und die Eleine, aber mächtige Partei — des preußi- 
ſchen Korporalismus. Auf die Seite der lettren tritt Bismard, 
oder befjer gejagt: Er ging aus ihr hervor! Nad Erziehung, 
Familtenüberlieferung, Anlagen und Neigungen, nad) allem, 
worin er wurzelte, war das militäriſch-abſolutiſtiſche Stock— 
preußentum jeine Welt! Und er, der für die wirklidien Macht— 
verhältnifje einen Scharfblid hatte wie feiner, erfannte mit Einem 
Blid: Das preußiiche Korporaltum ift eine Organifation, die 
Konititutionellen find feine! Das alte abjolute Königtum ift 
zerfchmettert, aber der alte militärifhe Abjolutismus fteht uner: 
Ihüttert! Was ift dem Manne, der nun an der Madıt ift, die 
Demokratie? Eine lärmende Mafje! Was ift ihm der Geift der 
Zeit? Ein ohnmächtiges Gefpenft, das niemand zu jdreden 


braudt! Was find ihm die Eulturellen Biele, die Strebungen 
Alein-Hattingen- 44 
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einer humanitären Epodye? Langmweilige, ſchwächliche Fafeleien 
und doch aud) ſtaasgefährliche Umtriebe. Aber zuerjt und zu— 
legt: Er fieht nicht Ideen vor ſich, für die er eintreten, oder 
gegen die er zu kämpfen hätte, jondern großmädjtige Staaten! 
Und darum ift feine Loſung wieder und wieder: Großmächtige 
Waffenpolitik — Eijen und Blut! 

So Bismard3 Ziel, fo fein Mittel zum Ziel. Nun die 
Aufwendung des Mitteld — der ungeheure Kampf! 

Den größten, den aufreibendjten Kampf hat Bismard mit 
ebendem zu kämpfen, deſſen unbedingter, bereitwilligiter Unter: 
ftügung er bedurft hätte, mit dem König! Saum hat am 
30. September 1862 der neue Minifter das Wort von Eifen 
und Blut in die Welt hinausgerufen, jo ift es um die königliche 
Ruhe gefhehn! Bismard — wir folgen jeinen Denkwürdigfeiten 
— reift am jelben Tage dem König nad) Jüterbogk entgegen, 
um den „vermutlichen Eindrüden“ jeines Auftretens im Parla= 
ment entgegenzumirfen. Er fteigt zu feinem Herrn in das dunkle 
Eijenbahnabteil und nimmt ihn während der Fahrt nad) Berlin 
in Behandlung. Der König, erzählt er, „war unter der Nach— 
wirkung des Verkehrs mit feiner Gemahlin fihtlid in gedrüdter 
Stimmung“. Er jagt: „Ich jehe ganz genau voraus, wie das 
Alles endigen wird. Da vor dem Opernhaus, unter meinen 
Fenftern, wird man Ihnen den Kopf abjdylagen und fpäter mir.“ 
— „Ich erriet“, jchreibt Bismard, „und es ift mir jpäter don 
Zeugen beftätigt worden, daß er während des achttägigen Auf: 
enthalt3 in Baden mit Variationen über das Thema Polignac, 
Strafford, Ludwig XVI. bearbeitet worden war. Als er ſchwieg, 
antwortete id) mit der furzen Phrafe: ‚Et apres, sire?!‘ — ‚Ya, 
apres, dann find wir tot!‘ erwiderte der König. ‚Ya‘, fuhr ich 
fort, ‚dann find wir tot, aber fterben müffen wir früher oder 
jpäter doch, und fönnen wir anftändiger umtommen? Ich ſelbſt 
im Kampf für die Sadje meines Königs, und Eure Majeftät, 
indem Sie Ihre füniglichen Rechte von Gottes Gnaden mit dem 
eignen Blut befiegeln, ob auf dem Schafott oder auf dem 
Schladjtfeld, ändert nichts an dem rühmlichen Einjegen von. 
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Leib und Leben für die vun Gotte8 Gnaden verliehenen Rechte. 
Eure Majeftät müffen nicht an Qudwig XVI. denken; der lebte 
und ftarb in eimer ſchwächlichen Gemütsverfafjung und madıt 
fein gutes Bild in der Geſchichte. Karl I. dagegen, wird er 
nicht immer eine vornehme hiftorifhe Erſcheinung bleiben, wie 
er, nachdem er für jein Recht das Schwert gezogen, die Schladt 
verloren hatte, ungebeugt feine königliche Gefinnung mit feinem 
Blut bekräftigte? Eure Majeftät find in der Notwendigkeit zu 
fehten, Sie können nicht fapitulieren, Sie müffen, und wenn es 
mit körperlicher Gefahr wäre, der Vergewaltigung entgegentreten.‘ 
se länger id) in diefem Sinne jprad), deito mehr belebte fich 
der König und fühlte ji in die Rolle des für Königtum und 
Baterland kümpfenden Offizierd hinein... Er fühlte ſich bei 
dem Porte-epee gefaßt und in der Lage eines Dffizierd, der bie 
Aufgabe hat, einen beftimmten Roten auf Tod und Leben zu 
behaupten, gleicyviel, ob er darauf umfommt oder nit. Damit 
war er auf einen feinem ganzen Gedanfengang vertrauten Weg 
geftellt und fand in wenigen Minuten die Sicherheit wieder, um 
die er in Baden gebradjt worden war . . . Er war der Sorge 
vor der ‚Manöverfritif‘, weldye von der öffentlichen Meinung, der 
Geſchichte und der Gemahlin an jeinem politifchen Manöver ge: 
übt werden könnte, überhoben. Er fühlte ſich ganz in der Auf: 
gabe des eriten Offizierd der Preußifchen Monardie, für den 
der Untergang im Dienfte ein ehrenvoller Abſchluß der ihm ge: 
jtellten Aufgabe ift“. — Diejer Borgang von 1862, auf der Reife 
von Jüterbogk nad) Berlin, enthält, jozufagen, die Keime all der 
Kämpfe, welche Bismard mit Wilhelm faft ein Jahrzehnt hin— 
durch, bi8 ans Ziel zu beftehn hat. Der eigenfinnige König ift 
für den Minifter von unvergleid) eigenfinniger Treue; aber er 
ift in kritiſchen Lagen leicht beeindrudt, ſchwankend, gefahrenſcheu, 
ja weinerlid) fentimental, er ift unſchwer Eopfideu zu maden — 
die Politit von Eifen und Blut hätte er nimmermehr erfunden! 
Hinter diefem, dermaßen Eindrüden und Stimmungen unter: 
worfenen König, fteht aber eine ganze Welt, ftehn alle diejenigen, 
— welche kein Blut ſehn fünnen oder jehn wollen! Boran die 
44* 
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Gemahlin Wilhelms, der Kronprinz und jein Hof, dann die er— 
drüdende Mehrheit im Parlament und im Volk, zumeift aud) 
des Minifterd eigne Standesgenofjen und Amtsgenoſſen, ſchließ— 
lid) die geſamte Kulturwelt Europas! Es tauden die großen 
politifchen Fragen auf, und fort und fort ſieht fich der Leiter der 
preußifchen Politif im eignen Lande einer ungeheuren Gegen: 
ftrömung gegenüber — er ſteht kämpfend inmitten einer Welt 
voll Zom und Haß! Kaum einer gibt ihm recht — die meijten 
balten ihn für einen tollfühnen Spieler, für einen gefährlichen 
Dilettanten, für einen Ruchloſen, der das Baterland an den Ab: 
grund der Gefahr bringt! Auch bei denen, die ihm vertrauen 
möchten, verjcherzt er fid) durch die Schärfe, mit der er im Ver: 
faffungstonflift auftritt, alles Bertrauen. 1863 ftellt der Deutſche 
Nationalverein gegen Preußen ein eigne® Programm in der 
ſchleswig⸗holſteinſchen Frage auf; mit dem großdeutjchen Deutſchen 
Reformverein tritt er für den Auguftenburger und die Selbftändig- 
feit der Herzogtümer ein. Er erklärt gar: Erſt ein allgemeines 
deutjches Parlament jolle über den Träger der Bentralgewalt in 
Deutſchland entſcheiden! Alle Welt ſchiebt diefer Minifter zur 
Seite, und alle Welt jchreit nad) feinem Sturze! Er aber, der 
aljo, in gewollter Einjamfeit, jeinen Weg geht, lädhelt nur far: 
kaftiih. Er läßt die Gegner jeiner Politik feine rohe Fauſt 
fühlen; aber er jcheint fi) über niemand zu erregen. Die Gegen: 
wart verfennt ihn — fo mag denn die Zukunft ihn rechtfertigen! 
Den gebildetften Geiftern der Nation ift er ein Greuel — 
nun, es wird fich herausftellen, welche Rolle die Fauſt in den 
Dingen der Welt immer nod) zu fpielen bat! Wahrlich, er it 
ein Wüterich ohne gleihen, ein Erwürger der Freiheit und des 
Nehts, ein Verhöhner der großen Ideen, denen die Neuzeit 
nachlebt! Und dennod: Er ift ein erfter Mann, und diefer erfte 
Dann erfordert einen erften Kritifer! In der polnifchen Frage, 
1863, jpielt er das diplomatische Prävenire. Er bringt Preußen 
an Rußlands Seite und damit Rußland für die Folge an die 
Seite Preußens — die Welt mag aufhordhen: Preußen treibt 
wieder Politif, Politik auf eigne Hand! Dann wird die ſchleswig— 


— — — — 


693 


holſteinſche Frage lebendig. Was alle Welt daheim begehrt, ift 
nicht das, was Bismard tun wird! Auch er will die Herzog: 
tümer für Preußen; aber die Politif, nad) der alle ſchreien — 
welche Torheit! Unerhörte Wahrheit: Außer dem preußifchen 
Minifterpräfidenten ift da feiner in Preußen, der von diplo- 
matiſchen Dingen in diefem all eine blaffe Ahnung hätte! 
Oder, wenn da ein Einfichter war, wie er, fo wußte dod) niemand 
von feinem Dajein. Unter den Entrüftungsjhreien der Nation 
hält Bismark am Londoner Protokoll feft, dem Blatt der Schande, 
wie vordem Emanuel Geibel im Lied Elagte! Er hält jo die 
mißtrauifhen und mißgünftigen Großmädjte in Ruhe. Dann 
aber macht er feinen erjten Meifterftreih — er zieht das 
Ofterreih, das lieber dem Teufel etwas zu verdanken haben 
wollte, als Preußen, an Preußens Seite! Preußifche und 
öfterreihifche Waffen befreien „Schleswig: Holftein meerum— 
ihlungen“ von der Dänenherrſchaft! Ein Wendepunkt im Dafein 
des Deutſchen Bundes — Oſterreich ift mit den deutſchen Mittel- 
ftaaten entzweit, und auf den Weg der deutjchen Dinge, den 
Weg zwifhen Preußen und Ofterreih, ift der Erisapfel, eine 
Frucht aus dem deutijchen Norden, hingeworfen! Wer dem Frucht— 
gelände benadjbart ift, follte der niht die Frucht gewinnen? 
Wie groß die Torheit der Wiener Diplomatie, fi) gemeinjam 
mit Preußen in den Herzogtümern feitzulegen! Unaufhaltiam 
drängt es zur Abwidlung de3 fatalen Kondominiums. Aber die 
Blofftellung Oſterreichs ift zu groß — feine Diplomaten find 
der Lage nicht gewadhfen! Alle Welt madt Fehler; dod) in 
Wien weiß man Fehler nicht wieder gutzumahen! An der 
ſchleswig⸗holſteinſchen Frage entzündet fid) zwiſchen den beiden 
deutichen Großmächten der Deutjche Krieg, der Krieg um Deutſch— 
land! Simples Geſchehnis — Oſterreich verbeift fich fo fehr in 
den jchleswig-holfteinfhen Frudtgarten, daß Preußen Elagt: 
Oſterreich fite in jedem Baum und hinter jedem Straud)! So 
habe man nicht gewettet! In diefer Spannung jchiebt Bismard 
die Bundesreform in den Vordergrund — er wirft die ſchleswig— 
holſteinſche Couliſſe um, und das tief vergrimmte Ofterreid) fieht 


die große deutſche Landidaft, von ſchweren Gemwitterwolfen über- 
ſchattet! Alsbald tritt die deutſche Vormacht in Wehr und 
Waffen — erjchredt übernimmt fie die Rolle des Entzünders Der 
Kriegsfadel! Bismard frohlodt — die Politik Eifen und Blut 
fteht in voller Blüte! Wilhelm ſieht ſich da8 Schwert in die 
Hand gedrüdt, — nad) tauſendfachem Widerftreben entjcheidet er 
ſich, Schließlich dody großartig gefaßt, für den Krieg! Aber diefer 
Krieg ift nicht volkstümlich, denn er ift — fchredlic zu denfen! 
— ein Bruderkrieg! Die erften Siege in Böhmen müfjen er— 
rungen fein, ehe in Preußen der dumpfe Groll in laute Bater- 
landsfreude umſchlägt. Hoch hebt nun die Volksgunſt den 
Minifter Wilhelms empor. Plöglid) gibt es Millionen, die er: 
fennen: Daß den deutihen Dingen Preußens Schwert gefehlt 
hat! Im September 1866 zieht Bismard, mit Moltfe und Roon 
vor dem König dahinreitend, mit den ſiegreichen Truppen in 
Berlin ein — in Wahrheit ald der erſte Triumphator! Der 
Norddeutihe Bund iſt aufgeridhtet, das Jahr 1867 bringt Die 
neue Berfaffung. Großes iſt erreicht — die eine Tatſache der 
Ausfheidung des Oſterreichs, an welches Deutſchland Jahr: 
hunderte hindurch gefettet war, die eine Tatſache jagt alles! 
Aber jo unerhört der Sieg, nod) ift für Preußen die Zeit nicht 
gekommen, auf Lorbeeren auszuruhn. Dfterreich ift tief ge: 
demütigt, geſchwächt, doch nicht zerſchmettert. Seine unjelige 
Neigung, die deutſchen Dinge — kofte es, was es koſte —, mit 
Frankreichs Hülfe zu ordnen, ift nicht erloſchen. In der Wiener 
Hofburg denft man: Noch ſei nicht alles vorüber! Wie ein Gift: 
hauch durchweht es die Luft Europas. Über die Leichenfelder 
Böhmens huſchen nächtlicher Weile ruheloje Geifter der Befiegten 
— die Herrſcher in Wien und Paris quält es im Traum: Mehr 
Blut, oder wir findauf ewig verloren! Sicher ift: Der Romanismus, 
deſſen größter Repräſentant Frankreich und deſſen bedeutendjte 
Filiale Oſterreich iſt, wird ſeine Kraft ſammeln, zu einem 
wuchtigen Gegenſchlage! Wenn Preußen nicht demoliert wird, jo 
ift das alte Europa dahin! Klar erkennt Bismard die ungeheure 
Gefahr; aber feine Schwähe wandelt ihn an. Während das 
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militärisch; geeinte Deutſchland feine Waffenrüftung fördert, 
wartet er mit erhabener Gelaffenheit den Lauf der Dinge ab. 
Wie, wenn Frankreich dazu gebracht werden könnte, eine euro: 
päiſche Torheit zu begehn, einen Striegsfall vom Zaun zu 
bredien? Begierig, doch mit verftedter Hand hilft Bismard den 
Stein des Anftoßes, die Hohenzollernfandidatur, aufrichten, und 
fiehe da: Die franzöfifhe Diplomatie geht ihm in die Falle! 
Ein Striegsjahr folgt, ohne gleidyen in der deutjchen Geſchichte. 
Napoleon gefangen, geftürzt, Frankreich überwunden, ein 
Deutfhes Neid, ein Deutſcher Kaifer wiedereritanden, Elſaß— 
Cothringen dem Neiche zurüdgewonnen, Ofterreid) mittelbar ein 
zweites Mal bejiegt! Wieder reitet Bismard, mit Moltke und 
Roon vor Wilhelm, im Siegeszuge in Berlin ein — diesmal 
bringt er den Kaiſer, dem die Fürſten des Reichs das Gefolge 
bilden! Deutjchlands größter Jubeltag tft für feinen Staatsmann 
der größte Ehrentag — der Sturz des geführlidhjten Gegners 
hob ihn zur höchſten Höhe empor — er ift am Biel! 

Wie einen folden Mann werten? Er ift ein Großer — 
dod) welcher Art? Der moraliihe Maßſtab verfagt hier; denn 
die Politik ift fein Gebiet der Moral, ſondern der Klugheit, des 
zwedmäßigen Handelns, des Handelns zum allgemeinen Beten. 
In wahrer Menjchengröße ijt die Moral zwar Ingredienz, dod) 
nur infoweit, wie Moral und Klugheit zujammenfallen. So 
ſage man denn immerhin: Bismard war bisher in der inneren 
Politik die Unmoral felbft! Aber man jage auch: Sein Diplo: 
matentum war von einer moralijchen Klugheit ohnegleidhen! Er 
täujcht alle Welt, aber er betrügt niemand! Da erkennen wir 
ihn jchon in feiner eigentlichen Größe: Seine Ziele, feine 
nächſten Abjihten, läßt er zumeift im Dunkeln; aber fein Biel, 
jeine legte Abſicht, liegt offen vor aller Welt! Nur in dieſem 
Sinne tft es richtig: Daß er in die Diplomatie die Wahr: 
haftigkeit gebracht hat! Auf dem Weg zum Biel war er hödjjt 
verichlagen, die verkörperte Lift, wo Lift und Verjchlagenheit 
vonnöten waren! Bringt ihm ein diplomatiſcher Spefulant einen 
„Faden“, jo erwägt er: Ob er nicht für ihn eine Schlinge daraus 


696 


machen fünne! Er ift imftande, jeden zu ruinieren; aber daß er 
ſich jemal3 an einem billig Denkenden vergriffen habe, hat mar 
nicht gehört! Sein Ziel war: Die Bormaditftellung der Krone 
Preußen in Deutſchland! Nur in diefen Sinne war er für Die 
deutſche Einheit; nur hierfür vermochte ſich der madhtlüfterne 
Junker zu begeiitern. Dies Siel aber war ungeheuer ſchwer zu 
erreihen — ganz Europa ftand dem dynajtiihen Ehrgeiz 
Preußens entgegen! Da ift es das Außerordentliche des Mannes: 
Er gibt das großartigite Beijpiel politifher Willenskraft und 
Weisheit, das die Welt je gejehn! Er fümpft auf einem aller: 
größten, allergefährlicjiten Kampfplag, und er kämpft als ein 
Einfamer, wenigftens bis zu dem Seitpunft, wo feine erjten 
Erfolge in die Reihen feiner Gegner Benwirrung bringen. Wenn 
in entfcheidender Stunde alles auf dem Spiele fteht; wenn um 
ihn her alle die blaſſe Furcht ergreift; werın er weiß, daß er um 
feinen Kopf jpielt, fo wanft er dennody nidt! Er fennt die 
Sorge, aber nicht die Schwadheit! Wie Cäfar kann er von 
ſich jagen: 

Dod) id) bin ftandhaft wie des Nordens Stern, 

Des unverrüdte, ewig jtete Art 

Nicht ihresgleichen hat am Firmament. 

Der Himmel prangt mit Funken ohne Zahl, 

Und Feuer find fie all, und jeder leuchtet, 

Dod) Einer nur behauptet feinen Stand. 

So in der Welt auch: Sie ift voll von Menſchen, 

Und Menſchen find empfindlid), Fleiſch und Blut; 

Dod) in der Menge weiß id) Einen nur, 

Der unbefiegbar jeinen Pla bewahrt, 

Bom Andrang unbewegt; 


Und wie groß neben der Standhaftigfeit des Willens die 
Weisheit! Er ift fein Kämpfer bloß um des Kampfes willen, 
jondern aus Notwendigkeit, in der Verfolgung eines großen 
Ziels. Ihn loden nur ungemeiner Vorteil und ungemeine Ehre! 
Denn: 
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Wahrhaft groß fein heißt: 
Nicht um gemeinen Gegenftand jid) vegen, 
Doch eines Strohhalms Breite ſelbſt verfechten, 
Steht Ehre auf dem Spiel! 

Einen Bölferftreit vom Zaun zu brechen — weld) ein Ber: 
breden in feiner Stellung! Gewiß, er hat die volle Luft am 
Kampf, aber nur auf einem großen Stampfplag. In diefem 
Sinn fagt er: „Die großen Kriſen bilden das Wetter, welches 
Preußens Wachstum fördert, indem fie furchtlos, vielleiht auch 
fehr rückſichtslos von uns benütt werden.” Es ift wahr: Er 
arbeitet auf Krifen hin! Aber er operiert dabei durchaus, ſozu— 
jagen, mit den politifhen Naturkräften — er will nur befördern, 
zum Biel treiben, was im Naturftrom durd) unnatürlidie Hinder: 
nifje aufgehalten wird! Seine Geduld ift jo groß wie fein Mut 
— er weiß, zu warten, und er weiß, zu ſchweigen! Nicht Moltke, 
der Führer des preußiſchen Schwertes, ift der große Schweiger, 
jondern er — in feinem Inneren gibt es ganze Provinzen, in 
die er nie jemand hineinjehn läßt! Seine Vorausſicht ift phäno— 
menal — die Fehler, weldje andre begehn werden, find ihm im 
voraus offenbar! Kaum jemald tut er als Diplomat einen 
Sehlgriff, niemals einen von Bedeutung — feine Leiftungen find 
von einer erſtaunlichen Gleichwertigfeit! Der, ſozuſagen, inter: 
mittierende Intellekt, den aud) die außerordentlichſten Geijter zu— 
weilen beweijen, von ihm zeigt jeine Diplomatie nicht die ge— 
ringften Spuren. — Was er für Preußen will, ift Unabhängigkeit, 
freie Hand. Dazu braudt er die materielle Macht des Staates 
— er ftütt fid) auf „intelligente und wohl geführte Bajonette!“ 
Auf andres fieht er faum; denn niemals jtüßt er ſich auf Elemente, 
die er nicht beherricht. Er fchiebt zumeift dad Bolf, wie eine 
unnütze oder ſchädliche Maffe, zur Seite — das Volt unterm 
Helm, das ift der Faktor, mit dem er rechnet! Und feine Rechnung 
ftimmt; denn das militäriſch-abſolutiſtiſche Zeitalter, das ihn 
ſelbſt hervorgebradjt hat, ift nod) lang nicht zu Ende. Weiß er 
nun eine gewaltige materielle, wohl disziplinierte Madjt zur 
legten Unterftügung feiner Diplomatie in Bereitihaft, jo wird 
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man ihn dod) niemals auf diefe Macht pochen hören. Er weiß, 
einen Gegner, einzufhüchtern, ihn gemäß feinen „traditions pomé- 
raniennes“ zu behandeln, — aber er droht erſt, wenn das Äußerſte 
bevoriteht! Für gewöhnlich ift feine Lofung: „Ruhig abwarten, 
ob jid) jemand findet, Düppel zu belagern, wenn die Preußen 
darin find!“ Er will den Krieg, aber nur auf einem jtaats- 
männifchen Wege. Der Gegner muß fi) ins Unrecht ſetzen; 
dann gehn die Stanonen des Königs von Preußen von felber los. 
Ein Frevler am Geift der Nation, wer verjuchen wollte, mit 
fremder Hülfe und auf Koſten deutjchen Landes die deutjchen 
Dinge zu ordnen! Ein Narr, wer da zu glauben vermödjte, ein 
Fremder fünnte die deutjche Frage zum Austrag bringen helfen! 
Ein Verbrecher, wer den Gedanken erfoßte: Fremde Waffen ins 
deutjche Land hineinzulenfen! — So groß die preußiſche Schwäche, 
jo groß der deutſche Jammer! Bismard hat die großen Fehler: 
quellen der preußischen Politik von jieben Jahrzehnten entdedt: 
Die jentimentale Beſcheidenheit, die opferbereite Demut, die un: 
geheuerlicdhe Selbjtunterfhägung, den volllommenen Mangel an 
Mut und Folgerichtigkeit! Die, welche er vor fid) und und hinter 
fid) jah, waren im beſten Fall gute Leute, aber ſchlechte Muſi— 
fanten. Wie jpielt er nun auf dem politifchen Anftrument, dem 
föniglihen Preußen! Nichts andres gibt er der Welt zum Ohren: 
ſchmaus, al3 klaſſiſch nationale Muſik, zunächſt rein preußiſche 
Nummern, dann deutſche! Er intoniert: Die preußiſche Politik 
hat nur einen Exerzierplatz, Deutſchland! Jeder kann die nationale 
Art dieſes Mannes erkennen — jedem hat er vor dem Beginn 
des Spiels ſein Programm in die Hand gegeben! Er hat Däne— 
mark beizeiten gewarnt: Die deutſche Nationalität in den Herzog— 
tümern zu vergewaltigen! Er hat Oſterreich von Anfang an 
keinen Zweifel darüber gelaſſen: Der deutſche Norden ſteht 
Preußen zu! Er hat Frankreich frühzeitig darauf hingewieſen: 
Das Streben nach deutſchem Land führt in den Sumpf! In 
jedem Falle, ehe es zur Kriſis kam, ehe die Kriegsfurie zu wüten 
begann, hat er, in Wort und Schrift ein Klaſſiker der Diplomatie, 
dem Gegner ein Kollegium gehalten, aus dem er erſehn konnte: 
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Daß Preußen eine gerechte Sache betrieb, eine, die feines Fremden 
oder Halbfremden Sache war, eine nationale! Aber der Mäßigung 
Preußens, das nur Norddeutſchland beherrichen wollte, jtand die 
Maplofigkeit feiner Gegner gegenüber. Dänemark wollte deutjches 
Land in feiner Botmäßigfeit halten — ein Wille, dem ein großes 
Volt widerſprach, alfo auf die Dauer ein irrationelles Unter: 
fangen! Ofterreich, obwohl dem deutjchen Norden entlegen und 
alles andre, nur fein deutſcher Nationaljtaat, wollte Preußen in 
Deutſchland mediatijieren. Ein Streben, zu deffen Durhführung 
Oſterreichs Eigenkraft nicht ausreidhte, fondern fremde Hülfe zu 
Deutjclands Unkoſten erfordert wurde — eine Sünde alfo wider 
die Nation, eine erichredliche rrationalität, begangen von den: 
jenigen, weldje die deutſche Kaiferfrone dem Haufe Habsburg 
zurüdgeiwinnen wollten! Frankreich endlid,, oder vielmehr der 
franzöfiihe Imperialismus, ſuchte feine Kräftigung, anftatt im 
eignen Land, in der Bedrängung Deuticlands. Er ging auf 
Landerpreffung aus bei einem waffengewaltigen, ebenbürtigen 
Volke — feine Diplomatie hing alfo gefährlichen Illuſionen nad! 
Napoleon betrieb die irrationelle, die unhaltbare Politik des 
internationalen Preftige und ftürzte; denn im leßten Grunde 
war er auf der großen Weltbühne — Bismards Wort zu ge: 
brauchen — ein dummer Kerl! 

Und doch, eins will bedacht ſein. Man jagt: Bismard 
hatte Glüd, viel Glück! Es ift wahr: Sein Glüd bejtand darin, 
daß feine Gegner ebendie Fehler madıten, auf die er geredjnet 
hatte! Sein Glück war: Daß er fi) niemals einem Eben: 
bürtigen gegenüber jah! Er hatte gefährliche Gegner; aber nicht 
einer war jeiner Verfcjlagenheit und VBorausficht halbwegs ge: 
wachjen. Sein Glüd war alfo im Grunde nichts andres, als 
jeine Überlegenheit. Wie nun, wenn er, trotz aller Überlegenheit, 
trog allem Glüd, das lette Glüd nicht gehabt hätte, den Sieg 
der Waffen? Dann fonnte, wie Menſchen find, nur ein Gott 
ihm gerecht werden! Zunächſt war er alddann in den Händen 
— er jelbit jprad) da8 Wort — der alten Weiber, die ihn mit 
ihren Bejenftielen totgefchlagen hätten! Und wenn vor dem 
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Deutihen Kriege die Kugel des Mörders jeinem Leben ein 
Ziel feßte, — wie dann? Die einen würden gejagt haben: Das jei 
Gottes Gericht! die andren: Er ſei dad Opfer der Eijen- und 
Blut-Politik geworden! So wäre er in die Schattenwelt hinab- 
geitiegen, ohne daß die Sonne des Ruhms feinen legten Erdentag 
erhellte! Seine Nefrologe wären darüber einig gewejen: Er 
war ein blindwütender Gewaltmenſch, ein Narr, ein Dämon der 
Hölle! Man hätte ihn in der Gruft feiner ruhmlojen Ahnen 
beigejett, um ihn — vielleicht nad) einem Jahrhundert zu ent: 
deden! Denn jeine Reden, feine Staatsſchriften beſtanden — 
andre hätten, vielleicht anders, wieder in Angriff genommen, was 
er begann, was er wollte! Man hätte zur Zeit fein Andenken 
ausgegraben, und der Nation wäre die Offenbarung geworden: 
Daß vordem die Kugel eines Mörders Deutſchlands größten 
Diplomaten dahinraffte, kurz vor dem Augenblid, wo er am Biel 
zu fein jhien! Nicht denken die Welt, die ohne ihn undenkbar 
ericheint! 

Flechten wir ihm jeßt, da er im Sonnenlicht, auf der Höhe 
des Erfolgs, wandelt, den Ruhmeskranz! Was hat er voll 
bracht, vollbradht für den Stand, dem er angehörte, für die Krone 
Preußen, der er diente, für Preußen, den Staat, der jein 
Baterland war, das Bolf, das fein Volk war, für Deutſchland, 
das jein Stampfplat, für Europa, das ihm eine Welt der 
Gefahr war? 

Er trat zuerſt auf in einer Epoche, two der Kampf des auf: 
jtrebenden Bürgertums gegen das bevorredhtigte Junkertum die 
größte Schärfe angenommen hatte — als Vorkämpfer der privi— 
legierten Ritterfhaft war er auf dem politiſchen Kampfplatz er: 
ihienen! Wie die Rüdftändigkeit jeiner Gejinnungsgenofjen dem 
Hohn der Zeit verfiel, jo aud) die jeinige. Dennoch, er war ein 
Nitter ohne Furcht und Tadel. Er brad)te es bald dahin: Wenn 
er in die Schranfen ritt, ridhteten ſich auf ihn aller Blide! Er 
wurde Führer und Ehrenhaupt der preußifchen Ritterſchaft, und 
der Mann, der Preußen erhöhte, Germania in den Sattel bradte 
und die Welt des alten Eropas erjchütterte und ummandelte, 
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war ein Junker! Er hatte im befondren Sinne fein Wort von 
1851 wahr gemadjt: „Wir werden den Namen des Yunfertums 
auch noch zu Ehren und Anjehn bringen!” 

Was aber war er der Krone Preußen? hr Erretter, Er: 
halter, Erhöher, ihr glänzenditer Mandatar, ihr ARuhmeroberer 
ohne gleihen! Wo würe das Wort, das genüge täte! Man 
denfe nur bis in die Tage des vierten Friedrich Wilhelms 
zurüd, um zu ermefjen, was Bismard dem Hohenzollernhaufe 
war! Ein Dokument muß man lejen, wie das in unfren 
Tagen veröffentlichte Schreiben des Königs von Preußen vom 
5. November 1850 an den König von Hannover! Den Brief, 
worin der Nadyfahre Friedrichs des Großen den „allerteuerjten 
Onkel“ mit „allerdringendfter Bitte“ beſchwört: Durd) Hannovers 
Verhalten am Bundestage dem „Spielen mit dem Kriege“ fein 
„mächtiges Halt“ zu gebieten! Man muß gedenken der Demut, 
in weldjer der Berliner Hof vor Nicolaus I. erjtarb, gedenken 
des Preußenfönigs, der nur dazu da zu fein glaubte, um dem 
Kaifer von Dfterreich den Steigbügel zu halten! Diefer Dynaftie, 
welche der Entartung verfallen erſchien, erſtand in Otto 
v. Bismard der Arzt, der große Medizinmann, der ihr zum 
Heilmittel ihrer Gebrefte „Eiſen“ verordnete — denn, jagt er, 
Eijen und Blut, das ift das Wahre! Auf Friedrid Wilhelm IV, 
folgte Wilhelm I. Ihm grauft lange Zeit vor dem Mann, der 
alles auf den Kopf jtellen wird! Aber in der lettten Not, als er 
ihon die Krone von Gottes Gnaden dem lieben Herrgott zurüd: 
jtellen will, ſieht er ſich, ſozuſagen unverſehens, dem Gejandten 
v. Bismard gegenüber. Und nun ift er geliefert — aus der 
Fauſt, die ihn nun hält, wird er nicht wiederlostommen! Vor 
den bejchränften, ängſtlichen Greis ftellt ji) der Minifter als 
grandiofer Schildhalter des Königstums auf! Seine jtaats: 
männiſche Maxime ift die, welche vordem Julius Stahl, der 
fonjervative Staatsrechtslehrer aufftellte: Autorität, nicht Majo— 
rität! Mit andrem: Dem König die Autorität, nicht dem 
Parlament, nicht dem Volk! Sein Jahrzehnt vergeht, und 
Bismard hat feinen König feit auf die Füße geftellt, ihn zum 


Herrn gemadt — und zu was für einem Herrn! Aus feiner 
dynaftiichen Biedermeterei hat er Wilhelm herausgeriffen und 
zum Ehrenfig deutſcher Nation hinaufgeführt; aus feinem ftod- 
preußijchen Bhiliftertum hat er den König aufgejhredt und ihn 
zum Sit des erften Fürften der Welt emporgehoben! Der Weg 
dahin war fteil, umdräut von furdtbaren Gefahren — Wilhelm 
fam aus der Waffenrüftung niemals heraus! Das Bild zu 
wechjeln — der „große Handlanger”, den er angenommen hatte, 
langte ihm raftlo8 Stein auf Stein zum Bau des Reiches herauf, 
und er mußte mauern und mauern, unter Gebet und Tränen, 
in Zorn und in Wut! Zuzeiten ging e3 fo im Sturm, daß der 
föniglide Maurer nit wußte, wie ihm gejhah. Und als das 
Werf fertig war, befannte er in „unauslöſchlicher Dankbarkeit“ ob 
jolhen Handlangertums: Der Erfolg gehe ihm „über Denten und 
Berftehn!” — Das größte im dynaftifchen Sinne war: Unter 
Führung der Hohenzollern hatte Bismard Deutſchland revoltiert 
und alles, daheim wie in Europa, auf den Kopf gejtellt! Krone 
und Heer, die alten hiſtoriſchen Mächte, hatten Preußen zum 
Siege geführt! 

Und Preußen, der Staat? Ein Blid auf die preußifche Bolitit 
in den zwei Menjchenaltern vom Tode Friedrichs des Großen bis 
auf Wilhelm I., bis auf — bedarf e8 des Beinamens? — Bismard 
den Großen, weld) eine Reihe verjäumter Gelegenheiten! Auf dem 
Thron Friedrihs nadeinander drei Schwädlinge, der zweite, der 
dritte, der vierte Friedric Wilhelm! Könige, die fid) von Gottes 
Gnaden nennen und don nichts ihren Beruf zum Herrichen über 
ein erftes Kulturvolk herleiten können, von nichts, wenn nicht 
von der Gnade des großen Unſichtbaren, weldyer denen, die an 
ihn glauben, die Dürre gibt, wie den Regen, die Dunkelheit, wie 
den Sonnenjdein, des Lebens Laſt, wie des Lebens Luſt, das 
Dafein in Ehren, wie den Tod in der Schmad! In den Fahr: 
zehnten dom Ende des achtzehnten bis zur Mitte des neun— 
zehnten Jahrhunderts fehlte e8 Preußen wahrlih nit an 
Männern, dod) fie fanden am Thron feinen Halt. Große Re: 
formen famen in der Not der Zeit zuftande; aber die Reform 
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des preußiſchen Staates unterblieb, bis die Revolution das Alte 
niederwarf und das Neue aufridhtete. Faſt anderthalb Jahr— 
zehnte nad) der großen Umwälzung tritt Bismard an die Spike 
der preußifcen Staatsgeſchäfte. Er erlöft Preußen aus den 
Feſſeln des Defenfivfyftems von 1815; er führt ed aus dem 
Zwiſchenzuſtand, aus der Zerfahrenheit, die nad) dem Zuſammen— 
bruch der Heiligen Allianz feine Politik fennzeichnet, zur Be: 
finnung auf ſich ſelbſt zurüd; er proflamiert die Politif des 
gefunden, ftaatsnotwendigen Egoismus; er ergreift für den Staat 
die Partei des Hammers, der nidt Ambos werden will; er 
verleiht der preußijchen Politik eine „rejpeftablere Farbe’; — 
was Radowitz einft forderte: Preußen muß in Deutjchland „die 
am Boden jchleifenden Zügel aufnehmen!“ das vollführt er mit 
eifernem Griff! Unaufhaltfam fährt nun der preußiſche Sieges— 
wagen durd) die „ſouveränitätsſchwindeligen“ Mittelftaaten dahin, 
und fehrt mit reichen Siegesfränzen heim von den blutigen 
Gefilden Böhmens! Er wird zum deutſchen Siegeswagen, und 
fehrt heim als Reichsgeſpann mit dem Kaijer! 

In den deutichen Dingen aber, welhe Wandlung! Der 
Deutſche Bund zertrümmert, und an jeiner Stelle zwar fein 
einheitlicher Staat, jondern immer noch nur ein Staatenbund; 
doch ein Neid), ein Deutſchland, deffen wirtſchaftliche und mili: 
täriihe Kräfte dermaßen zujammengefaßt find, daß es an die 
Spite der europätfchen Staaten tritt, ein Deutjchland, wie es 
niemal3 bejtand — allen Deutſchen ein Vaterland! Aus dem 
Dunkel hat er, der von Fichte geweiſſagte Zwingherr zur Deutſch— 
heit, die Nation zum Licht emporgezogen, aus politiſcher Nichtig- 
keit ins große Leben, aus Weltverlorenheit zur Weltftellung 
hinaufgeführt! Welche Wunder hat er vollbradjt an dem Wolf, 
das ohnmächtig war, nur weil es uneinig war! 1870 ſah Deutſch— 
land, was der Freiherr v. Stein 1813 vergeblidy erhofft hatte, 
die eimmütige Erhebung der deutſchen Stämme. Alldeutjchland 
bridt in Feindesland ein, und das deutjche Schwert gewinnt 
deutjche Siege! Deutſche Krieger tränfen ihre Roſſe in der 
Loire, ſchwemmen fie an den Geftaden des Atlantiichen Ozeans! 
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Aus fremden Landen bringt das deutjhe Volt unterm Helm 
die deutiche Einheit und den deutſchen Kaiſer! 

Welche Erjdütterungen für das alte Europa! Tief hat die 
Politit Eifen und Blut ihm ihre Spuren eingeprägt! Zuerſt 
im Norden verliert Dänemark Schleswig-Holſtein — deutſche 
Lande werden der Schmad) der Fremdherrihaft entriffen! Auch 
Söhne Oſterreichs haben dafür geblutet. Aber aus der Gemein: 
ſamkeit der preußifchen und öſterreichiſchen Waffen geht jchwere 
Zwietracht der beiden deutſchen Großmächte hervor — einer muß 
weihen! Mit heißem, ungebärdigen Haß tritt das Haus Habs: 
burg dem Hohenzollernhaus entgegen — der heiße Haß aber 
führt, wie die heiße Liebe, auf Abwege! Die Staatsleiter Oſter— 
reich begehn den Frevel an deutſcher Nation: Die deutjchen An: 
gelegenheiten mit Frankreichs Hülfe ordnen zu wollen! So groß 
der ?yrevel, jo groß die Torheit! Die Feindſchaft gegen Preußen 
wird in Wien zum oberften Staatszwed, und Oſterreich, das 
fi) dem „ehrlidien Arrangement“ verjagt, umwirbt die „faule 
Dynaftie* des Kaiſers von Frankreich, umwirbt Napoleon, — 
al3 wäre er ein Deutjcher! Tief fteigt in diefer Epoche um die 
Borherrichaft in Deutjchland das Haus Habsburg von jeiner Höhe 
herab — es verleugnet jeine Deutjchheit, feine deutjchnationale 
Million, und das Ende tft: Ein Ende in Unehren und Schreden! 
1806 legte ein Habsburger die deutfche Kaijerfrone nieder aus 
Schwäche — in den Jahren von 1866 bis 1871 hat das Haus 
Habsburg fie auf ewig verwirkt! 

Nach Oſterreich Frankreih! Der Mann, der nur in aller: 
höchſter Not nad) der Allianz mit Frankreich gegriffen hätte, 
zerihmettert dag napoleoniſche Kaijertum, — er ſchließt, ſozu— 
jagen, dem Gewaltigen die Augen, an deffen Bliden die Welt 
bing, auf deffen Worte der Weltfreis laujchte! 1870/71 Liegt 
Frankreich vor Deutſchland im blutigen Staube; feine Staats: 
form zerfällt; es büßt zwei Provinzen ein — alter Raub wird 
ihm abgenommen! 

Und Europa? Nach dein Sturz Napoleons jagt der Frei— 
herr v. Beuft: „Es gibt fein Europa mehr!“ Wahrlid, Bismard, 
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der Schredliche, hat alles umgeftürzt! Er begann einft mit dem 
Eifer gegen den „deutſchen Schwindel” und die „Wut auf Öfter: 
reich,“ und er ward zum Berjchmetterer Ofterreich und Frank: 
veichs, zum Giniger Deutichlands, zum Beziwinger Europas! 
Ein Tag des Abſchluſſes einer großen Epoche: Der 16. Juni 
1871! Das Baterland jieht mit der Heimkehr feiner Helden, die 
jeines Sohnes, der einft ein verlorener zu fein ſchien! Der Diplomat 
ohne gleichen, der Eiferne Kanzler — nun ift er am Biel! Die 
Nation ift feines Ruhmes voll, und fein Land auf dem weiten Erd— 
rund, in das nicht der Name gedrungen, Bismards, des großen 
Deutſchen! Er mag zurüddenfen in feine jugend, an die Spiel- 
kämpfe feiner Sinabenzeit, an jeine tollen Jünglings- und taten- 
lofen Mannesjahre — wo find fie, mit denen er zechte und tollte, 
lebte und litt? Er mag die Jahre ernfter Arbeit in Gedanken 
zurüdwandern — wo find die, mit denen er wirfte, die, gegen 
welche er fümpfte, und welche er haßte? Jetzt, da er am Biel 
ift, fehlen ihm viele! Längſt ruhen ihm die Eltern in der Gruft 
— jie ahnten nidt, daß fie dem Ruhmbringer ihres Namens, 
dem Ruhmbringer Deutſchlands, das Leben gegeben hatten! 
Aber die Geſchwiſter, die Gattin, die Kinder leben ihm und 
ſchauen feinen Triumph! Auch Männer, die ihn einſt lehrten, 
jehn, was aus ihm geiworden ift! Sein alter Gönner Leopold 
v. Gerlach freilich ftarb um die Wende der neuen Zeit, 1861. 
Joſeph v. Radowitz, „Der große Magier,“ jegnete ſchon 1855 
das Zeitliche. Mand) einer aus Freundes: und Feindeskreiſen 
weilt im Reich der Schatten. Doch unter der Juniſonne des 
Friedensjahres wandeln viele, die einft mit Otto v. Bismard 
in die Kampfbahn des Lebens eintraten umd nun jeinen Sieg 
erleben, den ungeheuren Erfolg! Ein Titan, der das Titanen- 
werk vollbradjte! Jetzt erntet er den Dank derer, für die er ge: 
wirkt: Dank vom Haufe Hohenzollern, Dank von Preußen, Dant 
vom deutjchen VBaterlande! Und ob aud) die Gegner, die er zer: 
ichmettert, neid- und haferfüllt auf ihn bliden, — Europa, die 
europätiche Kulturwelt, muß in ihm ihren Wohltäter ertennen: 
Denn er hat fie aus einer unnatürlihen Spannung erlöſt — er 
Klein-Hattingen. 45 
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bat der Welt den Frieden gegeben! Er wird ſich felber jagen: 
Das Schwert mußte Wunden ſchlagen, um Wunden zu heilen! 
Er wird dennoch geitehn: Ohne Entfefjelung der Volkskraft in 
den Wegen der Kultur, ohne wirtichaftliche, joziale und politische 
Befreiung, ohne die vorwärts ftrebende Demokratie, ohne moraliſche 
Eroberungen war das Werk nicht zu leiften! Er hat die Revo: 
lution von oben gemacht, eine blutige Revolution, und er fiegte 
— das Waffenglüd war bei ihm! Aber die Revolution von 
unten, d. 5. die Erneuerung der ftaatlihen Dinge, die das Volt 
zur vollen Mitarbeit am Staate beruft, ift dennoch die einzige 
Methode, die des Staatsmannes — im höchſten Sinne das 
Wort! — würdig ift. Die Eiſen- und Blut-Politif erfährt das 
Lob der Welt, wenn fie fiegt; aber fie ift jo unficher wie es Glüd 
der Waffen ift. Otto dv. Bismard hat fein Werf auf dem Weg 
der Gewalt geſchaffen — ein großes Werk, doch ein Gewaltwerf! 
Die Konjequenzen der Politit der Gewalt liegen vor Augen — 
das Schwert jhafft Einigkeit, nur der Geiſt Schafft Einheit! 

Aber die Kritif ſchweige, wo ftatt des Größten das Große 
erreicht iſt! 

Dem Begründer des Deutjchen Reiches liegt nun — jo ſcheint 
es — eine Welt zu Füßen! 

Was birgt ihm die Zukunft im Schofe? 

Was wird er fortan der Welt, was jeinem Volke fein? 
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